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fflathefflatisch  -  naturwissenschaftlichen  Classe« 

Sitzug  vom  6.  Jnni  1850. 

Oc.  ExceUenz  der  Herr  Vice  -  Präsident  machte  die  Mitthei- 
loBgv  i^s  Hepp  Professor  Schrotter,  in  Folge  der  in  der 
Gesammt-SitzaBg  vom  29.  Mai  d.  J.  anf  ihn  gefallenen  Wahl, 
heute  als  provisorischer  Secretär  der  Classe  und  zugleich  als 
General-Secretar  seinen  Platz  eingenommen  habe.  Die  Ueher^ 
gahe  der  Geschäfte  durch  den  abgetretenen  General-Secretar 
Herrn  Ri^erungsrath  A.  von  Ettingshausen,  an  seinen 
Nachfolger  habe  von  der  dazu  besteUten  Commission  —  die  aus 
den  Herren  Wolf,  Bergmann  und  Redtenbacher  bestand— 
SUtI  gefunden.  Der  Herr  Vice-Präsident  dankte  ferner  dem  Herrn 
A.  von  Ettingshausen  im  Namen  der  Classe  für  den  Eifer 
und  die  rastlose  Thätigkeit,  womit  er  die  Geschäfte  derselben 
bisher  geführt  habe. 

Herr  Regierungsrath  A.  von  Ettingshausen  dr&okte 
nun  seinerseits  der  Classe  für  das  ihm  geschenkte  Zutrauen 
seinen  Dank  aus,  und  versicherte,  dass  nur  seine  anderweitigen 
ämtlichen  Verhältnisse  und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen 
ihn  haben  bewegen  können,  seine  Stelle  als  General- Secretär 
und  Secretär  der  Classe  niederzulegen,  dass  er  aber  nicht  er- 
mangeln werde,  nach  Möglichkeit  der  Akademie  seine  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  zu  widmen. 


Der  k.  k,  General-Consul  Gödel,  zu  Beirut  zeigt  in  einem 
Schreiben  vom  1.  Mai  d.  J.  an,  dass  er  auch  ein  weibliches 
Exemplar  der  Hyrax  syriacus^  und   zwar  im  trächtigen  JZ«. 
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Stande  erhalten  and  der  Akademie  ibersesdel  habe.  Die  Kiste 
mit  dem  is  Weiageist  anfhewahrten  Thiere  war  auch  bereits 
aagebni^  aad  warde  Herrn  Professor  Hjrtl  ansgefolgt 

Das  k.  k.  Ministerinm  des  Colins  nnd  Unterrichtes  ober- 
sendet  dd.  11.  Mai,  Z.  '^Am  die  demselben  Torgelegten  me^ 
teorologischen  Beobachtnngen  des  Professors  der  Nantik  in 
Triest,  Hrn.  Dr.  Vi nc.  Gallo.  Dieselben  wnrden  der  meteorolo- 
gischen Commission  angewiesen. 

Das  w.  M.,  Herr  Prof.  Dr.  Frans  Unger  fiberrrichte 
fir  die  Daikschriften  eine  Abhandlnng  über  die  Flora  Sots- 
ktana,  mit  nachfolgendem  Einb^leitongsschreiben  an  den 
General  -  Secretar. 

^Die  Arbeit,  welche  ich  so  eben  beendet  habe,  betrifft  eine 
Ziomlich  nmfangsreiche  Untersnchung  einer  Local-Flora  der  Vor- 
welt y  die  ihrer  Eigenihümlichkeit  und  Reichhaltigkeit  wegen  die 
Aufmerksamkeit  des  Paläontologen  im  hohen  Grade  yerdient 
Erlaoben  Sie ,  dass  ich  mich  über  diesen  Gegenstand  etwas  näher 
ansspreche  und  in  Kürze  die  wichtigsten  Ergebnisse  berühre, 
die  eine  Folge  dieser  Untersnchnngen  waren. 

Man  kann  annehmen,  dass  die  Mannigfalti^eit  nnd  der 
Reichthnm  der  verschiedenen  Floren,  welche  nach  nnd  nach  in 
den  einzelnen  Perioden  der  Erdbildnng  anf  einander  folgten, 
gegen  die  jüngere  Zeit  im  Zunehmen  begriffen  waren.  Der 
grosse  Wendepnnct  in  dem  Character  der  Vegetation,  nngeach- 
tet  eine  stetige  Veredlung  der  Formen  nicht  zu  verkennen  ist, 
trat  in  der  Kreidezeit  ein,  und  obwohl  w^en  der  damaligen 
geographischen  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  ein  grosser 
Reichthnm  in  der  Production  von  Pflanzeomassen  kaum  möglich 
war,  so  erhielt  dieselbe  doch  gerade  zn  dieser  Zeit  ^n  Ge- 
präge, welches  sie  bis  auf  die  letzte  der  geologischen  Perioden, 
ja  selbst  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  hat  Auf  diese  Periode 
folgte  die  älteste  Tertiär-  oder  Eocen- Periode.  Mit  ihr  ge- 
wann das  Festland  unstreitig  mehr  Ausdehnung,  nnd  obgleich 
noch  auf  einzelne  Inseln  und  Inselgruppen  beschränkt,  konnte 
doch  in  eben  dem  Masse  auch  die  V^etation  einen  grösseren 
Umfang   erhalten«     Aber  nicht    blos   die   Masse,    sondern    auch 
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die  MaDDigfaltigkeit   der   Ausbildang  des    pflanzlichen  Typas  ist 
es,  dem  wir  hier  znerst  im  vollen,    reichen  Masse  begegnen. 

Was  wir  bisher  ans  England,  Frankreich  und  Italien,  wo 
diese  Formation^  vegetabilische  Einschlösse  darbot,  erhalten  ha- 
ben, ist  immerhin  sehr  sparsam  gewesen.  Das  Pariser  nnd 
Londoner  Becken,  die  Schichten  des  Monte  Boica  u.  a.  geben 
kanm  einige  Dutzend  Pflanzen,  theils  in  Friichten  und  Samen, 
theils  in  Blattresten.  Bei  weitem  reichhaltiger  hat  sich  diese 
Formation  in  der  südlichen  Steiermark,  wo  sie  erst  vor  kurzem 
entdeckt  wurde,  gezeigt.  Ich  kann  sagen ,  eine  einzige  Loca- 
lität,  nämlich  Sotzka,  eine  halbe  Meile  nordlich  von  Cilly,  hat 
eine  solche  Menge  von  Pflanzen,  in  Blättern,  Fr&chten,  Samen 
a.  s.  w.  geliefert,  dass  sie  die  Zahl  sämmtlicher  bisher  aus  die- 
ser Formation  bekannten  Pflanzenarten  noch  weit  übersteigt. 
In  dem  beifolgenden  Portfeuille  sind  sechsthalbhundert  einzelne 
Pflanzentheile  aus  dieser  interessanten  Fundgrube  abgebildet,  die 
SU  121  gut  von  einander  zu  unterscheidenden  Arten  und  diese 
wieder  zu  42  verschiedenen  Pflanzenfamilien  gehören,  und  daher 
ein  hinlängliches  Zengniss  von  der  Reichhaltigkeit  der  Flora 
jener  Zeit  ablegen,  wovon  man  bisher  keine  Ahnong  hatte. 

Aber  unser  Erstaunen  wird  noch  um  so  mehr  gesteigert^ 
sobald  wir  einen  Blick  auf  die  Einzelheiten  dieser  Flora  selbst 
lenken.  Wenn  uns  die  sparsamen  Ueberbleibsel  der  dicotyle-^ 
donen  Pflanzen  aus  der  Kreidezeit  wie  unerklärte  Räthsel  er- 
schauen, wenn  wir  anderseits  in  der  Vegetation  der  jüngeren 
Tertiärzeit  eine  offenbare  Hinneigung  der  Pflanzenwelt  zu  der 
dermaligen  Vegetation  von  Nordamerika  und  Hachmexiko  wahr- 
nehmen, so  stehen  die  Pflanzen,  welche  ich  hier  zu  erklären, 
d.  i.  auf  ihre  verwandten  Typen  zurückzuführen  suchte-,  seltsam 
genug,  wie  vermittelnde  Weltbürger  da,  und  tragen  unverkenn- 
bar den  Charakter  der  ihre  Arme  weithin  verbreitenden  ocea- 
nisehen  Flora  an  sich,  —  eine  Thatsache,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  V^etation  unseres  Erdballs  von  der  grössten  Bedeu- 
tung ist,  und  die  Quelle  der  wichtigsten  Folgerungen  werden  kann. 

Ich  beschränke  mich  hier  nur  darauf  hinzuweisen ,  dass  ich 
es  an  Fleiss  nicht  fehlen  Hess,  diese  Flora,  die  ich  die  fossile 
Flora  von  Sotzka  nennen  will,  in  einem  ihrem  Interesse  wür- 
digen  Kleide  auszustatten. 
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Der  Text,  welcher  ia  einen  allgemeinen  raiaonirenden  und  einen 
speciellen,  beschreibenden  zerlallt,  ist  bereits  geschrieben  und  kann  in 
wenigen  Wochen  der  Akademie  znmDmcke  fertig  Torgel^  werden. 

Schliesslich  nniss  ich  noch  Herrn  A.  ▼.  Morlot  hier  offeni- 
lieh  meinen  Dank  ausdrücken  ^  da  durch  dessen  Vermittlang  eben 
das  reichhaltige  Material,  das  dieser  Arbeit  zum  Gmnde  liegt,  sn 
Stande  gebracht  wurde. 

Das  Ansuchen  des  Hm.  Prof«  wurde  einstimmig  genehmigt. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  Friedrich  Rochleder  in 
Prag,  übersandte  nachstehende  von  ihm  und  Dr.  Hlasiwets 
gemachte    Untersuchung:   „Ueber  die  Wurnel   der  ChiO' 


cocca  racemosaJ'^ 


Die  Wurzel  dieser  in  dieFamilie  der  Rubiaceen  gehörigen  Pflanze 
wurde  TonFranfois,  Pelletier  und  Caventou  untersncht. 
Es  wurde  von  ihnen  eine  eigenthümliche  Substanz  darinnen  ent- 
deckt^ das  Caincin,  auch  Caincubitter  oder  Ca!ncasaure  genannt, 
welche  Substanz  Ton  Li  ebig  analysirt  wurde,  der  dafür  die  Formel 
C%  Hl  Oh  aufstellte. 

Brandes  fand  in  dieser  Wurzel  einen  Stoff  ron  basischer 
Natur,  welchen  er  Chiococcin  nannte,  welchen  ¥.  Santen  für 
identisch  mit  Emetin  erklärt. 

Wir  haben  die  Untersuchung  dieser  Wurzel  wieder  aufge- 
nommen, um  die  in  ihr  enthaltenen  Stoffe  genauer  kennen  zu 
lernen,  ihren  Zusammenhang  untereinander  und  ihre  Begehungen 
zu  den  Stoffen  festzustellen,  welche  in  andern  Pflanzen  derselben 
natürlichen  Familie  Torkommen.  Diese  Arbeit  schliesst  sich  an 
jene  über  Coffea  arabica  an,  womit  der  Eine  von  uns  seit  längerer 
Zeit  beschäftiget  ist. 

Die  Caincawurzel  enthält  in  ihrem  Holze  wenig  losliche 
Stoffe,  die  grosste  Menge  derselben  ist  in  der  Rinde  der  Wurzel 
enthalten.  Durch  Stossen  der  bei  100^  C.  getrockneten  Wurzel 
lost  sich  die  Rinde  von  dem  Holze  ab,  und  kann  ziemlich  genau 
von  den  Holztheilen  getrennt  w^erden. 

In  der  Rinde  ist  ein  Stoff  enthalten ,  der  im  Holze  nur  in 
äusserst  geringer  Menge  vorkommt,  der  dem  wässerigen  Ausauge 
der  Rinde  die  Eigenschaft  ertheilt,  durch  Eisenoxyd-Salze  grün 
gefärbt  zu  werden.  Diese  Materie  ist  die  Kaffegerbsäure. 


Wird  die  Wurzelrinde  mit  Weingeist  aaflgekocbt  und  die 
filtrirte  Flfiseigkeit  mit  weingeistiger  Bleiaacker-Lösimg  ▼ermiecht, 
so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag,  dessen  gelbe  Farbe  von  einem 
Gehalt  an  kaffegerbsanrem  Bleioxyd  herrührt,  er  enthält  nehstbei 
cioncasaares  Bleioxyd  und  Bleisalne  unorganiseher  Sanren,  nament- 
lich Phosphorsaure.  Die  Flflssigkeit,  die  von  diesem  Niederschlage 
abfiltrirt  wird,  gibt  mit  ^reibasiseh  essigsaurem  Bleioxyd  einen 
sehr  Uassgelben  Niederschlag,  der  grdsstentheils  aus  ealncasanrem 
Bleioxyd  besteht,  mit  kleinen  Mengra  von  kaffegerbsanrem  Blei- 
oxyd verunreinigt.  So  leicht  es  auf  diese  Art  gelingt,  die  grSsste 
Menge  der  Caincasanre  von  der  meisten  Kaffegerbs&ure  nu  trennen, 
80  schwer  fallt  es ,  die  letnten  Spuren  Calneasaure  aus  der  Kaffe- 
gerbsiure  zu  entfernen ,  und  reine  Kaffegerbsinre  oder  ein  reines 
kiiegerbsaures  Saln  nu  erhalten. 

Durch  Zerlegen  des  ersten,  oben  erwähnten  Niederschlages 
mit  Schwefelwasserstoff  und  partielles  Ausfällen  der  hiedurch 
erhaltenen  Flüssigkeit  mit  Bleiauckerlosung  und  filtere  Wieder- 
holung dieses  Verfahrens  gelang  es,  eine  von  Calncasäure  voll- 
kommen reine  Bleiverbindung  der  Kaffegerbsäure  daraustdlen, 
welche  bei  der  Analyse  40,83  pCt.  Kohlenstoff,  4,11  Wasserstoff 
und  2S,66  Bleioxyd  gab.  Daraus  berechnet  sich  für  die  mit  dem 
Bleioxyd  verbundene  Substann  folgende  Zusammensetzung: 

28  Aequivalente  Kohlenstoff—     55,08  —     54,91 
17  „  Wasserstoff—       5,57  —       5,58 

15  „  Sauerstoff   —     39,35  —     39,57 


100,00  —  100,00 


Die  Formel 


Die  aus  diesem  Salze  abgeschiedene  Säure  besitzt  alle  Ejgen- 
tchftfken  der  Säure  in  den  Kaffebohnen,  sie  färbt  Eisenoxydsalze 
dunkelgrün,  gibt  mit  Bleioxyd  gelbe  Verbindungen,  wird  mit 
Aflunoniak  der  Luft  ausgesetzt  grün,  die  g^üne  Lösung  wird  bei 
Ztsatz  von  Essigsäure  braun  und  wird  dann  durch  Bleizueker  blau 
geBllt.  Mit  Kali  der  Luft  ausgesetzt  wird  sie  braun.  Mit  einem 
Worte,  sie  ist  identisch  mit  der  Kaffegerbsäure. 
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Die  Calncas&are  wird  erhalten,  wenn  der  oben  erwähnte 
zweite,  blaesgelbe  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  sersetzt, 
die  Flfissigkeit  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  and  etwas  eingedampft, 
hierauf  darch  einige  Zeit  sich  selbst  überlassen  wird.  Es  bildet 
sich  ein  flockiger  Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskope  als  ein 
Hanfwerk  vierseitiger  Prismen  erscheint.  Eine  weitere  Menge  von 
Calncasänre  erhält  man,  wenn  der  erste  gelbe  Niederschlag,  wel» 
eben  Bleiznckerlösnng  in  dem  weingeistigen  Dekoct  der  Wurzel- 
rinde  hervorbringt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  vom 
Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  Austreiben  des  überschüs* 
sigen  Schwefelwasserstoffes  mit  einer  Bleizucker-Lösuiig  gefallt, 
von  dem  Niederschlage  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  dreibasisch 
essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt,  und  die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  durch  Verdampfen  im  Wasserbade  concentrirt  und  sich 
selbst  überlassen.  Nach  einiger  Zeit  krystallisirt  die  Caincasäure 
heraus.  Man  sammelt  die  aus  den  beiden  Niederschlägen  gewonnene 
Säure  auf  einem  Filter,  lässt  die  Mutterlauge  abtropfen,  wäscht 
mit  wenig  kaltem  Wasser  die  Masse  aus,  presst  sie  zuletzt  zwischen 
öfters  erneutem  Loschpapier  aus  und  lost  sie  in  der  kleinsten 
Menge  siedenden  Wassers,  dem  eine  kleine  Menge  Weingeist  zu- 
gesetzt wurde.  Die  filtrirte  Lösung  setzt  nach  dem  Erkalten  die 
Caincasäure  ab,  deren  Menge  sich  beim  Stehen  noch  etwas  ver^ 
mehrt.  Durch  vier  oder  fünfmaliges  Umkrystallisiren  erhalt  man 
sie  vollkommen  rein. 

Sie  stellt  eine  rein  weisse,  seidenglänzende,  aus  feinen,  ver- 
filzten Nadeln  bestehende,  geruchlose  Masse  dar,  die  beim  Erhitzen 
unter  Verbreitung  eines  Weihrauch  ähnlichen  Geruches  sich  zer- 
setzt ,  und  keine  Spur  Asche  zurücklässt.  Sie  löst  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  auf,  und  gibt  mit  Eisenozydsalzen  keine  Färbung;- 
mit  Bleisalzen  rein  weisse  Niederschläge,  Alkalien  bewirken  keine 
Veränderung  in  der  Lösung.  Verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure 
und  Salpetersäure  bewirken  in  der  wässerigen  Lösung  beim  Erwär^ 
men  augenblicklich  eine  Zersetzung,  es  scheidet  sich  eine  unlös- 
liche Materie  in  gallertartigen  Flocken  aus,  während  ein  anderer 
Stoff  in  Lösung  bleibt  Die  Säure  verschwindet  vollkommen. 

Die  reine  bei  100^  C.  getrocknete  Säure  gab  folgende  Resultate 
bei  der  Analvse: 
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L  0,3690  Substai»  gaben  0,7903  Kohlen§äare  und  0,8686  Wasier 
n.  0,8809  «  n       0,5088  i,  n     0,1965        „ 

m.  0,8494  «  „      0,5335  „  «    0,1780        ^ 

IV.  0,8960         «  j,      0,6357  ^  „    0,8111        ^ 

V.  0,8144  «  „      0,4570  „  „     0,1489        ^ 

DieM  gibt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  Zasammensetzung : 

I.         II.         ni.        IT.         V. 

16  Aeq.  Koblenstoff 

=  1800,0—  58,18—  58,40—  68,08—  58,34—  58,18—  ß8.13 
13  Aeq.  Wasserstoff 

=  168,5-  7,88—  7,60-  7,77—  7,93-  7,87-  7,73 
7  Aeq    Sauerstoff 

=  700,0—  33,94—  34,00—  34,15—  33,73—  33,95—  34.15 
8068,5—100,00—100,00—100,00—100,00—100,00—100,00 

Diese  Formel  unterscheidet  sich  von  jener,  welche  Lieb  ig 
angestellt  hat ,  um  ein  Aeqaivalent  Wasser. 

C.Ä*  O^^CuHu  Ol  +  HO. 

Die  unter  I  und  II  aufgef&hrten  Analysen  waren  mit  Cainca- 
saure  von  einer  Bereitung  angestellt,  die  Säure  zu  den  Analysen 
in  und  IV  war  von  einer  andern  Portion  Wurzel  bereitet,  die 
Analyse  V  war  mit  einer  Säure  angestellt,  die  aus  einer  dritten 
Portion  Wurzel  bereitet  wurde.  ^) 

In  dem  weingeistigen  Auszuge  derWurz$lrinde  ist  eine  gewisse 
Menge  von  Kalk  enthalten,  die  durch  Bleisalze  erzeugten  Nieder- 
schläge sind  daher  kalkhaltig,  und  ihr  Kalkgehalt  geht  bei  der 
Zersetzung  durch  Schwefelwasserstoff  in  die  Flüssigkeit  über. 
Wird  eine  solche  kalkhaltige  Lösung  im  Wasserbade  zur  Syrups- 
dicke  verdunstet  und  mit  einer  grossen  Menge  wasserfreiem  Wein- 
geist vermischt,  so  fallt  (eine  weisse  flockige  Materie  nieder,  welche 
ein  saures  Kalksalz  der  Caincasäure  ist,  es  wurde  auf  dem  Filter 
Bit  Alkohol  ausgewaschen,  zwischen  Löschpapier  gepresst  und 
bei  100*  C.  getrocknet. 


')  Alle  Verbrennanfen  worden  in  der  Art  aaigeffibri,  dasi  die  Subitans 
■it  chromaaarem  Blelozyd  wAroi  gemischt  in  die  Röhre  gebracht  und 
eine  lange  Scbicbte  grobkörniges  Kupferoxyd  vorgelegt  wurde.  Von  dem 
Winsen  mischen  rührt  der  geringe  Wasserstoff- 6 ehalt  in  der  Analyse  her. 
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Die  ZusammenseUang  ist  folgende : 

I.  0,329   Sabttanx  geben  0,607    Rohleiwäare. 

II.  0,1785        n  n      0,319    Kohleniiure  und  0,118  Wasser. 

in.  0,3866        »  M      0,0535  tchwefelsaaren  Kalk. 

IV.  0,3236        n  „      0,.043  „  ,. 

Diese  entspricht  folgender  Formel: 


I. 

160  Aeq.  Kohlenstoff  ==12000,0—  50,61—50,31—  50,43 

145  Aeq,  Wasserstoff  =    1818,5—     7,64—         —    7,60 

85  Aeq.  Sauerstoff    ^   8500,0—  35,85—  —  36,50 

4  Aeq.  Kalk  =    1400,0—    5,90—  5,69—    5,47 

23712,5-100,00—  .  .  .  —100,00 

Die  Formel 

lOCCis  Hit  07)^iCaO+  I5aq. 
lässt  sich  betrachten  als  zusammengesetzt  aus 

^Ct.  Hu  Ol CaO  +  3[Ca  O i^^CCt. Hu  Ot)  +  5ag]. 

Die  Lösung  der  reinen  Caincasäure  in  Alkohol  gibt  mit  einer 
alkoholischen  Bleizuckerlösung  eine  geringe  Menge  eines  weissen 
Niederschlages,  der  bei  100* C.  getrocknet  folgende  Zusammen- 
setzung zeigte: 

1.  0,3264  Substanz  gaben  0,4184  Kohlensäure  u.  0.1309  Wasser 
II.  0,3250         „  „      0,1310  Bleioxyd. 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

kcrcchnet         gefandcB 

16  Aeq.  Kohlenstoff  =  1200,0—  34,71—  34,95 

13  Aeq.  Wasserstoff  =    162,5—     4,70—     4,45 

7  Aeq.  Sauerstoff  =   700,0—  20,25—  20,30 

1  Aeq.  Bleioxyd  =  1394,5—  40,34—  40,30 


3457,0—100,00—100,00 

Hit  dreibasisch-essigsaurem  Bleioxyd  erhält  man  aus  einer 
Caincasäure-Lösung  einen  reichlichen  weissen,  schleimigen,  schwer 
auszuwaschenden  Niederschlag  von  folgender  Zusaunmensetznng : 

I.  0^5805  Substanz  gaben  0,5675  Kohlensäure 
II.  0,425  ,,  „     0,2185  Bleioxyd. 
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Diess  entspricht  folgender  Formel : 

48  Aeq.  Kohlenstoff  »   3600,0—  26,67—26,60 
42  Aeq.  Wasserstoff  =>     525,0—    3,89— 
24  Aeq.  Sauerstoff    =»   2400,0—  17,78— 
5  Aeq.  Bleioxyd       =   6972,5—51,66—51,40 

18497,5—100,00— 

Die  Analyse  des  ersten  Bleisalzes  gibt  etwas  weniger  Wasser* 
itoff  und  kömmt  der  Formel  Cu  H\t  Oi  znnächst.  Diese  Formel 
lässt  sich  aber  weder  mit  den  Analysen  der  reinen  S&are  noch  mit 
den  Zersetznngsprodocten  der  Sänre  in  Einklang  bringen. 

Wird  Caincasänre  in  concentrirter  Kalilange  gelost^  einige 
Stacke  Ton  Kali  der  Lösung  zugesetzt  und  die  Mischung  in  einer 
Silberschale  erhitzt ,  so  schäumt  die  Masse  stark  auf,  wird  unter 
Gasentwicklung  gelb  und  man  erhält  eine  gelbbräunliche  Masse, 
die,  wenn  das  Erhitzen  nicht  zu  weit  gegangen  ist,  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  auf  Zusatz  von  Essigsäure  unter  Kohlensäure- 
Entwicklung  eine  gallertartige  Substanz  fallen  lässt.  Diese  Gal- 
lerte erhält  man  viel  leichter  und  in  grösserer  Menge  durch  Behand- 
lung der  wässerigen  Lösung  von  Caincasänre  mit  yerdünnten  Säuren. 
Die  klare  Flüssigkeit  wird  beim  Erwärmen  trüb,  wenn  sie  con- 
centrirt  war  schleimig,  und  lässt  auf  Zusatz  Ton  Wasser  eine  flockige 
Masse  fallen,  die  leicht  in  Weingeist  löslich,  in  Wasser  unlös- 
lich ist,  die  wir  mit  dem  Namen  Chiococcasäure  bezeichnen 
woDen. 

Um  diese  Säure  rein  zu  erhalten,  wird  sie  in  siedendem  Wein- 
geist gelöst^  woraus  sie  sich,  wenn  er  hinreichend  wasserhaltig 
war,  beim  Erkalten  grösstentheils  ausscheidet.  Die  gelblich  ge- 
färbte Mutterlauge  ist  von  der  ausgeschiedenen  Säure  wie  von 
dnem  Schwamm  eingesaugt.  Die  Masse  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
transparenter  Seife.  Man  presst  zwischen  feinen  Leinen  die  Flüs- 
sigkeit ab,  löst  wieder  in  Weingeist  und  wiederholt  diess  Verfahren 
80  lange,  bis  die  weingeistige  Lösung  vollkommen  farblos  erscheint. 
Eine  solche  Lösung  wird  durch  Wasser  in  Form  von  Kieselsäare- 
Gallerte  gefällt,  Bleizocker- Lösung  bringt  in  derselben  einen 
Niederschlag  von  weisser  Farbe  hervor,  der  mit  Weingeist  gewa- 
sehen  und  bei  100^ C.  getrocknet  folgende  Zusammensetzung  gab: 
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I.  0,429  Substanz  gaben  0)676  Koblens&ure  und  0,205  Wasser 
II,  0,114         jf  jy      0,043  Bleioxyd. 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet  folgende  Zahlen: 

berechnet  fcfaiidMi 

192  Aeq.  KoUenstoif  —  42,92—  42,96 

144  Aeq.  Wasserstoff  —     5,36—     5,30 

48  Aeq.  Sauerstoff    —  14,31—  14,03 

9  Aeq.  Bleioxyd       —  37,41—  37,71 


100,00—100,00 
Ci.«  Ä%*  048 ,  9  PbO  =  16  [Ct.  JSr.  Ol]  +  9  PäO. 

Die  Gallerte  selbst  gab  folgende  Resultate  bei  der  Analyse: 

I.  0,4806  der  Chiococcasäure  mit  Salzsäure  aus  der  Cainca- 
säure  dargestellt  und  bei  120*  C.  getrocknet  gaben  1,2367  CO« 
und  0,3872  A^. 

II.  0,3135  der  Substanz  von  einer   zweiten  Bereitung,  bei 
lOO^^C.  getrocknet  gaben  0,8021COa. 

III.  0,5335  derselben 'Substanz  gaben  0,41 57^^. 

IV.  0,2019   Chiococcasäure  gaben  bei   100*  C.   getrocknet 
0,5165CO,  nnd  0,1595il«r. 

Diess  gibt  auf  100  Theile  berechnet: 

berechnet  fef  Baden 

I.     n.  u.  ni.  IT. 

48  Aeqaiv.  Kohlenstoff  =3600,0-  70,07—  70,18—  69,78—  69,77 
36  Aequir.  Wasserstoff  =  437,6—  8,52—  8,95-  8,65—  8,78 
11  AequiT.  Sauerstoff     t=  1100,0—  21.41—  20,87—  21,57—  21,45 


5137,5—100,00— 100,00—100,00—100,00 

Os  As  Oii-4.  (Cu  Ä,  00- HO. 

Aus  reiner  Caincasäure  dargestellte  Gallerte  im  Vacuo  ge~ 
trocknet  gab:  0,4013  Substanz  1,0065  Kohlensäure  und  0,3  Id 
Wasser. 

Diess  entspricht  der  Formel : 

berechnet  {eraiideii 

U  Aeq.  Kohlenstoff«  900,0—  68,57—  68,40 
9  Aeq.  Wasserstoff-»  112,5—  8,57—  8,83 
3  Aeq.  Sauerstoff   ^   300,0—  22,86—  22,77 

1312,5-100;00— 100,00 
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Die  Säure  im  Vacao  getrocknet  ist  weiss,  bei  100* C.  ge- 
trocknet bekommt  sie  einen  Stich  ins  Oelbgraae. 

Die  Chiococcasänre  ist  im  frisch  geOLllten  Zustande  eine  der 
Kiesetgallerte  ähnliche  Substanz ,  sie  trocknet  zu  einer  durchschei- 
nenden homartigen  Masse  ein ,  die  sich  leicht  zu  Pulver  zerreiben 
lässt.  Beim  Erhitzen  wird  sie  schwarz,  es  sublimiren  glänzende 
Krjstalle,  die  dem  Gewichte  nach  sehr  wenig  betragen,  und  dann 
destiUirt  ein  dickflüssiges  Oel  von  starkem  Weihrauch-  und  Petro- 
leum-Gerüche über.  Das  Destillat  reagirt  sauer.  Die  Chiococca- 
sänre enthält  die  Elemente  von  Terpenthinol  oder  einem  damit 
isomeren  Korper  und  Ameisensäure. 

Cti  A  Ot  ^  Cto  Hb  +  Cz  Hl  Ot. 

Zieht  man  die  Formel  der  Chiococcasänre  von  der  Formel  der 
Calncasäure  ab ,  so  bleibt  die  Formel  eines  Kohlenhydrates  über. 

Um  uns  zu  überzeugen^  ob  C^  H^  O^  als  Essigsäure  oder  sonst 
in  einer  ahnlichen  Form  in  der  Calncasäure  enthalten  sei,  wurde 
folgender  Versuch  angestellt. 

Reine  krystallisirte  Calncasäure  wurde  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure in  einem  DestiDirgefässe  erhitzt.  Es  entwickelt  sich  hiebei 
weder  Kohlensäure  noch  ein  brennbares  Gas.  Die  Flüssigkeit 
wurde  mehrere  Stunden  lang  im  Wasserbade  erhitzt,  von  der 
Gallerte  abfiltrirt  und  mit  Barytwasser  versetzt.  Der  Niederschlag 
wurde  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  der  gelöste  überschüssige 
Baryt  entfernt,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure,  Erhitzen  der 
Flüssigkrit  und  Abfiltriren  von  dem  kohlensauren  Baryt.  Die 
Flüssigkeit  wurde  im  Wasserbade  eingedampft,  der  Rückstand  in 
Weingeist  gelost,  von  einigen  Flocken  abfiltrirt  und  abermals 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Es  bleibt  ein  süsslich  fad 
schmeckender  Rückstand  von  schwachgelblicher  Farbe,  der  beim 
Eridtzen  den  eigenthümlichen  Geruch  des  gebrannten  Zuckers  gibt 
und  durch  sein  Verhalten  zu  Kupfervitriol-Lösung  und  Kali  sich 
als  Traubenzucker  zu  erkennen  gab. 

Die  Ciuncasäure  ist  demnach  eine  gepaarte  Verbindung,  yon 
CUocoGcasäure  unid  einem  Kohlenhydrat,  welches  Letztere  durch 
Einwirkung  von  Säuren  in  Traubenzucker  übergeführt  und  yon. der 


ChiococeasSare  getrennt  wird.  Daher  kfimmt  es  auch ,  dase  die 
Calncasänre  mit  Kalihydrat  im  Ueberschvss  erwärmt  den  Geruch 
nach  Metaceton  von  sich  giht,  was  bei  der  Chiococcasanre  nicht 
mehr  der  Fall  ist. 

Diese  Art  der  Znsammensetsang  stellt  die  Calncasänre  neben 
das  Salicin,  Phlorrhyzin  und  Amygdalin,  welche  ebenfalls  gepaarte 
Verbindungen  sind,  die  ein  Kohlenhydrat  (indifferentes)  enthalten. 

Die  Chiococcasänre  steht  zar  Calncasänre  in  demselben  Ver- 
bältniise,  wie  die  Gallussäure  zur  Gerbsäure. 

Calnctflinre       =  C^«  Fn  O^  Gerbsäure    =  0|g  H^  O^^ 

Chiococca»ättre  =  fiafl9   Q,  Gaüngatore  ==  fi^  ^4  Q, 

C4  H^  O4  C4  1/4  O4 

Wenn  wir  die  Formeln  der  Säuren  neben  einander  setzen,  die 
in  Terschiedenen  Pflanzen  derFamilie  derRubiaceen  vorkommen,  so 
stellt/sich  eine  interessante  Analogie  in  ihrer  Constitution  heraus. 

Chin«iare  )  ^  jC.  Ä  O. 

Diese  Gruppirung  erklärt  die  Erscheinungen  bei  der  trocknen 
Destillation,  welche  Wo  hl  er  untersucht  hat.  Die  Gruppe  Ck  Hm  0% 
zerfallt  in  C«  Ot,  welches  als  Kohlenoxyd  entweicht,  während  der 
Wasserstoff  theUs  zu  noch  unzersetzter  Chinasäure  tritt  und  diese 
in  Benzoesäure  und  salicylige  Säure  umwandelt; 

Ci4  Ao  Oio  -h  A — 609» a%  A  Oh ) 

theils  zu  dem  aus  der  Gruppe  0%%  A  Os  entstandenen  Chinon  tritt 
und  dieses  in  Hydrochinon  verwandelt. 

Caffegerbsäure  )       (Ck  A  Oi 

C^4A07    j^jftiAOi 

Die  Gruppe  Cs  A  0%  geht  durch  Oxydation  in  C«  A  Ot  fiber 
und  es  entsteht  die  Viridinsäure,  sie  kann  auch  von  der  Gruppe 
Cxt  A  Ol  getrennt  werden ,  wobei  diese  Letztere  in  Cit  A  O« 
Übergeht. 

Catechusäure^      (Cs  A  Ot 
CuAOt  )  ""(CAO* 
Durch  die  trockene  Destillation  entsteht  das  Brenzcatechin 
Ci%  A  (h  oder  C%  A  Ot. 
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Ca!nGa8Sure(      (d   H^(h 
Cu  Hit  Ol  \  ^  \ci%  H,0^ 

Darch  schmelzendes  Alkali  oder  verdünnte  Säuren  in  der 
Wärme  wird  die  Chiococcasäure  Ctt  H9  Ot  von  der  Gruppe 
2  .  (Cs  Hz  Ot)  getrennt,  und  Letztere  in  Traubenzucker  verwandelt 
oder  zerstört.  Auf  diese  Art  betrachtet, besteht  ein  inniger  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  Stoffen,  so  wie  zwischen  der  Cainca^ 
säure  und  Kaffegerbsäure ,  die  in  einer  und  derselben  Pflanze 
neben  einander  vorkommen.  Die  Kaffegerbsäure  enthält  die 
Grappe  C^  H^  O2,  die  Caincasäure  die  Gruppe  2  .  (C»  Ht  (h). 
Die  Kaffegerbsäure  enthält  eine  zweite  Gruppe  da  H%  Osj  die 
Caincasäure  die  Gruppe 

Ci%  Hs  Ot  «=  Ol.  A  Os  +  ZAq—  Ot. 

Unter  Aufnahme  von  Wasser  und  Abscheidung  von  Sauer- 
stoff geht  die  Kaffegerbsäure  in  dieser  Pflanze  in  die  Cainca- 
säure über. 

Es  bleibt  noch  der  brechenerregende  Stoff  der  Calnca- 
wnrzel  zu  untersuchen,  womit  wir  so  eben  beschäftigt  sind. 


Herr  Brendl  in  Starkenbach  übersandte  seine  im  Monate 
Mai  angestellten  meteorologischen  Beobachtungen,  welche  der 
meteorologischen  Commission  zugewiesen  wurden. 


Das  w.  M.,  Herr  Custos  Kollar,  erstattete  nachstehende 
Berichte: 

a)  Ueber  ein  von  Herrn  Christian  Brit tinger,  Apo- 
theker in  Steyr,  an  die  kais.  Akademie  der  Wissen- 
Schäften  gesendetes  Insect« 

aHerr  Apotheker  Chr.  Brittinger  in  Steyr  sendet, 
wie  ans  dem  nachfolgenden  Schreiben  hervorgeht,  an  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  mehrere  Individuen  von  einem 
Inseet,  welches  sich  in  einigen  Dörfern  von  Oesterreich  ob  der 
Snns  als  ein  sehr  lästiges  Ungeziefer  in  den  Häusern  zeigt,  bei 
den  Laadleuten  unter  dem  Namen  „Russen^^  bekannt  ist  und 
durch  Teichgräber  aus  Böhmen  eingeschleppt  sein  soll.  —  Herr 


Brittinger  erkennt  in  diesem  Insecte  ganz  richtig  die  BlaUa 
Germanica  Fabr.;  es  ist  eine  Art  der  unter  dem  Namen  ^^Ka- 
kerlaken  oder  Küchenschaben^*  bekannten  Geradflügler  (Orthajh- 
tera)  nnd  gehört  allerdings  gleich  der  bei  nns  hänfig  vorkom- 
menden Blaita  orienialis  Lin.  zu  der  Zahl  jener  Thiere,  welche 
den  Menschen  in  alle  Klimaten  begleiten,  sich  sowohl  von  Ter- 
schiedenen  vegetabilischen  als  auch  animalischen  Stoffen  nähren, 
nnd  bei  allzngrosser  Vermehrung,  an  Nahrungsmitteln,  Waaren, 
nnd  Stoffen  aus  Leder  bedeutenden  Schaden  anrichten  können. 
Sie  kommen  nicht  allein  in  einem  grossen  Theüe  von  Europa^ 
selbst  im  hohen  Norden  in  Russland,  dann  auch  in  Kleinasien, 
an  der  Nordküste  von  Afrika  vor,  sondern  b^leiten  auch  die 
Schiffe  nach  den  Tropenländem,  wie  der  schwedische  Naturfor- 
scher Dr.  SundowahP)  berichtet*  Nach  den  Beobachtungen 
des  letztgenannten  Naturforschers  ist  ein  kleiner  Käfer,  der 
Symbiu9  i/ottarttm,  ihr  natürlicher  Feind,  der  seine  Verwand- 
lung in  den  Leibern  dieser  Kakerlaken  durchmacht  und  sie  tödtet. 

In  der  NIhe  von  Wien  ist  die  Blaita  Germanica  noch 
nicht  beobachtet  worden,  wohl  aber  in  Schlesien  und  in  Böh- 
men im  Budweiser  und  Prachimer  Kreise,  wo  sich  die  Landbe- 
wohner auf  keine  andere  Weise  von  dem  lästigen  Insecte  be- 
freien konnten,  als  dass  sie  im  Winter  Thüren  und  Fenster 
durch  längere  Zeit  geöffnet  Hessen. 

Eine  sehr  umständliche  Naturgeschichte  dieser  Blatta  liefert 
der  russische  Naturforscher  Hummel  in  seinen  yjBssaim 
eniamoL  Nr.  l.''  

b)  „Bericht  über  das  Vorkommen  einer  Kaker- 
laken-Art im  Traunkreise  in  Oberösterreicb.'' 

Vor  ganz  kurzer  Zeit  kam  ein  Landmann  in  meine  Apo- 
theke und  verlangte  ein  Mittel  zur  Vertilgung  der  sogenannten 
Schwabenkäfer;  und  gab  vor,  dass  in  seiner  Gegend  die  meisten 
Bauernhäuser,  seit  nicht  langer  Zeit,  von  einer  Gattung  Käfer, 
welche  dort  unter  dem  Namen  „Russen'*  bekannt  sind,  sehr 
geplagt  seien. 

Ich  stellte  nun  an  ihn  die  Frage,  wie  denn  diese  sogenann- 
ten Russen  in  ihre  Gegend  gekommen  seien,  und  er  berichtete  mir 
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Ngesde»  terifter:  Sie  seien  dareh  TeieligrSber  ans  BShmeii 
BMk  Okerielerreieh  gebradki  worden^  und  seUie  wieder  dareh 
nunsdielhtertkftiien^  welekeakTagIdhserzvmStlicke-Aitsreitern 
von  dortigen  Glashütten-Besitzern  verwendet  wurden^  nach  BSh* 
mea  gekemnen,  daher  sie  den  Namen  „Rassen'^  erhatten  hätten. 

Obsdbsn  mir  letztere  Angabe  nidit  wahrscheinlioh  verkam, 
IS  war  ieh  doeh  sehr  nengier^,  diese  nenen  Giste  naher  kennen 
za  lernen«  leb  gab  nnn  diesem  Landmanne,  von  ganz  gesnndem 
Haasterstande,  zwei  kleine  Schftchtelehen  ndt  der  Bitte,  mir 
ekestcns  mehrere  dieser  Käfer  lebend  zn  bringen;  ieh  wflrde 
laan  sehen,  was  es  fllr  Thierchen  sind,  und  ihm  dann  vielleieht 
fbsr  SV  Vertreibung  derselben,  einen   Ralh    ertheüen  k6nnen. 

I«  acht  Tagen  kam  richtig  der  gnte  Mann,  und  brachte  mir 
diese  TUefohen  lebend,  ich  habe  dieselben  beebaehtet  und  nach 
Nsgiichkeit  sa  «rörtem  gesucht.  Es  zeigte  sich  sogleich ,  dass 
liess  (NMe  der  Gattnng  BlaUa  der  Hemipteren  (ülmuUa  und 
Rkgngoia  Tab.)  angehören  »d  zwar,  nach  der  mir  wenig  Hilfs«* 
(seilen  zu  Gebothe  stehenden  Insecten-Abtheilang  dürfte  es  Blaita 
Oermanica  sein,  die  Diagnose  wäre  folgende: 

,J3laUa  limiduy  c^rf^re  ftw^^eenie,  Ihmnee  Hnei^  duabus 

Es  folgen  nebenbei  in  eine»  Schächtelchen  von  dieser  nnn 
m  Männcben  mid  drei  Weibchen,  zur  geAlligen  Ansicht;  wovon  ein 
Weibchen  noch  ein  Eier^Behiltniss  (HMse)  im  Lttbe  hat,  welches 
diese  so  lange  ans  dem  Lmbe  hervorstehend  herum  zn  tragen 
fehdnty  bis  durch  die  Luft  die  äussere  Schale  etwas  getrocknet 
■nd  sriribrtet  wird ;  wo  sie  es  dann  fallen  läset. 

Anch  folgt  besonders  ein  derlei  Eier-Behältniss,  in  welchem, 
wenn  man  dieses  in  zwei  gleiche  Hälften  theilen  würde,  man  in 
jeder  BBfte  achtzehn  Zellen  finde,  in  denen  achtzehn  weisslich- 
KsgUche  Eier,  ähnlich  deoen  der  Ameisen,  enflialten  sind. 

fai  Leihe  der  Mutter  bildet  sich  also  ein  Eierkästchen,  in 
wetchsm  sich  ihre  sechs  und  dreissig  Kinder  nach  und  nach  zu 
eslwkkeln  anfangen ! 

Der  gemeine  Kakerlak  (Blatta  otieniälis)  hat  deren  nur  acht 
Eier  in  jeder  HäUte,  also  zusammen  sechszehn.  Wie  sehr  sich 
diese  Thiere  vermehren,  ist  diesen  Landleuten  nur  zu  bekannt, 
sie  hatten  sich  vorzüglich  in  den  hölzernen  ZimmerdeckbSden  auf, 

SUib.  4.  flttiaem.  natvw.  CK  Jahrg.  1850»  II.  B4.  I.  Heft.     2 
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und  wo  sie  sieh  einmal  eingenistet  haben ,  sollen  sie  selbst  die  ge- 
wohnlichen Kakerlaken  vertreiben?  Sie  werden  fibrigens  eine  wahre 
Plage  der  Bewohner,  und  man  f&rchtet  den  Besuch  dieser  Gaste 
sehr. 

Verbreitet  sind  sie  schon  in  mehreren  Pfarreien  z.  B.  in  Pfarr- 
kirchen ,  Nassbach ,  Kemathen  bei  Hall  und  Sirming,  aaeh  bei 
Gschwent,  nnd  Pfarr  Konrad  bei  Omonden,  nach  Aussage  obigen 
Landmannes, 

Wahrscheinlich  dürfte  es  indessen  sein,  dass  diese  Kakerlaken 
sich  wie  mehrere  andere  Arten,  als :  BlaUa  lappanica ,  Blaüa 
fnactUaia,  BlaUa  perspiciUaia  y  Blaita  sylvesiriSj  etCy  unter 
der  Rinde  in  Bäumen  und  Wurzelstöcken  der  Walder  aufhalten 
und  durch  das  Ausreitern  der  Stöcke,  in  denen  sie  sich  au%ehalten 
haben,  in  die  Kleider  der  Arbeiter  gekommen  sind;  welche  sie  in 
die  Wohnungen  gebracht  haben,  wo  sie  sich  eingenistet,  und  ein- 
gebfirgcrt  haben,  und  so  durch  die  böhmischen  Teichgriber^  in 
unsere  Gegend  gebracht  worden  sind! 


Custos  Kollar  übergab  hierauf  einige  ihm  bei  seiner  Durch- 
reise durch  Berlin  vom  Herrn  Professor  Ehrenberg  fBr  die 
kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mitgetheilte,  blutroth  ge- 
fleckte Brotstücke,  mit  der  Bemerkung,  dass  diese  rothe  Färbung 
von  der  durch  Ehrenberg  im  September  des  Jahres  1848  in 
Berlin  entdeckten  Monas  prodigiosa  Ehrb.  herrühre,  eines  Infd- 
sions-Thierchens,  das  nur  Vmoo  —  Vsmo  einer  Linie  im  Durchmesser 
betrage  tmd  somit  46  bis  884  Billionen  dieser  Thiere  auf  einem 
Kubik-ZoU  Brot  beisammen  wohnen.  Dieses  Thierchen  sei  auch, 
wie  Herr  Ehrenberg  in  einer  sehr  gelehrten  Mittheilung  an  die 
Berliner  Akademie  gezeigt,  Ursache  an  dem  seit  alten  Zeiten  be- 
rühmten Prodigium  des  Blutes  oder  dem  Blute  im  Brote.  Aus  dem 
Monatsberichte  der  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften 
vom  September  und  Oktober  sei  zu  entnehmen,  dass  Ehrenberg 
diese  Erscheinung  bis  zum  Jahre  33S  vor  Christi  Geburt  verfolgte 
und  dass  irrige  Ansichten  darüber  häufig  Anlass  zum  Aberglauben 
und  zu  grausamen  Verfolgungen^  Missbandlungen  und  Menschen« 
opfern  gegeben  haben. 
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Das  correspondirende  Mitglied  Herr  Dr.  Wilhelm  Wert- 
heim hielt  nachfolgendeo  Vortrag  „Ueber  die  Ilauptre- 
saltate  seiner  Untersachangen  der  allgemeinen 
Gesetse  des  Gleichgewichtes  und  der  Bewegung 
der  testen  and  flüssigen  Körper^*. 

Ich  bitte  die  Akademie  um  die  Erlaabniss,  ihr  die  Haupt- 
resoltate  der  Uatersnchnngen  vorlegen  za  dürfen,  die  ich  in  den 
lefztea  Jahren  angestellt  habe,  and  die,  wenn  sie  aach  noch  kein 
lackenfreies  Ganzes  bilden,  doch  schon  einen  Gesammiuberblick 
gestatten.  Diese  Arbeiten,  die  ich  zavörderst  blos  in  der  Ab- 
sicht angestellt  hatte,  die  Richtigkeit  einiger  allgemein  ange- 
Dommeaen  Gesetze  des  Gleichgewichtes  fester  elastischer  Kör- 
per zo  erproben,  haben  nach  und  nach  eine  solche  Ausdehnung 
gewonnen,  dass  sie  jetzt  die  allgemeinen  Gesetze  des  Gleichge- 
iriehtes  and  der  Bewegung  der  festen  sowohl  als  der  fl&ssigen 
Korper  umfassen  and  modificiren.  Bekanntlich  hat  das  Bestreben, 
Chladni^s  Klangfiguren  auf  analytischem  Wege  zu  erklären,  zu 
der  aeueren  mathematischen  Theorie  der  Elasticität  den  Anstoss 
gegeben,  die  von  Frl.  Sophie  G  e  r  m  a  i  n  und  von  N  a  v  i  e  r  begrün- 
det, durch  La  m^  u.  Clapeyron^s,  Poisson^s  Cauchy's 
DahameTs  and  BlancheVs  Arbeiten  zu  ihren  gegenwärti- 
geo  Aosbildangsgraden  gediehen  ist;  durch  dieselben  sind  die 
Gesetze  der  Elasticität  auf  die  Gesetze  der  Molekularkräfte  zu- 
rückgeführt, und  somit  ist  die  Erforschung  der  letzteren  ange- 
bahnt worden. 

Es  war  daher  unumgänglich  nöthig  zu  untersuchen,  ob  die 
ans  der  Theorie  sich  ergebenden  Gesetze  auch  wirklich  mit  der 
Erbbrnng  fibereinstimmen,  denn  diese  Untersuchung  war  bisher 
BV  in  wenigen  Fällen  and  immer  nur  mit  dem  offenbaren  Be- 
streben unternommen  worden,  die  gewünschten  übereinstimmen- 
den Resultate  zu  finden.  Zu  diesem  Behufe  musste  vor  Allem 
die  von  der  vorausgegangenen  mechanischen  Behandlung,  von 
der  ehemischen  Zusammensetzung  und  von  der  Temperatur  des 
Körpers  abhängige  Constante,  die  in  alle  betreffenden  Formeln 
eingeht,  der  Elasticitätscoeffieient  nämlich,  mittelst  einer  von 
eben  diesen  Formeln  unabhängigen  Methode  bestimmt  werden; 
ich  bediente  mich  daher  ausschliesslich  der  linearen  Ausdeh- 
Avng,  uid  die  mittelst  derselben  erlangten  Werthe  der  Elastici«- 
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tatseoSfiBcienteni  die  in  meinen   iltem  Abh^ndlnngen  enthalten 
sind,  weichen,  wie  ich  hald  bemerkte,  in  vielen  Fallen  tob  den- 
jenigen bedeutend  ab,  die  man  mittelst  Methoden  und  mit    An- 
wendung der  aus  der  Theorie  abgeleiteten  Formeln  erhalt.  Am 
auffallendsten  stellte  sich  diese  Nichtfibereinstimmung  bei  Ge- 
legenheit der  vor    Kurzem  von  Regnault   angestellten   Ver- 
suche über  die    Zuiammdrfickbarkcit  der  Flüssigkeiten  heraus. 
Er  bestimmte  dabei  die  kubische  Zusammdruckbarkeit  der  da»u 
verwendeten  gläsernen  und  metallenen  Piezometer,  berechnete 
dann  in  jedem  Falle  mittelst  der  von  L am«  entwickelten  For- 
meln den  Elasticitatscocfficienten  der  betreffenden  Substanz,  und 
fand  bestandig  gr&ssere  Werthe  als  die  von   mir  «ur   dieselben 
Substanzen  mittelst  der  directen  Ausdehnung  bestinunteii.^  Die 
Differenzden  überstiegen  um   ein  Bedeutendes  die  Fehlergran»eii 
der  beiderartigen  Beobachtungsmethoden,  und  konnten  daher  nur 
der  Theorie  zugeschrieben  werden,   wodurch  ich   mich   veran- 
lasst sah,  dieselbe  einer  vollständigen  Prüfung  zu  unterwerfen. 
Das  einfachste  und  dem  Ezperimente  am  leichtesten  zogäng- 
iche  unter  den  theoretisch  au%e8tellten  Gesetzen  ist  wohl  Po  is- 
son's  bekanntes   Gesetz  der  Volumsverfinderuugen  fester  ela- 
stischer Körper,  das  also  lautet:    Wenn  man  einen    Cylinder 
oder  ein  Prisma  seiner  Länge  nach  ausdehnt   oder  zusammen- 
drückt,  so  nimmt  sein  Volumen  im   ersten  Falle   zu,  im  «wei- 
ten Falle  ab,  und  in  beiden  Fällen  ist  die  proportionale  Volums- 
veränderung gleich  der  Hälfte  der  proportionalen   Längenande- 
ruug.    Dieses  Gesetz  hatte  durch  ein  von  Cagniard-Latoar 
angestelltes  Experiment  eine  scheinbareBestätigung  erhalten,  aber 
bei  näherer   Prüfiing  überzeugt  man   sich  leicht,  dass  die  von 
ihm   angewandte  Methode  ihrer  Natur   nach  k^n  genaues  Re- 
sultat geben  konnte. 

Cagniard- Latour  mass  die  an  sich  schon  sehr  kleine 
Volumsänderung,  welche  ein 'dünner  Metalldraht  bei  seiner  Ver- 
längerung erleidet ,  mittelst  der  noch  kleineren  Aenderung  des 
Niveau  einer  in  einer  engen  Röhre  enthaltenen  Flüssigkeit,  in 
welche  der  Draht  eingetaucht  ist ;  dazu  kömmt  noch,  dass  man 
beim  Aasdehnen  des  Drahtes  eine  Flüssigkeitsschichte  mitnimmt, 
und  dass  das  Verhältniss  des  Querschnittes  der  Röhre  zu  dem  des 
Drahtes  nicht  mit   hinlänglicher  Genauigkeit    bestimmt  wprden 
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war;  alle  diese  Fehlerquellen  maeheii  Cagniard  -  Latour^s 
Experiment  %xl  einem  ganz  nnzureiehenden. 

Ich  Terfnbr  nan  auf  folgende  Art:  ich  bediente  mich  langer 
und  dicker  Tierseitiger  Priemen  aus  Kantschoki  die  ich  belieb^ 
und  gleichmassig  verlängern ,  and  deren  Qaerdnrohmesser  bei 
jeder  Verlängerung  ich  mittelst  des  Dickenzirkels  mit  hinlang- 
lidier  6enaa%keit  messen  konnte.  Dabei  ergab  sich  sogleich, 
dass  die  Volamsverandernng  das  Poisson^sche  Gesetz  nicht  be- 
folgt, indem  die  lineare  Verkfirznng  der  Seite  des  Querschnit- 
tesy  die  wir  b  nennen  wollen,  viel  besser  mit  dem  dritten  als 
mit  dem  vierten  Theile  der  betreffenden  Längenansdehnnng  uber- 
einstimmt,  wie  es  doch  dem  Gesetze  gemäss  sem  sollte«    loh 

wiO  hier  sogleich  bemerken,  dass   auch  diese  GMchnng  fte- 

■V  Innerhalb  gewisser  Gränzen  wahr  ist;  sobald  die  Langenann- 
dehanng  sehr  bedeutend  wird ,  so  weichen  die  Volumsverlndemti- 
fßü  des  Kautschuk  von  obigem  Gesetze  auf  gleiche  Weise  ab  wie 
die  Volumina  der  Gase  unter  starkem  Drucke  das  Mariott'sche 
Gesetz  zu  befolgen  aufhSren ;  ich  werde  sp&ter  Gelegenheit  ha- 
ben,  auf  diesen   sehr  wesentlichen  Punct  zurfiekzukommen. 

Nach  dieser  vorl&afigen  Untersuchung  bediente  ich  mich 
einer  wen%er  directen  aber  viel  genaueren  von  Regnault  angege- 
benen Methode  zur  Bestimmung  des  VerhUtnisses  zwischen  der 
L&ngenausdehnung  und  der  entsprechenden  VolumsvergrSsserung. 
Diese  Methode  besteht  in  der  Anwendung  eines  langen  hohlen 
Cylinders,  der  an  einem  Ende  verschlossen  ist  und  an  dem  an- 
dern Ende  mit  einer  offenen  'glisernen  Capillar  -  RShre  in  Ver- 
bindui^  steht.  Nachdem  man  die  Dicke  der  Wandung  des  Cy- 
linders  und  seinen  ionern  Querschnitt  so  wie  den  der  Capil- 
lir*R6hre  mit  gehöriger  Genauigkeit  bestimmt  hat,  f&llt  man 
ihn  mit  Wasser  so,  dass  dasselbe  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
io  die  R5hre  reicht;  sodann  belastet  man  den  vertieal  hingen- 
den Cyllnder  an  seinem  untern  Ende  mit  Gewiditen  und  misst 
nittelst  zweier  Cathetometer  sowohl  die  L&ngenausdehäung, 
fie  er  erleidet,  als  auch  die  Senkxtng  der  Fl&ssigkeitsslule  in 
der  fflasrShre ;  man  erzielt  auf  diese  Art ,  da  der  Dwcbmesser 
des  Cjrliaders  g^en  den  der  RShre  sehr  bedeutend  ist,  eine 
Messung  der  Volumsanderung,  die  noch  viel  genauer  ist  als  die 
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Messung  der  VerlangeriiDg.  Ich  habe  diese  Versache  an  3  Messing- 
und  an  5  Glascylindern  von  verschiedener  Wanddicke  and  von 
verschiedenem  innern  Darchmesser  mit  stafenweise  steigenden  Be- 
lastangen  angestellt  nnd  immer  dasselbe  Resultat  erhalten  wie  bei 
den  Kautschuk-Prismen.  Die  Experimente  geben  uns  somit  über- 
einstimmend folgendes  Gesetz :  Die  Volumsvergrosserung  und  die 
lineare  Verkürzung  der  Transversal- Dimensionen  sind  einander 
und  dem  dritten  Theile  der  longitudinalen  Verlängerung  gleich. 

Poisson^s  Gesetz  ist  somit  ungiltig,  und  da  es  ein  unmit- 
telbares Resultat  der  Theorie  ist,  so  fallt  dieselbe  mit  ihm, 
und  der  ganze  Calcul  musste  eigentlich  von  Neuem  begonnen 
werden^  und  zwar  mit  veränderten  Grundhypothesen,  da  die  Feh- 
lerquelle nar  in  diesen  liegen  kann.  Glucklicher  Weise  hat  nun 
Cauchy  in  dem  ersten  Theile  seiner  Untersuchungen  das  Problem 
auf  eine  allgemeinere  und  von  der  Molekulartheorie  unabhängige 
Art  behandelt.  Er  betrachtet  die  festen  Körper  nicht  als  Aggre- 
gate von  Molekülen  sondern  als  continuirliche  Massen,  und  ge- 
langt dabei  zur  Einfahrung  zweier  Constanten  k  und  JST,  die  man 
f&gUch  als  den  linearen  und  den  kubischen  Elasticitäts-Coefficien- 
ten  bezeichnen  könnte.  Sollen  nun  Cauchy^s  Formeln  mit  denen 
Poisson^s  und  Navier^s  übereinstimmen,  so  muss  man  k  =  iK 
setzen ;  sollen  sie  hingegen  das  von  uns  gefundene  Gesetz  der 
Volumsänderung  geben,  so  ist  man  genötbigt:  k  =  K  zusetzen. 
Substituirt  man  nun  diese  letztere  Gleichung  in  die  allgemeinen 
Formeln ,  so  gelangt  man  zu  neuen  von  den  Naviers^ sehen  ver- 
schiedenen Differenzialgleichungen  des  Gleichgewichtes  und  der 
Bewegung  fester  elastischer  Körper. 

Man  sieht  auf  wie  einfache  Art  ich  durch  die  Combination  des 
Calculs  mit  dem  Experimente  zu  diesen  Gleichungen  gelangt  bin ; 
indessen  beruhen  sie  doch  immer  auf  der  hypothetischen  Voraus- 
setzung Cauchy^s,  dass  die  Hauptspannungen  nicht  blos  den  li- 
nearen Ausdehnungen  sondern  auch  den  Volumsänderungen  pro- 
portional seien ;  sie  durften  daher  nur  dann  als  wahr  angenommen 
werden,  wenn  sie  auch  in  allen  übrigen  Consequenzen  mit  der 
Erfahrung  übereinstimmten,  und  diese  Verification  gab  Veran- 
lassung zu  einer  Reihe  von  Untersuchungen,  die  ich,  um  die 
Zeit  der  gelehrten  Versammlung  nicht  zu  sehr  in  Anspruch  zu 
nehmen ,  nur  rasch  durchgehen  will. 
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Das  erste  Pr&fangsmittel  boten  mir  die  schon  erwähnten 
Tersvehe  Regnanlt'e  über  die  kabiseheZnsammdrackbarkeit  der 
Substanz  der  Piesometer ;  fihrt  man  nämlich  die  Reehnnngen  nach 
den  neaen  Formeln  ans  sowohl  für  sphärische  Piezometer  als  (ar 
ejlindrische  mit  ebenen  oder  mit  halbkngelfSrmigen  Enden,  und 
nimait  man  darauf  R&cksicht,  dass  die  knbische  Znsammdrfiek- 
barkeit  der  linearen  gleich  ist  j  so  erhalt  man  far  die  Elasticitats- 
eoSfSeienten  Werthe ,  welche  mit  den  dnrch  directe  Verl&ngerung 
crfiindenen  auf  das  genaueste  übereinstimmen ;  in  diesemPoncte  war 
somit  der  Zwiespalt  awischen  der  Theorie  und  dem  Experimente 
durch  die  blosse  Aenderung  in  den  Formeln  sogleich  beseitigt. 

Einen  iweiten  Vergleichungspunct  findet  man  in  den  Tor- 
sionnwinkeln  und  in  der  Anzahl  der  drehenden  Schwingungen  cy- 
lindrischer  und  rechteckiger  Stabe:  der  numerische  Coefficient 

0  

dieser  Functionen  des  Elasticitatscoefficienten  erleidet  gleichfalls 
eine  Verinderung,  und  auch  hier  war  die  HangelhafUgkeit  der 
ilteren  Formeln  schon  seit  längerer  Zeit  bemerkt  worden.  Schon 
Biot  machte  darauf  aufmerksam,  dass  er  bei  der  Berechnung  von 
Coulomb^s  bekannten  Torsionsversuchen,  sowohl  f&r  Eisen  als 
für  Kupfer  einen  zu  kleinen  Elasticitatscoefficienten  fand,  die- 
selbe Bemerkung  machte  Nävi  er  in  Beziehung  auf  Dulcan^s 
Resultate,  und  wenn  man  die  von  Berao,  von  Savart,  von 
Ginlio,  und  die  in  neuester  Zeit  von  Kupffer,  mit  grosser 
Pricision  angestellten  Drehversuche  durchgeht^  so  findet  man, 
dass  von  ihnen  Allen  dasselbe  gilt.  Was  die  tonerzeugenden 
drehenden  Schwingungen  betrifft ,  so  sollte  sich  ihre  Schwin- 
gungszahl nach  den  alten  Formeln  zu  jener  des  longitudinalen 
Tones  verhalten  wie  1  zu  1.  58;  Savart  fand  jedoch  das  Ver- 
haltniss  wie  1  zu  1.  66.  Alle  diese  constanten  Differenzen  zwischen 
der  Theorie  und  der  Erfahrung  verschwinden  dnrch  die  Anwen- 
dung unserer  Formeln  so  vollkommen,  dass  nur  sehr  kleine,  in- 
aerhalb  der  Fehlei^änzen  liegende  Abweichungen  übrig  bleiben, 
und  man  sieht,  dass  die  älteren  Formeln  einen  um  Vie  zu  klei- 
nen Werth  des  Elasticitatscoefficienten  geben  mussten,  eine  Grösse, 
die  durchaus  nicht  zu  vernachlässigen  ist,  da  sie  z.  B.  bei  dem  Eisen 
tSOO  Pfd.  pr.  Quadratmillimeter  beträgt.  Ebenso  gaben  meine  Versu- 
che für  das  Verhältniss  der  longitudinalen  zu  den  drehenden  Schwin- 
gungen den  mit  der  Rechnung  über  einstimmenden  Werth:  1.63. 
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Weades  wir  «m  aui  »a  4en  SdMiuigMgtm  rasier  daiti- 
Mhtr  SdMibtB  als  4ritt«iii  V«rgIei6h«i^p«Bete,  m  fsloi  wir, 
dass  die  Exj^rine&te  «od  MeMuigen,  am  ¥eUkomBca  mtiffcrf^ 
dend  b«  miBi  «iaeB  bis  jetat  kaum  mrreieUareii  Crad  der  6e- 
aaaigkeit  besitaea  aisstea.    Poissoahat  aaadidi  fitf  die  eu-     1 
faehstea  FiUe,  ia  walebea  blos  eia  Kaoteokreis  ader  ai^rtrc 
coaceatrische  Kreise  tatsteheai  die  DorohmeBser  derselben  aad  die 
eatsprecheadea  SchwiagaagsaaUea   dureh    Gleiebai^^ea    aasge- 
driickt,  die  aar  approxiiaatiT  aa%elo8t  werden  koaaea.    Ick  be- 
rechaete  aaa  die  Werihe  dieser  Grössea  aack  beidea  Hjpatkest a 
and  darfte,    am  biaUaglicbe  Geaaoigkeit  aa  erzielea,  aar  die  die 
14^  übersteigeadea  Peteaaea  der  Variabtea  TeraacUäss^fea.  Die 
experimeatalea  Bestimmaagea  der  Töae  uad  Darehmesser  wardea 
aa  mebrerea  Scbeibea  voa  Eisea,  Messiag  aad  Glas  aageatdlt; 
aaa  liegea  die  doreh  dea  Caleal  ia  beidea  Pillea  gegebeaea  Werttt 
eiaaader  allerdings  so  aake  aad  voa  dem  Resallate  des  Bxperi- 
meates  hanfig  so  fera ,  dass  es  sehr  scbwierig  wird,  ein  Urlkeil 
an  fallea ;  iadessea  stimaiea  doch  aameatlich  die  ToaTerkalloisse 
besser   mit  aaserea  Zahlen  als  mit  jenen,  die  man  naeb  Pois* 
soa's  Theorie  erbalt. 

Zagleieh  ist  es  nur  gelangen  nachanweisen ,  dass  die  Tdae 
and  Knotenliaiea  eiaer  aa  einigeB  Pnactea  ihres  Raades  befestig« 
ten  Scheibe  den  Uebergang  bilden  Ton  den  Tönen  and  Kreisea 
einer  am  ganaea  Rande  freien  an  den  T6nen  and  Kreisen  eiaer 
am  ganaen  Rande  befestigten  Scheibe. 

Kircbhoflhat  sich  vor  Knraem  gleichfalls  mit  diesem  6e«* 
genstaade  beschäftiget,  and  nach  beiden  Hypothesen  nicht  blas  die 
conceatriscben  Kreise  soadera  nach  jene  Figaren  aad  ihre  eat« 
sprecheadea  T5ne  berechnet,  welche  aas  Krosea  aad  Dardi- 
messera  bestehea.  Seiae  Resoltate  Tcrglicb  Kirchheff)  was 
die  Toae  betriit,  mit  Chladai's  Experimeatea,  and  was  die  Fi- 
gorea  betrifft,  aiit  Streik e^s  geaaaen  Messongen.  Diese  leta« 
teren  stimmen  mit  den  aas  meiaer  Hypothese  berechneten  Werthea 
besser  aberein  als  mit  jeaen,  die  sich  ans  Poissea^s  Hypothese 
ergebea;  bei  dea  Tönen  ündet  schebbar  das  GegentiieU  Statt; 
jedodi  ist,  wie  Kirchhoff  selbst  bemerkt,  die  NiditabereiaatiaH 
mang  awischea  der  Theorie  aad  der  Erfahroag  hier  ab«imapt 
so  gross,  dass  die  DiffereBaea,  die  aas  der  Versehiedeaheit  der 
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i^ffothwen  «atstaiien,  g^n  sie  verBi^hWihteB;  iwa  kftttimt  noeh, 
tef  Chladni  di#T«tte  ntolit  nach  Hiröa  8chwiDg«kig«ftaM6tt, 
sondern  annihäMd  naoh  9ärem  ims^liliaclien  Werfhe  htBGmm% 
nnd  somit  liiebl  die  ftr  unsere  Ffagö  etforderlielie  tJeaatigkeit 
eni^Avh  lioontoi 

Wir  kommen  nun  su  dem,  wie  ich  glaube,  wichtigsten 
Thifile  dieser  Unter6uc1iuugen ,  nämlicli  zu  den  Folgerungen ,  die 
sldk  aus  der  Integration  der  veränäerten  DiiTerenzialgleiehungen 
der  Bew^ng  ergeben.  Poisson  und  C  au  ob  y  haben  bewie- 
sen, dass  eine  auf  einem  engen  flanme  umsohriebene  Erschütterung 
im  Allgemeinen  in  unbegrSnzten  homogenen  festen  K&rpern  zwei 
Wefion  hervorbringen  muss :  eine  Transversaiwelle,  in  welcher  die 
Sehwingungsrichtung  auf  der  fe^ortpfianzungsrichtung  senkrecht 
steht  und  eine  Longitudinalwelle,  in  welcher  diese  beiden  Richtun- 
gen feasammenfallen;  setzt  man  die  Geschwindigkeit  der  ersteren 
»1 ,  60  soll  die  der  letzteren  ^=^  )/3"sein,  und  man  hat  bisher  an- 
genommen,  dass  die  longitudinale  Welle  allein  eine  tonerzeugende, 
eine  Mgenannte  iächallwelle  wäre.  Ferner  ist  die  Geschwindig- 
keit der  Longitudinalwelle  selbst  eine  verschiedene ,  je  nachdem 
sie  dich  in  ein6m  Stäbe,  dessen  Länge  gegen  seine  O^^i^^l^^i^sio- 
nen  sehr  bedeutend  ist  oder  in  einer  unbegranzten  Masse  fort- 
pflanzt ;  das  VeAältniss  der  Geschwindigkeiten  in  diesen  beiden 

Fallen  sollte  wie  1  zu  ^j-  sein. 

Nach  unseren  Formeln  werden  diese  Verhfiltnisse  viel  ein- 
facher :  die  Geschwindigkeit  der  Transversalwelle  ist  ^u  der  der 
Loigitaünalwelle  ^e  I  tu  2  und  die  GMchwindi^eit  der  linea- 
ren Longitudinalwelle  zu  der  der  kugelfSrmigen  wie  1 :  yt 

Es  wurde  sich  nun  darum  handeln,  mittelst  etnes  Experi- 
menten Bwischen  den  beiden  Theorien  zu  entscheiden«  Der  direote 
Versnob  kSnnte  nur  an  der  Erde  selbst  angestellt  werden :  man 
mfisate  an  einem  bestimmten  Orte  eine  sehr  heftige  B^schutte- 
mng  künstlich  hervorbringen  und  in  verschiedenen  Ditftaaaon 
von  diesem  Ersehutleruigsraittelpvncte  den  Dmrcbgalig  der 
Wellen  beobachten,  um  zu  bestimmen,  6b  wirkUcb  swei  Witten 
entstehen  und  mit  welcher  absoluten  Goadiwindigkeit  |edB  der^» 
selben  fortschreitet. 
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Solche  ErschaUeniDgaii,  die  künstlich  kanm  enengt 
den  kSnnteni  bietet  uns  die  Natur  in  den  Erdbeben  von  selbst  dar, 
und  wirklich  sind  alle  Beobachter  heftiger  Erdstosse  darin  einig, 
dass  man  stets  deutlich  zwei  Bewegungen  bemerkt,  die  mehr 
oder  minder  rasch  aufeinander  folgen  und  von  welchen  die 
eine,  die  horinontale,  von  massigen  Oscülationen  beglei- 
tet ist,  während  die  andere,  die  verticale,  viel  heftiger  wirkt 
und  Erderhebungen  und  Spaltungen  henrorbringt ;  nach  dem  leis- 
ten Berichte  der  englischen  Naturforschergesellschaft  ist  diese 
letztere  Bewegung  sogar  auf  offenem  Meere  sehr  fühlbar  ,  eb 
Phänomen,  dessen  Erklärung  sich  aus  unsern  Untersuchnngen 
über  die  Schwingungsgesetze  der  Flüssigkeiten  von  selbst  erge- 
ben wird.  Man  begreift  auch  leicht,  dass,  wenn  die  Explosionen 
oder  Erdstfisse,  deren  jeder  zwei  Wellen  erzeugt,  etwas  rasch 
aufeinander  folgen,  dann  häufig  eine  Torausgehende  Transversal- 
von  einer  nachfolgenden  Löngitudinalwelle  eingeholt  werden  kann, 
und  dass  auf  diese  Art  concentrische  Kreise  entstehen,  in  wel- 
chen durch  das  Zusammentreffen  zweier  Wellen  selbst  in  grossen 
Entfernungen  vom  Erschutternngsmittelpuncte  viel  grossere  Ver- 
wüstungen angerichtet  werden  können,  als  eine  emzelne  Welle 
selbst  in  seiner  Nähe  henrorzubringen  im  Stande  wäre,  wie  es  auch 
wirklich  die  Erfahrung  zeigt.  Wenden  wir  uns  nun,  ohne  die- 
sen mehr  hypothetischen  Theil  weiter  zu  verfolgen,  zu  den  po- 
sitiven Thatsachen ,  durch  die  ich  die  Richtigkeit  der  oben  auf* 
gestellten  Gesetze  wenigstens  höchst  wahrscheinlich  gemacht  zu 
haben  glaube. 

Es  ist  mir  gelungen,  Wassersäulen  in  Orgelrobren  mittelst 
eines  Wasserstromes  auf  dieselbe  Art  in  longitudinale  Schwin- 
gungen zu  versetzen,  wie  man  Luftsäulen  gewohnlich  mittelst 
eines  Luflstroms  zum  T5nen  bringt.  Die  Gesetze  dieser  Schwin- 
gungen sind  in  beiden  Fällen  dieselben ;  man  konnte  daher  bei 
gehöriger  Berücksichtigung  der  anzubringenden  Correction  die 
lineare  Geschwindigkeit  der  longitudinalen  Welle  direct  aus  dem 
Experimente  ableiten;  und  ich  fand  im  Mittel  aus  sehr  vielen 
Versuchen  diese  Geschwindigkeit  bei  der  Temperatur  von  15  Cen- 
tesimalgraden  «  1173."4  in  der  Secunde,  während  Colladon 
und  Sturm  im  Genfersee  die  Schallgeschwindigkeit  von  1435* 
gefunden  hatten.  Diese  so  ungemein  bedeutende  Differenz  blieb 


27 

mir  lange  unerklärlich)  bis  mir  endlich  beifiel,  die  theoretisch 
bestimmte  Relation  zwischen  der  Geschwindigkeit  der  linearen 
ud  der  kugelförmigen  Schallfortpflansang  in  festen  Körpern 
aach  auf  die  Eltssigkeiten  aoszudehnen.  Moltiplicirt  man  näm- 
lich  die  gefundene  lineare  Geschwindigkeit  mit  Y§-i  so  findet  man 

den  numerischen  Werth  von  1437",  der  mit  dem  Resultate  des 
TOD  Co  Iladon  und  Sturm  angestellten  Experimentes  an(s  ge- 
naueste fibereinstimmt.  So  frappant  nun  auch  diese  Uebereinstim- 
mung  ist,  konnte  sie  doch,  so  lange  diese  Thatsache  isolirt  dasteht, 
einem  Zufalle  oder  einem  Beobachtungsfehler  zugeschrieben  werden. 
Es  war  daher  nöthig,  das  Experiment  an  andern  Flfissigkei- 
ten  EU  wiederholen,  nur  konnte  dann  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit bei  kugelförmiger  Ausbreitung  natürlich  nicht  direct  be- 
stimmt werden.  Ich  bediente  mich  daher  der  Zosammendrfickbar- 
keit  der  Flflssigkeiten  ;  wenn  nämlich  dasvon  uns  aufgestellte  Ge- 
setz fBr  alle  Flüssigkeiten  giltig  ist,  so  muss  man,  um  die  wahre 
Zusammendrfickbarkeit  einer  Flüssigkeit  zu  finden,  in  die  be- 
kannte Formel  Laplace^s  nicht  die  lineare  Geschwindigkeit  sub- 
stituiren,  die  uns  unser  Experiment  gibt,  sondern  dieselbe    vorher 

mit     V^|-  mutipliciren,  und  dann    substituiren.  Während   ich  auf 

diese  Art  die  Compressibilität  einer  gewissen  Anzahl  von  Flüssig- 
keiten aus  ihrer  linearen  Schallgeschwindigkeit  berechnete,  be- 
stimmte 6 r a s s i  dieselbe  d irect  mit  Regnault^s  Piezometer ; 
und  obwohl  die  beiden  Versuchsreihen  ganz  unabhängig  von  einan- 
der und  mittelst  so  sehr  verschiedener  Methoden  angestellt  worden 
waren,  so  stimmten  die  numerischen  Resultate  derselben  doch  viel 
genauer  mit  einander  fiberein,  als  man  es  hätte  erwarten  können. 
Somit  gilt  unser  Gesetz  für  alle  Flüssigkeiten,  und  dieselben  ver- 
halten sich  in  Bezug  auf  die  Schallschwingungen  nicht  wie  die  Gase 
sondern  wie  die  festen  Körper.  Das  Princip  der  Gleichheit  des 
Druckes  nach  allen  Richtungen,  welches  der  Hydrostatik  zur 
Grundlage  dient,  ist  somit,  wie  Po  isson  schon  vermuthete,  in 
der  Hydrodynamik  nicht  mehr  anwendbar ,  sobald  es  sich  um 
rasche  Variationen  handelt. 

Diese  letztere  Thatsache  hoffte  ich  mittelst  eines  Experimen- 
tes bestätigen  zu  können,  das  aber  bisher  leider  nur  ein  nega- 
tives Resultat  gegeben  hat.  Bekanntiich  hat  Biet  die  Entde- 
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^^^  geiiiachtf  däM  ein  geradlinig  polariftirtei^  LiekUtrahl,  dar 
dnrcli  einen  C^ttreifen  hindurchgeht^  d^polarisirt  trird|  sobald 
man  den  Gläastreifen  in  longitadinale  Schwingungen  versetzt ;  hei 
näherer  Untersuchung  fand  ich  9  dass  die  Depolarisation  ihr  Mait- 
mom  erreicht,  wenn  die  Sehwingungsd>ene  mit  der  Polarisation»* 
ebene  einen  Winkel  von  45®  bildet,  dass  sie  von  da  an  nach  beiden 
Seiten  hin  abnimmt  und  gänzlich  verschwindet|  wenn  der  Winkel 
»  0  oder  =»  90®  wird.  Das  Glas  wird  somit  durch  die  Schwin* 
gungen  und  durch  die  sie  begleitenden  abwechselnden  Ausdehnun- 
gen und  Zusammendrückuagen  zum  doppeltbrechenden  Mittel,  und 
nach  allem  Vorhergehenden  konnte  man  vermuthen ,  dass  dasselbe 
auch  bei  den  Flfissigkeiten  Statt  finden  wurde.  Ich  brachte  daher  in 
den  Wandungen  des  Wasserbehälters  und  der  Oigelr5hre  vier 
correspondirende  und  durch  kleine  parallele  Glasplatten  vor« 
sdilossene  Oeffnungen  in  der  Art  an,  dass  ein  Lichtstrahl  senk* 
recht  auf  die  Axe  der  Röhre  durchgehen  konnte.  Dieser  Licht* 
strahl  wird  vor  seinem  Eintritte  mittelst  eines  NichoP  sehen  Pris* 
roa^s ,  dessen  Hauptschnitt  mit  der  Axe  der  Röhre  einen  Winkel 
von  45^  bildet,  polarisirt,  geht  dann  perpendicular  durch  die 
longitudinale  schwingende  Flfissigkeitssäule  hindurch,  und  wird 
bei  seinem  Austritte  aus  den  Wasserbehälter  mittelst  eines  dop- 
pelt brechenden  Prismas  analysirt.  Das  Experiment  ist  al- 
so dem  ßiof  sehen  ganz  analog,  und  doch  habe  ich  nie  eine  Spur 
von  Deplorisation  entdecken  können ;  vielleicht  ist  das  Phäno- 
men so  schwach,  dass  es  nur  bei  Anwendung  einer  Flfissigkeits- 
säule von  grossem  Durchmesser  bemerkbar  würde. 

Wie  dem  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dass  das  oben  aufge- 
stellte Verhältniss  zwischen  den  Geschwindigkeiten  der  linearen  und 
kugelförmigen  Schallfortpflanzung  in  den  Flfissigkeiten  wirklich 
Statt  findet. 

Die  experimentale  Bewahrheitung  des  andern  Gesetzes,  wel- 
ches das  Verhältniss  zwischen  den  Geschwindigkeiten  der  Longi- 
tudinal-  und  der  Transversalwelle  in  unbegränzten  Massen  aus- 
drfickt,  könnte,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  nur  durch  genaue 
Beobachtungen  der  Erdbeben  bewerkstelligt  werden.  Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  dass  die  beiden  Wellen  auch  in  den  Flfissigkeiten 
entstehen ;  die  Ffihlbarkeit  des  verticalen  Stosses  auf  offener  See 
so  wie  der  Nachhall  und  die  scheinbaren  Echo,  die  Co  Iladon  im 


Gaviertee  beobachtet  bat,  4eirt^n  4^aitf  hi%  und  icb  bofie^  ißß$  ei 
mir  aicht  oBmoglieb  sein  wird,  directe  Beobaebtaqgen  über  dieeeR 
iatereeeanteii  Panct  ia  mem  d^r  grossen  Seen  0#9terreiebe  an"" 
AosteUen« 

Dass  aber  ia  elagtiscben  SUben  wirkliob  swei  Wellen  Ton 
dem  gesuchten  GesebwindigkeiteverhSltniaee  sidl  ersengm,  das 
Usst  sich  durqb  dieEntft^ung  eines  sehou  oft  beobaebteten,  biehor 
aber  inerUarten  Tones  beweisep*  Vei^setzt  mm  nämlich  einen 
elastischen  Stab  von  wa^  immer  fftr  einer  Form  and  Materie  mi^ 
talst  einer  gewissen  Art  des  Streichens  in  heftige  longitndinale 
Schwingungen^  so  hSrt  man  nicht  blos  den  longitudtnalenCbrundloii 
sondern  stoasweise  auch  seine  tiefere  OetaTe. 

Berteksichtjgt  man  nun  alle  Umstände,  von  welchen  die  Er- 
s^igung  diese«  tiefep  Tones  begleitfit  ist :  die  heftige  Fortscblen* 
denmg  des  an%estrenten  Sandes,  die  Versettiang  der  Knotenlinien, 
die  ¥eigrdaserte  Entfemang  derselben  von  einander,  die  Ersehfttte- 
nmg,  die  man  selbst  in  der  Mitte  des  Stabes^  «a  der  SteUedee  Ion- 
gitadinaUn  Schwiegungskuotens.  verspftrt ,  die  I^eiehtif^eit ,  mit 
welcher  Glasstabe  auf  diese  Art  nerbroehen  wetden  u.  a*  w.,  so 
bleibi  kein  Zweifel,  dass  es  wirklich  eine  transToraale  Bewegung 
ist,  a»  diesen  tiefen  Ton  erzeugt.  Uebrigens  Hess  ich  nach  Du  bar 
meTs  Methode  die  Scbwinguqgen  von  dem  Stabe  selbst  auf  einen 
ndt  Huss  nbersogenen  Crlaaafareifen  neichnen,  usid  konnte  so  alle 
Combipationen  der  longitndinalen  mit  der  transversalen  Bewegung 
stndiren.  Savart,  der  sich  schon  mit  diesem  Tone  beschäftigte, 
sachte  ihn  mittelst  derselben  begleitenden  Bewegung  (mouvement 
eamomitant)  nu  erklären,  welcher  er  auch  das  Entstehen  der  Kno- 
tenlinien bei  dem  gewöhnlichen  Longüudinaltono  anschreibt;  nur 
seBen  im  letztem  Falle  transversale  Halbachwingungen,  im  ersteren 
ganne  Schwingungen  stattfinden.  Aber  diese  EriLliruoj^art  ist 
sdbst  dann  ungenügend,  wenn  man  die  gana  hypothetischen.  Halb» 
Schwingungen  ala  reell  annimmt. 

Nach  Savarf  s  Theorie  konnte  der  tiefe  Ton  nur  bei  jenen 
Stäben  entstehen,  welche  im  gewöhnlichen  Falle  abwechselnde 
Knetenlinie  aeigen,  dw  Ton  musste,  wie  schon.  8  u  b  u  k  bemerkt* 
hat,  nidit  um  eine  sondern  um  awei  Octa^^  tiefcr.  sein  als,  der 
Leai^tyrfinalton ;  es  ist  ferner  kaum  au.  begceifisn,  auf  wnlehe 
Art  die  Verstirikpng  der  Langeuschwingnngett.  eine   Transfo»* 
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mation  der  transverfaden  Halbschwingangen  in  gaoze  Schwin- 
gangen  bewirken  sollte;  dazn  kSmmt  noch,  dass  ich  die  tiefe 
Octave  nicht  blos  in  festen  Körpern  sondern  anch  in  den  Flüs- 
sigkeiten beobachtet  habe^  bei  welchen  von  derartigen  trans- 
versalen Ansbengungen  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  verschwinden  durch  die  Auffin- 
dung des  richtigen  Verhältnisses  swischen  den  Geschwindigkei- 
ten der  Longitudinal-  und  der  Transversalwelle;  der  Transver- 
salton muss  um  eine  Octave  tiefer  sein  als  der  Longitudinalci 
weil  die  entsprechende  Welle  sowohl  in  festen  Körpern  als  in 
Flfissigkeiten  mit  der  halben  Geschwindigkeit  fortschreitet,  der 
aufgestreute  Sand  muss  von  der  Oberfläche  des  Stabes  im  Augen- 
blicke des  Durchganges  der  Welle  perpendiculär  fortgeschleudert 
werden,  der  die  Mitte  des  Stabes  haltende  f  inger  muss  eineu 
Stoss  verspfiren,  da  sich  dort  wohl  ein  longitudinaler  aber  keio 
transversaler  Schwingungsknoten  befindet;  endlich  müssen  sich 
die  aufeinander  folgenden  transversalen  Wellen  durch  ihre  Durch- 
kreuzung in  stehende  Wellen  verwandeln  und  so  die  Knotenlinien 
erzeugen,  die  man  wirklich  beobachtet. 

Somit  beweist  das  Experiment,  das  in  Stäben  jenes  Ver- 
hältnisses wirklich  Statt  findet^  welches  man  fBr  unbegränzte 
Massen  blos  analytisch  nachweisen  konnte. 

Fassen  wir  nun  alles  Gesagte  zusammen,  so  sehen  wir,  dass 
alle  Consequenzen,  die  sich  aus  den  veränderten  Formeln  erge- 
ben, wenn  sie  nur  dem  Experimente  zugänglich  waren,  durch 
dasselbe  auch  wirklich  ihre  Bestätigung  erhalten  haben,  während 
die  ältere  Hypothese  auch  nicht  durch  eine  einzige  positive  That- 
Sache  gerechtfertigt  ist.  Stehen  somit  unsere  Gleichungen  fest, 
so  können  wir  uns  derselben  auch  bedienen,  um  die  Hypothesen 
zu  prüfen,  welche  man  der  Molekulartheorie  zu  Grunde  legt. 
Sollen  nämlich  die  Formeln,  welche  sieh  aus  dieser  letzteren 
ergeben,  mit  denjenigen  übereinstimmen,  welche  man  erhält, 
wenn  man  die  Körper  als  continuirliche  Massen  betrachtet,  so 
muss  man  gewisse  Bedingungsgleichungen  annehmen,  und  com«* 
binirt  man  diese  mit  der  durch  das  Experiment  gegebenen  Glei- 
chung X:  es  ÜL,  so  getaugt  man  zu  dem  auffallenden  Resultate, 
dass  die  Molekularkraft  der  14.  Potenz  der  Entfernung  verkehrt 
{proportional  sein  müsse.  Dabei  geräth  man  aberi  yrie  Clausius 
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sehr  riclktig  bemerkt  hat,  auf  einen  Widerspmeh^  indem  dann 
der  äussere  Druck  auch  zu  einer  Function  der  Molekularkraft 
wfirde;  somit  schien  es,  als  mfisste  man  die  bisher  angenomme- 
nen Gmndhypothesen  verwerfen  und  nene  aufstellen.  Nun  haben 
schon  meine  Anfangs  erwähnten  Versuche  am  Kautschuk  ge- 
neigt, dass  das  Gesetz  der  Volumsänderung,  welches  wir  in  dem 
Calclil  eingefUirt  haben^  nur  so  lange  giltig  ist  als  die  Längen- 
ändemngen  eine  gewisse  Gränze  nicht  überschreiten ;  so  wie 
dieselben  so  bedeutend  werden,  dass  man  ihre  Quadrate  nicht 
mehr  Temachlässigen  kann,  so  h5ren  selbst  die  angeführten  Ge- 
setse  der  Transversal-Contraction  und  der  Volumsänderung  iden- 
tisch Bu  sein  auf.  Man  wird  daher  vor  Allem  suchen  mfissen, 
das  allgemeine  Gesetz  der  Volumsänderungen,  welches  das  uns- 
rige  als  specieller  Fall  enthalten  muss,  aufzufinden  und  behufs 
der  Erforschung  der  Molekularkräfte  in  dem  Caicul  einzuf&bren. 
SoDte  es  mir  gelingen,  auf  diesem  Wege  ein  neues  Resultat  zu 
erhalten,  so  werde  ich  mich  beehren,  dasselbe  der  Akademie 
fonnlegen. 


Das  wirkliche  Mitglied  Herr  Regierungsrath  A.  v.  Ettings- 
bausen  überreichte  nachstehende  zwei  Noten,  deren  Hauptinhalt 
er  in  einem  freien  Vortrage  erörterte. 

a)  Das  Studium  des  dritten  Gauss^schen  Beweises  der  Zer- 
legbarkeit ganzer  algebraischer  Functionen  in  reelle  Factoren 
(CommeiU,  Soc.  R.  Sc.  GoUing.  rec.  T.  III,  p.  135)  hat  mich 
auf  dne  Einkleidung  desselben  geführt,  welche  eines  Platzes  in 
den  Sitsongsberiohten  der  kaiserl.  Akademie  nicht  unwürdig  sein 


Es  sei  X  die  irgend  einer  Function  zu  Grunde  liegende  Va- 
riable.   Man  setze 

wo  t  statt  der  imaginären  Einheit  i^zrr  steht,  e  die  Grundzahl 
der  natürlichen  Logarithmen  bedeutet,  und  r,  f  reelle  Grössen 
sind ,  deren  erstere  jeden  positiven  Werth  haben  kann ,  letztere 
aber  zwischen  die  Grenzen  0  und  n     (unter  n  die  Länge  des 

für  den  Durchmesser  1  verstanden)  eingeschlos« 
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IAH  ist  nie  iwii— dflae  Fniietioii  witi  ti^h  stet«  auf  «ioe>  ikH 
Uelie  Pono  Iiriiigf  n  laMea ,   sa  dMs  weun  f  (x)  4ieie  Foiiclioo 

gesetst  werden  kann,  wobei  A  und  ^  als  reelle  Functionen  der 
To»  einander  nnabhaogig  gedachten  GrSssen  r  nnd  f  ersdieinen. 

Bezeichnet  f  (x)  den  Differentialqnotienten  -^S^  so  er- 
gibt sich)  wenn  man  die  obige  Gleichung  ein  Mal  nach  r,  das 
andere  Mal  nach  f  differenzirt, 

HieMto  folgt 

odeT}  wegen  t^  «^  —  1 , 

mithin  I  weil  die  reellen  Theile  beiderseits  des  Gleichheitsseichens 
fOr  sicb^  nnd  eben  sa  die  inuigiBSren  flr  aioli  fiberesnetiBunen 
infiasfD : 

Br  **       rÄ    Sf  *        Sf"™«     8r" 

Nehmen  wir  nun  an ,  die  vorliegende  Function  /  (x)  sei 
voB  der  Art,  dass  in  dem  Ansdmehe  Ar  A  die  Grösse  f  Moss 
unter  den  Zeiehen  sin  und  com  auftritt.  Diess  findet  Statt, 
wenn  f(x)  ^ne  ganse  rationale  Funetiou  von  x  wi,  d.  h.  die  Form 


hat,  wobei  n  eine  positive  ganse  Zahl  bedeutet  und  die  Coefik 
cienten  A^^  A^  A^j  .  *  .  .  Aiu.i ,  A^  von  x  unabhängig  sind. 
In  solchem  Falle  erh&lt  der  Differentialquotient  |~  sowohl  f8r 
f  BS  0  als  auch  fBr  y  »  2  n:  eineu  und  denselben  Worth ,  woraus 
folgt,  dass  das  auf  die  so  eben  genannten  Werthe  von  f  als  Gren* 
len  belogene  Integral 
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iessen  anbestinmiter  Ansdnick  |i  ist,  verschwindet,  mithin  anch 
für  jeden  Werth  der  positiven  Grösse  h 


ff 


0 


sein  mnsfl. 

Betrachten  wir  jetat  dasselbe  Doppelintegral  bei  verwechsel- 
ter Ordnnng  der  Integrationen.  Ans  dem  obigen  Ausdrucke  (Ar 
i^  erheUet,  dass  derselbe  jffir  r  =  0,  sobald  If  für  diese  Sub- 
stitution nicht  unendlich  wird ,  und  Ä  von  0  verschieden  bleibt, 
sicher  verschwindet.  Bezeichnen  wir  nun  durch  H  den  Werth, 
welchen  -i-  -j~-  f&r  r  =  A  annimmt,  so  ergibt  sich 

Lässt  sich  h  so  wählen,  dass  J?,  während  die  Grosse  y  alle  Werthe 
von  0  bis  2  n:  durchlauft,  stets  positiv  bleibt,  so  ist  das  Integral 

eine  von  0  verschiedene  Grösse,  folglieh  besieht  awischen  den 
beiden  Integralen 

ein  Unterschied.  Der  Theorie  der  Doppelint^ale  gemäss  kann 
diess  nur  eintreten,  wenn  der  Differentialquotient  -^^  (ur  eine 
innerhalb  der  Grena^en  r  =  0  und  r  =  A,  fem  er  ^  =  0  und  ^  =  S^r 
fallende  Combination  von  Werthen  der  Variablen  r  und  ^  unend- 
lich gross  wird.  Sind  nun  die  Differentialquotienten  |^  und  — 
keines  unendlichen  Werthes  fähig,  so  muss  es  eine  Combination 
von  solchen  Werthen  der  Variablen  r  und  ^  geben,  (&r  welche  A, 
mithin  auch  die  Function  f  (re*^)  verschwindet. 

Diese  Sachlage  ist  bei  jeder  rationalen  ganzen  Function  einer 
Variablen  vorhanden.     Setzt  man  nämlich  in 

SiUb.  d.  matbem.  natorw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  I.  Heft        8 
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x^re*^^  80   ergibt  sich   nach    Umsetzung   der   Exponential- 
grössen  in  die  entsprechenden  Kreisfnnctionen 


Ä*  =  (A^  r^  cos  nf  +  Ai  r^*  cos  («— 1)3P  +  -.  +  A^t^cos y)" 
+  (i4t  ^  9in  ny  -f  A,  r^*  «m  (n — 1)  y  + ...  +  il^t  r  raiy)* 
=  ilo  t^"  +  «^  ^1  ^"*  cos  (««— l)y  + ...  +  iU 

also 
ll|:?.« „^f*-*  +  (2n— 1) ilo i4, r*^ CO* (8ii.-l)y  +  . . . 

Ist  A^  positlr,  was  immer  voransgesetzt  werden  kann,  so  lässt 
sich  offenbar  r^^h  so  gross  wählen,  dass  das  erste  Glied  dieses 
Ansdmckes  die  Summe  der  nnmerischen  Werthe  aller  folgenden 
Glieder  nach  Lostrennung  der  von  y  abhängenden  Factoren  ober- 
triilt,  mithin  um  so  mehr,  wenn  genannte  Factoren  zurück,  und 
die  gehörigen  Zeichen  hergestellt  werden,  A-^  positiv  ausfallt. 

Dasselbe  gilt  daher  auch  (Ar -j  |^»  ^'A|^  =J7,  bei  jedem 
Werthe  von  y. 

„Beitrag  zur  Integration  irrationaler  Differen- 
tialformeln. 

Bei  der  Durchsicht  desAufsatzes  des  Hrn.  Zmurko  in  unsem 
Sitzungsberichten  (Jahrgang  1849,  Juni  und  Juli,  S.  40  u.  ff.}f 
hat  sich  mir  die  Bemerkung  dargeboten,  dass  die  dort  nam- 
haft gemachten  Vortheile  in  der  Behandlung  der  Differential- 
formel sin  y*  cos  y*  B  y   sich  bei  der  Integration  der  Formeln 

von  der  Gestalt  x*(a  +  Aas^'  ix  Yon  selbst  darbieten,  daher 
es  nicht  nöthig  ist,  vorerst  diese  in  jene  umzustalten.  Ich  will 
das  hierauf  sich  Beziehende,  wodurch  nicht  selten  die  Rechnung 
erleichtert  wird,  hier  als  eine  Ergänzung  des  gewohnlichen  Vor- 
trages der  Lehrbucher  mittheilen. 

I.  Die  Substitution 
gibt 
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Ist  fis2  and  m  eine  ungerade  ganze  Zahl,  wof&r  wir 
8m +  1  schreiben,  so  wird 

/ä^**  (a  +  bx^y  ^^jshr-  ^t^"-'  ('*-«)"  >^ 

bt  m  positiT,  80  erfordert  also  die  Dnrchfahmng  der  Inte- 
gration nichts  weiter  als  die  Entwicklung  der  Potens  {f — a)". 
Nach  verrichteter  Operation  kommt  W  +  6«*  ui  die  Stelle  von  t 

U.  Mittelst  der  Suhstitation 

« 
erhalt  man 

Es  sei  II t=» 8 ,  9 ^=> 8  und  mi-p  +  l=»  —  2j^,  so  wird 

wobei 

st.  Die  Integration  geht  also  hier  durch  blosse  Entwicklung  von 
{f—hY~^  vdn  Statten,  sobald  g  einen  positiven  ganzen  Werth  hat. 

ni.  Setzt  man 


80  folgt 
^      tVa.t       8a?       ^,  6  +  r»  .    ^/        ,     .       »  +  <»       , 

*'-j=:?-'    n^^^^irnv   und  Va+fto:*«^:::^/«. 

Hiednrch  wird 


f^ria-^ba^y  Zx=ir^'a'^/r(b^fy^'(b—f)'^'-^ii, 

wobei 


t  = ist. 


3» 
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IV.  Setzt  miin 
80  wird 

daher 


wobei  f  =  Va  +  Ajr*  +  jcVfc     ist. 

V.  Setst  man 

80  erhält  mao 


mithio  A  ^ 


far{a^ba?y  8x  = 


•♦1H»>         "H 


=  _y««^^ft-=f^  fr^'  (i-i.)-Ci  +<•)— ^  8<, 


wobei  *- V!/«  +  xyt     "*• 

Erscheinen  die  Exponenten  der  Kweigliedrigen  Ansdracke 
unter  dem  lategralseichen  positiv ,  so  lassen  sich  die  Integrale 
nach  blosser  Entwicklang  dieser  Potenzen  und  deren  Prodoetes 
darstellen.  Insbesondere  gibt  die  Formel  in  IV  fSr  die  Annahmen 
p  =  —  1  und  p  =  +  1  : 
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wobei 

ist. 

Bbeo  80  folgt  aas  der  Formel   in   III,    wenn  man  zugleich 
das  Zeicben  von  m  ändert: 


wobei,  wie  oben. 


^^Va^hai^^Va 


ist. 


Sitxnng  19m  13.  Jnni  1850. 

Von  dem  Vorstande  des  natorhistoriscben  Vereines  Lotos 
in  Prag,  ist  ein  Dankschreiben  fnr  die  demselben  von  der 
Akademie  zugewendete  Unterstätzung  von  100  fl.  C.  M.  ein- 
gegangen.   

Das  w.  M.  der  Director  der  k.  k.  Sternwarte  in  Prag, 
Herr  Carl  Kr  eil,  hielt  folgenden  Vortrag: 

Ueber  das  auf  der  Prager  Sternwarte  aufgestellte 
Inductions-Inclinatorium  und  über  ein  autographes 
Thermometer  aus  Zinkstangen. 

Das  an  der  Prager  Sternwarte  im  Verlaufe  des  vergangenen 
Winters  aufgestellte  und  seit  zwei  Monaten  in  Thätigkeit  be- 
findliche Inductions  -  Inclinatorium  zur  Messung  der  Variationen 
der  magnetischen  Inclination,  dessen  Beschreibung  und  Gebrauch 
in  Nr.  70  —  73  der  van  mir  gegebenen  Instruction  zur 
A«sfllhrong  magnetischer  Beobachtungen  (Entwurf  eines 
meteorol.     Beobachtungs-Systems    ffir    die    öster- 
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reichische  Mooarchi  e  IV.  Absch  Ditt)  enthalten  ist,  gab 
Veranlassang  zur  Wahrnehmung  einiger  Umstände ,  deren  Kennt- 
niss  den  Beobachtern ,  welche  mit  der  Einrichtung  eines  ähn- 
lichen Apparates  zu  thun  haben,  von  Nutzen  sein  kann. 

Den  Wärme  -  Coefficienten  suchte  man  dadurch  zu  bestim- 
men, dass  man  die  beiden  weichen  Eisenstäbe  in  hohle  Messing- 
cylinder  einschloss,  die  durch  eine  horizontale  Rohre  in  Ver- 
bindung waren,  und  abwechselnd  mit  heissem  und  kaltem  Was- 
ser gefüllt  wurden.  Die  ersten  derartigen  Temperatur  -  Aende- 
rungen  brachten  wohl  bedeutende  Aenderungen  in  der  Anzie- 
hungskraft  der  Stäbe  hervor,  allein  bald  zeigten  sich  dieselbeo 
gegen  Wärmeänderung  so  unempfindlich,  dass  kein  entschiede- 
ner Werth  des  Wärme -Coefficienten  angegeben  werden  konnte. 
Dagegen  bemerkte  man,  auch  nachdem  das  abwechselnde  Er- 
wärmen und  Abkühlen  der  Eisenstäbe  angehört  hatte,  eine  fort- 
währende Zunahme  der  ablenkenden  Kraft,  ungeachtet  die  Stäbe 
während  und  nach  der  versuchten  Bestimmung  des  Wärme- 
CoefGcienten  ihre  verticale  Richtung  nie  geändert  hatten,  welche 
Zunahme  durch  14  Tage  anhielt;  und  als  die  Stäbe  nach  die- 
ser Zeit,  da  ihre  ablenkende  Kraft  bereits  nahezu  constant  ge- 
worden war,  aus  Veranlassung  einer  n5thigen  Abänderung  am 
Apparate  aus  den  Hülsen  genommen,  jedoch  stets  ihre  ver- 
ticale Richtung  bewahrend,  auf  einige  Stunden  entfernt  worden 
waren,  äusserten  sie,  wieder  an  ihren  früheren  Platz  gebracht, 
auPs  Neue  eine  starke  Zunahme  der  Ablenkungskraft,  welche 
durch  16  Tage  anhielt,  so  dass  man  erst  nach  Verlauf  dieser 
Zeit  die  regelmässigen  Aufzeichnungen  der  Inclinations  -  Aende- 
rungen benützen  konnte. 

Der  Ablenkungswinkel  wurde  zuerst  nach  dem  in  der  oben- 
erwähnten Instruction  angedeuteten  Verfahren,  nämlich  durch 
einen  untergelegten  Kreis,  dann  auch  noch  durch  eine  Hilfs- 
scala  bestimmt,  welche  dem  Spiegel  der  abgelenkten  Nadel  so 
gegenüber  stand,  dass  in  dem  über  der  Hauptscala  angebrachten 
Fernrohre  der  Sealentheil  fiF,  derselben  erschien,  während  man 
ohne  den  weichen  Eisenstäben,  also  ohne  Ablenkung,  den  Sealen- 
theil iS|  der  Hauptscala  beobachtete.  Ist  dann  fil  der  spiegelnde 
Punct,  so  wurden  die  Entfernungen  SSi^  <iViS,,  fif  iS^  gemessen,  und 
durch  Auflösung  des  Dreieckes  der  Ablenkungswinkel  berechnet. 
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Der  Indactions  -  Coefficieot  wurde  durch  einen  Magnet  von 
11  Par,  Zoll  Länge,  16  Linien  Breite  und  3  Linien  Dicke  be- 
gtimmt ,  welcher  in  einer  Entfernung  von  6Vt  Fuss  über  der 
Nadel  angebracht,  eine  Verstellung  derselben  um  41-5  Scalen- 
tiieUe  oder  2-9  Minuten  bewirkte. 

Ich  theile  ferner  die  Beschreibung  eines  authograpben 
Thermometers  aus  Zinkstangen  mit,  welches  nach  seiner  Angabe 
ausgefahrt    wurde ,   und   nächstens    aufgestellt  werden   wird. 

Fig.  1  stellt  ein  Hebelsjstem  von  drei  Zinkstangen  dar ;  in  A 
ist  die  erste  Stange  an  einem  Kloben  Kfj  befestiget,  und  trägt 
an  ihrem  entgegengesetzten  End«  in  m  das  Messingstück  mn,  das 
sieh  um  die  am  Kloben  lUN  befestigte  Achse  k  drehen  kann,  und 
mit  zwei  genau  ausgedrehten  Löchern  m  und  n  zwei  Zapfen 
umfasst,  von  denen  der  eine  an  der  ersten  Zinkstange  ilm,  der 
andere  an  der  andern  Zinkstange  m'n  angebracht  ist.  Die  erste 
Zinkstange  ist  1  Fuss  lang,  1  Zoll  breit  und  2  Linien  dick;  die 
zweite  Zinkstange  ist  eben  so  breit  und  dick  wie  die  erste,  und 
um  1/,  Zoll  länger.  Sie  greift  mit  dem  Zapfen  m'  wieder  in  ein 
genau  ausgedrehtes  Loch  des  Messingstückes  m'n'  ein,  das  sich 
um  die.  am  Kloben  KL  festgemachte  Achse  k'  drehen  kann.  In 
n'  greift  die  dritte  Zinkstange  m"n'  ein,  welche  um  2  Zoll  län- 
ger aber  eben  so  breit  und  dick  ist,  als  die  erste,  und  die  in  m" 
das  dritte  Messingstück  m"n"  trägt,  dessen  Bewegung  um  die 
fixe  Achse  k"  geschieht.  Es  ist  am  entgegengesetzten  Ende  bei  n'' 
mit  dem  Drahte  in  Verbindung,  der  sich  um  die  Rolle  B  schlingt 
ud  den  Zeichnungshebel  in  Bewegung  setzt.  Die  Achsen-  und 
ZapfealScher  an  den  Messingstücken  sind  so  angebracht,  dass 
fifc=8mA,  n'k^3m'k\  n"k''^3m"k'' 

Die  Messingstücke  stehen  zwischen  den  Zinkstangen  und  den 
Kloben,  die  zweite  und  dritte  Stange  muss  jede  ihren  eigenen 
Kloben  haben. 
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Der  ZeicbniiDgBhebel  ist  avs  Fig.  2  eniehtlieh.  Sein  Rihe- 
poBct  io  A  ist  so  aa^bracbl,  Am»b  BD  »  4.2  CD ;  in  jB  ist 
der  Bleistift  in  einer  Hiiise  eingesteckt,  die  änsserlicb  ein  Scbran- 
bengewinde  hat,  wie  bei  den  anderen  Anthograpbea.  Der  Kloben 
BHj  der  die  Rolle  trägt,  so  wie  jene,  die  die  Zinkstangen  tra- 
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gen  (ßJLj  MN) ,  sind  2  Fnss ,  3  Zoll   von  der  Maner  entfernt 
Fist  ein  Gewieht,  das  den  Faden  CBc  stets  gespannt  hält. 

Da  das  Zink  sich  f&r  80®  R.  am  00033  seines  Volumens 
ausdehnt,  so  ist  die  Ausdehnung  der  ersten  Zinkstange  für 
1  *  R.  —  0'"'006,  daher  die  Bewegung  von  n 

ffirt^R 0.018 

die  Bweite  Stange  nm'  ist  =»  1*04  Fuss,  ihre  Ausdehnung 

für  1« R.  ist  daher 0-0062 

Bewegung  von  m' für  1*  R 0-0242 

Bewegung  von  n'      do.  •*••*•*•*«••  0-0726 

Stange  n!m"  =  1.16  •  daher  Ausdehnung  für  1«R.    .    .    .  0-0070 

Bewegung  Ton  m''  für  1®  R 0-0796 

Bewegung  von  n"      do.  •«•.*. 0-2388 

Bewegung  des  Bleistiftes  =  (02388)  (4.2)  »  103  Linien, 

Das  Ende  der  Messingstange  n"  muss  eine  kleine  Rolle  tragen, 
aufweiche  der  Draht  au%ewunden  werden  kann,  bis  er  die  ge- 
hörige Länge  hat.  Es  kann  an  diesem  Ende  auch  ein  Zeiger  an- 
gebracht werden,  der  auf  einen  Gradbogen  spielt,  und  darauf 
die  Temperatur  angibt. 

Die  Zapfen  sollen  nicht  von  Stahl  oder  Eisen  sein. 

Das  Thermometer  ist  mit  einem  Mantel  zu  bedecken,  der  ein 
freischwebendes  und  hervorragendes  Dach  hat,  damit  die  erwärmte 
Luft  entweichen  könne.  Er  ist  an  den  Kloben  durch  Häkchen  nn 
befestigen. 

Der  hier  beschriebene  Apparat  ist  als  erster  Versuch  in  etwas 
grosserer  Dimension  ausgeführt  als  vielleicht  nöthig  ist.  Hoffent- 
lich wird  er  sich  mit  kleineren  Zinkstangen  ^  deren  Anzahl  auch 
vielleicht  noch  vermehrt  werden  kann,  viel  compendioser  anfertigen 
lassen,  und  kann  dann  durch  eine  feuchte  Umhüllung  auch  zu  Psy- 
ehrometer-Beobachtungen  dienen. 


Professor  Sehr  Otter  benutzte  diese  Gelegenheit,  wieder- 
holt auf  die  photographischen ,  selbstregistrirenden  Instrumente 
voa  Brooke    aufmerksam    zu  machen,   welche   er  in  England 
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in  Tbätigkeit  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  and  bemerkte,  dtss 
er  dieselben  für  die  yoUkommensten  halte,  die  manjetst  kennt, 
so  dass  sie  an  keinem  wohleingerichteten  meteorologischen  Ob« 
servatoriaro  fehlen  dürfen. 


Herr  Jacob  Schabns  hielt  nachstehenden  Vortrag,  den 
er  dorch  Zeichnungen  erläaterte. 

„Ueber  die  Krystallformen  des  zweifach  Wein- 
säuren Kalis  KO,  HOj  C^H^O^^nni  des  essigsauren 
Kupferoxyd-Ralkes  CaO,  CuO,  tC^BtOi,  SHO:* 

t«  Das  sweifach  weinsaure  Kali. 

Dieses  unter  dem  Namen  Weinstein  allgemein  bekannte  Salz 
krystallisirt  im  orthotypen  Systeme.  Es  wurde  diese  Verbin- 
dung zwar  schon  von  B  r  o  o  k  e  krystallographisch  unter- 
sucht (Annais  of  Philosophy  7,  161);  allein  er  konnte  eb  paar 
der  wichtigeren  Winkel  wegen  der  unvollkommenen  Ausbildung 
der  Krystalle  nur  sehr  oberflächlich  bestimmen;  auch  scheint 
er  eine  daran  vorkommende  Gestalt  nicht  beobachtet  zu  baben^ 
denn  er  erwähnt  derselben  in  der  angeführten  Abhandlung  nicht. 
Ich  habe  daher,  da  ich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Redtenbacher 
sehr  schone  Krystalle  erhielt,  die  Messung  nochmals  vorgenommen. 
Die  von  mir  gemessenen  Winkel  weichen  von  denen  Brookes 
mehr  weniger  ab,  stimmen  jedoch  mit  denen  durch  Rechnung 
gefundenen  sehr  nahe  nberein ,  wessbalb  ich  mir  erlaube,  die 
Resultate  dieser  meiner  Untersuchung  der  k.  Akademie  vorzu* 
legen.  —  Während  die  gewohnlichen  Krystalle  des  Weinsteines 
höchstens  halbdurchsichtig  sind,  zeichnen  sich  die,  welche  mir 
zu  den  Messungen  dienten,  durch  vollkommene  Durchsichtigkeit, 
Farblosigkeit  und  schönen  Glabglanz  aus.  —  Ihre  Härte  liegt  zwi- 
schen der  des  Steinsalzes  und  Kalkspathes  und  beträgt  etwas 
mehr  als  2*5.  —  Die  Dichte  fand  ich  gleich  1*943.  —  Der 
Geschmack  ist  schwach  süsslich  zusammenziehend. 

Die  Beschafi'enheit  der  Krvstallflächen  ist  verschieden. 
Während  nämlich  die  Flächen  des  Orthotypes  p  (Fig.  8  bis  11) 
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oad  di«  4er  Priimen  St  aod  »  immer  ^itt,  dabei  aber,  be- 
■•■dera  die  der  beiden  erstem  GeiUlten,  meistens  etwas  ge- 
krt^mt  sind,  sind  die  Flächen  P,  welche  die  scharfen  Asenkantea 
des  vertikalen  Prismas  M  abstumpfen,  immer  horizontal  gestreift| 
was  aacb  meistens  bei  denen  der  horisontalen  Prismen  u  nnd  v 
der  Fall  ist;  das  verticale  Prisma  iV  jedoch  scheint  fast  dnrch- 
^bends  ranhe  B^ränEnngsflächen  zn  haben,  da  letztere  mei- 
stens fast  glanslos  sind  nnd  ich  oor  Eine  Fache  so  glansend 
fand,  dass  die  Neipnng  derselben  zn  denen  des  Prismas  M  be- 
stimmt werden  konnte.  —  Die  Kristalle  sind  in  mehreren  Rieh- 
tvHgeB  theilbar  ,  nnd  swar :  senkrecht  anf  die  Kanten  des  ver- 
ticalen  Prismas  M,  also  parallel  zn  den  als  Krystallgestalt  nie 
beobachteten  Fliehen  P — ao,  ans^zeichnet ;  parallel  zu  deo 
Pläeben  des  horizontalen  Prismas  te,  ebenfalls  sebr  rollkommen ; 
parallel  %m  P,  welche  Theilnngsrichtong  jedoch  schwer  in  tr- 
balleo  und  meistens  darch-mnschljgen  Bmch  anterbroehen  ist, 
MTollkoBimen.    Der  Brnch  ist  mnseblig. 


ricor  I. 


Was  nnn  die  Farmen  der 
Kristalle  betrifll,  so  sind  diesel- 
ben ziemlich  mannigfaltig.  Oft 
bestehen  sie  nämlich  ans^dem  in 
Fig.  1  besonders  dai^stellten, 
als  Gmndgestalt  angenommenen 
Orlhotype  p,  dem  Terticalen  Pris- 
ma M  und  den  die  scharfen  Kan- 
ten dieses  letzteren  abstumpfen- 
den Flächen  P,  wie  Fig.  S  zeigt, 
FiKur  s.  in  welchem  Falle 

meistens  an]  den 
scharfen  Axen- 
kanten  desOrtho- 
types  die  horizon- 
talen Prismen  u,e 
und  to  erscheinen, 
wodurch  die  Indi- 
Tidnen  nngefUhr 
die  Form  Fig.  3 
erhallen. 


Es  ^hfirl  jetloch  so  den  SeltenheiteD,  dau  dieKrjstalle  dien 
regelmissigo  AasbildoBg  besiben,  sie  seigen  in  Gegeatheile  üo 
•ehr  gnsst»  Bestr^en,  Fonmen  sn  bilden ,  u  deaen  gfwöiuUelt 
vier  FUchcB  dea  Ortholypes  —  nnd  zwar  u  dun  UMptpsaete 
(der  obera  Spilxe)  die  abwechselndes  aad  an  de«  Nebenpnacte 
(der  aatem  SpilM)  die  zn  den  ersteren  ^neigten  —  TCTpvnert 
erscheinen ,  wadnrch  dann  die  andern  entweder  kleiner  wo^ee 
oder  theilwcise  anch  gana  rerschwinden.  Die  hiafigsten  Fälle 
dieses  VorkoBBeas  sind  in  Fig.  %  «nd  5  daifcsteUt. 

Fig.  4,  u  n^t  ein  Individanv  in  persfertiviseha-  Ansidt, 
an  welrheat  aa  Hanplpnnctc  die  Flächea  p  der  einen  Hilft«  des 
Orthoivpe«.  and  zwar  die  der  pMitivea  (rechten)  *ergr6sBert  ei^ 
s«^nara  nnd  «^^^cfc  die  daul  Tefhmdenes  des  Tcrticaien  Prii- 
was  Jf  sich  wehr  n^ar  t ,  •.  finr  % ,  ». 

a«^;«dehat  haben, 
wie  hwKnder»  au 
der  hvrisMitalea 
fr^jerÜM  dcssel- 

•JchllKli  bt;  «w- 


«ich  kttdeniHani*- 


K«^  »ndtfa  Ft&- 

»»chjindMidwwinliiiln— *icCTrA«»pisaBrlw 

Mt«t  4w  «*««»h  Einhandln.    An  4w  Xainfa»>te,  an 

«V  kr«ulle  ,c»**WW*    anfcÄ«*».  tir-  ».  * 


lAhM  »V*  h»«*  »Jv  nii*«  «  *tr 

la    IV  *    «^  «N«(«M  ILr<^ 
«*i«  4>r  F%<«(«  «N-  Vr<«r*  fciCT»— ■ 
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febleo  and  mt  der  andern  die  von  u  wegblieb,  wie  aas  der 
faorizonUIea  ProjectioD  (Fig.  5,  A)  zu  ersehen  ist.  Am  Neben- 
pnncte  kommen,  aasser  dem  Terticalen  Prisma  IV,  sämmtliche  Ge- 
•talten  vor ,  die  sich  in  Fig.  k  finden ,  nod  es  sind  dort  die  zn 
den  am  Haaptpnncte  geneigten  FUchen  des  Orthotypes  vergrös- 
sert.  —  Fig.  5^  c  stellt  die  horizontale  Projection  des  Neben- 
pDDcles  vor, 

flgar   5,  ft.  Fltor  6,  e. 


manclien^räUen  verschwinden,  wenn  sich  4  Flächen  des 
•^K*""  *■  Orthotypes  vei^rSssem,  nicht  nur  die 

4  andern  Flächen  desselben,  sondern 
auch  die  der  horizontalen  Prismen  v 
und  V  des  verticalen  Prismas  N  nnd 
der  Gestalt  P  gänzlich,  wesshalb  nur 
noch  die  positive  (rechte)  Hälfte  des 
Orthotypes  mit  dem  verticalen  Pris- 
ma jtf  in  Verbindung  bleibt,  wie 
Fig.  6  zeigt 

Oft  endlich    erscheinen   nar  die 
von  4  nngleichseitigen  Dreiecken  ein- 
geschlossenen, tetraederahnlichenHälf- 
Pl^nr  7.  ten  des  Orthotypes,  wie  Fig.  7  eine 

darstellt. 

Sonderbar  ist  der  Umstand,  dass 
bei  dieser  hemiedrischen  Ausbildung 
bald  die  positiTe(rechte},  bald  die  nega- 
tive (linke)  Hälfte  in»  Orthotypes  vor- 
herrschend erscheint.  Herr  Seclions- 
rathHaidinger  fand  nämlich  bei  der 
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UntflrsiichugdietMSklM«iiiiTorig«iiJahre,die  er  mir  nitsatheilei 

die  oute  httt«,  »ebr  als  50  Individaen,  an  welchen  die  DcgatiTe 

(linke)  Hälfte  TorlierrKhend  war.    Die  gewShulicbateB  voa  ibn 

beobachtetea  ladiTidiieD  iteUeo  Fig.  8  «od  B  vor.  Entoe  beateht 

aas  dem  TrrticaleB  ,1^^  g_  „^^  ^  ^ 

Prisma  Jlf  «nd  der 

■egativei  (liakea) 

mifte  ^  dea  Oi^ 

tbotypea,  wikread  ' 

ia  Fig.  9  aasaer- 

dem  a»ck  die  aa- 

der«[Ulfte)i,dau 

eia      kariaaaUle« 


de«  atampTca  Axe*> 

kaatea  dea  OrtU. 

tj^M   mit  puallelca  CambiaatwHkaatca 

enckeiat,  aad  die  die  scharf«  Kaatca  des 

Prismu  m  akatam^eirf«  FBcbca  P,  T%r- 

kammta.  —  F%.  t,  ft  ao^  die  bMiaaatale 

Pr^ertiaa  dieses  ladiridaama. 

Die  RfTStalle,  vckbe  ich  aater- 
aafhie,  aad  wavaa  wähl  wcaigstcaa  M 
ladividaM  sa  »rhCa  aasfchadet  varca,  daas 
irh  ihrt  Farm«a  g<aaa  crfc< 
wan«  aiamtiicW  mkX  der 


aarh  h«  IM  kadividwa  Tarn  giaib^iihia  h  Haadel  Tarkam- 
miadia  Wiiaattia»  der  Fd  war. 

Wl  di«Mr  E^vathtefirhkcit  dtr  AaskOdaag  sekeiat  aach 
••«h  da*  T«Himm»a  gvwisMr  CwUlltM  im  iaaigstea  Zuam- 
m»akaagt  aa  ri«4««.  thra«  wikread  aa  kne«  vaa  mir  aa- 
twaavhtta  Mi.idaam.  «tna  laU  wähl  IM  «eratc^  aad  die 
Ulv  di*  raaitit«  (i««hl«>  i&MW  des  (MhaHpes  Tarkemekead 
&»   FBdNs    d(«    hiräaatilw    rriHaa  jr  sick  fradea, 


aa  kakm  di»  raai  Haidiagtr  k»ka 
maa  j-  amd  <hM  SN«  d^  v«a  I 


Mataa  aagatir  (Uaka)  aas- 
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Die    TOD    Brooke   angegebene  Form   ist   in  Fig.  10  dar- 

gff teilt   and   bedarf,   da  die  Flächen    mit   den   an  den  früheren 

Ffear  10.  Combinationen  vorkommenden  Buchstaben 

beseichnet   sind ,    keiner   weiteren  Ans- 
einandersetzang. 

Noch  mnss  ich  erwähnen ,  dass  es, 
da  die  Krystalle  die  eben  angeführte  ver- 
schiedenartige Ausbildung  zeigen,  oft  sehr 
schwierig  ist,  die  richtige  Stellung  der- 
selben zu  finden;  dass  jedoch  bei  der 
Orientirung  die  Flächen  P,  welche  meistens 
vorkommen  und  immer  horizontal  gestreift 
sind,  sehr  gute  Dienste  leisten  und  man 
sich,  bei  gehöriger  Berücksichtigung  die- 
ses Umstanden  ,  bald  zurecht  findet. 

Was  nun  die  einzelnen  an  den  Combinationen  vorkommen- 
den Gestalten  betrifft,  so  werden  die  krystallographischen  Zei- 
chen deraelbeo  die  folgenden  sein.    (Siehe  Fig.  t  bis  incl.  11.) 
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99              99          -^ 

d' 

:ft' 

•  *'         99       99 

99              99          «^ 

d" 

Jft" 

•  *'         99       99 

99              9)          * 

hS 


Voa  diesen  Fliehen  li^n  ■ 

P*    *» 

«P. 

Pf     w» 

iP 

Pj     •» 

M 

Pf     «> 

N 

w,    », 

«» 

Jif,  iv. 

P 

io  denselben  Zonen. 

Einselne  der  oben  angefQhrten  Gestalten  lassen  sieb  unmit- 
telbar, ebne  weitere  Messung  oder  Rechnung  Mos  aus  der  Lage 
ihrer  Combinationskanten  bestimmen;  andere  können  auf  sehr 
einfache  Weise  mit  Hilfe  der  Zonengleichung  gefunden  werden; 
bei  noch  andern  endlich  wird  es  nothwendig  werden,  die  durch 
Messong  erhaltenen  Resultate  su  Rathe  zu  ziehen. 

Bestimmung  der  Axen  des  verticalen  Prismas  Jf  und 
der  horinontalen  Prismen  x  und  w. 

Nimmt  man  die  nwei  zusammengehörigen  Hälften  p  und  ^ 
des  Orthotvpes  als  Grundgestalt  an,  so  wird,  da  die  Flächen 
des  horiaoiitalen  Prismas  x  an  den  stumpfen,  die  von  w  aber 
an  den  scharfen  Axenkanten  der  Grundgestalt  mit  parallelen 
(^ombiaationskanten  erscheinen , 

und      c^  ^  r\ 

frrfier  wird«  da  die  C«mbinati«nskantes ,    welche  das  Prisma  M 
mit  der  timndgeslalt  henr»rbrii^  b«riz«ntal  sind 

^trd^.     I>i^    Aten^^rHällmsse    dieser   GestaHen     werden  also 
diir\^ 


•-9«3S  Rr  M 


^m'^x^t^ikX  tr*^<^W\m<^ 


49 

Bestiminung  derAxen  des  horizontalen  Priamas  «. 

• 

Da  die  Flächen  des  horizoDtalen  Prismas  v  mit  denen  des 
Ortbotypes  p  and  des  Terticaleo  Prismas  lU  in  einer  Zone  lie- 
gen ,  so  kann  das  Axenverhältniss  desselben  mit  Hilfe  der  Zonen- 
gleicbong 

1  1  1 1_  1  I 

gefanden  werden. 

Bezeichnen  nämlich 

a  j     6  ,     e 

die  Axen  der  Grandgestalt  p, 

a  y    b  j     c 

die  des  horizontalen  Prismas  v  nnd 

^"       j;"       ^" 
a    ,    o    ,     c 

die  des  verticalen  Prismas  M^   so  erhält  man  ,    wenn   man   be- 
rücksichtigt,  dass 


ist, 


also 


oder 


«'  =  X, 

6'-6, 

C   =oo, 

6" 6 

nnd  c"  •=  c 

1 

11111 

abc 

Jr6c                    OO                            OD                   xftC                   PB 

1             2 

a            X 

«=.2a  =  a".' 

Aach  das  Axenverhältniss  einer  der  Gestalten  u  and  N 
kann  mit  Hilfe  dieser  Gleichang  gefanden  werden.  Diese  Bestim- 
Bang  kann  man  jedoch  erst  dann  vornehmen,  wenn  das  Axenver- 

Siitb.  4.  maUtem,  natarw.Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  I.  Heft.  4 


V 


hiltoin  1er  Snind- 

geiUlt  «na  dua  ei- 

ner der  beiden  eben 

feeannteo    Prismen 

durch     die    dnreb 

Heuang  erfailtenen 

wnrde. 

Die  dnrcb  Me>- 

BBng        beltimmten 

Winliel    aber    lind 

fols..de(Fig.  H, 

a  nnd  >); 

Neigung 

roB  jW  ZD 

«-KW    8' 

„ 

„ 

xr  „ 

Jf-   TO-W 

„ 

„ 

Äf  „ 

P-  l»S'  W 

^ 

n 

M   „ 

iy-ieo-M- 

„ 

1 

iV   , 

i'-lM'S«' 

„ 

f  i> 

P_i4i'4ir 

„ 

» 

P    » 

p_   76*»' 

n 

„ 

■"    n 

«.'—  I(W  14' 

„ 

„ 

"      » 

»-ItO'U' 

w 

I» 

«       „ 

n  -  16(C  44' 

» 

P     „ 

>  _  199*  4» 

au  wclchn  berecbnet  wvHen: 

„ 

»     ■" 

,    P_l«)-!3' 

^ 

n     K 

,    ff-   ■«••    8' 

n 

,    JV 

,    iV_109*Sf 

n 

n       V 

,     j/—  tS'tV 

„ 

n      " 

,     .'-    48- 4«' 

Beilglich  der  Mea>»geB  maM  ich  b^erk«,  dua  selltst 
aiiter  diesea  tchfiBM  Kr^itallM  omr  vesige  in  der  Art  ais^bil- 
det  war» ,  dau  «ie  TollkomBen  TeriäuGcbe  RenHate  gaben. 
Es  rfibrt  die  geringe  Scbirfe  der  Kaata  tbeils  res  der  Krfim- 
■sDg  der  Flicbea  der  GmadgeatiJt  p  «ad  dea  vertiealen  Pri*- 
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mas  IH,  th«il8  tdu  der  mehr  weniger  starken  horizoatalen  Strei- 
fang  her,  welche  an  der  Gestalt  P  immer,  an  den  Prismen  u  and  v 
Bcistens  sich  findet  Die  Flächen  des  horizontalen  Prismas  w 
Bfld  die  des  verticalen  N  hSbe  ich  nur  an  Einem  Krystalle  von 
solcher  GrSBse  nnd  solchem  Glänze  gefunden  ,  dass  ich  genaue 
MessDDgen  vornehmen  konnte,  wesshalb  es  mir  anch  nicht  mSg- 
lieb  war,  fiber  die  DilTerens  der  von  ihnen  gebildeten  Kanten- 
winkel  Beobachtungen  anzastelten.  Die  ihrigen  Kanten  zeigten 
hei  den  wenigen  vollkommen  ansgebildeten  Krystallen  Abweichnn- 
gen  von  höchstens  5  Minuten ,  nnd  es  wnrden  aus  mehreren 
Ifessai^eD  die  Mitlelwerthe  bestinimt. 

Bestimmang  der  Axen  der  Grnndgeslalt. 

Ptffor  IS.  Um  nun  ans  den  angefllhr- 

ten  Winkeln  das  AxenverhältnJss 
der  Gmndgestalt  xn  finden,  falle 
man  ans  dem  MitteJpnncte  Jf  der 
Basis  BCBC  (Fig.  lZ)anf^C 
die  Senkrechte  MD,  Setzt  man 
den  Winkel,  welchen  die  Seite 
BC  mit   der  kflrzern  Diagonale 

CC  bildet,  also 

Wiikel  Jf  CA  =- Jtf  Cfl  -  m , 
die  halbe  grSasere  Diagonale  MB=  4, 
„        „      kleinere  .„         lUC^  c, 

and         „        „      Linie  MD^d, 

PIcar    13.  so  wird 


b^- 


nnd 


werden.  Ist  ferner  AD  XD'  (Fig.  13)  der 
durch  die  Axe  und  das  Loth  DD  gelegte 
Schnitt,  80  wird,  wenn  man 

die   Noigui^  der  Linie  Al>  zur  Axe  =  a 
and    die   halbe  Axe  AX=a 

MtKt, 
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d^^  a,  fang  a 

werden,  wodurch  die  obigen  Gleiclioogeu  in  die 

.  a,  tatiß  OL 

eo9m 

.  a  . fang  a 

and     c  =         . 

übergehen,  durrh  deren  Zusammenstellong  die  Proportion 

a :  6 :  c  »  1  :      ^     :  — r-^ — 

eot  m        9inm 

erhallen  wird. 

In  dieser  Proportion  ist 

m  »  -^  Neigung  von  JPf  zn  JPf  =  54*  BV 

und  «  =-  4-         w  »     P     T)    P='*8*  tl' 

wesshalb 


% 


also 
oder 


a  :  0  :  c»  1 :    ^^  ^. 34'  =    „„  54034/ 
a  :  6  :  c  =»  1  :  1*3565  :  0*9652 


a:fr:c=»l:|  1840^:1  09316 

wird,  und  wodurch  das    AxenverhaUniss  .der   Grond^estalt  ge- 
geben ist. 

Bestimmung  der   Axen  des  horimontalen  Prismas  v. 

Ist  ABX»  (Fig.  14)  eine  senkreclit  auf  ■'ifv  U. 

die  Kauten  dieses  Prismas  gelegte  Ebene, 
so  wird 

die  halbe  Axe  AM=  m\ 
^      ^      Diagoualcir.ir^4'^» 
und  der  Winkel  ABM^  m  ^  «5*40 

s^eiu«  wenn  u&mlieh  m  de«  Neigungswinkel 
der  Prismalirhe  aur  grosseren  DiagiMale  au- 
ue^.  Aus  der  l«leieliu«g 
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wird,  weon  man  für  6  den  oben  gefandenen  Wert!»  snbstitnirt 

o'  =  l-3565x2-2n3 
oder 

a'  =  8  9996 

also  sehr  nahe 

a'»3 

werden,  woraus  die  Gleichung 

a':6':c'=»3  :  1*3565  :  oo 
folgt 

Bestimmung  des  Axenverhältnisses   des  verticalen 

Prismas  iV. 

Setzt  man  in  die  oben  angeführte  Zonengleichung  —  welche 
sur  Bestimmang  der  kurzem  Diagonale  dieses  Prismas  benützt 
werden  kann,  weil  die  Flächen  Ny  u  und  p  in  einer  Zone  liegen 
—  in  der  wieder 

a,   by   c 

die  Axen  der  Grundgestalt  p, 

«'      iL.'        V.' 

a  y  b  y    c 

aber  die  des  horizontalen  Prismas  ti  und 

*."     j;"     V 
a  ^   o   y  c 

die  des  verticalen  N  anzeigen  sollen ,  die  Werthe 


a'  =»  3a  9 

b'  =6, 

c'   =flO, 

V'^-b 

c"^x, 

+  • 

1           1 

und 

I  t 1_  t 
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werden ,   also   ist    das    AxeiiTerhäUniss   von  2V  darch  die  Pro- 
portion 

a'"  :  6"  :  c'"  =  00  :  1-8565  :  2x0-965« 

gegeben. 

Far  die  Axen Verhältnisse  sämmtlicher  vorkommenden  Ge- 
stalten gelten  also  die  folgenden  Gleichnngen,  nnd  zwar: 

a    :b     :c    =1:1-3565:0-9652  ßr  p 

a'   ib*    :  </   =  3  :  1-3565  :    <»  n   » 

a"  :»'   :c"  =2:  13565:'     od  „   » 
a"  :  V"  :€'"=«>:  13565  :  2x09652     „  N 

o"^  : 6*^  : c^  =ao:  13565  :  09652  „  M 

a^  :6^  :c^   =1  :  13565  :      <»  „  w 

a^  :  5^  :  c^  =1  :      00      :  0*9652  ^  ap 

Die  bei  der  allgemeinen    Entwicklang  aufgestellten  Coeffi- 
eienten  werden  daher,  da 

2*  =  2  für  t>f 
r'.«  =  3  und  far  2"' =«4,  ««  t  fftr  » 
and    m  =  2  fdr  N 

ist,  die  Werthe:  n  =  1,  n'  =  2,  s  =  t  und  m=2  erhalten,  wodurch 

p 
p  durch  das  krystallograpbische  Zeichen  -^ 


IP 

Ji 

» 

» 

ff    ' 

P 

2 

X 

» 

» 

» 

ff 

Pr 

w 

w 

»» 

15 

ff 

Ä 

V 

u 

T5 

ff 
ff 

ff 
ff 

Pr+1 
iPr  +  2 

M 

T5 

» 

ff 

ff 

P  +  00 

N 

» 

» 

ff 

ff 

iP^  00)« 

P 

W 

» 

ff 

ff 

Ä-  +  00 

ausgedruckt 

erscheint. 

BestiHmnag     Akt    Winkel    der    Hasptschnitt«      der 
Grundgestalt  ond  ihrer  Axenkanten. 

Vign  15.  Zar    vollkommenen    KenntaisB    der 

IGmodgeslalt  wird  es  noch  erforderlich 
sein,  die  Asenkanten  derselben  za  be- 
slimmen ,  xn  welchem  Behnfe  die  Win- 
kel ihrer  Hanptschnitte  berechnet  wet^ 
den  müssen. 

Ist  ACXC  (Pig.  15)  der  durch 
die  stumpfeD  Axenktnlen  gelegte  Haupt- 
sehnitt,  so  wird,  dl 


die  halbe  Axe    AM=  a^\ 
und      „      „      kl.Diag.   MC^c  =  Omii 

ist,  woaa  rait  r  der  Neigungswinkel,  welchen  die  stumpfe  Axen- 
kut«  mit  der  Axe  bildet,  bezeichuet  wird. 


lang  r  =-  —  =  0  MSt 


Fipr  11.  ist  ferner  ABXB  (Fig.  16)  der 

in  die  scharfen  Axenkanten  ge- 
legte Hanptschnitt,  so  wird,  wenn 
man  den  Neigangswinkel,  deujlie 
scharfe  AxenkaDte  mit  der  Axe 
bildet,  mit  n  bezeichoet 

iangn='  — =  1-3565 

werden,  oder 

n  =  53*36', 
weil  Bimlieh  wieder 

die  halbe  Axe  AlU^a  =  1 
«■d  d ja  halb«  p^sere  Diag.  0  Jf  =  A  =»  I  -3565 
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Die   Winkel   der  drei  Haoptschnitte  des   Orthotypes  siad 

also : 

Neigung  der  stumpfen  Axenkanten  =»   87*  58' 

„         „    scharfen  „  =  107«  It 

und  „         „    Seitenkanten   „  » 109*   8' 

Denkt  man  sich  nnn  ein  sphärisches  Dreieck,  welchem  die 
Kantenwinkel ,  die  von  den  durch  die  scharfen  und  stampfeD 
Axenkanten  gelegten  Ebenen  und  einer  Orthotypfläche  gebildet 
werden I  sakomroen,  so  wird  (&r  dasselbe,  wenn  A,  jB  asdC 
die  Winkel  und  a,  ß  und  7  die  diesen  gegenüberli^nden  Sei- 
ten sind, 

a  »  r  »  53""  36', 
ß»ti»43*59' 
und         C     »90*    C 

sein.     Setst  man  diese  Werthe  in  die  beiden  Formeln 

cotg  A^'caig  a  9in  ß 
und  cotg  B  »  cotg  ß  sin  a 

so  erhalt  man  aus  ersterer 

log  cogi  A^  log  cotg  ii*  W  +  logsin^^iVj 
log  cotg  53*  36" »  0-86762— 1 
+  log  ^tn  43*  Sy»  0-84164— 1 

log  cotg  A  ==  0*70926— l»col9  62«  53' 

A-   62*  53'-« 

un^  aus  letzterer 

log  cotg  B^log  cotg  43«  59'  +  log  »in  53*  36 , 

log  cotg 43* 59' ^ 001 542 
+  log  sin  53*  36'  =  0-90574—1  _ 

log  cotg  B  =  0-92116- 1  =  %  cotg  50*  105, 

also  J3  ==  50«  10-5'»y. 

Nun  aber  ist,   wenn  man  die  stampfe  Axenkante  mit  By 
die  scharfe  mit  A  and  die  Seitenkante  mit  iS  bezeichnet 

A  =  2jf, 
und      S  =  180*  -  Kante    -^ 
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abo  wird 


and 


il=«IOO*81', 
ll=»l«5"46' 
iSf=  108*38' 


werden. 

Die  krystallographische  Bescbreibang  dieses  Salses  ist  daher 
die  folgende: 

1.  Nach  Mohs. 
Gmndgestalt.  Orthotyp. 

p=i  125*46';    100«  »r;    103«  88' 

azbic^l:  V  1-8402  :  V  0-93 16 

Biolache  Gestalten.       -^(p); ^iiP)j  ^^(«);  Ä-C») 

m  im 

lV+l(r);   tPr  +  2(if);  P  +  «x>  (*f); 

(?  +  oo)«(iV);     (Ä  +  eoCiP). 

Character  der  Combinationen.  Hemiprismatiseh  mit  geneig« 
ten  Flächen. 

Gewöhnliche  Combinationen. 
P 


3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 


P^ 
P^ 
_P 

P^ 

t 


/V  .  P+eo.  Ä  +  oo 

Ä+1  .  |l^r  +  2  .  P+oo.  Ä  +  oo 
Ä-.Ä+l  .|Pr  +  2  P  +  ooPr-^ 
Ä-+1  .  IÄ-  +  2  .  P  +  oo.  fjP^+ooy  Ä  +  oo 


8 

% 

2 

9 

P       ^      « 


OD 


5".  Pr.Ä'+l.*Ä'  +  2  .  P+oo(>+oo)»Pr+<». 


2 


2.  Nach  Haidinger. 
Gmndgestalt.  Orthotyp. 

O  =  125*  46  ;     100*  21'  ;     103*  38' 
a:b:  c=l  :  V 18402  :  V  0*93 16. 
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Gewöhnliche  CombinatioiieB. 


1. 
2. 
S. 
4. 
5. 
6. 
7, 
8. 


% 

t 

% 
t 


o 
o 


—  ^  ff,ißt  9Si  »o,  »ß 
-j-,  S,%lf,  iS,  coO,  ^Öi , 


S. 


S.  Nach  NanmaiiB 
(Rhonbisehes  System). 


a:»:e»l  :  1  856»  : 0*965% 


1. 

S. 

4. 


7. 

8. 


Gewöhnliche  Comhinntionen. 


t 
P^ 

IL 

t 

p^ 

t 
p^ 
t 
p^ 

JP 

9 
P 
t' 


_P 

9 

P_ 


■   fX>Mr    ■  eOmoO 


/fS  *  ao/^90 


p      ^  « 


SAo 


«      ooP 
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■■•  Die  D*ypelTerblBteBg  t»b  «Mlgsaarew  KapflBrsxjA« 
nad  eaalgMuirem  U«lfc> 

Pie  Kr7sUi)Ie dieier  Verbindang,  welche  inRedtenbkcher'B 

Laboratoriam  dtri^stellt  wurden,   habeo  eia«   laBorblsae  Farbe 

■od  eioeo  licht -bimmelblaniiii  Strich.  —  Ihre  Härte  beträgt  2*0, 

■ad  ihre  Dichte  l-4£06.  Dietelbe  wurde  so  wie  bei  der  rorher- 

gebendeit  VerbiodaDg,  io  Napbta    bei  S3'S*  C.  bestimmt  aod  die 

Dichte  des  Wassers  bei  dieser  Temperator  =1  gesetzt.  —  Ihr 

finieb  ist  mehr  weniger  oneben,  aoch  sind  sie  aasgeseiehnet  leicht 

PIcar  IT.  theilbar,  parallel  sn  den  KrystallflS- 

cheoJIfaDd  IV  (Flg.  18  und  19).  E« 

gehfirt  diese  Verbindung  ni  dei  we- 

I  Bigen,  die  ioi  pyramidalen  Systeme 

kryatallisireo.  Die  Gmodrorm  ist  die 

in  (Fig.  17)  besDoders    dai^estellte 

gleichk nötige    vierseitige  Pyramide. 

Die  gewSbnlicheD  Formen  bestehen 

ans    den  beiden  rierseitigen  ia'dia- 

gona)>T  Stellung  befindlichen  Prismen 

ff  und  iV dieses  Systeme»,  «nd  den 

auf  diese    beiden    senkrechten  Pli- 

cbeB    o .    wie    Fig-  18    zeigt.    AuBserdrin  erscheinen    noch   bSo- 

Ptanr  18.  rtt.  1».  %  ■"  *•"  Ksnten, 

welche  ron  Jlf  and 

o  gebildet  werden, 

die  Fl&ehen  einer 

gleichkantigen    4- 

seitigen  Pyramide 

p,    wodurch     die 

I    Krystallf^dieForm 

j    Fig.  19  erhalten. 

Diese  Figar  besteht  also  ans  den  folgenden  Gestalten: 

Die  t  Flitrhuii  o  bilden    P-oo 
»    8       „         P       ^       P 
p    4       „      flf     „       P*'*' 

„    4       „       AT       „       (P.H- 
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Was  die  MessangeD  betrifft,  so  mass  ich  bemerken,  das» 
an  den  meisten  Individuen  sowohl  die  Flächen  des  Prismas  Mj 
als  aach  die  von  N  mehr  weniger  gekrümmt  waren ,  was  auch 
Ton  den  Flächen  o  gilt.  Der  Glanz  war  fast  an  keiner  Kry- 
stallfläche  so  stark ,  dass  das  Fadenkrenz  vollständig  reflectirl 
wurde.  Die  Winkel  der  Prismen  habe  ich  jedoch  mit  Hilfe  der 
Theilungsflächen,  welche  das  Fadenkrenn  vollkommen  reflectirten, 
bestimmt  y  und  es  betrugen  die  Differenzen  nicht  mehr  als  f&nf 
Minuten.  Schwerer  zu  bestimmen  war  die  Neigung  der  Pyrami- 
denflächen zu  denen  der  Prismen,  da  die  ersteren  ebenfalls  nur 
schwachen  Glanz  besitzen,. und  in  vielen  Fällen  nur  als  sehr 
schmale  Streifen  erscheinen.  Nur  an  zwei  Individuen  waren 
sie  derart  ausgebildet,  dass  ich  die  Neigung  zu  den  Flächen 
o  und  p  bestimmen  konnte,  wobei  die  grösste  Differenz  die 
Grösse  von  7  Minuten  erreichte. 

Die  Neigungswinkel  der  einzelnen  Flächen  sbd  der  Mes* 
sung  zu  Folge  (Fig.   18  und  19): 

Neigung  von  o  zu  ilf  oder  iV=    90»    0' 
„        „    M  r,   M  =   90«    0' 

„      „  N  „  nr  =  90*  0' 

„      y,  o  ^  p  =m»«5' 


n 


0   ^   M  =-145*35' 


Zur  Berechnung  der  Axen  der  Grund-  ^^S*  ^o. 

gestalt  denke  man  sich  von  der  obern 
Spitze  der  gleichkantigep  vierseitigen  Py- 
ramide auf  die  Basen  der  gleichschenk- 
ligen Dreiecke  Senkrechte  gefallt,  und 
durch  zwei  solche  an  gegenüberliegen- 
den Flächen  sich  befindende  Lothe  eine 
Ebene  ADXV  (Fig.  20)  gelegt.  Nimmt 
man  nun  die  Seite  der  horizontalen  Pro- 
jection  der  Pyramide  als  Einheit  an,  so 
wird 

und  AM^     - 


ir»n  man  nSmIieb 

die  Alf  AX^a  *> 

»etat.   Ittl  ß  der  Ncigungsninkel  der  Senkrechten  Eor  Axe ,  so 
wird 


«dir 

ß- 

■  Kante 

•  _90.-3V»5 

a  =  cotg  34*  25' 
o-)/j-1303 

wcrdeN. 

Pir.  «1 

Die   NeiffUDf 

zur  Axe  wird ,  da  in  dem  dnrch 
dieselbeu  gelegten  Hanptsohnitte 
ABXIf  (Fig.  81) 

BM=  \ 

Vt 

iNt,  ans  der  Formel 

erliaUen,  wenn  nämlich  a  der  Neignogswinkel  ist.  Setzt  man  fdr 
s  den  Werth,  so  wird 


■V— 


a  =  44«  fi' 

wiHeB.  D  er  von  zwei  an  derselben  Spitze  einander  gegennberlie- 
geul»  Axenkanten  gebildete  Winkel  beträgt  also  88*  1t'. 
Bezeichnet  i  den  Winkel  an  der  Spilne  der  gleichschenkligen 
Hreiecke,  welche  die  Pyramide  bilden,  so  erhält  man  den  Werth 
desselben  aas   der  Formel 

I  CO«  ß 
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CS  wird  also 

log  fang  -s-  =  /<V  cos  ß  —   log  a, 
log  cos  ß^     0*91643—1 

—  %a=«— O'iewg 

log iang^^     0*75221— 1  »/o^  fang  29^  28  5' 

daher  -i-»  29«  28*5' 

nnd    €»58''  St 

werden* 

Den  Winkel  der  Axenkante  erhält  man  ans  der  Gleiehnn^ 

^"^^ — rh?' 

welche,  wenn  man  für  a  den  Werth  snbstitairii  in  die 

co#A»  — 0-31946 

fibergeht  nnd  wodurch 

A  » 108^  38' 
wird. 

Die  kryetallographiachen  Angaben  fiber  dieses  Sals  sind  also : 

1«  Nach  Mobs. 
Cirnndgestalt.  Gleichkantige  vierseitige  Pyramide 

P=108*38';    111*  10' 

Character  der  Combinationeo.   Pyramidal. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  P— ao.P+oo.[P  +  oo] 

2.  P— oo.P.P+oo.  [P  +  oo]. 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.  Pyramide. 

P=108*38'  ;     IIIMO' 
a=>  1/21303. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

i.      0,  ooP,  ooP 

2.      0  ,   P  ,   ooP  ,  ooP'. 
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S.  Nach  Na  am  ann. 

(Tetragonales  System.) 

a=:  1-0319 

Crewdbnliche  CombiDationen. 

1.     OP.ooP.ooPfx> 

Zum  SchloMe  mnas  ich  noch  bemerkeD,  dass  ich  die  Zeich« 
BiDgen  Dach  der  Ton  Haidinger  beschriebenen  Methode«) 
aisfihre,  nnd  nnr  dort,  wo  das  Azenverhaltniss  es  unumgäng- 
lieh  nothwendig  macht,  davon  abweiche. 


Herr  Dr.  Victor  Pierre  aeigte  ein  nach  seiner  Idee 
aoBgefuhrtes  Instrument  snr  Bestimmong  der  in  der  Luft  ent« 
haltenen  Wassermenge  vor,  and  entwickelte  die  Theorie  des- 
leiben  in  folgenden  Vortrage: 

,,Ueber  eine  Methode  die  Spannkraft  der  Dämpfe 
in  der  Lnft  direet  na  messen.** 

S«  1.  Unter  allen  meteorologischen  Instramenten  lassen  die 
lar  Bestimmnng  des  Feachtigkeitsgrades  der  Laft  dienenden 
ohne  Zweifel  das  meiste  za  wünschen  übrige  indem  die  Ver- 
lisslichkeit  der  mit  denselben  gemachten  Beobachtnngen,  &st 
mSchte  man  sagen  anverhältnissmässig  weit  hinter  jenen  sarock*« 
steht,  welche  man  durch  Barometer  und  Thermometer  erreichen 
kann.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Hygrometer  von  jeher  6e* 
genstand  der  Untersuchungen  und  Bemühungen  der  ausgezeich- 
■etsten  Meteorologen  und  Physiker  gewesen,  ohne  dass  ans  den- 
selben mehr  henrorgegangen  wäre  als  die  Ueberzeugung  von  der 
Unsicherheit  der  meisten  bis  jetzt  angewandten  Methoden,  den 
Penchtigkeitsgrad  zu  bestimmen. 

Nachdem  man  sich  bald  von  der  Unbrauchbarkeit  aller 
ieijenigen  Apparate,  welche  diese  Grösse  unmittelbar  angeben 
sollten,  überzeugt  hatte,  schlug  man  den  wissenschaftlichen  Weg 
ein,  man  suchte  nämlich  die  den  Feuchtigkeitsgrad  bedingenden 
Elemente  zu  bestimmen. 

$.  2.  Unter  den  zu  diesem  Ziele  führenden  Methoden  haben 
die  indirecten  der   Beobachtung  des  Thaupunctes   und   der 

*)  Handlrach   der  bestimmenden  Mineralogie    Ton  Wilhelm  Haidinger, 
Wien   18%5,  pag.  61   and  Poggd.  Ann.  (^V,  507). 
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NasskaUe  die  schnellftte  Verbreitiing  und  häofigate  AnwendoDg 
gefunden,  indem  der  direete  Weg  die  absolute  Dampfinenge 
in  einem  bestimmten  Luftrolum  durch  die  Gewichtssunabme 
absorbirender  Substanzen  (Chlorcalcium  u.  dgl.)  »u  bestimmen, 
einerseits  su  langwierig  erscheint,  eine  genaue  Wägung  erfordert, 
und  Oberdiess  nur  ein  mittleres  Resultat  ergeben  kann.  Gleichwohl 
hat  dieses  Verfahren,  von  den  obigen  Uebelstanden  abgesehen,  den 
Vorzug  der  grössten  Präcision  vor  allen  übrigen  Methoden  voraus. 

$.  3.  Die  Fehlerquellen  an  den  sogenannten  Condensations- 
Hygrometern  hat  bereits  R  e  g  n  a  u  1 1    (Hygromctrische  Studien 
Pggdff.  Ann.  Bd.  LXV)  so  grundlich  beleuchtet,  dass  eine  aber- 
malige Erörterung  des  Gegenstandes  überflüssig   erscheint,  und 
die  Verweisung  auf  Regnault's  Abhandlung  genügen  durfte.  Es 
hat  derselbe  in  dieser  ein  Instrument   beschrieben ,  bei  welchem 
zwar  die  Hauptfehlerquellen  beseitigt  werden,  und  auch  die  Beob- 
achtung an  Schärfe   ungemein  gewinnt;  trotz  alledem  bleibt  ein 
UebeUtand  unvermeidlich,    auf  den  übrigens  schon  der   Erfinder 
selbst  hingewiesen  hat,  nämlich  der,  dass  man  beim    Gebrauche 
eines  jeden  Condensationshygrometers  Tafeln  der    Spannkrafts- 
maxima  des  Dampfes  in  der  Luft  benothigen  würde,  indessen  man 
auf  solche  nur  für  den  leeren  Raum  geltende  Tafeln  angewiesen  ist. 

Nun  stimmen  einerseits  die  von  verschiedenen  Physikern  ent- 
worfenen Tafeln  dieser  Art  so  wenig  überein,  dass  man  hei  An- 
wendung verschiedener  SpannkraAstabellen  auf  dieselben  Beobach- 
tungsdaten, Resultate  erhalten  kann,  die  um  5  bis  8  Percent 
des  FeuchtigkeiUgrades  differiren,  andererseits  bleibt  der  Zweifel 
noch  immer  unbehoben  ,  ob  das  Dalton'sche  Gesetz  für  ein 
Gemenge  von  Luft  und  Wasserdampf  volle  Gültigkeit  behalte.  *J 

Regnaul  t  hat  nun  in  letzterer  Hinsicht  Versuche  angestellt, 
aus  denen  hervorzugehen  scheint,  dass  die  Spannung  des  Was- 
serdampfes   in    der    Lufl    wirklich   etwas    kleiner    sei    als  bei 


*)  RegoA«UMft  I.e.  Uei  kjf roaetrischen  Beobaclitunf en  bedarf  es  der  Kennt- 
niss  der  Spennkrafl  des  Dampfes  nicht  im  leeren  Rsnme,  sondern  In  der 
Lnfl  nnter  dem  Drucke  der  Atmosphäre.  Nach  Annahme  der  Physi- 
ker sind  diese  Spannkr&lte  dnrchans  dieselben  vrie  im  ¥aeao.  Vergebens 
habe  ich  In  den  Annalen  der  Wissensehafl  gesncht ,  anf  welche  Versnche 
diese  Binerleiheit  befrtndet  sei,  nndichglanbe  nicht,  dass  man  mittelst  der 
In  den  Lehrbichern  besehriebenen  Apparate  hinreichend  f  enaae  Vers  nebe  an- 
stellen kSnne,  nm  hinsichllich  dieses  Gefenslandes jeden  Zweifel  na  heben. 
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gleidier  Temperatar  im  Vacno.  Da  indesaen  die  Differenzen  in 
Ganaeo  nur  klein  sind,  so  gesteht  R.  selbst  die  Möglichkeit 
c»es  oonstanten  Fehlers  im  Verfahren  zu,  dessen  Ursache  er 
jedoch  mdit  an&nfinden  vermag ')•  (Nach  Versnchen,  deren 
Resiltate  idi  im  verflossenen  Jahre  mittheilen  en  können  die 
Ehre  hatte,  scheint  jedoch  ffir  mittlere  Temperataren  sich  in 
der  That  keine  Abweichung  vom  Dalton' sehen  Gesetze  zu  ergeben; 
(ur  höhere  Temperaturen  wurden  aber  die  Beobachtungen  so  unsi- 
cher, dass  sich  daraus  keine  bestimmten  Schlüsse  ziehen  lassen.) 

$•  4.  Regnault  wendet  sich  nun  zu  der  zweiten  Art 
der  gebräuchlichen  Hygrometer,  nämlich  zum  Psychrometer  ;  die 
Resultate  dieser  verdienstvollen  Untersuchungen ,  welche  den 
Heteorolcigen  hinlänglich  bekannt  sein  werden,  haben  ergeben,  dass 
derGebraueh  des  Instrumentes  an  viel  mehr  Rücksichten  gebunden 
•ei, als  man  bisher  anzunehmen  pflegte,  und  da  man  Überdiess  bei 
demselben  einer  Tafel  der  Spannkraftsmaxima  bedarf,  gesellt  sich 
SU  der  in  den  sogenannten  Constanten  der  Psychrometerfor- 
mel  gelegenen  noch  eine  ähnliche  und  aus  derselben  Quelle  flies- 
sende Unsicherhdt  wie  bei  den  Condensationsbygrometern. 

Dasselbe  lässt  sich  von  einem  im  J.  1841  von  Majoc- 
chi bekannt  gmachten  Apparate  sagen ,  den  er  Spannungs- 
hygrometer (igrometro  a  tensione)  nennt,  indem  man  an  dem- 
selben untersucht,  um  wie  viel  die  wirkliche  Spannkraft  des 
Dampfes  vermehrt  werden  muss,  damit  derselbe  das  Maximum 
der  Spannung  fj^  die  herrschende  Temperatur  annehme.  Ab- 
gesdien  davon,  dass  man  auch  bei  diesem  Instrumente  auf  die 
SpannkralUtafeln  für  den  leeren  Raum  angewiesen  ist,  muss 
dwch  das  in  der  abgesperrten  Luft  verdampfende  Wasser  der- 
lelbea  Wärme  entzogen  und  ihre  Temperatur  verringert,  so- 
mit auch  das  Maximum  der  Spannkraft  zu  klein  erhalten  wer- 

>)  Eine  solche  könnte  jedoch  in  der  von  R.  anberfickflichti^ten  Eigenschaft 
des  Gl«BeB  liefen,  «ich  nach  einer  vorangegangenen  Erhitzung  nicht  so- 
gleich auf  sein  roriges  Volumen  ausammen  zuziehen ,  wenn  die  f^rflhere 
Temperatar  wiederkehrt;  eine  Eigenschaft,  die  beim  Thermometer  durch 
Verrttckang  des  Nullpunctes  störend  wirkt,  und  bei  Regnault's  Versuchen 
um  so  mehr  Ton  Einflass  sein  konnte,  als  der  Apparat  vor  der  Messung 
der  Spannkrifte  der  D&mpfe  erhitzt,  dann  auf  0®  abgekOhlt,  und  wieder 
allflft&hUg  erw&rmt  wurde.  Dadurch  aber  war  das  Volum  nicht  constant 
dasselbe  bei  Anwendung  der  trockenen  und  der  mit  Wasserdampf  ges&t- 
tigtcn  Luft. 

Silih.  d.  mathem.  natnrw.Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  1.  Hft.  5 
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den.  Aach  geht  die  Diinpfbildaiig  in  dnem  geschlossenen  mit 
Lnft  eifollten  Räume  so  hngsam  vor  sich,  dass,  will  man  der 
Sättigvng  der  Lnft  mit  Wasserdsmpf  gewiss  sein,  man  geranme 
Zeit  wird  snwarten  müssen.  Indessen  kann  die  Temperatnr  sich 
namhaft  ändern ,  was  wieder  Ton  Einflnss  anf  die  Maximal- 
spannnng  des  Dampfes  ist ,  nad  somit  die  Unsicheriieit  des 
Apparates  so  ziemlich  ansser  Zweifel  stellt.  (Ans  diesem  Grande 
hat  anch  Poggendorff  dasselbe  Princip,  ftir  welches  er 
die  Priorität  der  Erfindnng  beanspracht,  Tcrlassen,  indem 
er  nicht  glanht,  dass  dasselbe  Voniige  vor  den  bisherigen 
habe.) 

$.  5.  Es  blieb  demnach  immerhin  wnnschenswerth,  ein  Mittel 
an  besitzen,  dnrch  welches  man  die  Spannkraft  des  Was- 
serdampfesinder Lnft  ohne  die  GUtigkeit  des  Dal- 
ton^ sehen  Gesetzes  Toranssetzen  zn  müssen,  direct  zn  mes- 
sen im  Stande  ist,  nnd  der  Verfasser  erlaubt  sich,  anf  ein 
neues  hygrometrisches  Verfahren  hinzuweisen,  welches  er  bereits 
im  J.  1845  angaben  hat,  ohne  dass  es  ihm  bisher  möglich 
war,  den  dazu  erforderlichen  Apparat  in  entsprechender  Weise, 
und  wie  er  es  wünschte,  ausgeführt  zu  erhalten. 

Man  wird  nämlich  ohne  Schurierigkeit  zugeben ,  dass  die 
Spannkraft  eines  Gemenges  von  Luft  und  Wasserdampf  eine  Summe 
ist  von  der  Spannkraft  der  trockenen  Luft,  und  jener,  welche  der 
Wasserdampf  wirklich  hat,  gleichgiltig  ob  diese  dieselbe  ist,  welche 
ihm  zukäme,  wenn  er  den  Raum  allein  ausfüllte,  oder  nicht.  Bringt 
man  nun  in  eine  abgesperrte,  feuchte  Luftmasse  eine  absorbirende 
Substanz,  so  muss  die  Spannkraft  der  Luft  nach  vollendeter  Absorp- 
tion abgenommen  haben  und  zwar  um  den  Betrag  der  Spannkraft  des 
Dampfes.  Bei  der  wirklichen  Ausführung  eines  solchen  Versuches 
stösst  man  auf  mancherlei  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten;  na- 
mentlich halt  es  schwer,  die  abgesperrte,  feuchte  Luft  ohne  Volums- 
änderung, und  ohae  dass  der  Feuchtigkeitsgrad  schon  vor  der 
eigentlichen  Messung  eine  Verminderung  eifahrt,  mit  der  absor- 
birenden  Substanz  in  Cootact  zu  bringen.  In  wiefeme  es  mög- 
lich war  diesen  Schwierigkeiten  zu  b^q;nen,  wird  ans  der  nä- 
heren  Beschreibung  des   Instrumentes  zu  entnehmen   sein. 

$.  6.  Die  beiliegende  Tafel  enthält  eine  nur  skizzenhaft 
gehaltene  Zeichnung  desselben  und  semer   Theile ;  die   Verhält- 
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nisse  der  Dimensionen  sind  nur  beilanflg  berücksichtigt.  Fig.  I. 
A  ist  ein  weites  cyliüdrisches  Gefass  von  Messing  mit  doppelten, 
eme  Luftschicht  zwischen  sich  einschliessenden  Wänden ,  dessen 
Hohe  mehr  als  das  doppelte  seines  Durchmessers  beträgt.  In 
demselben  befindet  sich  der  untere  Theil  des  Heberbarometers 
HHy  welches  mit  MUlimetertheilung  und  Mikrometerschraube  ver- 
sehen ist,  ferner  ein  sehr  empfindliches  Thermometer,  dessen  lang^ 
cylindriseher  Quecksilberbehälter  ungefähr  die  Mitte  von  A  ein« 
nimmt,  und  dessen  Röhre  bei  GG  hervorragt.  Nach  unten  ist 
das  Gefass  Aj  welches  wir  zukünftig  den  Luftbehälter  nen- 
nen wollen,  mit  einem  breiten,  genau  geebneten  Rande  CC  ver- 
sdien, der  auf  den  gleichfalls  eben  geschlifienen  oberen  Rand  DD 
des  Absorptionsapparates  B  luftdicht  aufsitzt  Der  Absorptions- 
apparat selbst  ruht  auf  einem  Dreifusse  mit  Stellschrauben,  und 
ein  an  der  Hfilse  des  Barometers  angebrachtes,  in  der  Zeichnung 
lieht  sichtbares  Loth,  lässt  die  verticale  Stellung  des  Barome- 
ters erkennen.  Durch  den  Boden  von  B  geht  ein  Zapfen  luftdicht 
hindurch,  und  kann  von  Aussen  mittelst  des  Griffes  JP*  so  um 
seine  Axe  gedreht  werden,  dass  dadurch  eine  Communication 
swischen  der  abgesperrten  Luft  und  der  absorbirenden  Substanz 
hergestellt  wird.  Fig.  2,  3  u.  4,  in  denen  die  übereinstimmenden 
Thale  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichnet  sind,  lassen  das  De- 
tail der  inneren  Einrichtung  erkennen,  AA  AAl  Fig.  2,  ist  der 
Durchschnitt  des  Lufibehälters ,  dessen  äussere  Wandung  LL  von 
der  inneren £^jK'  durch  eine  mehrere  Linien  dicke  Luftschicht  ge- 
trennt ist,  welche  jedoch  mit  der  inneren  Luft  nirgends  commnnici- 
ren  kann,  und  nur  den  Zweck  hat,  als  schlechter  Wärmeleiter,  die 
dvch  die  Nähe  des  Beobachters  veranlasste  Temperaturs-Aende- 
rug  (in  Folge  der  Wärmestrahlung  und  Mittheilung)  möglichst  zu 
beseitigen.  JJist  der  untere  Theil  des  Heberbarometers,  das  mit 
demThermometer  JEKin  den  auf  AA  luftdicht  aufgepassten  Ansatz 
HOä  ebenfalls  luftdicht  eingekittet  ist.  Der  untere  ebene  Rand  AA 
erscheint  auf  dem  oberen  Rand  BB  des  in  Fig.  3  und  4  abge- 
sondert gezeichneten  Absorptionsapparates  aufgesetzt.  Der  Letz- 
tere ist  in  zwei  durch  eme  breite  Scheidewand  getrennte  Kam- 
nem  CC  abgetheilt  Durch  die  Scheidewand  der  Kammern  geht 
die  durch  den  Griff  H  von  Aussen  drehbare  Achse  GG  luftdicht 
hindurch  und  trägt  an  ihrem    oberen  Ende    ein  Querstück  FF^ 
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lurch  welches  die  beiden  in  Ckarnieren  beweglicben  Deckel  DD 
der  Kaoimeni  niedergedrickt  werden,  während  von  anten  in  den 
Kammern  angebrachte  Federn  EE  entgegendricken  und  die  De- 
ckel m  Sflhen  streben.  Steht  nnn  FF  senkrecht  gegen  die  Bicb- 
tnng  der  Scheidewand  (Fig.  S  n.  4),  so  sind  die  Kammern  toII- 
stfindig  geschlossen  und  Ton  der  fenchten  Lnft  des  Laftbelial- 
ters  abgesperrt,  dreht  man  aber  mittelst  des  Griffes  H  das  Qner- 
stfick  FF  in  die  Richtnng  der  Scheidewand,  so  offnen  sich  die 
Deckel  mittelst  ihrer  Federn  und  die  feuchte  Luft  ist  in  Com- 
munieation  mit  der  absorbirenden  Sibstans  gesetxt  Damit  das 
Niederdrficken  der  Deckel  leichter  und  vollständiger  erfolge,  sind 
auf  denselben  gegen  den  Rand  hin  gekrümmte  schiefe  Ebenen  an- 
gebracht, auf  denen  die  Enden  des  Qnerstuckes  iPF  gleiten,  wie 
diess  am  besten  aus  den  leicht  Terstandliehen  Fig«  8  u.  4  sn  ent- 
nehmen ist. 

$.  7.  Wir  wollen  nun  der  Reihe  nach  alle  Umstände  durch- 
gehen, welche  bei  der  beschriebenen  Einrichtung  des  Instrumen- 
tes von  Einfluss  auf  die  Oenauij^eit  der  Beobachtungen  sein 
können. 

Die  Besorgniss,  dass,  da  die  Deckel  die  Absorptionskam- 
mem  nicht  hermetisch  schliessen,  eine  Absorptionswirkung  schon 
eintreten  könne,  bevor  noch  die  Luft  vUlig  abgesperrt,  oder  die 
Messung  der  Spannkraft  der  feuchten  Luft  geschehen  ist ,  er- 
weist sich  in  der  Erfiüirung  als  gänzlich  unbegründet,  denn 
das  Barometer  ändert  seinen  Stand  in  der  feuchten  Luft  des 
Behälters  nicht,  wenn  die  Deckel  geschlossen  sind,  sinkt  selbst 
dann  nur  äusserst  langsam,  wenn  durch  theilweises  Drehen  des 
Griffes  17,  die  Deckel  ein  wenig  geöffnet  werden.  Erst  hm  vol- 
ler Oeffnung  der  Kammern  b^nnt  jedesmal  ein  rasches  Fallen 

des  O^^^ill^^N* 

Weiter  kann  man  die  Frage  anfwerfen,  ob  die  Luft  durch 

die  getroffene  Anordnung  des  Absorptions^parates  auch  voll- 
ständig und  hinreichend  schnell  getrocknet  werde:  in 
ersterer  Hinsicht  glaube  ich,  durfte  nicht  leicht  ein  begründeter 
Zweifel  erhoben  werden  können,  der  letztere  Umstand  hinge- 
gen ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  praktische  Brauchbarkeit 
des  Instrumentes,  nicht  nur  darum,  weil  einerseits  bei  langsamer 
Absorption  in  der  Temperatur  der  abgesperrten  Lnft  bedeutende 
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Aenderangen  eintreten  können,  die  jedenfalls  lästige  and  nicht 
ganz  sichere  Correctioaen  erfordern,  sondern  auch  andererseits 
wirde  die  Beobachtung  seihst  langwierig  und  ansicher,  weil  man 
den  Zei^nnct  nicht  bestimmen  kann ,  in  welchem  die  Absorp- 
tion ToHendet  ist.  Wiewohl  bei  der  mangelhaften  Ausführung  des 
lastmmentes,  welches  durch  einen  leicht  zu  vermeidenden  Feh- 
ler ^>  nicht  hinreichend  luftdicht  war ,  Versuche  an  demselben 
keine  vollkommen  entscheidenden  Resultate  geben  konnten,  so 
geht  doch  selbst  aus  diesen,  so  wie  auch  aus  anderen  vorher 
untemommenen  Versuchen  hervor,  dass  die  Einwirkung  von  scharf 
getrocknetem  (nicht  geschmolzenem)  Chlorcalcium  besonders  an- 
fisig^eh  ungemein  rasch  erfolgt,  und  die  Senkung  des  Queck- 
silbers ist  den  ersten  zwei  Minuteo  in  der  Folge  keine  sehr  merk- 
bare Aenderung  erleidet 

S«  8.  Ein  nicht  zu  vermeidender  Uebelstand  ist  der,  dass 
der  Absorptionsraum  trockne  Luft  von  der  Spannung  der  At- 
mosphäre enthält,  während  die  (trockne)  Luft  des  Luftbehälters 
eine  (um  die  Spannkraft  der  ihr  beigemengten  Wasserdärapfe) 
geringere  Spannkraft  besitzt,  sich  also  mit  jener  ins  Gleichge- 
wicht setzend,  nach  geschehener  Absorption  der  Dämpfe  eine 
andere  Spannkraft  zeigen  muss,  als  wenn  der  ganze  Raum  nur 
feuchte  Luft  enthalten  hätte.  Ist  nämlich  der  Barometerstand  i?, 
ud  e  die  Spannkraft  der  Dämpfe  in  der  Luft,  so  ist  in  der 
feuchten  Luft:  JB  =  ft  +  ^  ;  die  GrSsse  b  wird  aber  vom  In- 
stmmente  nicht  gegeben,  sondern,  wenn  man  mit  v  das  Volum  tro- 
ckener Luft  im  Absorptionsraume,  mit  V  jenes  der  feuchten  im 
LnftbehSlter  bezeichnet,  die  Grösse: 


weravs   sidk  die  Spannkraft  des  Dampfes 

e  =  Ä_  6  «(»-.»')  (l   +   ^) 
Mgibt. 


^)  K»  war  üinilieb  die  Fassung ,  welche  das  Barometer  und  Thermometer 
trug,  auf  den  Deckel  des  Luftbehfilters  mittelst  in  diesen  hineinragender 
Sehranben  befestigt  worden,  durch  welche,  wie  man  sich  direct  über- 
sengte,  der  Luftzutritt   ermöglicht  war. 


0 


Wenn  man  nnn,  was  immer  möglich ,  and  sogar  in  ande- 
rer Beziehung  noch  von  Vorthefl  ist,  F hinreichend  gross  gegen« 

macht,  wird  -y  ein  fßglich  zu  Ternachlässigender  Brach.  Wenn 

man  daher  bei  gerSamigem  Lnftbehälter  dafür  sorgt,  dass  die 
Kammern  des  Absorptionsapparates  nicht  zu  tief,  und  überdiess 
mit  Cblorcalcinm  (oder  irgend  einer  andern  schnell  absorbiren- 
den  Substanz)  möglichst  vollgefüllt  sind,  so  ist  die  erwähnte 
Bedingung  in  völlig  zureichender  Weise  erf&llt.  Die  an  und  for 
sich  kleine  VolumsSnderung,  durch  das  Steigen  des  unteren  Queck- 
silberniveau im  Barometer  veranlasst,  braucht  bei  einem  nur  eini- 
germassen  geräumigen  Luftbehälter  nicht  weiter  berücksich- 
tigt zu  werden,  auch  wird  eine  grössere  Luftmasse  von  den  aus* 
seren  Temperaturs-Aenderungen  weniger  schnell  afficirt  werden 
als  eine  kleinere. 

Um  aber  den  Einfluss  jener  Aenderungen,  welche  nament- 
lich durch  die  Wärmestrahlung  und  Mittheilung  von  Seite  des  Be- 
obachters bedingt  werden,  möglichst  zu  vermindern,  wurde  eben 
die  doppelte  Wand  des  Luflbehälters  gewählt,  und  selbst  das 
AbsorptionsgefiUs  von  Aussen  mit  einer  ähnlichen  Hülle  (in  der 
Zeichnung  weggelassen)  umgeben.  Diese  Vorrichtung  erwies  sich 
in  der  That  sehr  wirksam,  und  selbst  die  Beriihrung  der  äus- 
seren Wand  des  Luftbehälters  mit  der  Hand  übte  erst  nach  ge- 
raumer Zeit  einen  Einfluss  auf  das  Thermometer ;  hatte  es  aber 
einmal  einen  höheren  Stand  angenommen,  so  behielt  es  ihn  durch 
längere  Zeit  constant  bei  und  sank  dann  sehr  langsam  ^). 

Noch  bleibt  zu  untersuchen,  ob  nicht  bei  der  Absorption 
des  Wasserdampfes  eine  bedeutendere  Temperaturs  -  Aenderung 
eintritt,  was  sogar  von  vorne  herein  einige  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hal  Bei  Anwendung  von  Chlorcaicium  in  der  beschriebe- 
nen Weise  ergaben  sich  keine  so  entschiedenen  Resultate^  dass 
man  auf  eine  Temperaturs-Aenderung  durch  die  Absorptionswir- 
kung einen  sicheren  Schluss   ziehen   könnte.     Es   ergaben    sich 


^)  Folgende  Zahlen  können  xor  Beartfaeilong   des   Einflosaes  der  Nihe  des 
Beobachters  dienen: 

Zeit  iiiii«r«  TbcUo    EasMr*  Tbcil« 

9^20'  21  «38  21*60 
11.15'  21.38  21.70 
11.45'    21.56    21. 05 


z*ii 

iiucr»  ndte 

iowmllMa» 

1.5' 

22fl3 

22fl0 

1.38' 

22.19 

22.15 

2.%7' 

22.19 

22.20 
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zwar  jedesmal  nach  dem  Oeffnen  des  Chlorcalciam  -  Apparates 
Temperatars-BrhöhangeD,  die  indessen  sehr  klein  waren,  zwi- 
schen 0*'07  und  0o*13  II  schwankten  nnd  sich  immer  längere 
Zeit  eenstant  erhielten»  nachdem  die  Absorption  vollendet  war. 

Wenn  aber ,  wie  es  durch  die  Erfahrung  gerechtfertigt 
seheint,  die  Temperatnrs- Aenderuogen  der  eingeschlossenen  Luft 
während  der  ganzen  Dauer  des  Versuches  nicht  sehr  bedeutend 
sind,  und  nur  langsam  erfolgen  —  kann  man  annehmen,  dass 
die  Temperatur  an  allen  Stellen  dieselbe  sei,  und  dann  hat  die 
desshalb  an  der  gefundenen  Dampfspannung  anzubringende  Cor« 
reetion  keine  Schwierigkeiten,  um  so  weniger,  wenn  man  sich 
«äe  Tafel  entwirft^  durch  welche  die  kleine  Rechnung  erspart 
wird. 

S«  9.  In  der  Form,  wie  das  Instrument  im  vorigen  beschrie- 
ben wurde,  bietet  noch  das  Barometer  eine  kleine  Schwie- 
rigkeit dar.  Der  LufAehälter  ist  nämlich  aus  Metall  verfertigt, 
indem  gläserne  Wände  vielleicht  durch  ihre  hygroskopischen 
Eigenschaften  den  Feucbtigkeitsgrad  der  Luft  ändern,  bevor  die- 
selbe noch  abgesperrt  ist,  wovon  man  sich  durch  ein  dem  be- 
schriebenen ähnliches  Verfahren  überzeugen  konnte.  Dadurch 
entbehrt  man  aber  des  Vortheiles,  das  untere  Niveau  des  Queck- 
sOhers  beobachten  zu  können,  was  indessen  nicht  unumgänglich 
nethig  ist.  Ich  glaubte  ein  Heberbarometer  einem  Gefassbarome- 
ter  vorziehen  zu  sollen,  weil  bei  jenem  die  Menge  der  über  dem 
Quecksilber  befindlichen  Luft  ,  deren  Feuchtigkeitsgrad  ein  an- 
derer ist  als  jener  der  Luft  im  Luftbehälter,  viel  kleiner  und 
ihr  störender  Einfluss  somit  verschwindend  ist 

An  dem  wirklich  ausgeführten  Instrumente  wurde  von  dem 
Mechaniker  die  Scale  in  halbe  Millimeter  getheilt,  und  dieselben 
fir  ganze  gezählt ;  diese  Einrichtang  ist  zu  verwerfen,  weil  es 
bekannt  ist,  dass  selbst  bei  vollkommen  gleichen  Durchmessern 
die  Niveauänderungen  in  beiden  Schenkeln  eines  Heberbaro- 
neters  selten  gleich  gross  sind.  Es  ist  leicht  sich  davon  zu 
iberzeugen,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Ungleichheit  der  Tem- 
peratur beider  Schenkel  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist, 
wiewohl  auch  die  verschiedenen  Capillaritätsverhältnisse  das  ihrige 
dazu  beitragen.  Man  wird  also  jedenfalls  fehlen  ,  wenn  man 
blow  an  einem  Schenkel    abliest,  und  die  Höhenänderung   ver- 
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doppelt ;  es  scheint  mir  jedoch  als  kdnne  man  darch  ein  ein« 
facbes  Verfahren  die  directe  Beobachtnng  des  unteren  Nivean 
umgehen,  welches,  da  es  überhaupt  auf  jedes  Barnmeter  an- 
gewendet werden  konnte  9  hier  nicht  übergangen  werden  noU. 
Zählt  man  nämlich  die  Quecksilberhöhen  von  einem  NuUponcte, 
der  tiefer  liegt  als  der  tiefste  Stand,  den  das  Niveau  im  offe- 
nen Schenkel  überhaupt  annehmen  kann,  und  ist  h  die  Höhe  des 
unteren,  H  die  des  oberen  Niveau ,  beide  auf  0^  redueirt ,  so 
hal  man  den  Barometerstand: 

b  =  H  —  h     während 

c  =  if  +   Ä 
eine  constante  Grösse  sein  muss,  vorausgesetst,  dass  derDureli- 
messer   der  Glasröhren    als  unveränderlich  betrachtet  werden 
kann;  daraus  ergibt  sieh  : 

6  =  «J?  —  c- 

Man  darf  daher  nur  die  auf  0*  reducirte  Ablesung  am  obe- 
ren Niveau  verdoppeln  und  davon  die  Grösse  c  ,  subtrabiren, 
um  den  auf  0*  reducirten,  Barometerstand  su  erhalten;  c  selbst 
aber  wird  man  im  Mittel  aus  hinreichend  vielen  Beobachtungen 
nach  der  Gleichung  c  =^  H  -^  h  oder  aber  durch  Verglei- 
chungen  des  Heberbarometers  mit  einem  Normalbarometer  nach 
der  Formel  c  =  2  H  —  b  finden  können.  ^) 

Dadurch  aber,  dass  wenn  man  an  einem  bestimmten  Heber- 
barometer die  Grösse  c  fort  und  fort  aus  den  Ablesungen 
an  beiden  Schenkeln  berechnet,  man  zuweilen  Resultate  erhält, 
die  von  den  übrigen  um  Grössen  differiren,  welche  die  Fehler- 
grännen  der  Ablesung  übersteigen,  wird  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Temperatur  der  Quecksilbersäule  entweder  nicht  durch- 
aus gleichförmig  oder  nicht  die  von  dem  am  Instrumente  ange- 
brachten Thermometer  angegebene  sei. 

Da  in  dem  gegebenen  Falle  eine  Ablesung  beider  Niveaus, 
selbst  wenn  man  das  Barometer  behufs  der  Bestimmung  von  c 
aus  dem  Instrumente  herausnehmen  würde,  immer  schwer    aus- 

*)  Bei  der  anfenonaieneii  Lftfe  des  Nallpimctefl  der  Scale  wird  die  gans« 
Betrachtaiif  einfacher;  dae  VerCkbren  findet  Jed«ck  mit  einer  geringen 
AenderuDg  aoch  Anwendung,  wenn  bei  einem  Hebei^arometer  der  Null- 
pnnct  der  Scale  in  ilirer  Mitte  liegt,  wo  die  Soame  der  Ablesungen  den 
Baroneterstand  gibt. 


73 

fiiiirbMr  sein  wird,  dftrfte  eine  Vergleichnng  mit  einem  anderen 
Itfinimente  den  Werth  von  c  ergeben.  Da  nnn  aber  Aft  a  S  Alf 
wenn  man  nter  A  iSf  die  Differenz  zweier  zuvor  auf  0' 
redaeirter  Ablesungen  am  oberen  Niveau  versteht,  kann  man, 
in  sofeme  es  sich  bloss  um  Spannkraftsänderungen  handelt,  diese 
Grosse  c  aueh  entbehren,  jedoeh  wird  es  gut  sein,  dieselbe 
zu  bestimmen,  weil  sodann  das  Instrument  zugleich  als 
Barometer  und  Hygrometer  fungirt. 

$•  10^  Es  liesse  sich  zwar  das  Barometer  audb  ganz  ent- 
behren, wenn  man  seitwärts  eine  zweischenkliche  mit  Queck- 
silber abgesperrte  Glasröhre  zur  Messung  der  Spannkrafts- 
iaderung  der  abgesperrten  Luft  anbrächte.  Dann  hat  man  aber  vor 
und  nach  der  Messung  dieser  Grösse  das  Barometer  zu  beob- 
achten, um  nöthigenfalls  eine  Correction  wegen  Aenderung  des 
Barometerstandes  anbringen  zu  können,  was  nicht  nur  umständ- 
licher ist,  sondern  auch  zu  grösseren  Fehlern  Veranlassung  ge- 
ben kann.  Da  man  einmal  das  Barometer  beobachten  muss,  so 
seheint  es  allerdings  am  einfachsten,  dasselbe  mit  dem  Instru- 
mente zu  verbtnden. 

Würde  man  ferner  an  dem  Luftbehälter  Hähne  in  geeig- 
neter Weise  anbringen^  so  könnte  man  denselben  mit  jedem  be- 
liebigem Ckise  füllen,  und  so  den  Feuchti^eilsgrad  desselben 
bestimmen,  was  bekanntermassen  bei  den  bisher  angewandten 
Hygrometern  grosse  Schwierigkeiten  hat. 

Was  nun  die  Ausfuhrung  von  Beobachtungen  an  dem  ange- 
g^nen  Instrumente  betrifft ,  so  unterliegen  dieselben  keinen 
Schwierigkeiten,  und  die  Ableüung  der  Spannkraft  des  Dam- 
pfes aus  den  Beobachtungsdaten  ist  so  einfach,  dass  wohl  Jeder- 
mann, der  nur  einigermassen  mit  meteorologischen  Instrumenten 
vertrant  ist,  sich  des  Apparates  leicht  wird  bedienen  können. 
Sollte  sich  die  Temperatur  während  der  Dauer  des  Versuches 
«m  di  geändert  haben ,  so  ist  die  gefundene  Dampfspannung 
am  den  Betrag  aB*  dt  zu  vergrössern,  wo  a  der  bekannte 
Rud bergische  Coefficient  ist,  A aber  und  somit  die  ganze 
Correction  positiv  oder  negativ  sein  kann. 

§.  11.  Wenn  nun  auch  die  mangelhafte  AusfBhrung  des 
hstrumentes  sichere  Messungen  und  somit  eine  Vergleichung 
mit  anderen  Hygrometern  noch  nicht  gestattete,  so  war  es  denn 
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«lock  möglich^  einige  Beobdchtangen  anzaslellen  ,  Hb  über  die 
Zweckmässigkeit  der  getroffenen  Einrichtung  and  die  Aosfahr- 
barkeit  der  Methode  entscheiden  lassen ,  und  wenn  nicht  der 
etwas  hohe  Preis  des  Instrnmentes  seiner  Anwendung  im  W^^ 
steht,  so  scheint  es,  dass  nach  einigen  Verbesserungen,  die 
man  etwa  noch  anbringen  könnte ,  dasselbe  der  Beachtung  der 
Physiker  empfohlen  werden  durfte. 

Eine  Bemerkung  glaubt  der  Verfasser  nicht  unterdrücken 
zu  sollen;  es  ist  nämlich  die,  dass  aus  Versuchen  mit  dem  In- 
strumente abereinstimmend  mit  jenen ,  welche  Torläufig  an  einem 
andern  Apparate  angestellt  wurden,  um  die  Anwendbarkeit  der 
Methode  im  Allgemeinen  zu  constatiren,  mit  Beständigkeit  her-^ 
vorging,  dass,  wenn  Wasser  in  einem  verschlossenen  Räume  ver- 
dampft, während  gleichzeitig  in  demselben  hygroskopische  Sob- 
stanzen  sich  befinden,  das  Maximum  der  Spannkraft  so  weit  hin- 
ter dem  bei  derselben  Temperatur  zu  erwartenden  zurückbleibt, 
dass  die  Möglichkeit  eines  Beobachtungsfehlers  ganz  unwahr- 
scheinlich wird,  und  man  nicht  zweifeln  kann ,  dass  diese  Differenz 
von  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Menge  des  neugebildeten  nnd 
des  absorbirten  Dampfes  abhängig  ist.  Wiewohl  bei  der  lang- 
samen Verdampfung  in  verschlossenen,  Luft  enthaltenden  Räumen 
sich  ein  solches  Resultat  gewissermassen  voraussehen  liess,  so 
ist  es  doch  nicht  uninteressant,  die  Erscheinung  direct  zu  consta- 
tiren, um  so  mehr  als  dieselbe  mit  der  bekannten  Thatsache  im  Za- 
sammenhange  stehen  dürfte,  dass  Dämpfe,  die  sich  aus  verdünnter 
Schwefelsäure,  verschiedenen  Salzlösungen  u.  dgl.  entwickeln,  im- 
mer ein  geringeres  Spannkraftsmaximum  zeigen  als  Dämpfe  von 
reinem  Wasser  unter  gleichen  Umständen. 

Zum  Schlüsse  erlaubt  sich  der  Verfasser  noch  darauf  hinzu- 
deuten, dass  derselbe  leitende  Gedanke,  der  seinem  Apparate  za 
Grunde  liegt,  auch  in  einer  anderen  Weise  sich  realisiren  liesse, 
wobei  man  die  Temperatur  während  der  ganzen  Versuchsdauer 
constant  erhält,  und  die  Absorption  des  Wasserdampfes  schnell 
vollendet  wird.  Da  jedoch  der  zu  diesem  Ziele  führende  Apparat 
noch  nicht  denjenigen  Grad  der  Einfachheit  besitzt,  der  denselben 
praktisch  brauchbar  machen  würde,  so  muss  er  diesen  Gegenstand 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  ,  soweit  deren  Ausführung 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  in  seiner  Macht  stehen  w^ird. 
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Das  w.  H.  Herr  Sectionsrath  Wilhelm  Haidiniger  stellte 
Bachfolgenden  Antrag: 

Ich  bitte  die  hochverehrte  mathematisch-natiirwissenachaft- 
liebe  Clasae  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  nm  die 
Erlanbniss  den  Antrag  zu  stellen,  dieselbe  möge  eine  Com- 
nission  cur  Besprechung  der  Frage  ernennen,  ob  und  anter 
welehen  Verhältnissen  es  wünschenswerth  wäre,  dass  die  Aka* 
demie  natnrwissenschaftliche  Expeditionen  in  entfernte,  fremde^ 
in  vieler  Beziehang  unbekannte  Länder  entsende. 

Während  ich  selbst  in  der  Richtung  meiner  Studien  mehr 
aaf  die  Untersuchung  der  Kronländer  unseres  eigenen  Kaiser- 
reiches, namentlich  in  Bezug  auf  das  Unorganische ,  angewiesen 
bin,  und  daher  vielleicht  nicht  einmal  selbst  ein  entsprechendes 
Nit^ied  einer  solchen  Commission  wäre,  dürfte  es  vielleicht 
Bobescheiden,  oder  selbst  anmassend  erscheinen,  dass  ich  es 
hier  wage^  für  einen  Gegenstand  das  Wort  zu  nehmen,  der  in 
seinem  Anfange  schon  nicht  ohne  bedeutende  Anstrengung  ins 
Werk  gesetzt  werden  kann,  für  den  Verfolg  aber  von  ungeheu- 
ren Einflasse  sein  muss.  Indessen  ist  gerade  die  Untersuchung 
der  geologischen  Beschaffenheit  des  Kaiserreiches  eine  solche, 
welche  es  mit  sich  bringt,  dass  man  auch  für  andere  For- 
sehungen  erst  recht  empfanglich  wird,  dass  man  insbesondere 
darch  den  Ausschluss  des  Fremden  recht  eigentlich  zu  dem 
Wunsche  gedrängt  wird,  dass  sich  doch  Jemand  dieses  zum 
Gegenstand  seiner  Aufgabe  wähle. 

Es  ist  unsere  Pflicht,  und  wir  erfüllen  sie,  die  reichen 
Gaben  unseres  schönen  grossen  Vaterlandes  durch  das  an- 
gestrengteste Studium  näher  kennen  zu  lernen,  dazu  ist  die 
geologische  Reichsanstalt  gegründet.  Aber  wir  f&hlen,  dass  wir 
BBch  auf  der  herrlichen  Erde  mit  an  der  Spitze  der  Bewe- 
guag  stehen,  für  geistigen  und  materiellen  Fortschritt.  In  dieser 
Beziehang  sollen  auch  wir  Antheil  nehmen  an  der  wissenschaft- 
fiehen  Forschung  in  Ländern  ausserhalb  denen ,  welche  wir  die 
BBsem  nennen,  die  noch  nicht,  wenig  oder  ungenügend  bekannt 
sind.  Eigentliche  Entdeckungsreisen^  oder  Reisen  zu  genauen 
Uatersaehnngen  der  Naturproducte  fremder  Länder,  nament- 
lifb  solcher,  aus  denen  wir  Producte  zur  Befriedigung  unserer 
Bedirfnisse  beziehen,    liegen   uns    gewiss   sehr  nahe,   und  die 
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Bewofcner  dea  Kaiserreiches  werden  namentlieh  tod  einer  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  Ansichten  aber  die  Zweckmassig- 
keit oder  Nothwendigkeit  gewiss  nicht  nur  erwarten,  sondern 
anch  mit  Beifall  and  Wohlwollen  aufnehmen ,  was  immer  znr 
Attsbreitung  unserer  Unternehmungen  und  zur  Erhöhung  der 
Stellung  beitragen  kann,  die  wir  unter  den  Völkern  des  Erd- 
balles einnehmen. 

Das  gleiche  Gefühl  war  es,  welches  ?or  nicht  langer  Zeit 
in  dem  Vorschlage  einer  Weltumseglung  f&r  naatische  Zwecke 
sich  darbot.  Aber  es  dürfte  unabhängig  von  einer  solcheo  wohl 
an  der  Zeit  sein,  dass  die  Akademie,  Torsuglich  die  mathematiscb- 
aaturwissenschaMiche  Classe,  die  speciellen  Aufgaben ,  welche 
uns  Oesterreichern  bei  einem  solchen  Unternehmen,  oder  einer 
Ansahl  derselben  vorläge,  genauer  zu  erörtern.  Ich  wi^e  es 
daher  den  Antrag  zu  stellen:  Die  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftliche Glasse  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  mojre 
eine  Commission  zu  dem  Zwecke  ernennen,  um  zu  erwägen,  ob, 
unter  welchen  Verhältnissen  und  nach  welchen  Ländern  es  wun- 
schenswerth  wäre,  dass  wissenschaftliche  insbesondere  natur« 
wissenschaftliche  Expeditionen  unternommen  würden« 

Dieser  Antrag  wurde  you  der  Classe  angenommen,  und  die 
Herren  Haidinger,  Partsch,  HyrtI,  Kollar,  Fenzl, 
Fitzinger,  Heckel,  Bou^  und  Dies ing  zu  Mitgliedern  der 
Commission  bestimmt 


Ueber  Antrag  des  w.  M.  Herrn  Dr.  Boui,  wurde  Herr 
Professor  Hyrtl,  der  im  Begriffe  steht  nach  England  zu  reisen, 
ersucht,  im  Namen  der  Akademie  die  in  diesem  Jahre  zo  Edin- 
burgh sich  yersammelnde  British  Association  zu  begrüssen. 


Die  durch  Herrn  Dr.  Botteri  von  der  Insel  Lesina  eii^e- 
sottdeten  Petre&cten  und  geognostischen  Sticke  werden  der  k.  k. 
geologischen  Reichsanstalt,  die  von  Santorino  durch  das  k.  k. 
Consulat  in  Syra  eingelangten  hingegen  dem  k.  k.  Hof-Minera- 
lien-Cabincte  übergeben. 
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Sitimg  vom  20.  Juni  1850. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Fried.  Rochleder  in  Prag 
obersehickt  nachfolgende  Abhandlang : 

Ueber  ein  Stearopton  aus  Cassiaöl. 

Die  Substanz,  deren  Untersuchung  den  Gregenstand  derTorlie- 
genden  Notiz  ausmacht,  bestand  aus  durchsichtigen,  theils  farblosen, 
theils  gdbgefarbten  krystallinischen  Stücken  von  ziemlich  bedeuten- 
der Grösse,  die  mit  einem  gelbbraunen,  stark  nach  Zimmt  riechen- 
len  Gel  überzogen  waren. 

Zur  Reinigung  wurden  die  Stücke  in  der  kleinsten  erfor- 
derlichen Menge  wasserfreien  Weingeistes  in  der  Wärme  gelöst. 
Xaeh  dem  Eikalten  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer  gelben,  blätteri- 
gen KrystaUmasse,  die  zwischen  Löschpapier  gepresst  wird.  Die 
gelbe  Mutterlauge  zieht  sich  in  das  Löschpapier,  die  Krystalle 
bleiben  zurück ,  werden  abermals  aus  wasserfreiem  Alkohol  um- 
krystallisirt  und  gepresst,  und  dieses  Verfahren  sieben  bis  ach 
Mal  wiederholt«  Die  Substanz  ist  dann  farblos,  geruchlos,  in 
Blättern  von  starkem  Glänze  krystallisirt,  spröde  leicht  zu  pulvern, 
birscht  zwischen  den  Zähnen,  ist  leicht  schmelzbar,  färbt  sich 
beim  Erhitzen,  aber  bald  nach  dem  Schmelzen  gelb.  Im  geschmol- 
lenen  Zustande  stellt  sie  ein  farbloses  das  Licht  stark  brechendes 
Oel  dar.  in  einer  kleinen  Retorte  erhitzt,  zieht  sie  sich  an  den 
Wanden  hinauf  und  destillirt  über,  ohne  noch  zu  sieden.  Das 
Destillat  ist  ein'gelbes  Oel,  was  bald  zu  einer  festen  Masse  von 
buttriger  Stmctur  erstarrt,  von  gelber  Farbe,  die  von  einer 
theihreisen  Zersetzung  herrührt. 

In  Sehwefdsäare  löst  sich  dieser  Körpw  mit  sattgelber  Farbe 
auf  and  wird  durch  Wasser  daraus  gefällt. 

Die  Substanz  geschmolzen,  nach  dem  Erstarren  gepulvert  und 
in  Vaeuo  getrocknet  gab  mit  chromsaurem  Bleioxyd  und  vorge- 
legtem Kupferoxyd  verbrannt,  folgende  Zusammensetzung : 

I.  0,2081  Substanz  gaben  0,575    COa  und  0,1285  Aq. 
n.  0,2400         „  „      0,660    COz    „    0,147    Aq. 

DL  0,2196         „  „     0,6059  rOa    „    0,1352  ^«r. 


L 
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Diess  eoUpricht  folgender  Formel: 

bereelmet  ^efuideD 

I.  D. 

«8  AeqniT.  Kohlenstoff  =    8100,0  --    76^  --    76,35  —    75,00  —    75,24 

16      „    „    WaMerstoff=      187,6—      6,7«  —     636—      6,80—      6,83 

5      „    „    Sauentoff    =      500,0—    17,06—    17,79—    18,80—    17,93 

8787,5  —  100,00  —  100,00  —  100,00  —  100,00 

Die  Formel  Cts  ^^^  O^  lässt  sich  betrachten  ^)  als  die  eines 
Hydrates  =2(Cf^aOs)  +  HO.  C^^ Hi  0%  ist  ein  Körper,  der  sich 
in  seiner  Zusammensetzung  von  dem  Bittermandelöl  nur  durch 
einen  Mehrgehalt  von  einem  Aequivalente  Wasserstoff  unter- 
scheidet. Wird  das  Stearopten,  welches  wir  in  Beziehung  auf  seine 
Zusammensetzung  Benzhydrol  nennen  wollen,  mit  Kalilauge  in 
einem  Gefasse  gekocht,  welches  mit  einem  Apparate  zur  Ver- 
dichtung der  fluchtigen  Producte  yerbunden  ist,  so  erbalt  man 
ein  trfibes  Wasser  und  Tropfen  eines  schweren,  im  Wasser 
untersinkenden  Oels,  von  lichtgelber  Farbe  und  angenehmen  Ge- 
ruch nach  einer  Emulsion  von  süssen  Mandeln.  Um  die  Einwir- 
kung vollkommen  zu  machen,  wurde  das  Destillat  von  Neuem 
mit  Kalilauge  vermischt  und  destillirt.  Das  fluchtige  ölartige 
Product  wurde  über  Chlorcalcium  getroknet,  f8r  sich  rectificirt 
und  wie  die  obige  Verbindung  analysirt: 

I.  0,248  Substanz  gaben  0,6335  COk  und  0,135  Aq. 
11.0,306        „  „      0,781    CO^    „   0,175  iifr. 

Diess  entspricht  auf  100  Theile  berechnet  folgender  Zusam- 
mensetzung: 

I.  n. 

48  Aeqnivalente   KoUeastoff    —  3150,0  —    09,61  —    6«4i6  —    69,60 
88  n  Wasserstoff  —    875,0  —      6,06  —      6,05  —      6,38 

11  „  Sauerstoff      —  1100,0  —    84,31  —    84,89  —    84,08 

4585,0  —  100,00  —  100,00  —  100,00 

Die  Formel  Cu/TttOi,  lässt  sich  zerl^en  in 
2  {Cu H. (hjHO)  +  CuHi  O^y  HO. 


>)  C^^B^O^  ttsst  sick  Wtncatea  als  C^^B^O^  +  Ci^fl^O,,  das  latxtere 
Glied  wir«  4«r  Alkoli«!  der  Besas^siorSy  derea  Aldekyd  das  BUterman. 
d«l«l  isl,  die  l«nsUus*K^«^^  rechtfertifes  aber  diese  Asaihiar  niclit* 
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Es  erklart  sxh  die  Entstehung  dieses  Körpers  aus  dem  Benz- 
kjdrol  leicht  und  einfach.  Zwei  Aequivalente  CuA^Oa  verlieren 
jedes  ein  Aequivalent  Wasserstoff  und  nehmen  ein  Aequivalent 
Sauerstoff  an  dessen  Stelle  auf ,  der  abgeschiedene  Wasserstoff 
nimmt  Sauerstoff  auf,  das  gebildete  Wasser  bleibt  mit  dem  Kor- 
per CikHtOt  in  Verbindung.  Zwei  Aequivalente  des  Körpers 
C^H$0^,  HO  treten  mit  einem  Aequivalente  C\hHiO%  +  HO 
nsammen,  und  geben  die  obige  Verbindung. 

Die  Gruppe  CikH%Og,  HO  steht  zum  Benzhydrol  in  einem 
ähnlichen  Verhältnisse  wie  die  Benzoesäure  zum  Bitterman- 
delöl. Wenn  wir  sie  mit  dem  Namen  Hydrobenzoesäure  oder 
Benzhydrolsäure  bezeichneui  um  anzudeuten,  dass  sie  sich  nur 
durch  einen  Mehrgehalt  von  einem  Aequivalente  Wasserstoff  von 
der  Benzoesäure  unterscheidet,  so  musste  das  oben  beschriebene 

* 

obrtige  Product  benzhydrolsaures  Benzhydrol  genannt  werden, 
die  Verbindung  wörde  in  gewisser  Hinsicht  im  Analogen  des 
benzoesauren  Bittermandelöls  sein. 

Bei  der  Einwirkung  des  Kali  und  der  Luft  auf  das  Benz- 
hydrol entsteht  neben  diesem  Producte  nur  noch  eine  kleine 
Menge  eines  braunen  klebenden  Harzes,  welches  bei  der  Kali- 
laage  zurückbleibt. 

Mit  Salpetersäure  übergössen,  färbt  sich  das  Benzhydrol 
M^eich  gelb,  auch  wenn  die  Säure  verdünnt  ist,  es  schmilzt  zu 
eioem  Oele,  welches  auf  der  Salpetersäure  schwimmt.  Wendet 
man  eine  coneentrirte  Säure  an  und  erwärmt,  so  entsteht  eine 
energische  Reaction,  es  entwickelt  sich  eine  grosse  Menge  rother 
nipetriger  Dämpfe  und  man  muss  das  Gefass  schnell  vom  Feuer 
eatfemen,  wenn  der  Inhalt  nicht  herausgeschleudert  werden  soll. 
Wenn  die  heftige  Einwirkung  vorüber  ist,  dampft  man  die 
Flüssigkeit  in  einer  flachen  Schale  bei  gelindem  Feuer  soweit 
ein,  dass  der  Rückstand  nach  dem  Erkalten  erstarrt.  Er  wird 
in  heissem  Wasser  gelöst ,  die  siedend  heisse  gelbe  Lö- 
rang  von  einigen  Harzflocken  abfiltrirt  und  erkalten  gelassen. 
Es  scheidet  sich  eine  zahlreiche  Menge  von  kleinen  gelblichen 
Krystallen  aus ,  die  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  aus  siedendem  Wasser  umkrystallisirt 
werden.  Nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  ist  die  Säure  rein, 
iarbles  und  besitzt  nahezu  alle  Eigenschaften  der  Benzoesalpcter- 
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fiiiiri^  Sie  fiült  Eisenoxydsalfle  wie  die  NHrobemoesäiire,  tchmilzt 
nater  Wasser,  wenn  dieses  zur  Ldsnng  nicht  hinreicht  ölartig. 
Mit  Hvk  und  Salzsäure  wird  die  heisse  Lösung  der  Saure  vor- 
fibergehend  kupferroth  gefärbt,  wie  die  Nitrospirolsaure,  mit 
Kalilauge  nimmt  sie  eine  dunkelorangenrothe  Farbe  an  und  firbt 
grosse  Mengen  Wasser  stark  gelb.  Beim  Erhitzen  mit  Natron- 
kalk entweicht  Ammoniak.  0,343  der  Säure  gaben  0,5705  COz 
und  0,122  Aq.  Die  Saure  war  bei  100®  C  getrocknet. 

INess  entspricht  der  Zusammensetzung  des  Hydrates  der 
NitrobenzoesSure ,  mehr  einem  Aeqmvalente  von  Wass«,  wie 
folgende  Berechnung  zeigt: 

ber.         gefd. 

14  AequiT.  Kohlenstoff  —  1050,0  --  45,40  —  45^48 
7       „      Wasserstoff  —      87,5  —    3,78  —    3,95 

10       „       Sauerstoff     —  1000,0  —..    —    .. 
1       „       Stickstoff      —    175,0  —..    —    .. 

2312,5 

oder 

G»jjJ^J0,  +  8Ä0+  ag. 

Die  Formel  der  bei  100*  C  getrockneten  Nitrobenzoesäure  ist 
=  Cuj    *    jo, ^HO^ag^  CuH.O, ,  NOs  ±  HO. 

Die  geringe  Menge  Substanz,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn 
Apothekers  Dittricb  hier  verdanke,  nach  dessen  Hittheilung  sie 
aus  China  nach  Holland  in  den  Handel  gebracht  wird  ,  verhinderte 
eine  weitere  Untersuchung  dieser  Säure  so  wie  anderer  Zerset- 
zungsproducte,  deren  Studium  von  Interesse  sein  dürfte. 


Das  Ansuchen  des  Ausschusses  der  k.  k.  Landwirthschafts- 
gesellscbaft  um  Betheilong  mit  den  akademischen  Drockscbrifton 
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wirde  Yoa  der  Cktse  in  Betreff  ihrer  Sitsangsberiohte  and 
'^^/enerTOD  ilir  herausgegebenen  eelbsistSndigen  Werke,  welche 

lir  die  L  k.  Landwirthschaftegesellaehaft  als  nfitzlich  erscheinen, 
— feMhflugt« 


Das  k«  k.  Miiiisteriiim  Ar  Bergbau  nnd  Landesknltor  &ber<> 
mdet  ddo,  5*  Juni,  Zahl  849,  nachstehenden  Bericht  des  k.  k» 
Meraogarisehen  Berggerichts  su  Schemnitz. 

Die  angeschlossene  Tabelle  stellt  mehrere  in  der  Natttr  vor- 
hiideiie  Sehttrflinien  dar,  deren  bei  der  ursprünglichen  Feld- 
{rtiieiHSchai^fting  angegebene  LSnge ,  ikiit  jener  bei  der  Lehens- 
ifittkne  erhabenen ,  Übereinstimmen ,  daher  anch  in  der  Rithtnng 
Itmae  Stondeuai^aben  Toraassetzen. 

Die  metsten  dieser  Sehnrflinien  erscheinen  zwar  auf  denen  in 
leerer  Zeit  ausgefertigten  Sehnrfkarten  jflngerer,  an  die  älteren 
Ml  anschliessenden  Felder,  dienen  aber  desswegen  ta  keiner  Com- 
kition.  Hinsichtlich  der  periodisch  stat^efnndenen  Abweichungen, 
«H  nach  der  Tormaligen  Gepflogenheit  nie  die  in  der  Natnr  vor^ 
•digen  eine  derlei  Ansschnsslinie  markirenden  Schnrfsteine  mit 
hsseiben  Compass,  mit  welchem  die  jüngere  Binschflrfnng  zu 
hrerkstelligen  war,  und  wodurch  die  zur  Zeit  herrschende  Rich- 
Ig  erhebbar  geworden  wäre ,  aufgenommen ,  sondern  die  Linie 
Ui  der  ursprünglich  angegebenen  Stunde  auf.  das  Verschienungs- 
Ift  übertragen,  und  von  solcher  aus  die  Einschürfung  bewerk- 
lüget  worden  ist.  Daher  kam  es  auch ,  dass  der  letzte  in  der 
fto  lanie  siehende  Schurfstein  entweder  in  das  alte  Feld 
her  demseihen  flel,  und  daher  bald  efaie  Uebergreifung  der 
Her,  baM  eine  Ueberschaar  zwischen  denselben  bildete.  Sollte 
%ens  nach  dem  ersten  Pnnct  der  zugekommenen  Instruction 
I  neuerliche  Stunden -» Abnahme  der  angegebenen  Linien  für 
kkdienlieh  erachtet  werden ,  so  würde  diess  desswegen  keine 
krfidie  Aufiiahme  bedingen,  weil  die  emzelnen  Blätter  der 
knsaufiiahme  vorhanden  sind,  nach  welchen,  auf  den  bekannten 
iriputtct  gebracht  und  orientirt,  die  Richtung  der  ersteren 
eilt  des  Gompasses  leicht  abgenommen  werden  kann. 


1 

Wb.  4.  mathem.  aatarw.  Cl.  Jabrg.  1850.  II.  Bd.  I.  Hft. 
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Das  w.  H.  Herr  Regierangsrath  A.  vod  EttiogshaeseD 
erstattete  nachstehenden  Bericht: 

^Bericht  über  drei  Abhandlangen .  des  Herrn 
S.  Spitzer   zar  Theorie  namerischer  Gleichungen.^^ 

Herr  Simon  Spitzer,  gegenwärtig  Assistent  der  Lehrfacher 
der  Elementar-  und  höheren  Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen 
Institute,  hat  bei  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
drei  von  ihm  verfasste,  bereits  gedruckte  Abhandlungen  über  die 
Auflösung  und  Eigenschaften  numerischer  Gleichungen,  mit  dem 
Ansuchen  um  Beurtheilung ,   eingereicht. 

Der  Herr  Verfasser  war  so  gefallig,  mir  Exemplare  dieser  Ab- 
handlungen gleich  nach  deren  Abdrucke  zu  Terehren.  Eine  vor- 
läufige  nur  flüchtige  Ansicht  des  Inhaltes  derselben  genügte  schon, 
die  gtfnstige  Meinung  zu  bestärken,  die  ich  von  dem  Talente  mei- 
nes Zuhörers  bei  den  ehemaligen  Vorträgen  über  höhere  Physik 
an  der  Universitüt  erlangt  hatte ;  mit  Vergnügen  erbot  ich  mich 
daher  in  der  Sitzung  vom  6.  Juni  zur  Berichterstattung  über  diese 
Arbeit ,  und  habe  nun  die  Ehre,  der  übernommenen  Verpflichtung 
nachzukommen. 

Die  Abhandlungen  führen  die  Titel: 

L  Aufsuchung  der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  einer  Zah- 
lengleichung höheren  Grades« 

n.  Gesetze  in  den  höheren  Zahlengleichungen  mit  einer  oder 
mehreren  Unbekannten. 

III.  Skizzen  aus  dem  Gebiete  der  höheren  Gleichungen. 

Sämmtliche  Aufsätze  wurden  der  Versammlung  von  Freunden 
der  Naturwissenschaften  mitgetheilt  (der  erste  am  3.  August  1849, 
der  zweite  am  5.  October  1849,  der  dritte  am  26.  April  1850)  und 
Ton  unserem  geehrten  Mi%liede  Hrn.  Sectio  nsrathe  W.Haidinger 
in  die  Sammlung  naturwissenschaftlicher  Abhandlungen  aufgenom- 
men, welche  derselbe  durch  Subscription  herausgibt.  Die  beiden 
ersten  Aufsätze  befinden  sich,  jeder  mit  einem  Vorworte  von  Henn 
Dr.  Leopold  Carl  Schulz  v.  Strassnitzki,  Professor  der 
Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen  Institute,  eingeleitet,  in  der 
zweiten  Abtheilung  des  dritten  Bandes  dieser  Sammlung;  der  letzte 
Aufeatz  eröffnet  die  dritte  Abtheilung  des  vierten  Bandes  ^). 

*")  Es  d&rfle  nicht  überflüssig  sein  bemerklich  za  machen,  dass  die  Versamm- 
lung der  Freunde  der  NsturwiasenAchaften  sich  in  keine  Begntacbtung  des 
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IKe  drei  Abhandlmkgen  bilden  eine  znsammenh&ngende  Arbeit ; 
lie  stelleA  die  Entwickelüngszastände  einer  fortgesetzten  Bestre- 
bung dar^  welche  bereits  zu  beachtenswerthen  Ei^ebnissen  geffihrt 
kf,  und  vielleieht  noch  nicht  tJs  abgeschlossen  anzasehen  ist.  Die 
TOD  dem  Verfosser  gewonnenen  Resultate  betreffen  folgende  Pnnctet 

1.  Die  Ansdehnung  des  sogenannten  Homerischen  \er* 
Uffens  der  näherongsweisen  Anflösang  numerischer  Gleichungen, 
velebes  bis  jetzt  bloss  zur  Darstellung  reeller  Wurzeln  ange-« 
wendet  war,  atieh  auf  die  Berechnung  imaginärer  Wurzeln  von 
Gleiebnngen  jeden  Grades  mit  einer  Unbekannten  und  mit  reellen 
oder  imagin&ren  CoSfficienten,  welche  Wurzeln  man  darnach  mit 
beliebiger  Schärfe  erhalten  kann ,  sobald  man  f&r  jede  verlangte 
inaginäre  Wurzel  einen  ersten  hinreichend  angenäherten  Werth 
kennt 

2.  Die  Erweiterung  desselben  Verfahrens ,  welches  bis  jetzt 
Uoss  für  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  brauchbar  schien, 
anf  die  Auflösung  höherer  numerischer  Gleichungen  mit  mehreren 
Unbekannten  und  zwar  zur  Berechnung  sowohl  der  reellen  als 
tneh  der  imaginären  Wurzeln. 

3.  Eine  geometrische  Construction  und  Deutung  der  imagi'» 
niren  Wurzeln  der  Gleichungen ,  woraus,  neben  Terschiedenen  in- 
t^essanten  Sätzen,  auch  f&r  die  Ausmittelung  der  ersten  Nähe- 
rii^werthe  der  reellen  und  der  ima^nären  Wurzeln  sich  eine 
namhafte  Hilfe  gewinnen  lässt,  sofern  dadurch  Mittel  gegeben  sind, 
die  Orte,  wo  selbe  zu  suchen  sind,  zu  entdecken. 

4.  Eine  Erweiterung  der  Theorie  der  grössten  und  kleinsten 
Werthe  der  Functionen,  indem  nickt  wie  bisher  bloss  die  reellen, 
sondern  auch  die  imagbären  Werthe  der  Veränderlichen,  welche 


Werlhes  d€r  Tor  dieselbe  geHracbieii  Hittheilmifen  einllsst,  und  ebenso 
TOD  Seite  des  Herausgeber«  der  naturwissenscbaftUcben  Abbandlungen, 
seiner  aasdrficklicben  Erkl&rung  zufolge  (Band  II.  Vorbericbt,  8*  XII.) 
der  lAlialt  der  AufsiUe  durcb  keine  redactorische  Arbeit  berührt  wird, 
sottdem  der  Verfasser  fOr  alle  Tbatsachen  und  Ansichten  einsteht. 
Hiedureli  wird  der  Anstand  beseitigt,  den  sonst  die  kaiserliche  Akademie 
daran  nehmen  müsste,  sich  mit  der  Beurtheilung  einer  Arbeit  zu  befassen, 
die  bereits  ror  das  Forum  einer  gelehrten  Gesellschaft  gebracht  worden 
war.  Das  genannte  Sammelwerk  hat  Übrigens  für  die  Akademie  darum  ein 
besonderes  Interesse ,  weil  dieselbe  sich  bewogen  fand ,  auch  in  die  Reihe 
Jener  sa  treten ,  welche  die  Herausgabe  desselben  wirksam  unterstützen. 

«  AnBarkaAff-4ca  B«richt«rtUtt«n. 

6  • 
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I 

die  abgeleitete  Fnaetiee  Mf  Neil  bringe«,  i»Betneht  gesegttt 
dea,  «ad  eine  geometriedie  Constroetiea  dea  Siaa  dee  Maariawme 
eder  Miaimume  ia  diesem  Falle  eraielitlieh  macbt 

S.  Die  Angabe  der  Bedingaag,  anter  weleber  Oleidraagea  Bit 
mehreren  Uabekaantea  eatweder  aicbt  weeeatlieh  voa  einander 
verechiedea  eiad ,  oder  einaader  widerspreoken. 

Die  Oesehiehte  der  Bemahaageay  welche  seil  mehreren  Jahr-» 
hnadertea  die  grisstea  Mathematiker  der  AuflSsmig  der  Glei- 
ehoagea  nogeweadet  haben,  neigt  wie  langsam  nnr  man  anf  einem 
an  sich  ebenea  Felde  yomadriagea  vermachte.  Wena  man  erwSgt, 
wie  einfach  das  Verfahrea  ist,  mittelst  dessen  wir  nun  im  Stande 
sind,  die  Warseln  nomeriseher  Glmehangea  mit  jedem  erwinseh- 
liehen  Grade  der  Genaaigkeit  aanagebea,  mass  man  sich  aller- 
dings wundera,  dass  selbes  so  laage  verborgea  bleiben  kimnte* 
Die  Methode,  nach  welcher  die  Bereehaang  weiterer  Nikerwags- 
werthe  der  Warnela  ans  ersten  Niherangswerthea  derselben  anf 
dem  kiraestea,  praktisck-branchbarsten  Wege  vor  sieh  geht,  ver- 
dankt man  dem  vor  »ehn  Jahren  verstorbenen  engUsehen  Mathe- 
matiker Hörn  er.     Man  kann  diese  Metkode  als  eine  VervoU- 
kommnnng  des  von  Baden  eingeschlagenen  Verfiihrens  betraditen, 
and  praktische  Rechner  werden  selbe  gewiss  der  Methode  Fem- 
r  i  e  r's  vomiehen,  die  der  H  o  r  n  e  r'schen  gewissermassen  a«r  Seite 
steht,   and  deren  Einnelheiten  ,   sofern  dieselben  wirkU^  ver- 
theilhaft  sind ,   sieh  in  letstgenannter  von  seihet  darbieten*  Die 
Aasziehaag  der  Wnmeln  kann  nnn  nicht  fernerhin  für  ebe  bei  wei- 
tem einfachere  Operation  gelten  als  die  Bestimmnng  irgend  einer 
reellen  Wnmel  einer  nnmerisehen  Oleichnng  desselben  Grades. 
Erstere  Operation  hat  vor  letnterer  kanm  etwas  veraas,  «nd  diese 
kann   mit  eben  dem  Rechte    auf   den  Rang  einer  Fandamental- 
Operation  Anspruch  machen«  Um  die  Verbreitni^  der  H  er  ne ra- 
schen Metbede  hat  sich  Hr.Professor  Sehaln  v.  Strassnitnki 
durch  seine  vor  acht  Jahren  heraosgegebene  vortreflniche  Schrift 
„Nene    Methode  aar   Aoffindnng  der   reellen  Warnela  aeaieri- 
scher  Gleichnagea  aad  nnr  Ausniehaag  der  dritten  und  der  hö- 
heren Wuneln  aus  bestimmten  Zahlen,  Wien  1842**  eia  grosses 
Verdieast  erworbea.   Ia  diesem  Buche'),  welches  alle  Vortheile 


M  Ob  aelbM  woai,  und  mit  ika  die  Borner*a^«    MethoS«  mmtk  eaaahr 
bekuint  w»rdM  Ui?    NAch  einifen  fuw  ntntn  Pro4«etett  Ui  OeUete  der 
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its  V«rflihreM  is  dts  vollste  Liüht  seist  vnd  der  Bigenthäm- 
fidikeit  der  BeerkeReng  s«  Folge  mebr  als  eine  blosse  Com- 
pSation  ist,  wird  des  Verfdireii  jedoeh  Dur  auf  die  Berecbnang 
der  reellen  Wnrsdn  der  Gleiehangen,  wofor  es  nrspniogllcli 
bestimmt  war,  bescbranfct,  obgleich  dem  Verfasser,  wie  aus  der 
Vorrede  erhellet,  die  Anffordernng  nicht  entgangen  ist,  die 
Hörne  r*sehe  Methode  anf  die  Berechnang  imagin&rer  Wnraeln 
sn  wtemehmen.  Hierüber  sagt  nnn  Herr  Prof.  Ton  Strass- 
nitski  in  seinem  Vorworte  &nr  ersten  Abhandlung  des  Herrn 
Spitser:  „Mehrere  Versnehe  in  dieser  Beniehnng  blieben 
„firaehtios,  bis  Herr  Spitser,  mein  Freund  und  ehemaliger 
„Schüler,  gan  muthToll  die  Berechnungsart  der  reellen  Wurzdn 
„auf  die  der  imagin&ren  ibertrug,  und  durch  einen  ein&chen 
„SiuuptgriC  bei  der  Division  der  imaginiren  CoSflicienten  sich  half. 
„Bub  snnidist  verdaolct  man  die  Berechnung  der  imaginiren 
„Wnrseh,  sobdd  man  sich  nur  einigermassen  in  der  N&he  der- 
„selben  befindet*^  Ich  habe,  um  die  Leistung  Spitzeres  fest- 
Bustdlen,  diesen  Worten  bloss  die  Bemerkung  hinnunufugen, 
dass  zwar  sehen  Legendre  die  Newto nasche  Annaherungs- 
mefliode  auf  die  Berechnui^  imaginärer  Wnn&eln  numerischer 
Gleichnngen  ausgedehnt  hat  (Theorie  des  nombres,  8.  l^dit. 
T.  I.  p.  178),  jedoeh  diese  Vorgangsweise,  wie  jeder  Rechner 
bald  einsehen  wird,  in  Bezug  auf  OdEonomie  des  Calcttls  und 
entsdieidende  Sicherheit  in  Betreff  der  erreichten  Näherung, 
4«i  Vergleich  mit  der  von  Hrn.  Spitzer  gewiesenen  nicht  aus* 
balten  kann.  Legendre  selbst  hat  seinen  Andeutungen  kein 
einsiges  numerisches  Beispiel  zur  Erläuterung  beigef&gt.  Ob  es 
leieht  oder  schwer  war,  den  noch  ^rigen  und  nun  von  Spitner 
gethanen  Schritt  nu  machen,  kann  wohl  nicht  in  Frage  luMDOoen.  £a 
genfigt  so  sagen,  dass  Homer  selbst  diese  Ausdehnung  seiner 
Methode,  welche  nicht  die  unbedeutendste  Frucht  derselben  ist, 
unbeachtet  liess^). 


AvSÖiwis  nnmeriaeher  OleiebungeB  sa  sehlieBSen»  solUe  man  dieta  fast 
b«sweif«lo.  Die  Sebrift  dea  Kerrn  Prof.  ▼.  Straaanitmkt  Terdient  mit 
Bttdit  In  den  Hinden  Jedea  Mathematikera  su  aein. 

&)  Die  Wicbllckett  der  iaafiBireB  OvAMenforn  tritt  tlfUeh  ackr  ktrror. 
SdMtt  dl«  «rate  Binfilhnsif  der  wakren  DevtnBf  deraeÜMii  darck  Gauaa 
war  mtkr  ala  eis  kloaa  geiatreicher  Einfall,  aie  hat  in  der  höheren  Arith- 
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Die  n&hemiiigsweise  AnflSsaiig  mehrerer  Gleiehmgeii  mt 
der  eDtiprecheodeii  Ansahl  unbekamiter  GröMen,  ohne  vorher 
die  Eliminatioii  der  Unbekanoten  vorzniiehiiien,  eo  das&imr  mehr 
eiae  übrig  bleibt,  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  Ter- 
SQcht  worden.  Die  Mathematiker  kennen,  was  das  sagen  will, 
vorerst  nn  ellminiren.  Der  Rath,  mit  dieser  mühsamen  Opera- 
tion %n  beginnen ,  am  sodann  eine  Gleichnng  höheren  Grades 
aozngreifen ,  länft  fast  darauf  hinaus ,  die  ganze  Rechnnng  u 
unterlassen.  Herr  Spitzer  zeigt,  wie  auch  hier  ein  der  An- 
wendung der  Homerischen  Methode  zur  Berechnung  der  imagi- 
nären Wurzeln  analoge  Vorgang  zum  Ziele  fuhrt  Ich  bemerke 
nur  noch ,  dass  der  Verfasser  es  nirgends  bloss  bei  der  Abgabe 
der  Vorschrift  bewenden  liess,  sondern  die  Brauchbarkeit  der- 
selben stets  an  passend  gewählten  Beispielen  erprobte ,  die  je- 
dem Mathematiker,  der  den  Gegenstand  in  den  Abhandlungen 
selbst  nachzusehen  sich  die  Mühe  nimmt,  willkommen  sein 
werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Spitzer  bei  der  Znstande- 
briogung  der  ersten  Näherungswerthe  der  imaginären  Wurzeln 
vorgeht,  hängt  mit  der  geometrischen  Darstellung  zusammen, 
welche  von  ihm  zur  VersinnUchung  des  Ganges  der  auf  Null  zu 
reducirenden  Function  bei  verschiedenen  Werthen  der  Variablen 
zu  Hilfe  genbmmen  wurde, 

Ist  /  (tt)  =  0  die  aufzulosende  Gleichung,  wobm  f  (u)  eine 
ganze  rationale  Fimction  der  Variablen  u  vorstellt,  und  wird 

gesetzt,  wobei  x  und  y  reelle  Grössen  bedeuten,  so  geht  f(u) 
in  einen  Ausdruck  von  der  Form  f  (x,  y)  +  ^  (jc,  y)  v/^ 
über,  worin  f  (x,  y),  ^  (^^y)  ganze  rationale,  also  bloss 
reeller  Werthe  fähige  Functionen  der  Grössen  x  und  y  bedeuten. 
Soll  nun  für  irgend  eine  Annahme  besonderer  Werthe  dieser 
Grössen  die  Function  f  (ti)  sich  auf  Null  reduciren ,  so  müssen 
bei  eben  diesen  Werthen  von  x  und  y  die  Function  f  (x,  y) 
und  ^  (x,  y)  zugleich  verschwinden. 

mctik  die  herrlichnen  Früchte  getragen.  Die  laterale  Wirkung  des  Elek- 
trommgnetisnins,  die Umkehrangsgesetse  desselben,  wie  auch  der  thermo* 
elektrischen  Wirkungen  erhalten  durch  diese  Form  ihren  einfachstenAvsdmck. 

AvoMTliwif  de«  BcriehttnUtlcffm. 
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Die  GleichoDg  ^  (x,  y)  ==  0  kann,  wenn  man  sich  x  and  y 
als  rechtwinklige  Coordinaten  in  einer  Ebene  denkt ,  als  die 
Gleichung  einer  aaf  dieser  Ebene  verzeichneten  Carve  betrach- 
tet werden,  welche  im  Sinne  der  Axe  der  y  angesehen  ans  so 
Tieleii  Aesten  zusammengesetzt  erscheint ,  als  für  ein  bestimm- 
tes X  ▼erschiedene  reelle  y  sich  ergeben.  Ertheilt  man  nun 
der  Variablen  x  eine  Reihe  einander  nahe  liegender  Werthe^ 
so  kann  man  durch  Auflösung  der  Gleichung  ^  (Xy  y)  s=  0 
eben  so  Tiele  diesen  entsprechende  auf  einander  folgende  Puncto 
jedes  Astes  der  Curve,  wenigstens  nähernngsweise,  bestimmen. 

Wirt  nun  in  jedem  dieser  Puncto  eine  Coordinate  z  senkrecht 
aaf  die  vorgedachte  Ebene  errichtet,  deren  Grosse  der  Gleichung 

catspriekt,  so  ergibt  sich  f&r  jeden  Ast  der  auf  der  Ebene  xy 
Terzeicimeten  Curve  eine  Curve  im  Räume,  welche  im  Allge- 
meinen Ton  doppelter  Krümmung  sein  wird  und  diesen  Ast  zur 
Projeetion  hat,  und  jeder  Punct,  worin  die  Curre  im  Räume 
die  Bkene  xy  schneidet  oder  selbe  ber&hrt,  zeigt  wenigstens 
ein  Paar  zusammengehöriger  Werthe  von  x  und  y  an,  welche 
die  Bestandtheile  einer  Wurzel  ic=j?  +  y  y/^  der  Gleichung 
f{u)  a=  0  sind.  Auf  das  Vorhandensein  eines  Durchschnitts- 
punctes  lasst  sich  nun  stets  mit  Sicherheit  schliessen,  sobald  die 
Werthe  von  s,  welche  zweien  Paaren  der  zu  einerlei  Ourrenaste 
gehörenden  Werthe  der  Grössen  Xj  y  entsprechen,  mit  entge- 
gengesetzten Zeichen  Tcrsehen  sind,  wodurch  man  zur  Kennt- 
niss  dee  Ortes  einer  ima^nären  Wurzel  der  vorgelegten  Glei- 
diUDg  f{u)  =  0  gelangt. 

Die  Function  ^'(x,  y)  enthält,  wenn  f(^u)  reell  ist, 
Bothwendig  die  Variable  y  als  Factor;  es  bildet  sonach  die 
Axe  der  x  selbst  einen  Zweig  der  Gurven  auf  der  Ebene  x,y,  und 
ist  die  Projeetion  ober  auf  der  Ebene  x%  liegenden  mithin  ebe- 
nen Cunre.  Diese,  welche  Herr  Spitzer  die  Haupt  curve 
nennt,  muss,  wenn  die  vorhandene  Gleichang  f{u)  =  0  reeller 
Wurzeln  fihig  ist,  die  Axe  der  x,  allgemein  gesprochen^  in  eben 
so  vielen  Puneten  treffen  ;  sie  f&hrt  also  zur  Kenntniss  der^ 
reeDen  Wnrzeln,  während  die  übrigen  Curven  im  Räume,  für 
welche  der  Verfasser  die  Benennung  conjugirte  Curven  ge- 
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braucht,  siir  Kenntnis»  der  imaginiren  WiNrnein  4er  Oltiehmig 
fiu)  ==  0  verhelfen. 

An  diese  Unterenchiingea  knSpft  der  Verftsear  die  interee* 
eante  and  felgenreiche  Frage  nach  den  Pancten,  sewehl  der 
Haoptcarve  als  der  Goi\}iigirten  Corven,  wo  die  Ordinate  % 
ein  Maximnin  oder  Minimnm  wird«  Die  Beantwortang  dieser 
Frage  warde  schon  in  der  «weiten  Abhandlang  begonnen,  ist 
aber  erst  in  der  dritten  in  gehöriger  Vollständigkeit  erledigei 
Der  Ver&sser  zeigt,  dass  Yon  erwähnten  Paneten  des  Mmünias 
oder  Minimams  wenigstens  zwei  Paare  conjogirter  Cwenawc^e 
anslaafen ,  and  dass  wo  bloss  zwei  solche  Paare  vorbnnden  sind, 
die  Aeste  derselben  im  Sinne  der  %  nach  entgegengesetzten  Seites 
gekehrt  erscheinen  and  ihre  der  Ebene  oy,  parallelen  Berahrangs- 
linien  am  gemeinschaftlichen  Pancte  aaf  einander  senkrecht 
stehen.  Mit  dem  so  eben  besprochenen  Gegenstände  steht  die 
Dentnng  der  Maiimam*  and  MinimomWerthe  einer  Fasction  be- 
s&glich  der  imaginären  Werthe  der  Variablen,  welche  dea  Düferen- 
tialqaotieoten  der  Fnnction  aaf  NoU  hri^^en,  im  Zasammeaba^ge. 

Die  Betrachtang  der  oben  erwähnten  sii^lären  P«nete  der 
conjigirten  Carmen  lässt  eine  Verallgemeinemng  zn,  sn  dass 
sie  nach  anf  jedes  System  zweier  Gletchnngen  von  der  Form 

wobei  die  Fanetionen  f  {Xyjf)  and  ^  (or,  y)  nicht  ans  der  Ent- 
wicfcelong  einer  Fnnction  yon  Amt  Form  f  (x  +  yv/-^l)  berrer- 
g^gftng^*  ^''''9  anwendbar  ist.  Hierin  findet  der  Verfasser  dnreb 
eine  sinnreiche  Scblossweise  ein  Mittel  Qber  die  Verschieden- 
heit, Identität  oder  den  Widersprach  der  dnreb  die  Gleicbaagen 

f  (jP»3f)  =  0,      (x,  y)==0 

ansgedrfickten  Rektionen  zn  entscheiden«     Um  zn  nntersneben, 

ob   das    System   dieser  Gleiehnngen   znsammen  bestehen   kann 

oder  nicht,  hat  man  bloss  den  Ansdrodn 

df  dj^       df  d^ 
dx  dy       d^  dx 

zn  bilden.  Zeigt  sich  dieselbe  identisch  Nall ,  so  sinil  die  Tor- 
geleg^en  Gleichangen  nicht  wesentlich  too  einander  Terschieden 
oder  sie  widersprechen  sich. 
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Der  Verfasser  war  anek  4ara«f  bedacht ,  die  Wurseln  eines 
Systems  sweier  Gleiebaogeii  mit  swei  UobekaaBtei  s«r  bildlicheii 
AMcht  ««  briBgeB,  «nd  im  Allgemeinen  ein  System  mehrerer 
Oleiebuigen  mit  ehen  se  vielen  Unbekannten  einer  Shnliehen 
Analyse  sn  unterwerfen. 

Naeh  dieser  Darlegnng  des  Inhaltes  der  Abhandlungen  des 
Herrn  Spi  tner  wird  die  verehrte  Classe  sieh  wohl  na  dem  Ur- 
theile  geneigt  finden,  dass  derselbe  ihr  eine  Arbeit  von  ge- 
diegenom  Wertbe  vorgelegt  habe.  Sollte  dieses,  wie  ich  voraus* 
setse,  der  Fall  sein,  so  erlaube  ieh  mir  ooeh  den  Antrag  beinu- 
ftgen,  dass  gegenwärtiges  Qutaehten  in  die  Sitsungsberiebte  auf- 
genenmen,  ferner  Herrn  Spitzer  die  Anerkennung  sehes  Ver- 
diensten von  Seite  der  Classe  in  einem  besondem  Sehreiben  er- 
ifnet  md  demsdben  eine  angemessene  Annahl  von  Exemplaren 
besonderer  AbdrAcke  dieses  Berichts  nugesendet  werden  m5ge* 


Das  w.  M.  Herr  Custos  Vioc.  Kollar  hielt  IJolgenden 
Vertreib : 

„Ueber  Weinbesehkdigung  durch  einen  kleinen 
Nachtfalter,  Tortriz  Roserana  Fröhl.,  in  den  Wein- 
gärten  von   Brunn   n&chst   Mödling.^' 

In  einer  Zuschrift  vom  20.  Juni  ersucht  mich  Herr  Ernst 
Heeger  in  Brunn  ^  ein  eifriger  Naturforscher,  der  vorehr- 
ten Clnsse  Bericht  nu  erstatten  iber  eine  bedanerliohe  Er- 
seheinng  in  den  Weingärten  jener  Gegend.  Die  Larv^  eines 
kleinen  Nachtfalters,  der  Toririx  R^serana^  welche  seit  längerer 
Zeit  ak  ein  weinverderbliches  Inseet  in  Wfirtembeif  in  der  Ge- 
gend des  Bodensees  bekannt  war,  bei  uns  nwar  auch  einheimisch, 
aber  bisher  noch  nicht  als  schädlich  angetreten  ist ,  richtet  in 
diesem  Jahre  auch  hier  an  den  Frachten  des  Weinstockes  einen 
empfindlichen  Schaden  an. 

Ende  April  oder  Anfangs  Mai  sah  Herr  Heeger  den  Falter 
sich  ans  den  überwinterten  Puppen  entwickeln,  und  bei  günstiger 
Witterang  gleich  nach  Sonnenuntergang  in  den  Weingärten 
sehwärmen.  Das  Weibchen  legt  gleich  nach  der  Begattoog  20 
bis  80  gelblichgrüne,  eine  halbe  Linie  lange,  fast  walnenförmige 
Eier  in  die  sidi  eben  entfaltenden  Blfithenknospen ,  je  eines  oder 
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höchsteDS  swei  in  eine  Knospe.  Nach  acht  bis  12  Tagen  schlupft 
das  gelbgraoe  Räapcheii  aos  dem  Ei,  veraehrt  snerst  die  eigene 
Eischale ,  sieht  dann  mittelst  feinen  Seidenfaden  mehrere  Blu- 
thenstiele  aneinander ,  nmspinnt  sie  mit  einem  dichteren  Gewebe, 
in  welchem  es,  vor  Feinden  and  Wittemng^einflüssen  geschlitzt, 
sich  von  den  Blnthen  und  kleinen  Beeren  nährt,  daselbst  anch 
seine  Häntangen  besteht  nnd  endlich  gegen  Ende  Jani,  völlig  ans- 
gewachsen,  sich  zur  Verpnppnng  anschickt.  Diese  findet  anter 
der  Rinde  der  alten  Stöcke  oder  in  den  Astwinkeln  statt,  zu  wel- 
chem Ende  sich  das  Raapchen  ein  weisses,  ziemlich  dichtes  Ge- 
spinnst, Pappenhülle^  anfertigt«  Nach  angefahr  einem  Monate,  also 
Ende  Juli,  erscheint,  wie  He eg er  im  vorigen  Jahre  beobachtet, 
der  Falter  als  zweite  Generation ,  legt  die  Eier  an  die  noch  an- 
reifen  Beeren,  and  zwar  3 — 4  an  eine  Traabe.  Die  Raape  be- 
nagt zaerst  die  gräne  Beere ,  frisst  sich  dann  in  die  reifende 
Fracht  ein ,  höhlt  sie  fSrmlich  aas ,  ohne  jedoch  den  Kern  za  be- 
schädigen ,  and  geht  mittelst  eines  ans  Seidenfaden  gesponnenen 
Canals  |tas  einer  Beere  in  die  andere  aber ,  bis  sie ,  völlig  er- 
wachsen, sich  aaf  die  oben  beschriebene  Art  wieder  verpappt  and 
in  diesem  Zustande  den  Winter  znhringt. 

Herr  Heeger  sendet  sowohl  jange,  von  der  R^ape  noch 
bewohnte,  als  anch  voijährige,  durch  dasselbe  Insect  bescha-* 
digte  Traaben  zar  Ansicht  ein. 

Um  einen  Begriff  von  dem  Grade  der  Beschadigang  za  ge- 
ben, theilt  er  die  gepflogenen  Erhebungen  in  zwei  Weingärten 
mit:  in  dem  ersteren  von  2  Pfand  oder  800  Quadrat-Klaftern 
fand  er  aber  900  zerstörte  Traaben;  in  dem  andern  von  3  Pfand 
oder  1200  Qaadrat-Klaftern ,  schätzt  er  die  Zahl  der  beschä- 
digten jangen  Traaben  ober  1500.  Rechnet  man  beiläafig  600 
Traaben  aaf  den  Eimer,  so  stellt  sich  schon  der  darch  die 
erste  Generation  angerichtete  Schaden  in  diesen  beiden  Wein- 
gärten aaf  4  Eimer  heraas. 

Als  das  einfachste  and  wohlfeilste  Mittel  zar  Verminderang 
and  Vertilgang  dieses  weinschädlichen  Insectes  schlägt  Herr  H  ee-* 
ger  das  Aafhängen  betheerter  Lappen  in  den  Weingärten  zar 
Schwärmzeit  der  Falter  vor,  damit  die  heramfiatternden  Thiere 
daran  hängen  bleiben. 
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Das  w.  M.    Herr  Sectionarath  Wilb.   Haidiager   macht 
Dacbfo%eDde  Mittbeilang: 

,^ittheilang  über  Dr.  Constantiii  von  Ettings-^ 
baaseii'a  Synopsis  der  fossilen  Flora  von  Radoboj/^ 
Die  Mittbeilang,  welche  icb  beute  der  bocbverebrten  matbem» 
Datnrw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vorzn- 
lägen  die  Ehre  habe,  steht  im  Znsammenbange  mit  den  durch  die 
k.  k.  geologische  Reichsanstalt  unternommenen  Arbeiten,  Sie  ge- 
schieht insbesondere  auf  das  Verlangen  des  Verfassers  ^  eines 
jungen  rfistigen  Forschers,  Herrn  Dr.  Constantin  v.  Ettings-* 
bansen,  Sohn  unseres  früheren  hochverdienten  Herrn  General- 
secretars.  Herr  Dr.  v.  Ettingsbausen  sendet  an  die  k.  L  geolo« 
gische  Reichsanstalt,  unter  dem  Titel  :„Synopsisderfossilen 
Flora  von  Radoboj  i.n  Kroatien'^  einen  Theil  der  Resultate 
seiner  Studien  in  dem  reichen  Müseo  des  Joanneums  in  Gratz  ein, 
denjenigen  nämlich,  der  sich  auf  die  Tertiärflora  von  Radoboj  be- 
sieht, bq^leitet  von  einer  grossen  Menge  von  Zeichnungen  der 
Blätter,  auf  welche  sich  seine  neuen  Bestimmungen  gründen,  oder 
die  bisher  noch  nicht  veroffentlicbt  worden  sind.  Bekanntlich  hat 
Herr  Prof.  Unger  nicht  nur  diese  reiche  Sammlung  in  dem 
Joannenm  zu  Gratz  gebildet  und  angestellt,  sondern  auch  die 
grössten  Verdienste  in  der  Bestimmung  und  Beschreibung  derselben 
erworben;  Zeuge  davon  seine  CMoris  protogaea^  Genera  et species 
phniarum  fassüiumj  und  noch  so  viele  andere  Arbeiten.  Er  vor 
Allen ,  obwohl  leider  beute  abwesend ,  wird  auch  Herrn  Dr. 
V.  Ettingshausen's  in  manchen  Beziehungen  abweichende  An- 
sicfaten  zu  würdigen  vermögen.  Ueber  die  Stellung,  in  welcher  sich 
der  letztere  in  Bezug  auf  die  mitgetbeilte  Arbeit  befindet,  glaabe 
ich  aber  einige  Worte  zu  sagen  verpflichtet  zu  sein.  Schon  seit 
drei  Jahren  war  Herr  v.  Ettingsbausen,  ich  möchte  fast  sagen 
ein  Bewohner  des  montanistischen  Museums,  so  sehr  benützte  er 
jede  mögliche  Zeit,  um  die  stets  wachsenden,  und  in  so  vieler 
Beziehung  reichen  Sammlungen  desselben  zu  studiren.  Die  Fort-^ 
Setzung  der  Studien  über  fossile  Pflanzenreste  wurde  in  dem  k.  k. 
Hofmineralien-Cabinete  ungemein  erleichtert.  Schon  in  früherer  Zeit 
das  Studium  der  Botanik  verfolgend,  richtete  er,  seitdem  er  sich 
mit  der  fossilen  Pflanzenform  näher  vertraut  gemacht  und  manchen 
wichtigen  Fingerzeig  für  fernere  Vergleichungen  gewonnen ,   mit 
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einer  Beharrlichkeit  aaf  iie  Untertoofaviig  exotischer  n^ttfermeD 
iD  den  reichen  ißewftchshäaeem  Ton  Sehönhmnn,  die  mmr  ihr 
Gleiehgewicht  in  der  Hingehnng  in  seinen  frttherm  StndieB  imdet« 
Ich  frene  mich  eagen  in  können,  daas  ich  in  der  Lage  war,  Herrn 
Dr.  ▼.  Ettingshansen  die  Veranlaesnng  ku  geben,  dase  er  nun 
während  dea  gegenwärtigen  Somniers  damit  beschäftigt  ist,  sowoU 
die  Mnseen  der  Kronländer  nnseres  Kaiserstaates ,  nansentlich 
Chrati  and  später  Prag  n«  stndiren,  als  avch  die  Verkommen  der 
Pflanzenreste  selbst  an  den  nahlreichen  Orten,  wo  sie  beohachtel 
worden  sind,  nn  nntersnohen. 

Was  Herr  Dr.  t.  Ettingshansen  nnn  Ar  die Mittheüuig an 
die  hochverehrte  Classe  bestimmt,  ist  Folgendes: 

„Die  allgemeinen  Resultate,  welche  sich  aus  den  dnreh  die 
Bestimmnng^n  gewonnenen  Thatsaehen  ergeben,  beabsichtige  ieh  erst 
späterhin  als  Beitrag  rar  Entwicklungsgeschichte  des  Pflanae»* 
reiches  na  liefern,  da  mir  jetst  nnr  weitem  Ansariieitnng  derselhea 
die  Mittel  fehlen  and  sich  noch  manche  Daten  hinnnfinden  dürften. 
Ich  will  nicht  versäamen,  diese  Resritate  sogleich  wennasch 
nar  in  den  allgemeinsten  Umrissen  mitsatheilen,  schtiesse  aber  die 
Bitte  an,  diek.  Akademie  der  Wissenschaften  Ton  derselben,  so  wie 
Ton  der  eingesendetenArbeit  vorlänfig  in  Kenntnisssetnen  xn  wollen. 

1.  Die  fossile  Flora  von  Radoboj  gebärt  nach  ihrem  Charme» 
ter  der  Mioeen-Periode  an. 

t.  In  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  findet  man  feig«iide 
Vegetationsgebiete  der  Jetstwelt  repräsentirt: 
a)  Das  tropische  Amerika  dorch  die  beneiehnendeii  Cbl- 

tnngen:  Poniederia,  Ceeropia ,   Nedandra,    AUamanda, 

Flumeriay  CUharexffhm^  BumeliOj  JeruHraemiaj  Btmrta^a^ 

Hiruea,  Teirapieri9,  Banialeriay  Mtüpi^dOj  BgnmmmOf 

Cemodadioy  Anacardtumj  Dipierix. 
bj  Dasindische  Vegetationsgebiet  dnrch  die  charade« 

ristischen    Gattnngen:    PerseUj  Ctimafnomaim ,   Naudea^ 

Oeianiay  Ahmgiumy  MelawUnMgj  Pkoünia,  Dalbergia. 

c)  Das  tropisch  -afrikanische  Vegetatioasgebiet  dordi 
die  Gattungen:  P9ychoinaj  PatüeUUf  Ixoray  Ciwrtiwnn, 
Afiona,  Grewia. 

d)  Das  anstralische  Vegetationsgebiet  dorch  die  beneieh- 
nenden  fiattnngen :  CalNiris^  Chreväleay   Btmksiay  Cerai9^ 
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petahanj  Weinmanniay  Dadonaea,  ChuirotoUum^  Ken^ 
nedjfa. 

e)  Das  sfid-afrikaBigche  Vegetationsgebiet  durch  die  Gat- 
tungen: Oleaj  Sideroaylony  Cunania^  MUgellariüy  MetrO' 
Meros. 

/^Nord-Amerika  durch  die  Oattangen:  Myricaj  Ostrya, 
Quercugj  FaguSj  UlmuSy  Planera,  Magnolia,  Hex,  Cea- 

Schliesslich  muss  ich  noch  bemerken,  dass  sich  ganz  ähn^ 
liehe  Resultate  f&r  die  fossile  Flora  von  Parschlng  herausstellen, 
■ur  mit  unwesentlichen  Abweichungen,  die  sich  yollkommen  durch 
locale  Einflüsse  erklären  lassen.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin^ 
dass  dnige  angrenzende  Vegetationsgebiete  hinzukommen,  und  die 
keieichnenden  Gattungen  und  der  Grad  der  Vertretung  der  einzel- 
aea  Florengebiete  varüren. 

Es  durfte  sich  sonach  bald  ergeben,  dass  in  der  Flora  der 
IGocengebilde  bereits  die  wichtigsten  Vegetationsgebiete  der  Jetzt^ 
weit  Torg^ildet  waren,  und  die  weitere  Sonderung  derselben  erst 
mit  dtf  Jetztwelt  auftrat.^' 

Der  Inhalt  der  Synopsis,  von  198  Pflanzenspecies  nach  dem 
SystoB  ist  folgender : 

ThaUaphjfta  6 

Connaphjfta 

Acrohrya  5 

Amphibrya  9 

Aeramphibrjfa  10 

Apetalae  86 

€httnopeiala€  42 

Dialypeialae  90 

Der  Zweck  der  Zusammenstellung  war  Berichtigung  man- 
cher bisheriger  Bestimmungen  ( —  ohne  die  Verdienste  Herrn 
Prof*  Unger's  um  die  Pflanzen -Paläontologie  zu  schmalem,  die 
ihn  als  Ersten,  welcher  in  der  Flora  der  Tertiärgebilde  den  Weg 
gebahnt,  gebfihren — )  und  eine  gedrängte  Uebersicht  der  fossilen 
Flora  von  Radoboj  allen  deiyenigen  zu  geben,  welche  sich  f&r 
iie  Flora  der  Vorwelt  interessiren. 


Terzelchniss 
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Brandt,  Joati.  Frid.,  CoUectanea  palaeontoIogicaRossiae.  FascL 

Petropol.  1849;  4^ 
Brtlil,  Carl  Berah.,  kleine  Beiträge  zur  Anatomie  der  HaoMaoge-i 

thiere.  Wien  1850;  Fol. 
Ehrenberg,  Giirist.  Gottfr.,  Passatstaub  and  Blutregen.  Berlin 

1849:  Fol. 
Herschel,  Sir  John,  Resnlts  of  Astronomical observations  made 

dnring  tfae  years  1834—38  at  the  cape  of  good  hope.  London 

1847;  4^ 
Journal,  the  astronomical.  Vol.  I,  Nro.  1 ,  4,  5,6,  Cambridge 

1849;  4^ 
Lanz,  Carl,  Correspondenz  Kaiser  CarPs  V.   Ans  dem  Archive 

nnd  der  Bibliothiqne  deBonrgogne  zu  Brüssel  mitgetheilt. 

4.  Vol.  Leipzig  1844;  8^ 
Leipzig,  Universitatsschriften.  1849. 
Hnntaner,  Chronik  des  Edlen  En  Ramon,  herausgegeben  von 

Dr.  C.  Lanz.  Stuttgart  1844 ;  8^ 
Society,  R.,  astronomical:  Memoirs.  Vol.  18.  London  1850;  4^ 

„  „  Monthly    notices    Vol.    9.    London 

1848;  4*. 
Spitzer,  Simon,  Gesetze  in  den  höheren  Zahlengleichungen. 
Wien  1850;  4^ 

„         Aufsuchung  der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  einer 
Zahlengleichung  höheren  Grades.  Wien  1850;  4^ 

„         Skizzen  aus  dem  Gebiete  der  höheren  Gleichungen. 
Wien  1850;  4^ 
Spring,  A«,  Monographie  de  la  FamiUe  des  Lycopodiac^es.  Bru- 

xellesl849;4'. 
Verein,  naturwissenschaftlicher,   in  Hamburg,   Abhandlungen. 

Bd.  I.  II.  1.  Heft.  Hamburg  1846 ;  4^ 


8itib.d.  nathem.  naturw.  Cl.  Jahr^.  1850.  If.  Bd.  I.  Heft. 
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Sitznngsberichte 


der 


matbematisch-natnrwissenscbaftlicben  Classe. 


vom  4.  Jali  1850. 

lias  k.  k.  Ministerinm  (vtr  Handel  etc.  abersendet  unterm 
17.  Juni,  Z.  3540 9  ein  Exemplar  der  Beschreibong  einer  vom 
Herrn  Andrj  Vaisse  zu  Marseille  erfundenen  Methode,  die 
geographische  Länge  auf  der  See  za  bestimmen. 


Herr  Dr.  Carl  Bernhard  Brühl,  Sapplent  am  k.  k.  Thier- 
anenei-Instititte  in  Wien,  überreichte  sein  Werk  ,,Kleine  Bei- 
trage zar  Anatomie  der  Haa88ängethiere^\  Dem  Wunsche  des 
Herrn  Verfassers  gemäss,  macht  der  provisorische  General- 
Seeretär  die  Classe  auf  Nr.  8  der  in  dem  überreichten  Hefte 
enthaltenen  Abhandlungen  aufmerksam.  Der  Herr  Verfasser  legt 
nämlich  in  demselben  Probetafeln  eines  Werkes:  „Die  Knochen 
der  Haussäugethiere,  vollständig  abgebildet  und  geschildert"  vor. 


Der  beständige  Ausschuss  der  k.  k.  Landwirthschaftsgesell- 
schaft  in  Wien  fibersendet  10  Exemplare  der  neuen  Gesellschafts- 
Statuten,  mit  der  Bitte,  dem  mit  der  Akademie  eingeleiteten 
Verkehre  weitere  Folge   zu  geben. 
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Das  w.  M.  Herr  Professor  Rochleder  überseodet  nach- 
folgende AbhandlaDg  ^über  das'Caffeln/'  welche  der  provi« 
sorische  General-Secretär  vorliest« 

^Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  mich  na  wieder- 
holten Malen  mit  Geldbeiträgen  zam  Ankaufe  von  Caffein  unter- 
stützt. Ich  habe  die  Untersuchung  beendiget,  und  theile  die 
Resultate  derselben  in  den  folgenden  Zellen  mit. 

Um  über  die  Constitution  des  Caffein  AuGschluss  sa  er- 
halten 9  habe  ich  die  Producte  untersucht  j  die  es  unter  dem 
Einflüsse  oxydirender  Substanzen  liefert.  Als  das  zweckmässigste 
Oxydationsmittel  hat  sich   das  Chlor  herausgestellt. 

Wenn  ein  dicker  Brei  von  Caffein  mit  Wasser  mit  Chlor 
behandelt  wird ,  verschwindet  nach  und  nach  das  Caffein.  Je 
nachdem  die  Einwirkung  des  Chlor  längere  oder  kürzere  Zeit 
gedauert  hat,  und  der  Chlorstrom  schneller  oder  langsamer 
durchgeleitet  wurde,  in  welchem  ersteren  Falle  die  Flüssigkeit 
sich  bis  auf  50®  C  erwärmt,  ist  entweder  alles  Caffein  zersetzt 
oder  ein  Tbeil  noch  unverändert  geblieben,  und  in  der  Flüssig- 
keit ein  Gemenge  von  verschiedenen  Substanzen  enthalten. 

Eines  dieser  Producte,  welches  ich  mit  dem  Namen  Chlor- 
c  äff  ein  bezeichnen  will,  ist  nur  dann  in  der  Flüssigkeit  ent- 
halten, wenn  die  Einwirkung  des  Chlor  unterbrochen  wird,  ehe 
noch  alles  Caffein  zersetzt  ist.  Ein  zweites  Product,  die 
Amalinsäure,  ist  in  der  Lösung,  wenn  die  Einwirkung  des 
Chlor  nur  kurze  Zeit  gedauert  hat,  neben  Chlorcaffem,  wenn 
sie  länger  fortgedauert,  neben  einem  Korper,  den  ich  Cho- 
lestrophan  nenne,  der  durch  Oxydation  aus  der  Amalinsäure 
entsteht.  Neben  diesen  Substanzen  befindet  sich  in  der  Flis* 
sigkeit  das  salzsaure  Salz  einer  Base,  des  Methylamin. 

Wird  die  Flüssigkeit,  die  man  nach  Einleiten  von  Chlor 
in  einen  Brei  von  Wasser  und  Caffein  erhalten  hat,  im  Wasser- 
bade verdunstet,  so  entweichen  Chlor,  Salzsäure  und  ein  nach 
Chlorcyan  riechender,  die  Augen  zu  Thränen  reizender  Korper, 
und  es  scheiden  sich  kleine,  farblose,  kömige  Krystalle  ab,  deren 
Menge  fortwährend  zunimmt.  Vermehrt  sich  die  Menge  dieser 
Krystalle  nicht  mehr,  so  lässt  man  die  Flüssigkeit  unter  öfterem 
Umrühren  erkalten  und  filtrirt  sie  von  den  Krystallen  ah.  Die 
Krystalle,  welche  man  erhält,  sind  unreine  Amalinsäure. 
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Ist  die  EiowirknDg  des  Chlor  eine  kurzdauernde  gewesen, 
80  scheidet  sich  ein  anderer  Kdrper,  das  Chlorcaffein,  unmit- 
telbar nach  der  Aroalinsäare  oder  mit  den  letzten  Mengen  der- 
selben in  weissen,  leichten  Flocken  und  Rinden  aus.  Wird  die 
L5sang  von  diesem  unreinen  Chlorcaffein  abfiltrirt  und  weiter 
im  Wasserbade  verdanstet,  so  bleibt  nach  längerem  Verdunsten^ 
wobei  sich  beständig  Salzsäure  Terflüchtigt,  ein  rothlich  gelber 
Syrup,  der  nach  dem  Erkalten  erstarrt.  Man  presst  diese  Masse 
zwischen  doppelten  feinen  Linnen  aus«  Dadurch  erhält  man 
eine  beinahe  farblose  krystallinische  Masse,  während  ein  roth- 
gelbes, honigartiges  Fluidum  abfliesst«  Die  krystallinische  Masse 
ist  unreines  Cholestrophan,  in  der  dicken  Flüssigkeit  ist 
salzsaures  Methylamin  enthalten. 

Chlorcaffein. 

Die  erste  Einwirkung  des  Chlor  auf  das  CaiTeln  besteht 
in  der  Bildung  des  Chlorcaffein.  Ein  Aequivalent  Wasserstoff 
wird  dem  Caffein  entzogen  und  durch  ein  Aequivalent  von  Chlor 
ersetzt«  Die  Formel  des  Chlorcaffein  ist  demnach  C^^  H^  Cl 
iV%0%.  Ich  übergehe  hier  die  analytischen  Daten,  welche  zur 
Aufteilung  dieser  Formel  gefuhrt  haben,  da  ich  überhaupt  auf 
die  Erzeugung  chlor-  oder  bromhaltiger  Substitutionsprodncte 
keinen  Werth  lege,  da  sie  nirgends  in  der  Pflanzen-  und  Thier- 
welt  angetroffen  werden.  Es  wird  erst  dann  von  Interesse  sein, 
das  Cbloreaffein  näher  zu  untersuchen,  wenn  es  gelungen  sein 
wird,  das  Chlor  gegen  Amid,  Schwefel  oder  Schwefelcyan  aus- 
zutauschen. Es  ist  leicht,  diesen  Körper  in  reinem  Zustande 
zu  erhalten.  Man  lost  das  unreine  Chlorcaffein ,  wie  es  nach 
der  oben  angegebenen  Weise  erhalten  wird,  in  kochendem  Wasser 
vkt,  filtrirt  und  lässt  die  Lösung  erkalten,  wo  sich  die  Substanz 
als  leichte,  volumböse  Masse  absetzt«  Durch  drei-  bis  vier- 
maliges Umkrystallisiren  ist  der  Körper  rein.  Aus  Alkohol 
krystallisirt  er  in  kleinen  Nadeln.  Setzt  man  die  Formel  des 
Caffein  =  CtNH  +  C^H^N  +  (ftiV.O»,  Cifli),  so  ist  die 
Formel  des  Chlorcaffein  =  C^  N Cl  -\-  C^H^N  +  {C^N^Oi^y 
C^H^.  Wenn  bei  weiter  fortgesetzter  Einwirkung  des  Chlor 
sich  die  Gruppe  {C^N^O^y  C^Ifk)  oxydirt,  trennt  sich  das 
CUorcyan  von  derselben  und  das  Methylamin  =:  CtHsN  ver- 
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bindet  sich  mit  der  Salzsäare ,   die    darch    das  Chlor  in  Folge 
von  Wasserzersetzang  gebildet  wnrde. 

Amalinsftare. 

Die  Gruppe  (Cg  N^  O^,  C^  HJ  ,  welche  mit  C,  NH  und 
C,  H^  N)  im  Caffe'in  verbanden  ist,  ist  die  Verbindung  von  der 
Urylsäure  C^  iV,  O^,  die  in  der  Hamsaare  mit  C,  N%  H%  (d.  i. 
Harnstoff,  weniger  zwei  Aequivalenten  Wasser  oder  Amid  der 
Cyansänre)  gepaart  enthalten  ist^  mit  den  Elementen  von  swei 
Aequivalenten  Elayl  (C^  H^.  Ich  will  diesen  hypothetiseheB 
Körper  mit  dem  Namen  Bielurylsäure  bezeichnen. 

So  wie  bei  Behandlung  der  Harnsäure  mit  ozydirenden 
Substanzen  die  Urylsäure  Sauerstoff  und  Wasser  aufiiimmt  und 
in  AUoxantin  übergeht,  so  nimmt  die  Bielurylsäure  des  Caffelns 
Sauerstoff  und  die  Elemente  des  Wassers  auf,  und  verwandelt 
sich  in  Amalinsäure.  Bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  entsteht 
aus  C,  N^  H^  durch  Wasseraufnahme  Harnstoff,  bei  der  Oxydation 
des  Caffein  entsteht  eine  andere  Base,  das  Methylamin.  Ans  der 
Zusammensetzung  der  Amalinsäure  geht  hervor ,  dass  das  AUo- 
xantin von  Liebig  und  Wöhler  zwei  Aequivalente  Wasser  gebun- 
den enthält,  seine  Formel  ist  dann  C,  H^  N^  0^  +  2ffO,  und  es 
entsteht  aus  der  Urylsäure  Cg  N^  0^  durch  Aufnahme  von  einem 
Aequivalent  Sauerstoff  und  drei  Aequiralenten  Wasser;  CgZVs  O« 
+  ZHO  +  0  =  C^H^N^  Og.  Der  Körper  C«  Ä,  2V,  O«  mit 
zwei  Aequivalenten  Wasser  gibt  krystallisirtes  AUoxantin.  Die 
Bielurylsäure  nimmt  ebenfalls  ein  Aequivalent  Sauerstoff  und  drei 
Aequivalente  Wasser  auf  und  geht  dadurch  in  Amalinsäure  aber, 

oder  Alloxan  mehr  zwei  Aequivalenten  Elayl. 

Wenn  die  Formel  des  AUoxantin  ^C^N^H^O^  ist,  so  be- 
steht die  Bildung  des  Alloxan  blos  in  der  Aufnahme  von  einem 
Aequivalente  Sauerstoff.  Cg2VgflgOg+  0=CgiVgi/gOg,  welches 
mit    einem    Aequivalente  Wasser    krystalliisirtes   Alloxan   bildet 

-=CgiVgjy,Og  + jsro. 

Um  die  Amalinsäure  rein  zu  erhalten,  wird  die  unreine 
Säure,  wie  sie  auf  die  oben  angegebene  Art  erhalten  wird,  mit 
absolutem  Alkohol  ausgekocht,  in  dem  sie  sehr  wenig  löslich  ist. 
Durch  Auflösen   in    siedendem  Wasser  kann  sie   bei  langsamen 
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Abkvblen  in  ziemlieh  grossen  Krystalien  erbalten  werden.  Sie 
ist  farblos,  wird  an  der  Luft  rosenroth,  and  hat  in  ihrem  Aas- 
sehen taaschende  Aehnlichkeit  mit  Alloxantin.  Ihre  Loisang,  mit 
Eisenoxydnlsalzen  and  Alkali  versetzt,  wird  dankel  indigoblaa 
gefärbt.  Die  üjrystalle  sind  wasserfrei,  verlieren,  im  leeren  Raam 
getrocknet,  bei  100^  C  nichts  an  Gewicht  Sie^  röthen  schwach 
blaaes  Lackmas.  Darch  Kali ,  Natron  and  Barytlosang  werden 
sie  veilchenblaa  gefärbt,  beim  Erwärmen,  besonders  bei  Ueber- 
schoss  an  Alkali,  verschwindet  die  Farbe ,  es  entsteht  bei  An- 
wendung von  Kali  and  Natronlosang  eine  farblose  Flüssigkeit, 
bei  Anwendang  von  Baryt  ein  weisser  gallertartiger  Nieder- 
schlag. Beim  Erhitzen  wird  die  Substanz  gelb,  dann  braangelb, 
and  lost  sich  in  Wasser  dann  mit  der  Farbe  des  übermangan- 
sauren Kali  auf.  Die  Amalinsäure  färbt  nach  einiger  Zeit  die 
Haut  roth  und  ertheilt  ihr  einen  widrigen  Geruch.  Die  Lösung 
der  Säore  reducirt  Silbersalzlösungen  zu  schwarzen  Flocken 
von  metallischem  SOber. 

Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

b«reclui»t  gefunden  im  Mittel 

12  Aequivalente  Kohlenstoff  —  42,10  —  41,97 

7  „            Wasserstoff—  4,09  —  4,24 
2            „            Stickstoff     —  16,37—  16,46 

8  „           Sauerstoff    —  37,44  —  37,33 

100,00  —  100,00 

Das  Verhalten  der  Amalinsäure  gegen  Reagentien  ist  ganz 
das  des  AUoxantins.  Dadurch  ist  bewiesen,  dass  das  Alloxantin 
wirklich  in  der  Amalinsäare  als  solches  enthalten  ist,  und  der 
oben  auseinander  gesetzte  Zusammenhang  in  .der  That  besteht. 

Murexotn. 

Wird  die  Amalinsäure  mit  sehr  wenig  Wasser  befeuchtet) 
aaf  flachen  Gefassen  ausgebreitet  mit  Luft  und  Ammoniak- 
dämpfen  in  Berührung  gebracht,  so  färbt  sie  sich  sogleich  ro- 
searoth,  dann  violett  und  endlich  braunrotb^  wie  Eisenoxyd.  Diese 
Masse  wird  zwischen  Löschpapier  ausgepresst  und  so  lange  an 
der  Luft  liegen  gelassen ,  bis  sie    nicht    mehr  nach  Ammoniak 
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riecht.  Man  lost  sie  entweder  in  warmen  Wein^^eist  oder  in 
Wasser  von  90*  C.  nnd  lässt  die  Losung  erkalten.  Das  Mo- 
rexoin  krystallisirt  beim  Erkalten  in  zinnoberrothen  Krystallen 
aas.  Die  Krystaüe  sind  vierseitige  Prismen,  zwei  Flächen  wer* 
fen  das  Licht  mit  goldgelber  Farbe  nnrack.  Beim  Druck  des 
Polirstahls  nimmt  das  Marexoin  Metallglana  und  Gold&rbe  an. 
Die  Losang  in  Wasser  lässt  sich  nicht  von  einer  Lösung  des 
Murexid  unterscheiden.  Die  Lösung  wird  durch  Kalilösung  nicht 
wie  Murexid -Lösungen  blau,  sondern  entfärbt.  Das  Murexoin 
wird  im  Vacuo  dann  bei  100*  C  getrocknet.  Es  verflüchtigt  sich 
theilweise  unzersetzt  als  violetter  Rauch,  der  sich  an  den  käl- 
tern Stellen  des  Gefasses  wieder  verdichtet.  Es  muss  daher 
kalt  gemischt  werden,  da  es  schon  bei  ziemlich  niedriger  Tem- 
peratur verflüchtigt  Daher  rührt  ein  Ueberschuss  des  Wasser- 
stoffs in  den  Analysen  dieses  Körpers.  Es  wurde  sowohl  das 
im  Vacuo  getrocknete  als  das  bei  100*  C  getrocknete  Mnrezoin, 
das  aus  Alkohol  und  das  aus  Wasser  krystallisirte ,  analysirt  Es 
zeigte  sich  kein  Unterschied  in  der  Zusammensetzung. 

0,3726  Substanz  gaben  0,5918  CO.  und  0,1710  Aq. 
0,2330         „         „       0,4510  Platin. 

Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 


36  Aequivalente  Kohlenstoff  t=r  2700,0  — 

23           „          Wasserstoff  —    287,5  ~ 

10           „          Stickstoff  »  1750,0  — 

15           „          Sauerstoff  »  1500,0  — 


crtdMti 

Itfaia 

43,«9  — 

43,30 

Ml  — 

S,09 

28,0S  — 

27,50 

24,05  — 

24,11 

Atomgewicht»*  6237,5  --  100,00  —  100,00 

Die  Formel  C„  Ä,,  iV,.0„  =-  3.  {C^H^)  +  C,,J5r,,2V„0„. 
Die  Formel  C^  H^^  N^^  O^^  ist  aber  das  Murexid  aus  Harnsäure 
nach  Liebig  undWöhler,  weniger  einem  Aequivalent  Wasser. 
C,^J5r„iV^^0„  + JJO  ist  Murexid,  C^^H^^N^^  O^^^  <?«*;,  ist 
Murexoln. 

So  wie  aus  drei  Aequivalenten  AUoxantin  das  Murexid  ent- 
steht, bildet  sich  aus  drei  Aequivalenten  Amalinsäure  dasMurexoio. 
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Die  prachtTolI  gefärbten  Lösungen  des  Morexein  verKereD 
beim  Eindampfen  ihre  Farbe.  Mit  einer  Säure  versetzt  lassen 
sie  dann  gelbKeh  gefärbte  Krystalle  fallen ,  wahrseheinlfeb  das 
Hsrexan  dieser  Reibe. 

Man  erhält  ans  vier  Unnen  Caifeln  kaam  mehr  als  andert- 
halb fimmmen  ven  Mnrezoln  in  reinem  Znstande. 

Choleitrophan. 

Je  weiter  die  Einwirkung  des  Chlor  fortgesehritten  ist,  desto 
wen^er  erhält  man  Amalinsänre  nnd  desto  mehr  von  dem  Che* 
lestrophan ,  welches  sich  direct  darch  Oxydation  der  Amalinsänre 
darstellen  lässt.  Dieser  Körper  wird  rein  erhalten ,  wenn  man 
das  unreine  Cholestrophan,  so  wie  es  nach  der  anfangs  erwähnten 
Weise  erhalten  wird,  in  Weingeist  auflöst  und  die  heisse  Lösung 
langsam  abkühlen  lässt.  Bei  schnellem  Abk&hlen  erhält  man 
kleine  irisirende  Blättchen,  bei  langsamem  Abkühlen  zollange  und 
breite  silberglänzende  farblose  durchsichtige  Blätter.  Dieser 
Körper  verflocbtigt  sich  schon  bei  100^  C  in  Form  eines  Rauches, 
der  sich  an  kalten  Gegenständen  in  Form  irisirender  Krystall- 
Blätter  ansetzt. 

Seine  Znsammensetzung  ist  folgende : 

b«rcdntt  gtfimdea 

10  AequiTalente  Kohlenstoff  —  42,25  —  42,00 

6           „           Wasserstoff—  4,22  —  4,25 

2           „           Stickstoff     —  19,71  —  20,00 

6            „           Sauerstoff    —  33,82  —  33,75 


100,00  —  100,00 

Wenn  zu  einem  Aeqnivalente  Amalinsänre  ein  Aequivalent 
Sauerstoff  tritt  und  ein  Aequivalent  der  Amalinsänre  austritt, 
eitsteht  das  Cholestrophan. 

CjjÄjiv^  +  0  —  c^HO^^  £iiM(^^ 

AmuHnumf  üaritwirtf  ClMUitrofluMi. 

Das  Cholestrophan  steht  zur  Amalinsänre  in  demselben  Ver- 
baltnisse wie  die  Parabansäure  zum  Alloxantin  ,  es  ist  Paraban- 
sinre  mehr  zwei  Aequivalente  Elayl. 

Pwabaativrc. 
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Um  diesou  ZosaminenhaDg  darch  dad  Experiment  nachsawei- 
seo  ,  wurde  Cholestrophan  mit . Kalilauge  gekocht.  Unter  Ent- 
wieUnog  eines  aromoniakaliscben  Gernches  Terschwindet  das 
Cbolestrophan.  Die  Kalilaage  enthält  viel  Kohlensäare,  und  mit 
Salpetersäure  in  geringem  Ueberschnss  versetzt  gibt  sie  mit  sal- 
petersanrer  Silberoxydlosong  einen  weissen  Niederschlag  voo 
oxalsanrem  Silberoxyd.  Als  Cbolestrophan  in  einem  Destillir- 
Apparate  mit  Natronlösnng  gekocht  warde  ,  schied  sich  schwer- 
lösliches oxalsanres  Natron  aus.  Die  in  Salzsäure  condensirten 
Dämpfe  wurden  durch  Behandeln  mit  Platinchloridlosung ,  Ver- 
dampfen in  Wasserbad ,  Waschen  mit  einem  Gemenge  von  Alkohol 
und  Aether  und  Analyse  des  Platindoppelsalzes  als  Ammoniak  er- 
kannt. Ich  konnte  nicht  ermitteln ,  in  welcher  Form  Ck  H^  bei 
dieser  Zersetzung  austritt. 

Diese  Zersetzung  ist  dieselbe ,  wie  die  Parabansäure  oder 
Oxalursäure  sie  erleiden.  Setzen  wir  die  beschriebenen  Prodactc 
nebeneinander  und  zur  Seite  die  entsprechenden  Oxydationspro- 
ducte  der  Harnsäure,  so  haben  wir  folgende  zwei  Reihen: 


Urylsäure  (hipot.) 

AlloxanÜn 
C»  Aj  H,  Ög + iHO  =  Cg  N^B,  0,0 

Parabangäare 
Murexid 


fiieluryls&are  (hipot.) 

Amaling&ure 
CgiV.F,  Og,  C^H^=C,^N^H,  Og 

Cbolestrophan 
Marexolii 


Wir  haben  hier  zwei  Reihen  ,  deren  Glieder  sich  durch  zwei 
Aequivalente  Elayl  von  einander  unterscheiden.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  mehrere  solche  Reihen  gebe.  Vielleicht  gibt 
das  Theobromin  durch  Oxydation  die  Reihe ,  welche  zwischen  die 
der  Harnsäure  und  des  CaiTein  gehört.  Das  Theobromin  gibt  mit 
Chlor  behandelt  Methylamid.  Ziehen  wir  von  der  Formel  des 
Theobromin  (  =  C^^  Hb  N\  O«)  ein  Aeq.  Methylamin  und  ein  Aeq. 
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CjraDwasscrstoff  ab ,  so  bleibt  C^^H^N^O^  oier  C^N^O^^  C^H^ 
Qbrij;,die8s  wäre  die  Elurylsänre,  der  Ansgangspunct  dieser  Reihe. 
Ich  Mo  mit  dieser  Untersachnng  in  GeroeiDSchaft  mit  Hrn.  Dr. 
Hlasiweti  so  eben  beschäftigt. 

So  wie  es  also  Reihen  von  Alkoholen  gibt,  die  sich  durch 
n(C,£r,)  Ton  einander  unterscheiden  und  daraus  abgeleitete  Rei- 
hen von  Aethern,  Aldehyden  nnd  fetten  Säuren ,  so  haben  wir 
hier  ähnliche  Reihen  von  Urylsänren,  Alloxantin,  Parabans^uren, 
Murexiden  etc.  etc. 

Es  ist  ganz  gewiss  9  dass  die  in  der  Harnsäurerethe  be- 
kaonten,  in  der  Reihe  des  Caflfein  fehlenden  Glieder,  ebenfalls 
sieh  darstellen  lassen;  ich  habe  diess  unterlassen,  in  der  Mei- 
BQDg,  dass  die  Zeit  besser  benützt  werden  kann,  als  mit  Dar- 
stellung dieser  Stoffe,  nachdem  einmal .  die  Existenz  dieser  Reihe 
aaehgewiescn   ist. 

Ein  Product,  was  sich  bei  der  Behandlung  des  Caffeln  mit 
Chlor  bildet,  ist  das  Methylamin,  welches  in  der  Mutterlauge  der 
Amalinsäure  und  des  Cholestrophans  als  salzsaures  Salz  ent- 
halten ist.  Wird  diese  Mutterlauge  mit  Alkohol  vermischt,  und 
eise  Auflösung  von  Platinchlorid  in  Alkohol  zugesetzt,  so  fallt 
ein  blassgelber  amorpher  Niederschlag  in  grosser  Menge  nie- 
der, welcher  mit  wasserfreiem  Weingeist  gewaschen,  und  dann 
b  siedendem  Wasser  gelöst  wird.  Beim  langsamen  Erkalten 
scheidet  sich  ein  schön  gelb  gefärbtes  Platindoppelsalz  in  glän- 
senden  Blattern   aus. 

Die  Zosammensetzung  desselben  ist  folgende: 

berechnet  gefanden 

2  Aequivalente  Kohlenstoff  —  5,07  —  4,9S 
6  „  Wasserstoff—  2,53  —  2,50 
1  „  Stickstoff    —       5,91  —     

3  „  Chlor  —     44,91  —     

1  „  Platin  —     41,58  —  41,46 

100,00  — 

C^H^NCl.Pt  =  C^H^NjClH  +  PtCU. 

Wird  dieses  Salz  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch  gemengt  in. 
eiaem  Destillir-Apparate  erhitzt,  so  entweicht  mit  etwas  Wasser- 
Himpfen  das   Methylamin.     Es    kann   in   Wasser  geleitet  od^r 
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ia  Salzsäure,  oder  Schwefelsäare  haltendem  Wasser  aafgefon- 
gen  werden.  Es  besitzt  täaschende  AehDlichkeit  mit  Ammoniak. 
Das  Methylamin,  welehes  im  Cdffein  und  Theobromin  ent- 
halten ist^  bringt  diese  Stoffe  in  Beziehung  zu  dem  Ganltheria-Oet 
welches  Salecylsänre  mit  dem  Oxyd  des  Methyls  Terbanden  ent- 
hält, während  in  den  genannten  Basen  dessen  Amid  sich  befindet/* 


Das  w.  M.  Hr.  Dr.  B  o  n  6  überreicht  sein  Werk  ,,La  Torqnie 
dTnrope  etc.  etc.  Paris  1840,  und  einen  der  k.  Akademie 
überreichten  geograpsisch- ,  geognostisch-  and  ethonographi* 
sehen  Atlas  der  europäischen  Törkei,  bestehend  aus  13  Kartea^^ 
und  begleitet  dieselbe  mit  folgenden  Bemerkungen: 

„Ich  überreiche  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Exem- 
plar meines  Werkes  über  die  europäische  Türkei  (La  Turquie 
(FEurope  au  Observations  sur  la  Q^ographie,  la  Geologie,  fHig^ 
ioire  naturelle^  laStatigHquey  lea  Moeurs j  les  Coutumea,  VArckSo» 
loffiey  FAgricuUure,  t Industrie ,  le  Commerce,  lea  Oouvernemens 
divers,  le  Clerge,  VHistoire  etP^tatpolüique  de  cet  empire.  Paris 
1840,  4  Bände  in  8.  mit  einer  Karte}  sammt  einem  eigenen  türki- 
schen Atlas  zur  bessern  Verständigung  des  Werkes,  der  aus  folgen* 
den  dreizehn  Karten  besteht,  namentlich  eine  geographische  Karte, 
eine  geognostisch-colorirte  Karte,  eine  geologische  Detail-Karte 
der  tertiären  und  Alluvial-Formationen ,  eine  Karte,  die  wahr- 
scheinliche Ausbreitung  des  Meeres  in  der  Miocen-Zeit  dar- 
stellend, eine  andere  mit  dem  Meere  zu  3000  Fuss  Hdhe  in 
der  Miocen-Zeit  theoretisch  angenommen,  die  zwei  geographisch- 
geognostischen  Detail-Karten  von  Serbien,  Albanien,  Macedonien 
und  des  westlichen  Theiles  Ober-Moesiens  von  Hrn.  Viquesnel 
fMem.  8oc.  geol.  de  Fr.  1892.  B.  5.  Tb.  1,  1846.  N.  P. 
B.  1.  Th.  2),  die  Detail-Karte  Montenegro^s  des  Hrn.  Obersten 
von  Karäczay;  eine  Manuscript- Detail -Skizze  der  centralen 
Türkei,  yorzüglich  wegen  der  östlichen  und  nordlichen  Umgebung 
Montenegro^s,  die  in  der  eben  genannten  Karte  etwas  fehlerhaft 
ist,  so  wie  auch  für  den  bis  jetzt  nirgends  recht  gezeichneten 
dstlichen  Theil  Ober-Moesiens  sammt  dem  Laufe  der  zwei  Isker 
in  Bulgarien ;  die  nach  diesen  verschiedenen  Karten  verbesserte 
Wiel  an  dusche  Karte  der  Türkei  vom  Jahre  1849,  eine  ethno- 
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gnphische  Karte  der  TQrkei  (siehe  Bergbaas  physikalischen 
Adas),  endlich  eine  Karte  mit  dem  fahrbaren  und  anfedirbaren 
Strassennetze  und  eine  mit  den  möglichen  Bisenbahn-Tracis, 
Hr.  Viqaesnel  wird  noch  eine  dritte  Detail-Karte  liefern,  die 
Thraeien  nnd  den  ganzen  Rhodopns  so  wie  den  östlichen  Theil 
Ober^Moesiens  begreifen  wird«  Er  hat  namentlich  den  gansen 
Sommer  des  Jahres  1847  der  Aufnahme  dieser  Gegenden  ge* 
widmet,  nnd  wird  diese  Karte  wie  die  nwei  andern  durch  meinen 
Reisebericht  beleuchten« 

Zum  richtigen  Gebrauche  sollten  Ortsnamen  immer  der  Ortho- 
paphie  jeder  Landespraehe  folgen ,  so  hat  Wieland  unrecht  Rashan 
nod  Shalesh  anstatt  Rigan  und  Jalesch  geschrieben ,  da  kein  Serbe 
iho  Terstehen  würde.  Uebersetzung  der  Namen  kleiner  Ortschaften 
TOB  einer  Sprache  in  die  andere  f&hrt  aber  zur  Absurdität. 

Ausser  den  Schreibfehlem  in  der  Wielandischen  Karte  wie 
Tria  anstatt  Tm,  Nissa  anstatt  Nischa,  Piristina  anstatt  Pris- 
(iaa  a.  s.  w. ,  muss  ich  noch  den  Fehler  mancher  Geographen, 
Gebirgskessel  ohne  sichtbaren  Wasserabfluss  natur- 
widrig darzustellen,  rügen.  Eines  der  bekanntesten  Beispiele  der 
Art  ist  der  See  Namens  Lac  de  Joux  in  der  Schweiz ,  des- 
sfD  anterirdische  Abflüsse  die  Orbe  bei  Vallorbe  bildet:  Alle 
äksKche  Gebirgskessel  haben  aber  nicht  immer  einen  so  wohl 
Mannten  Abfluss,  so  dass  Geographen  in  ihrer  Unkenntniss 
der  karstartigen  Gebirge  das  Wasser  jener  Vertiefungen  in  den 
Karten  durch  Flüsse  ableiten  zu  glauben  müssen,  die  doch  nur 
in  ihrer  Phantasie  Torhanden  sind.  Es  ist  ein  Seitenstück  zu 
ieu  Irrthumem,  durch  unnatürliche  Strafiirungen  den  Durch- 
knch  der  Flüsse  durch  hohes  Gebirge  mittelst  Spalten  zu 
Teraeinen  oder  Flüsse  in  ganz  flachem  Lande  nie  sehen  zu 
«rollen. 

Auf  der  Gränze  von  Macedonien  und  Mittel-Albanien  gibt  es 
cmenahnlidien  Gebirgskessel,  namentlich  der  von  Resna  mit  dem  See 
m  Prespa.  Der  Ausfluss  dieses  letzteren  liegt  unter  dem  Kreide- 
kalk-Gebirge üstlich  des  Ochrida-Sees ,  nnd  der  Hauptausfluss 
ist  eigentlich  beim  Kloster  Sveti-Naun,  wo  ein  grosser  Strom  aus 
'er  Erde  plötzlich  tritt  In  allen  Karten  und  selbst  in  der  letz- 
ten Wielandischen  lässt  man  aber  das  Wasser  des  Sees  von  Prespa 
dirch  einen  FIuss  südlich  im  Devol-Fluss  sich  ausleeren.  Nun  die- 


106 

ses  ist  ein  sehr  grober  Fehler,  da  k wischen  jenem  Flnsse  nnd 
jenem  See  eine  hohe  Kalkkette  liegt ,  und  die  steile  Wand  dieser 
letzteren  nor  während  des  Regens  einen  Bach  besitzt« 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nicht  zn  bemerken  onterlassen, 
dass  die  meisten  dnrch  nnterirdische  Quellen  gespeisten  Seen  nicht 
nur  dnrch  sehr  klares  blaues  oder  grünliches  Wasser,  sondern  die 
grossem  wenigstens  auch  durch  plötzliche  nur  kurze  Zeit  dauernde 
Niveau-Veränderungen  ausgezeichnet  sind ,  wie  der  Genfer  See, 
der  Ochrida-See,  der  Scutari-See  und  andere  Gebirgs-Seen.  Im 
Scutarl-See  bildet  gegen  Montenegro  der  Ausgang  der  Quellen  im 
See  sogenannte  A  uge  n.  Wäre  man  vielleicht  berechtigt,  die  Ursacbe 
dieser  schönen  Wasserfirbung  in  dem  besondem  Urspmi^  dieser 
Seen  vorzfiglich  zu  suchen?  Man  könnte  sich  wohl  denken,  dass 
Wässer  sich  reinigen  müssen ,  die  durch  so  lange  Canäle  lauCeo, 
und  in  so  vielen  Höhlen  theilweise  Stationiren  müssen.  Damm  finden 
Mrir  auch  in  den  jetzt  schon  ausgetrockneten  oder  veriassenen 
Canälen  jener  Art  so  viel  feinen  Schlamm  und  Unrath.  Möchte 
vielleicht  auch  die  Natur  des  kalkigen  Karst-Gebirges  einen  Antheil 
an  jenen  eigenthümlichen  Wässern  haben,  da  man  oft  leicht  das  trink- 
bare Wasser  der  Kalkgebirge  von  den  andern  durch  den  Gaumen 
unterscheidet. 

In  den  sogenannten  S  e  i  c  h  e  s  hat  man,  nach  den  Untersuchungen 
der  Genfer  Physiker  Saussure,  Vaucher  u.s.w.,  nur  Wirkungen  der 
Luftdruck- Veränderangen  durch  Luftzüge  verschiedener  Tempera- 
tur sehen  wollen,  bis  Herr  Vall^e  im  Jahre  1842  diese  Niveau- 
Anomalien  des  Wasserstandes  mit  dem  unregelmässigen  Zu- 
flüsse von  unterirdischen  Quellen  in  Verbindung  setzte.  Diese 
letzte  einfache  Erklämng  wird  durch  ähnliche  Bewegungen  und 
ähnliches  Ueberfliessen  des  Wassers  in  den  sogenannten  natürlichen 
Kalkbmnnen  oder  Schlünden  unterstützt.  Der  Regen  oder  perio- 
dische Ausleerung  von  unterirdischen  Wasserbehältem  sind  die 
Ursache.  Doch  in  dem  Falle  der  Genfer  Seiches,  so  wie  jener  im 
Boden-  und  Zürcher  See,  im  Plattensee,  im  Ladoga-See,  im  Ontario 
und  andern  grossen  amerikanischen  Seen  scheint  das  wiederholte 
Ueberfliessen  in  kurzen  Zeiträumen  eher  mit  der  Luftdruck-Theorie 
als  mit  der  letztem  vereinbar  zu  sein.  —  Im  Gegentheil,  was  im 
kleinem  Maasstabe  in  Brunnen  stattfindet,  kann  sich  wohl  in 
kleinen  Wasserbehältern  oder  Seen  mit  Abfluss  auch  bewähren. 
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Obgleieh  Gas-Entwicklangeii  selbst  mit  Geräusch  und  WasSer-Be- 
vfegüng  in  Seen  vorkommen,  wie  ich  es  selbst  im  Genfer-See 
erlebte,  so  scheint  es  doch,  dass  manchmal  eine  solche  Mei^e 
ron  Gas  aas  der  Erde  unter  dem  Wasser  aufsteige,  um  die 
Möglichkeit  einer  momentanen  Erhöhung  des  Niveau  eines 
ziemlich  grossen  Sees  zu  bewerkstelligen.  Merkwürdig  bleibt  es 
nnmer,  dass  solche  Phänomene  nur  in  einer  so  kleinen  Anzahl 
von  Seen  bis  jetzt  beobachtet  wurden.  Möge  die  relative  Grosse 
der  Wasserfläche  und '  ihre  Lage  gegen  die  Gebirge  und  das 
flache  Land  vielleicht  die  wichtigsten  Bedingungen  der  Erschei- 
Doog  sein  oder  wurde  diese  letztere  in  kleinern  Seen  wegen 
ihrer  Kleinheit  übersehen. 

Nach  dieser  kleinen' Abschweifung  möge  man  mir  einige 
Bemerkungen  über  mein  türkisches  Elaborat  erlauben, 
BemeriLungen,  die  ich  der  kaiserl.  Akademie,  als  Mitglied, 
eigentlich  schuldig  bin,  um  den  Andern  möglichst  nutzen  zu 
können. 

Wäre  ich  gesonnen  es  wieder  zu  drucken,  so  würde  ich  es 
gewiss  nicht  in  dieser  etwas  zu  breiten  Form  thun.  Eine  ausfubr- 
Uehe  Schilderung  der  europäischen  Türkei  für  damalige  Zeiten 
war  mein  Zweck,  weil  ich  dieses,  als  wünschenswerth  für  ein 
Land  hielt,  das  in  dem  Veränderungs-Processe  begriffen  war, 
damit  man  in  der  Folge  das  Alte  von  dem  Neuen  leicht  unter- 
scheiden könne.  '  Jetzt  wurde  ich  mich  auf  mein  Reise^Journal 
beschranken,  das  meistens  noch  ungedruckt  blieb;  obgleich  die 
orientalischen  Sitten  und  Meinungen,  die  Art  des  Reisens,  so  wie 
die  ungeheueren  vervielfältigten  Verwüstungen  dieses  Landes  einer 
Reisebeschreibung  vielen  Reiz  nehmen  und  meistens  nur  Schilde- 
niDgen  über  die  Natur ,  die  Plastik  des  Terrains  und  die .  Ethno- 
graphie erlauben. 

Auf  diese  Weise  würden  die  für  mich  Gutgesinnten  nicht 
nehr  ironiseh  bemerken  können,  dass  ich  manchmal  von  Gegen- 
den oder  Sachen  spreche,  die  ich  nicht  gesehen  habe.  Meinem 
Plane  gemäss  musste  ich  so  handeln,  ausserdem  habe  ich  es  in 
meinem  Werke  genügsam  angedeutet  und  meine  Quellen,. wenn  sie 
aazagebea  waren,  gehörig  angezeigt 

Die  Herausgabe  des  eigentlichen  Reise-Journals  fand  bis  jetzt 
▼onnglich  nicht  Statt,  um  meinem  Freunde  und  Reisegefährten 
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Hre.  Viqnesnel  die  gehörige  Zeit  %n  gdnneii,  einige  TheUe davon 
selbst  bekannt  s«  machen,  da  er  mit  mir  nv  theilweiae  »wei  Rei- 
sen machte,  aber  auch  einige  Gegenden  ohne  mich  besachte. 

Hatte  ich  dieses  fSrmlich  in  meinem  Werke  ausgesprochen, 
so  wäre  Herrn  von  Schafiaf  ik's  unTcrdicnte  Rage  ausgeWicbcii. 
(S.  Vorrede  in  Dr.  Maller's  Albanien  a.  s.  w.  1844.) 

Dieselbe  Ursache  veranlasste  mich  auch,  meinem  Werke 
keine  bessere  geographische  Karte  beisof&gen,  da  von  Herrn 
Viqaesnel  gate  deUilltrte  za  erwarten  waren,  and  mein  Litho- 
graph aas  Eigendünkel  einmal  anstatt  meiner  geaeichnetcn  Karte, 
eine  ihm  nar  »ar  Aashilfe  far  Ortsnamen  beigegebene,  redacirt 
hatte.  Um  dieses  Uebel  sa  heben,  hätte  ich  ein  Jahr  langer  in 
Paris  bleiben  mnssen,  was  ich  damals  nicht  konnte. 

Meiner  Untersochang  warde  vorzaglich  vorgeworfen,  ohne 
hinlängliche  wissenschaftliche  Mittel  nnternoromen  wordea  zu 
sein.  Ich  hätte  die  Geographie  darch  astronomische  Beobach- 
tungen berichtigen,  geschickte  Natarhistoriker  oder  wenigstens 
Sammler,  so  wie  einen  Zeichner  mitnehmen  sollen.  Ware  mein 
Verm5gen  diesen  Aaslagen  nicht  angemessen  gewesen,  so  hätte 
ich  eine  oder  die  andere  Regierang  angehea  sollen,  iudem  ich 
die  Wichtigkeit  solcher  Reise  aaseinandersetzte. 

Alle  diese  pia  desideria  waren  mir  wohl  bekannt,  aber  die- 
jenigen kennen  den  Orient  aud  seine  Lage  nicht,  die  solches 
von  mir,  vorsoglich  damals  nach  dem  Tractate  sa  Adrianopel, 
begehren.  Daram  hat  aach  bis  jetzt  noch  keine  Regierang  eine 
wissenschaftliche  Reise  ofiicidl  and  offen  in  jenem  Lande  an- 
ternehmen  lassen,  nar  immer  verstohlen  warde  dariiber  berich- 
tet. Wäre  ich  in  die  Hände  der  Diplomatie  gefallen,  so  hätte 
ich  nichts  darchgesetzt ,  selbst  wenn  die  Pforte  mir  daza  be- 
hilflich hätte  werden  wollen.  Anstatt  der  Spielball  der  Intri- 
gaea  za  werden,  masste  ich  aaf  eigene  Faast  and  ohae  annat- 
zen Lärm  mein  Ziel  nar  tbeilweise  za  erreichen  trachten. 

Darum  massten  aber  auch  meine  Beobachtangsroittel  be- 
schränkt bleiben.  Würde  ich  jetzt  die  Reise  antreten^  wo  man 
in  Constantinopel  an  geographisch -geognostische  Aa&ahmen 
schon  denkt,  und  Hr.  Hommaire  de  Hell  ohne  Erlaabniss  ganz 
angenirt  den  Bosphorns  nivelliren  konnte,  so  wäre  meine  Aas- 
beate eine  ganz  andere  geworden. 
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Nur  meioe  Liebe  sur  Wissenschaft  and  der  Wansch,  die 
pbjsikalisehe  Geographie  and  Natargeschichte  des  ostlichen  Ea- 
rtpa^s  mit  derjenigen  Klein-Asiens  zu  verbinden,  gaben  mir  den 
Math,  alle  die  Widerwärtigkeiten  zn  ertragen,  die  mehr  oder 
weiter  das  Loos  von  jedem  mit  dem  Orient  sich  beschäftigen- 
den Gelehrten  noch  jetzt  bleiben.  Jenes  Land,  and  merkwürdiger- 
weise der  earopäische  mehr  als  der  asiatische  Theil,  ist  gerade 
wie  eiiie  schone  Blame,  deren  Daft  Einen  ergötzen  soll,  die 
man  aber  ohne  sich  za  stechen  nicht  beriihren  dar£ 

Hat  der  reisende  Earopäer,  was  aach  sein  Geschäft  sei, 
eisiges  Gemath ,  so  wird  er  unwillktirlich  bald  an  dem  Schick- 
sale der  Orientalen  Theil  nehmen,  da  die  unterjochten  Christen 
keine  Gelegenheit  versäamen,  ihre  Demüthignng  durch  Mitthei- 
Inigen  an  Christen  zu  lindern  zu  suchen.  So  vielseitige  Lei- 
ieascbaften  sind  aber  da  im  Spiele,  dass  selbst  als  mein  Werk 
gedrnekt  war,  eb  Bekannter  mir  alle  Leser  absprechen  wollte, 
inr  weil  etwas  nicht  in  seinen  Kram  passte.  Dem  Unglücks- 
prophetea  zuwider  habe  ich  doch  die  schwere  Waare  an  den 
Mann  gebracht  und  die  Wahrheit  gesagt,  wenigstens  f3r  die- 
i^^^^j  die  lieber  nicht  blind  sein  wollen. 

Was  waren  ihre  Instrumente?  wird  man  mich  fragen« 
Geographische  Ortsbestimmungen  gründlich  zu  veranstalten, 
konnte  ieh  in  keinem  Falle  hoffen ,  da  die  türkischen  Beamten 
iber  Inatramente  für  solche  Zwecke  und  selbst  über  Barometer 
leboa  halb  und  halb  aufgeklärt  sind,  darum  auch  hier  und  da 
das  Bergsteigen  selbst  oft  schon  verhindert  wurde. 

Uns  traf  dieser  Fall  nur  einmal  und  gerade  zu  Toli-Mo- 
aastir,  ans  Sitze  des  höchsten  Würdenträgers  der  europäischen 
Tirkei,  wo  man  solches  kaum  erwartet  hätte.  Das  mehrmalige 
Darekkreosen  eines  Gebirges  kommt  den  Türken  so  verdächtig 
▼tr,  dass  ieh  dieses  im  Balkan  nur  durch  Hinterlist  bewerk- 
stelligen konnte. 

Ich  musste  mich  auf  gute  Uhren,  gute  Compasse, 
«eweU  geologische  als  solche  um  nur  Winkel  oder  Rich- 
tiagen  a«  beobachten  und  auf  Barometer  beschränken. 
Bas  erste  Jahr  hatte  ich  einen  thermometrischen  Hypsometer 
ud  xwei  Engelfieldische  Barometer,  deren  Thermometer  nicht 
ganz  Reiche  Werthe  gaben,  was  ich  berücksichtigen  und  durch 
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Vergleichuug  so  viel  als  möglich  corrigireü  musste.  Auf  der  an- 
dern Seite  blieb  der  Gebranch  des  Wiener  thermometrischen 
Hypsometer  nur  ein  beschrankter  wegen  den  gewöhnlichen  be- 
kannten Schwierigkeiten  anf  Reisen.  Die  zwei  folgenden  Jahre 
aber  hatte  ich  drei  bei  Eckardt  in  Wien  vortrefflich  verfertigte 
Barometer,  von  denen  einer  in  Belgrad  zur  gleichzeitigen  Beob- 
achtung zurückblieb.  Barometer  auf  Packpferde  zu  laden  ist 
wegen  dem  unvermeidlichen  zufälligen  Umdrehen  der  Last  nie 
rathsam.  Darum  mussten  sie  getragen  werden,  und  konnten 
als  Flinten  mit  oder  ohne  falsche  Kolben  den  Leuten  nicht 
auflallen,  da  damals  das  Waff'entragen  noch  nicht,  wie  jetzt, 
verpönt  war.  Selbst  die  Beobachtungen  durften  nie  ganz  öffentlich 
und  oft  nur  versteckt  gemacht  werden. 

Meine  Höhenmessungen  wurden  fast  alle  nach  der  Station 
Belgrad  berechnet ,  so  dass  ein  Irrthum  in  der  absoluten  Höhe 
dieser  Stadt  meine  andern  Bestimmungen  naturlicb'er  Weise  än^ 
dern  musste.  Einige  für  die  südwestliche  Türkei  habe  ich  später 
nach  Beobachtungen  am  adriatischen  Meere  bei  Alessio  berechnet* 

Da  genaue  barometrische  Höhenmessungen  nur  auf  vielen 
Beobachtungen  beruhen  können,  so  muss  man  meine  nur  als  sehr 
grobe  Ausmittelungen  annehmen,  die  doch  besser  als  nichts  sind, 
denn  meistens  konnte  ich  für  meine  Beobachtungen  die  günstigsten 
Zeiten  nicht  wählen  und  sie  nicht  wiederholen  oder  höchstens  in 
meinen  Nachtlagern  des  Abends  und  des  Morgens  beobachten.  Die 
Ausnahme  trefl'en  nur  solche  Punkte,  wo  ich  gezwungen  mehrmals 
passirte  oder  stationirte,  aber  dieser  Wegeknoten  waren  nur 
wenige  j  denn  mir  war  doppelt  daran  gelegen,  so  viel  als  möglich 
nirgends  -  zweimal  durchzukommen ,  erstens  um  mehr  von  dem 
Lande  zu  isehen,  und  zweitens  weil  eigentlich  gerade  in  dem  häu- 
figen Durchreisen  und  dem  Stationiren  in  manchen  Gegenden  des 
Orients  die  wahre  Gefahr  für  den  Europäer  entsteht. 

Für  Bergspitzen  hatte  ich  einen  sehr  portativen  eisernen 
Dreifuss ,  der  in  einen  hohlen  Stock  sich  fügte  und  allen  Arg- 
wohn vermied.  In  ändern  Localitäten  brauchte  ich  Bäume ,  um 
meinen  Barometer  aufzuhängen.  < 

Auf  Quellen,  Brunnen  und  Luft  -  Temperatur  wandte 
ich  einige  Sorgfalt  an,  doch  meine  Resultate  wären  mit  dea 
Jetzigen  verbesserten  Thermometern  zuverlässiger  ausgefallen. 
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Herr  Viqaesnel,  der  zehn  Jahre  später  und  mit  viel  we- 
niger Plackerei  reiste,  hat  theilweise  meine  Höhen-  und  Tem- 
peratur-Bestimmungen bestätigt,  theilweise  berichtigt,  wie  es 
sich  nur  erwarten  Hess. 

Für  Mineralien  und  Mineral- Wäss-er  hatte  ich  einige 
kleine  Instrumente,  wie  Areometer  u.  s^  w.,  so  wie  auch  eine 
Anzahl  Reagentien,  da  nach  dem  niedrigen  Stande  der  türki- 
schen Glaswaaren  und  Transportmittel  ich  nicht  hoffen  konnte, 
Proben  von  Wässern  bis  nach  Wien  in  gutem  Zustande  bringen 
za  können. 

Was  Naturgeschichte  und  vorzüglich  Botanik  und  die 
ihr  verschwisterte  Enton^ologie  anbetrifft,  so  konnte  ich  leider 
nur  sehr  wenig  leisten,  ,weil  jedes  dieser  Fächer  seinen  Mann 
auf  einer  solchen  Reise  braucht,  und  ich  nur  das  erste  Jahr  so 
gläcklich  war,  solche  als  Reisegefährten  zu  zählen.  Durch  Fried- 
richsthaTs  Ausbeute  hat  Grisebach  seine  Flora  Rumeliae 
(1844  bis  1846)  vervollständigen  können,  und  eine  kleine  Anzahl 
PilanzeD  und  Insecten  übergab  ich  dem  Pariser  Museum  mit 
meinen  türkischen  Gebirgsarten. 

Was  die  Bestimmung  d  er.  Entfernung  der  Oerter 
anbetrifft,  so  haben  wir,  Viquesnel  und  ich,  uns  gegenseitig  so 
viel  als  möglich  controllirt.  Man  muss  aber, nie  vergessen,  dass 
ODgleich  gegebene  Werthe  in  dieser  Hinsicht, keineswegs  in  der 
Torkei ,  wie  bei  uns,  die  Glaubwürdigkeit  dieser  oder  jener  Aus- 
sage berührt.  Im  civilisirten  Europa  bewegt  man  sich  nur  auf 
mehr  oder  weniger  gebahnten  Strassen,  im  Orient,  wo  man  nur 
zu  Pferde  reist  und  wo  so  vieles •  Land  brach  liegt,  kann  man 
nicht  nur  von  einem  Orte  zum  andern  oft  auf  .vielerlei  Wegen 
koromen,  sondern  selbst  kleine  durch  sehr  verschiedene  Ursa- 
eben  oder  Launen  veranlasste  Abstecher,  werden  von  der  Post- 
Verwaltung  gar  nicht  in  Rechnung  gebracht.  Dann  bestimmen  Ge- 
birgskamme  und  der  Lauf  der  Flüsse  nicht  immer  wie  bei  uns 
die  einzige  Richtung  der  Wege,  Ausnahmen  sind  nur  die  höch'- 
sten  Gebirge  oder  die  irrössten  Flüsse,  die  ihre  Allmacht  in  die- 
ser  Hinsicht  zu  allen  Zeiten  bewährt  haben..  Ausser  diesen 
Fällen  muss  man  sich  ein  Land  denken ,  in^  dem  der  Mangel  an 
Centralisation,  die  immerwährenden  administrativen  Veränderungen 
oad  die  Laune  kleiner  Herrscher  Strassen -Züge  und    Brücken 
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mehrmals  hie  iiod  da  geändert  haben,  so  dass  Ueherbleibiel  einea 
alten  Commanicationa- Systems  in  dem  neuem  die  soajlerharaten 
Anomalien  herTorbringen  kann. 

In  den  Stationirnngs-Oertern  haben  wir  nns  aber 
mehr  in  den  kleinen  als  in  den  grossen  weit  umsehen  können, 
weil  in  den  erstem  meistens  Christen  predominiren,  indem  in  den 
letstern  mohammedanische  Sitten,  wenn  nicht  in  den  gannen  StiU- 
ten,  doch  in  ganaen  Vierteln  herrschen,  so  dass  das  Hemm- 
spazieren  fBr  einen  Europier  nicht  nur  manchmal  gefihrKch  ist, 
sondern  auch  nu  nichts  Ahrt,  da  man  nur  Mauern  fast  ohne  Fen- 
ster sieht ,  und  in  keinen  Hof  hineintreten  dart  Sind  die  al- 
ten Monumente  selten,  so  gibt  es  der  Auskratserei  cum  Hohne, 
noch  genug  Inschriften,  die  theilweise  in  Privateigenthum  ein- 
gemauert, oder  nur  übertüncht  sind,  um  diese  gehörq^  na  sam- 
meln mochte  selbst  ein  Ferman  des  Sultans  noch  jetzt  nicht  hin- 
reichen. —  Archeologen  und  Philologen  sind  die  in  der  Türkei 
ausgesetzten  Gelehrten,  wie  mir  es  mehrere  Reisende  in  letz- 
teren Zeiten  noch  bestätigt  haben. 

Nach  diesem  politischen  Civilisations  -  Stadium  kann  man 
sich  denken,  wie  schwierig  es  ist,  genaue  topographische  und 
statistische  Notizen  zu  sammeln  und  wie  behutsam  man  sein 
muss,  nicht  nur  in  seinen  Fragen,  sondern  auch  in  der  Annahme 
der  Wahrheit  der  Antworten,  da  Hinterlist  zu  oft  der  einzige 
Lohn  des  vermeinten  Spions  bei  Christen  so  wie  bei  Mohamme- 
danern bleibt. 

Ein  anderer  Umstand  beschr&nkt  noch  mehr  die  erwtnsch- 
ten  Beobachtungen ,  nämlich  die  schrecklichen  Vorurtheile 
der  meisten  Orientalen,  Dummheiten,  fBr  welche  sie  zu 
oft  bereit  wären,  lieber  ihr  Leben  als  ihren  Glauben  za  opfern. 
Was  wären  da  nicht  z.  B.  für  schöne  anthropolognche  Beobach- 
tungen mit  einer  so  gemischten  Bevölkerang  wie  in  der  Türkei 
zu  machen,  wo  nicht  nur  die  sieben  Racen  der  Slaven,  Griechen, 
Albaneser,  Wallachen,  Türken,  Juden  und  Zigeuner  zusammen  le- 
ben, sondern  wo  man  noch  Araber,  Kurden,  Syriaken,  Armenier, 
Lesghiers,  Cireassen  und  Afrikaner  trifft.  Wie  oft  habe  ich  an 
die  Wichtigkeit  gedacht,  Schädel  da  zu  sammeln,  aber  selbst  auf 
der  blossen  Erde  liegend,  hätte  ich  mich  nicht  getraut  sie  mit- 
zunehmen, wen  ich  nicht  mehr  sicher  gewesen  wäre,  orientalische 
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Begleiter  sq  finden.  Sie  aber  ans  den  Friedhöfen  anennscharren, 
was  ein  Leichtes  wSre,  da  sie  ihre  Todten  nicht  tief  begraben^ 
bitte  nns  Tielleieht  das  Leben  kosten  kSnnen.  Selbst  in  den 
Kriegen  oder  Scharmiitzeln  würde  die  eine  Partei  die  Knochen 
ihrer  Feinde  nicht  nm  alle  Welt  einem  Liebhaber  preisgeben. 
Du  Ad  et  und  Gottesfiircht  sind  dagegen. 

Das  Abzeichnen  der  Orientalen,  wenn  leichter,  ist  anch  nicht 
immer  rathsam,  wegen  dem  Vomrtheil  des  bSsen  Anges  oder 
Gott  weiss,  welcher  Albernheit.  Gerade  die  besten  Modelle  als 
Urtjpen  halten  am  meisten  an  letztere.  Die  Geschwindigkeit  der 
Pbotographie  möchte  dieseSchwierigkeit  eher  erhöhen  als  vermeiden. 

Für  die  Albanesen  war  mir  dieses  vorzüglich  zuwider,  da  die 
uthropologpsche  Vergleichnng  der  verschiedenen  albanesischen 
Stämme  mit  den  römischen,  durch  Triumphbogen,  Münzen  u.  s.  w. 
wohlbekannten  Figuren  zu  höchst  interessanten  historischen  Auf- 
sehlossen  fuhren  könnte. 

Ein  bedeutenderTheil  der  Albanesen,  vorzüglich  die  Bewohner 
'er  Gebirge  Albaniens  so  wie  ein  Theil  der  Wallachen,  sind  höchst 
vihrscheinlich  Urvölker  der  Türkei,  die  nicht  nur  durch  Römer 
«od  spätere  Völkerwanderungen  wenig  verändert  wurden,  aber 
seihtt  möglichst  viel  beigetragen  haben,  das  römische  Volk  oder 
wenigstens  seine  Armee  zu  bilden.  Ob  nun  dieses  Verhältniss  nur 
!■  der  Zeit  der  Kaiser  oder  selbst  schon  seit  dem  Anfange  Roms 
ier  Fall  war,  das  bleibt  noch  anszumitteln. 

bt  der  Ursprung  Roms  eine  histbrische  Wahrheit,  so  könnte 
«in  wohl  glauben,  dass  unter  dem  zusammengelaufenen  Gesindel 
ueh  Albanesen  so  wie  Slaven  waren,  ein  Umstand,  den  viele 
slavisehe  Schriftsteller  dadurch  bestätigt  finden,  dass  in  ihrer 
Sprache  die  Römer  nicht  von  Romulus  sondern  von  Remus  ihren 
Namen  bekamen. 

Wenn  wir  Albanesen  und  Wallachen  als  Urvölker  in  der 
Tirkei  annehmen,  und  bei  ihnen  noch  vieles  Römisches  finden, 
wie  die  verschiedenen  Trachten  der  Krieger  und  Bauern,  verschie« 
'eie  häusliche  Geräthschaften,  wie  Handmühlen,  Amphoren,  Töpfe, 
leihst  noch  gewisse  Waffen  u.  s.  w.,  so  wäre  es  vielleicht  mög- 
lieh, durch  anthropologische  Vergleichnng  anszumitteln,  zu  wel- 
chen Zeiten  des  römischen  Reiches  die  Römer  mehr  Aehnlichkeit 
mit  den  Wallachen  oder  mit  den  Albanesen  zeigten. 
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Kein  Zweifel  bleibt  es,  dass  die  Urform  der  Wallacbeo 
vielmebr  durch  slavische  Blutmischong  verwischt  erscheint,  so 
dass  man  unter  Wallachen  die  Mischlinge  von  den  Urtypen  mei- 
stens leicht  unterscheiden  kann,    oder  selbst  von  einem  Dorfe 

ff        ■    *  ■  ' 

zum  andern  zwei  verschiedene  Racen  zu  sehen  glaubt,  obgleich 
sie  beide  dieselbe  Sprache  haben.  Anstatt  des  schlanken  hohen 
Wachsthums,  des  ovalen  Kopfes,  des  elegant  Gelenkigen  des  Ur** 
Wallachen  und  Albanesen  bemerkt  man  einen  kleinern,  vorzuglich 
dickern  Leib,  einen  breitern,  fast  viereckigen  Kopf,  mit  den  mehr 
vorstehenden  Backenknochen  der  Asiaten,  ein  stärkeres  Knochen- 
Gebäude,  so  wie  auch  überhaupt  mehr  plumpes  Wesen«  Ausser- 
dem hat  die  wallachische  Sprache  manches  Slavisches;  das  cyril- 
lische  Alphabet  und  den  griechischen  Glauben  gaben  ihnen  slavi- 
sehe  Missionäre. 

Da  die  albanesischen  Gebirge  mehr  verschlossen  und  abseits 
der  grossen  Heerstrassen  lagen,  so  konnten  sich  die  Albanesen' 
viel  reiner  als  die  Ureinwohner  in  der  Wallachei,  und  selbst  als 
in  Siebenbürgen  und  dem  Banate  erhalten,  und  nur  in  jenen  nörd- 
lichen Niederungen,  wo  sie  unter  serbischer  Herrschaft  einige 
Zeit  waren ,  wurden  durch  gemischte  Heirathen  ihr  Ur-Charakter' 
und  ihre  Formen  etwas  slavisirt,   indem  ihre  Ausbreitung  nach 

Griechenland  sie  andern  Einflüssen  aussetzte. 

.    •  •  •     • 

Darum  bemerkt  man  auch  in  ihrer  Sprache  viel  mehr  Ur- 

Wörter    als    in   der  wallachischen.     Wenn  manche  Hauptwörter 

•  •       •      ■  •     .     .      ■  . 

sich  in  dem  Lateinischen  wiederfinden,  so  ist  es  nicht  so  all- 
gemein  als  im  Wallachischen.  In  der  albanesischen  Sprache 
deuten  Zeitwörter  und  vorzüglich  gewisse  Arten  der  Bejahung 
und  Verneinung  auf  asiatischen  Ursprung  oder  auf  jene  alten' 
europäischen  Sprachen,  von  denen  nur  noch  Bruchstücke  vor- 
banden  sind ,  wie  die  baskische  und  gallische.  Auf  letztere 
Völker  deutet  auch  auf  eine  auffallende  Weise  der  von  diesen 
Völkern  gebrauchte  Dudelsack ,  mit  dem  sie  dieselben  Musik- 
stücke noch  spielen. 

Nie  haben  die  Albanesen  das  slavische  Alphabet  gebraucht, 
sondern  das  griechische  oder  lateinische.  Zur  Vergleichung 
der  Wallachen  und  Albanesen  wäre  es  sehr  wünschenswerth, 
Sammlungen  der  Volkssagen ,  der  Gesänge  und  Dichtungen  zu 
veranstalten  und  kritisch  zu  beleuchten.     Dass  diese  zwei  Völ- 
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ker  sich'  jetzt  unterscheideD ,  kann  man  leicht  bemerken,  wenn 
man  die  -  wallachiflchen  Kolonien  im  Pindus  mit  den<  sie  umge- 
beoden  Albanesen  vergleicht.  ■ 

Eine  andere  schwierige  antropologische  sowie  philologische 
Aa%abe  in  der  Türkei  wäre  die  Untersachnng  des  Verschwin- 
deas  der  Bulgaren  als  Volk  und  als  fremde  Sprache.  >  Diese 
asiatisefaen  Krieger  sind  gänzlich  slavisirt,  die  Zahl  der  Slaven 
gegen  ihre  mnss  zn  nnverhältnissmässig  gross  gewesen  sein 
Ob  noch  etwas  von  ihrer  Sprache  oder  ihren  Gebräuchen^  übrig 
geUieh'en'isty  weiss  man  noch  nicht.   . 

Eine  besondere  Sorgfalt  habe  ich  darauf  verwendet ,  aos- 
nimitteln,  in  wie  weit  wohl  bekannte  und  beschriebene  slavische 
•der  griechische  Gebräuche ,  Ceremonien  und  Vorurtheile  noch 
jetzt  in  der  Türkei  zu  '  finden  sind ,  oder  wie.  sie  sich  jetzt 
gestalten. 

Endlich  machte  meine  Reise  mir  den  Mangel  eines  guten 
deutsch-  oder  französisch-serbischen  Wörterbuchs 
sehr  fühlbar.  Ich  unternahm  darum  eines,  das  ich  auf  wenig- 
stens 21,000  Wörter  brachte,  das  ich  hier  der  kais.  Akade- 
mie vorlege.  So  viel  als  möglich  fugte  ich  jeder  Wurzel  ihre 
etymologischen  Haupt- Ableitungen  bei,  ungefähr  wie  Hr.  Urban 
Jarnik  inseinem  Werke  vom  Jahre  1832  über  dieslovenische 
Mundart.  Dann  gab  ich  mir  einige  Muhe,  als  Appendix  die  sla- 
Tischen  naturhistorischen  Ausdrucke  zu  sammeln.  Diese  Arbeit 
hatte  sich  vielleicht  zur  OefTentlichkeit  geeignet,  wäre  dies.e 
Lücke  nicht  endlich  im  Jahre  1848  durch  das  französisch  -  ser- 
bische Lexicon  des  Hrn.  Isailovitchzu  Belgrad  und  jetzt  vorziig- 
lich  durch  dasdentsch-serbisiche  des  Herrn  Vuk  Stephano^ritch 
K^aradschitch  ausgefüllt  Dem  letztt^rn  Verfasser  musste  an 
Reioignng  und  Verbesserung  der  slavischen  Sprache,  nach  gründ- 
lichen philologischen  Kenntnissen  der  urslavischcn  Ausdrücke 
Torzttglich  gelegen  sein,  indem  ich  nur  den  bescheidenen  Zweck 
hatte,  den  Reisenden  in  Stand  zu  setzen,  mit  jedem  Menschen 
sieh  verstandigen  zu  können,  und  darum  manche  rein  slavi- 
sehen  Wörter  durch  die  jetzt  mehr  gebräuchlichen  türkischen 
oder  griechischen  ersetzen  mnsste.   . 

Ein  anderes  nützliches  Unternehmen  wäre  die  Ausarbeitung 
eines  gemeinschaftlichen  Wörterbuchs  der  türkischen,  slavischen, 


116 

griechischen ,  albanefiischen  o&d  wallachischen  Sprache ,  fttr 
welche  sich  in  Wien  last  alle  nfithigen  KrSfte  wohl  finden  wftr- 
d^n.  Einen  ähnlichen  Versuch,  sowie  eine  sehr  nnvoUsttnd^e 
Sammlang  von  den  gewöhnlichsten  Redensarien  in  jenen  fnnf 
Sprachen  hatte  ich  angefangen ,  aber  über  mein  Wissen  gefun- 
den.    Ich  lege  sie  doch  anch  hier  als  Beweis  vor* 

Was  mir  aber  vorzüglich  anffiel ,  war  die  geringe  Kenntnis» 
des  Albanesischen  in  Europa.  Ueber  alle  wenig  ausgebrei- 
teten Sprachen  Europas,  namentlich  die  finnischen,  gilischen  und 
baskischen  Dialekte  hat  man  erschöpfende  Werke  und  Wörter- 
bücher, nur  die  albanesische  wurde  bis  jetzt  so  stiefmütterlich 
behandelt.  Man  besitzt  über  sie  kein  eigentliches  Lexicon  und  nur 
unvollständige  Grammatiken,  so  dass  eine  gründliche  Arbeit  über 
diese  Sprache  für  die  historisch  -  philologische  Section  unserer 
Akademie  gewiss  eine  lohnende  und  nützliche  Preisfirage  und  ihr« 
Lösung  wegen  der  Nachbarschaft  Albaniens  eine  leichte  und  nicht 
sehr  kostspielige  sein  könnte. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  Beschreibung  der  europäisehea 
Türkei  sind  nur  sieben  Werke  bekannt  geworden ,  die  Bezug 
daraufhaben.  Erstlich  die  schätzbare  Reise  nach  Rumeliea 
und  nach  Brussa  im  Jahre  1889  von  dem  wohlbekannten 
Botaniker  A.  Grisebach  (1841,  2  Bd.  in  8.).  Obgleich  dieses 
Werk  etwas  später  als  meines  erschien,  hat  der  Verfasser  meines 
nicht  gekannt,  oder  benützen  können;  hätte  ich  das  Glück  gehabt^ 
mit  ihm  hei  seiner  Durchreise  in  Wien  bekannt  zu  werden,  so 
hätte  ich  ihm  wahrscheinlich  die  Mittel  verschafft,  noch  viel 
mehr  Neues  zu  berichten. 

Das  zweite  Werk  ist  das  von  Dr.  Jos.  Müller,  Alba- 
nien, Rumelien  und  die  österreichiseh-monteae- 
grische  Grän  ze,  Prag  1844  in  8.  mit  einer  Karte  von  Alba- 
nien. Der  türkische  Theil  umfasst  aber  nur  Nord-Albanien  und 
Toli-Monastir,  den  Sitz  des  Rumeli-Valessi ;  da  aber  gerade  die- 
ser Theil  der  Türkei  der  am  wenigsten  bekannte  war,  so  sind 
alle  die  statistischen  Angaben  über  das  Land,  die  Städte,  die 
Dörfer  und  ihre  Bevölkerung  höchst  wichtig. 

Was  die  Angabe  über  die  Zahl  der  Einwohner  anbetrifit, 
da  nur  die  türkischen  Beamten  meistens  seine  Gewährsmänner 
sind^  möchte   man    leicht  darin  hie  und  da   eine  Uebertreibung 
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splren.  Doch  seine  eigenen  Scbltnnngen  nibern  steh  sehr  den 
utfngea ,  so  s.  B.  waren  im  Jahre  1831  in  Senteri  SSyOOO  See« 
les  gewesen,  wo  ich  im  Jahre  1838  nvr  22 — 25000  na  finden 
gliiiUe.  In  Strnga  sihlt  er  1300  Einwohner  und  Ich  1500,  in 
Oebri  sahlt  er  8000  nnd  ich  9000,  in  Prisren  nählt  er  24000 
ui  ieh  nnr  20000  n.  s.  w.  Die  Schitznng  macht  man  mei« 
stens  nach  der  Zahl  der  HSnser,  der  Angabe  der  Geistlichen 
oder  der  Stenereinnehmer. 

Die  Einselheiten,  die  mir  in  jenem  Werke  am  meisten  anf- 
gebllen  sind ,  waren  folgende :  Der  verehrte  Verfasser  Tersetnt 
irrtiiiniilich  das  Kloster  Sveti-Nann  anf  die  S.  W.  Seite  desOchri« 
Sees  (S.  68),  indem  ich  es  doch  anf  der  sliddstliohen  fand.  Er 
iescbreikt  nn  Jakova  Aber  einen  Bach  Sechs  Brieken,  dtoren 
oae  mit  16  Lampen  des  Nachts  belenchtet  wird  (S.  78),  was, 
wenn  wahr,  ein  Unicom  im  Innern  der  Tirkei  wfire,  nnd  deren 
Zweck  man  nicht  recht  verstehen  wurde.  Ich  sah  da  ansser^ 
hiib  der  Stadt  nnr  eine  sehr  sdilechte  Brficke  nnd  dnrehwa- 
tete  den  Bach  zn  Pferde. 

Wahrscheinlich  wird  dieselbe  nnredliche  Quelle  ihn  veran- 
lasst baben,  die  alte  hocbgebogene  Brücke  auf  dem  Drin  beiHan 
Keiprisi  (im  Albanesischen  nach  ihm  Hani-Urs  genannt}  als 
ein  Work  des  Aslaiipacba  (des  Ldwens-Pascha)  ans  Jakova  an- 
ziehen. (S.  80.)  Auch  über  sein  reiches  Poka-Dorf  anf 
itm  Myrtiden  -  Gebirge  (S.  81)  bleiben  mir  bedeutende  Zwei- 
fel, nach  der  Erbärmlichkeit,  die  ich  da  sah,  und  gegen  die 
lebone  Form  der  alten,  einstdddgen  Wohnung  des  Pascha  von 
Nsvibasar  (S.  77)  protestire  ich  förmlich.  Auch  die  angenom- 
Bene  Tenfelsgestalt  der  Albanesen  (S.  24)  scheint  von  der 
Verwechslung  gewisser  Stamme  mit  dem  ganzen  Volke  hernurühren* 

Das  dritte  Werk  ist  Dr.  0.  Sendtner^s  Reise  nach  Dal- 
«atien  und  Bosnien  im  Jahre  1847  (Ausland  1849,  S.  85). 
Dieser  Botaniker  betrat  die  Türkei  von  Spalato  aus,  und  be- 
satile  so  schlecht  meine  Anweisungen,  dass^  er  schon  im  April 
iiese  kalte  6ebiif;sgegend  besuchte,  und  darin  zu  Fuss,  wie  in 
Deutschland  wandern  sn  können  glaubte.  Nachdem  er  einen  Tag 
ist  Koth  mühsam  sieh  bewegt  hatte,  ohne  weiter  nu  kommen, 
BUste  er  sidi  noch  glficklich  schätzen,  Miethpferde  ausser  der 
Poststrasse  zu  finden. 
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Seine  Reise  von  Dalmatien  über  Kapris  nacb  TraToik, 
Vrandok  und  TnsaJa  und  von  da  wieder  znrnek  aber  SerajeTcr, 
Sotlnska  und  Voinitza  nach  Travnik  wäre  in  einer  spätem  Jah- 
reszeit viel  interessanter  (ur  die  Botanik  ausgefallen.  Er  wollte 
nach  dem  südlichen  Bosnien  aufbrechen,  als  durch  seine  Unvor- 
sichtigkeit seine  Reise  ein  tragisches  Ende  nahm;  er  wurde 
vorsätzlich  verwundet  und  reiste  wiederhergestellt  zu  Hanse, 
was  vielleicht  ein  grosses  Gluck  war,  denn  in  jenen  südlichen 
Gegenden  hätte  es  ihm,  ohne  Sprache  und  Sittenkenntniss  noch 
schlechter  gehen  können. 

Ueberhaupt  kann  man  nicht  genug  junge,  mit  dem  Oriente 
unbekannte  Reisende  vor  dem  Irrthume  warnen,  dass  jene 
Länder  schon  jetzt  wie  das  übrige  Europa  zu  bereisen  wären ; 
das  heisst,  dass  man  die  Türkei  von  allen  Seiten  sicher  und 
bequem  betreten  und  seiner  Wissbegierde  auf  europäische 
Art  die  Zügel  schiessen  lassen  kann.  Wer  angenehme  und  nütz- 
liche Reisen  da  machen  will,  muss  sich-  noch  immer  in  die  Vor- 
sichtsmassregeln schicken,    die  ich  auseinander  gesetzt  habe. 

Von  den  vier  übrigen  Werken  beschränken  sich  zwei  auf  Mon- 
tenegro, namentlich  E  b  e  Ts  Reise  im  Jahre  1 840  und  Biasoletto^s 
botanische  Excursion  im  Jahre  1841.  Gardner  Wilkinson  gab 
im  Jahre  1848  eine  Reise  nach  Dalmatien,  Montenegro  und  Mo- 
star  in  der  Herzegowina  zu   London   heraus. 

Endlich  im  Jahre  1846 hat  Herr  Johann  Gavrilovitscbzn 
Belgrad  den  ersten  Versuch  eines  slavischen  geographisch-  stati- 
stischen Lexicons  in  ftlphabetischer  Ordnung  wenigstens  fiir 
Serbien  gemacht.  Obgleich  die  Ausweise  noch  zu  dürftig  sind,  so 
lernt  man  doch  dadurch  alle  jetzt  bestehenden  Ortschaften  und 
Dörfer  Serbiens  sowie  ihren  richtigen  Namen  und  ihre  wenig 
gemischte  Bevölkerung  kennen.  In  dem  interessanten  Artikel 
über  ganz  Serbien  wird  die  ganze  Bevölkerung  auf  849,286 
Seelen  geschätzt. 

In  einer  zweiten  Auflage  wäre  aber  die  Auseinandersetzung 
der  genauen  Lage  jedes  Ortes  zu  wünschen.  Auch  das  Verhältniss 
der  Urproduction ,  der  Wälder  und  Felder,  des  Reichthuns 
oder  der  Armuth  jeder  Gemeinde,  derCommunicationsmittel  u.  s.  w. 
wären  aus  den  Nachweisungen  der  serbischen  Regierung  nachzuholen. 
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Das  w.  M.  Hr.  R^ierungsrath  v.  Ettingshansen  übergibt 
hierauf  folgeado  Note  und  erörtert  deren  Inhalt  in  freiem  Vortrage. 

„Ueber  einige  Eigensehaften  der  Flächen,  welche 
zvr  Constrnction  der  imaginären  Wurzeln  der  Glei^ 
cbungen  dienen.^*^ 

Bei  der  Dorchlesmig  der  Abhandlungen  des  Herrn  Assistenten 
Spitzer,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Juni  Bericht 
erstattete,  bot  sich  mir  die  Bemerkung  dar,  dass  die  von  ihm 
an  den  höchsten  und  tiefsten  Pnncten  der  Curven,  deren  er 
sich  zur  Constrnction  der  Wurzeln  der  Gleichungen  bedient, 
wahrgenommenen  Verzweigungen  ihre  anschaulichste  Erklärung 
Gnden,  sobald  man  die  Beschaffenheit  der  Flächen  in  das  Auge 
fasst,  deren  Ordinaten  den  Bestand theilen  der  Gleichungsfunction 
für  imaginäre  Substitutionen  entsprechen.  Die  Eigenschaften 
dieser  Flächen  scheinen  wenig  gekannt  zu  sein;  ich  weiss  blos 
eine  Schrift  anzuführen,  worin  etwas  darüber  angedeutet  ist, 
nämlich  die  Gauss^sche  Abhandlung  vom  Jahre  1799:  Demon" 
Miraiio  nova  ihearemaiia  omnem  functionem  a*gebraicam  raiiona^ 
lern  integram  unius  variabilis  in  factorcs  reales  primi  vel 
necundi  gradus  resoM  posse.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  der 
grosse  Meister  schon  in  dieser  seiner  ersten  Druckschrift  dem 
damaligen  Stande  der  Wissenschaft  nm  mehr  als  fünfzig  Jahre 
vorausgeeilt  war,  dei*  sie  enthält  auch  bereits  die  Keime  der 
gelänterten  Ansicht  der  Natur  der  imaginären  Grössen,  welche 
zum  Verständnisse  der  Sprache,  „die  für  uns  dichtet  und  denkt'* 
so  wesentlich  beigetragen  hat.  —  So  viel  zur  Einleitung  und 
Rediirerttgung  der  nachstehenden  Mittheilung,  die  ich  der  geehr- 
ten Classe  Vorzutragen  mir  erlaube. 

Setzt  man  statt  der  veränderlichen  Grösse  u  in  einer  Function 
^(tf}  den  Ausdruck  x-^yV^lj  worin  x  und  y  reelle  Werthe 
haben,  so  läset  sich  die  Function  stets  auf  die  Form 

bringen,  wobei  die  Functionen  f(xj  y),  ^(xj  .y)  blos  reeller 
Werthe  fähig  sind.    Zur  Abkürzung  sei 

so  dass  ^ir  nr=x  +  p  y~i 
ist. 
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Wird  diese  Gleichang  einmal  nach  x ,  daa  andere  Mal  nach  y 

differenzirt,  so  ergibt  sich,  wegen ^^=1,  ^^=x/irr,    offenbar 

8^(tt)  8«      8to 


8u  8«^8a?^      * 

daher  ist  identisch 


y 
und  dem  gemäss 


8s 

819 

8to 

8s 

»y 

8*  ' 

8y 

-^  Ix' 

Hieraos 

folgt 

8>s 

8*19 

8«s 

8y«  ~ 

8a?  8y 

8ar» 

8*ii> 

8«s 

8*t9 

8x«  ~ 

8a;  8y 

^^^^" 

8y« 

und  weiter : 

^ 

8's 

8Ss 

8«s 

8>s 

8a?  8y*  "^ 

■  8ar»' 

»y* 

8««8y 

8<f0 

8*10 

8«s 

8«»     "" 

8x8y> 

ha^hy 

8>io 

8*10 

8»s 

8x«8y  ^ 

8y» 

u.  s. 

f. 

8ar» 

Die  Reihe  der  Differentialqnotienten  irgend  einer  Ordnung 
bietet  sonach  blos  zweierlei  nnmerische  Werthe  dar,  welche  den 
beiden  ersten  Gliedern  derselben  angehören.  Bezeichnen  wir  dem 
gemäss  die  Differentialqnotienten 

8s        8s        8U  8*s  8»s  8»s 

Ix^     8y  *     8a?»'     8a?8y'     8»«'     8«»8y  ' 

beziebnngsweise  mit 


•  •  •  • 


so  ist  der  Taylo raschen  Formel  zn  Folge  (soferne  dieselbe  Anwen- 
dung findet),  wenn  ^8  nnd  Ate^  die  Zunahmen  der  Grossen  s  nnd  w 
vorstellen,  welche  sich  bei  der  Vermehrung  von  x  und  y  nm  die 
endlichen  Differenzen  Ad?  und  Ajf  ergeben  : 
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As  =  pi  A  or  +  9^1  Ay  +  ^  CPa^^  +  2fa  Aar  Ay  —  fia  A^O 

+  ^  (psAdp' +  S^sAdp'Ay  —  3p,Aar  Ay*  —  PtAsfa) 
+  etc. 

A  w  =  —  flfj  Aar  +  pt  Ay  —  j  (^*^  ^  ~  ipt^x^y  —  «i^V*) 

—  j^Cfl'aAa:'  — 8paAa:*Ay— 3ftAarAy^  +  p'As») 

—  etc. 

Diese  Aasdrucke  gestatten  ihrer  besonderen  Form  wegen 
eise  bedeutende  Vereinfachung.  Um  sn  derselben  zu  gelangen, 
betraehten  wir  das  aUgemeine  Glied  des  Ansdmckes  für  As. 
Es  ist  das  Prodnct  des  nach  dem  Stellenseiger  n  dieses  Gliedes 

rebildeten  Braches -r-ö-ö ^^^  ^®™  Polynom 

F.A«- +  0)ff,Aa:^*Ay— (Op.Aar^Ay«— (;)flf.  Ajp-^Ay»  +  ...., 

worin  die  Symbole  (i) 9   (g),   (s),  .•••  die  Binomialcoefficienten 
bedeuten.  Setzen  wir  hier 

Ax:=  As  •  cosfjL,     A|f »  As  •  ^'fifjL , 

so  geht  das  genannte  Polynom  in 

p.A«^  [cosfx* — (J)  cosfx*"*  stnfji"  +  ....] 

+  ^,  As*  [(•)  cosyL^^^  sfiijx — (i)  cos  li!"^  sin  II*  +  .*..], 

d.  i.  in 

(p.  cos  Uli,  +  ^.smtijx)  As* 

iber.  Setzen  wir  nun  noch 

p.  =  r^cosa^ ,     flf,  =  r.stna. , 

so  ninunt  der  so  eben  erhaltene  Ausdruck  die  Gestalt 

r,As"cos(ii/x  — a^ 
an.  Somit  wird 

As  »  Tt  A«  cos  (fit-«,)  +  ~  r,  As*  cos  (2|x-ai) 

Eben  so  findet  man 
Aw—  _  r,AsstfiOiL-<x,)— ^fsAs'miCSfi-aO 
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Nach  diesen  Vorbereitangen  seien  jetzt  x  nnd  y  die  Werthe 
der  rechtwinkligen  Coordinaten  eines  Punctes  in  einer  die 
Axen  dieser  Coordinaten  enthaltenden  fixen  Ebene.  Denken  wir 
ans  in  diesem  Pancte,  senkrecht  gegen  die  Ebene  eine  dritte 
Coordinirte  aufgestellt,  deren  Länge  wir  einmal  =»  s,  das  andere 
Mal  =s  fo  nehmen,  so  bestimmen  die  Enden  dieser  Senkrechten, 
bei  veränderlicher  Lage. des  Punctes  auf  der  Grundebene,  swei 
Flächen,  welchen  die  Gleichungen 

»=y(j:,y)     und     w=^^(x^y) 
gehören. 

Die  Linie,  oder  das  System  yob  Liniea,  in  welehen  die 
Ebene  xy  von  der  ersten  Fläche  durchschnitten  wird,  ent- 
•j^rickt  der  Gleichung  9  (or,  jf)  =»  0;  ebenso  gibt  die  Glei- 
chung *^  (^9  |f)  =  0  die  Durchschnittslini^n  der  zweiten 
Fläche  mit  der  Ebene  xy  an.  Jeder  Punct  auf  dieser  Ebene,  in 
welchem  ein  Ast  des  ersten  Liniensystems  mit  einem  Aste  des 
zweiten  zusammentrifft,  wo  also  die  Grossen  z  und  io  gleich- 
zeitig verschwinden,  ist  der  geometrische  Ort  eiuAr  Wurzel  der 
Gleichung  f{u)  =  0;  seine  Coordinaten  bieten  die  Bestandtheile 
des  Ausdruckes  x+y  V  —  \  der  genannten  Wurzel  dar.  Die 
Gesammtheit  aller  solchen  Durchschnittspuncte  der  beiden  Linien- 
systeme repräsentirt  also  den  Inbegriff  der  Wurzeln  der  vorge- 
legten Gleichung. 

Für  y  =  0  wird  f(u)  =  /(x),  daher  wenn  f(u)  an  sich  be- 
trachtet eine  reelle  Function  ist,  nämlich  eine  solche,  die  bei 
reellen  Werthen  der  Variablen  stets  reelle  Werthe  annimmt, 
wird,  welchen  Werth  auch  x  haben  mag,  stets  «7  =  0 ;  hieraus 
erhellet,  dass  bei  vorgedachter  Beschaffenheit  von  f(u)  die  Axe 
der  X  selbst  eine  der  Durchschnittslinien  der  zweiten  Fläche  mit 
der  Ebene  xy^  folglich  ein  Bestandtheil  des  zweiten  Linien- 
systems ist.  Die  Abscissen  der .  Durchschnittspuncte  der  Cnrve 
?(^f  y)^0  mit  der  Axe  des  x  sind  es  nämlich,  welche  im  vor- 
liegenden Falle  den  reellen  Wurzeln  der  Gleichung  /*(u)  =  0 
entsprechen;  fehlen  die  einen,  so  sind  auch  die  anderen  nicht 
vorhanden. 

Gehen  wir  auf  der  fixen  Ebene  von  dem  Puncto,  dessen  Coor- 
dinaten X,  y  sind,  zu  einem  andern  Puncto  über,  welchem  die 
Coordinaten   x  +  Ax,  y-\-^y  entsprechen,    so    ist    die    Grösse, 
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welche  wir  oben  A»  genanDl  haben,  die  Länge  der  ans  dem 
ersten  Pancte  zam  zweiten  geführten  Geraden,  und  fji  gibt  den 
Winkel  an,  den  diese  Gerade  mit  der  Richtung  der  positiven  x 
bildet.  Die  Differenzen  As  und  Aw  sind  die  dem  Fortschritte 
▼on  dem  ersten  Poncte  znm  zweiten  entsprechenden  AenJernngen 
der  Ordinaten  beider  Flächen  bezuglich  der  Orte,  welche  die 
Torgenannten  Puncte.auf  der  Ebene  xy  zu  Projectionen  haben. 
Für  eine  Folge  einander  unendlich  naher  solcher  Puncto  bei 
emerlei  Werthe   von  jx  zeigt  sich,  obiger  Formel  gemäss, 

—  =      r,co«(fx— «,)  ,      g^,  =      r8C0«(2fA—  «a)  ,    .... 

— =  —  ri  sin  (fx—  a,)  ,     ^-,  =  —  rg«»  (2(x  —  a»)  ,    

Betrachten  wir  jetzt  die  Richtungen,  nach  welchen  der 
Fortschritt  auf  der  Ebene  xy  zu  geschehen  hat,*  damit  die  Diffe- 
rentialquotienten 2"    j-  verschwinden.  Ist  für  den  Ausgangspnnct 

der  Werth  der  Grösse  r^  von  0  verschieden,  so  kann  ^r  nur  dann 

gleich  Null  werden,  wenn  €0»(ii. — ai)  =  0  ausfallt,  mithin,  so 
fern  wir  den  Winkel  p  stets  in  einerlei  Sinn  zählen.,  jedoch 
dabei  Werthe,  welche  sich  von  den  bereits  vorhandenen  um  2  n* 
oder  um  ein  Vielfaches  von  2  nr  unterscheiden,  da  sie  kein  neues 

Resultat  geben,  weglassen,  nur  für  fji  =  »-  +  ^i  nud  /x  t=»  -^  r  a«. 

Diese  beiden  Werthe  gehören,  so  wne  überhaupt  zwei  Werthe 
von  /x,  welche  n  zum  Unterschiede  haben,  einer  und  derselben 
Geraden  an,  und  beziehen  sich  lediglich  auf  den  Gegensatz  der 
beiden  Richtungen  des  in  selber  möglichen  Fortschrittes.  Damit 

•j-  verschwinde,  muss  sin  (/x  —  ai')  =»  0  sein,  woraus  /x  =  «i  oder 

aaeh  fx=;r  +  «i  folgt.  Die  Gerade,  welche  durch  diese  zw^ei 
Werthe  von  |x  angezeigt  wird^  steht  also  auf  derjenigen,  die  sich 
bezoglteh  der  ersten  Fläche  ergab,  senkrecht. 

Erscheint  für  die  stattfindenden  Werthe  von  x  und  y  die 
Grosse  Tj  =  0,  was  nur  sein  kann,  wenn  gleichzeitig  pi  und  qi 
versehwinden,  so  haben  die  Bernhrungsebenen  der  beiden  Flä- 
chen an  den  Puncten,  deren  gemeinschaftliche  Projection  auf 
die  Ebene  xy  den  erwähnten  Goordinaten  entspricht,  eine  zur 
Ebene  xy  parallele  Lage.  Jede  dieser  Bernhruqgsebenen  schnei- 
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det  aber  die  FULche,  der  sie  angehdrl  an  der  Beriihrangsstelier 
Es  sei  j  nm  diess  mn  seigeoi  erstlieh  für  die  Torhandenen  Wertbe 
vea  X  vnd  y  die  Grosse  rj  ¥00  B^ull  Terschieden,  so  beponen  die 
Aasdr&ci[e  für  A  s  ond  A  w  mit  dem  Gliede,  worin  A  s*  als  Factor 
erseheint,  und  es  faidem  diese  Differensen  rGcksiehlich  der  klein- 
sten Werthe  von  As,  während  |x  von  0  bis  Sir  wachsend  genom« 
men  wird,  bei  jenen  Richtungen  von  A  s,  fiir  welche  das  mit 
As*  versehene  Glied  verschwindet,  ihre  Zeichen.  Die  entspre- 
chenden Werthe  von  fx  sind  für  die  erste  Fl&che  diejenigen,  ftir 
welche  cos(2|ui  —  a2)=»0  ausfallt,  also 

ir       O)        3ir       O)        6>r       «^        7fr       «^ 

4  +  2  j    T  ■*■  T  '    T"*"  T  '    T  "*■  ■« 

und  fftr  die  zweite  Flache  diejenigen,  f&r  welche  sin  (2/x — ^^^  =  0 
wird,  nämlich 

«t        «^«a        n^o.*»        8ir«, 

Die  durch  diese  Werthe  angezeigten  Richtungen  wechseln  unter 
einander  in  regel^iässiger  Folge  ab,  und  es  bildet  jede  zu  der 
einen  Fläche  gehörende  mit  den  beiden  benachbarten,  die  zu  der 

anderen  Fläche  gehören,  einerlei  Winkel  vom  Betrage  -g  d.  i.  45^ 

Jede  Fläche  wird  demnach  von  ihrer  Berührungsebene  in  zwei 
Curven  geschnitten,  deren  Tangenten  an  der  Bernhrungsstelle 
auf  einander  senkrecht  stehen,  und  zwischen  welchen  der  Lage 
nach  die  Tangenten  der  ähnlichen  DorchschnittsUnien  an  der 
andern  Fläche  die  Mitte  halten,  bt  aber  auch  noch  r*  ==  0,  jedoch 
Tt  von  Null  verschieden,  so  ergibt  sich  der  Zeichenwechsel  von 
As,  wenn  /Ji  einen  der  Werthe 

*       at,         3jr      Ol         6ir       ag         7fr       ctg         9ir       ag  11fr       oc, 

■^8'     6  ■*"¥'    "e^^T'    "6""^T'    "F^y     T"  ■*■  T 
und  der  Zeichenwechsel  von  A  to,  wenn  fi  einen  der  Werthe 

ocg        IT       «^        Sfr       flc,  «g        4ir       ag        5fr       «g 

"3»    3^T'    T"''T'    "^■'"T'    T'^T'    T  ■*■  T 

erhält.  Hier  finden  also  an  jeder  Fläche  drei  Durchschnitte 
derselben  mit  der  Beruhrungs ebene  und  zwar,  unmittelbar  am 
Beruhrungspuncte  betrachtet,  nach  Richtungen  statt,  deren  jede 
zwei  nächsten  mit  einander  einen  Winkel  von  60*  bilden  und 
deren  Halbirungslagen  den  Richtungen  entsprechen,  nach  welchen 
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Ht  auf  äbolicbe  Weise  angeordoeteo  Darehschnttte  der  SDdern 
Fliehe  mit  ihrer  Berühmagsebene  erfolgen«  Hiernaeh  erhellef 
Toa  selbst,  was  stattfindet ,  wenn  bei  den  gewählten  Werthen 
von  X  und  y  noch  weitere  der  mit  r  bezeichneten  Grössen  Tor- 
schwinden  sollten. 

Die  Mittellagen  zwischen  den  Richtangen  der  Darehsohnitts- 
liDien  jeder  unserer  Flächen  nnd  ihrer  Beruhrangsebene  an  den 
so  eben  betrachteten  siognlären  Pancten  sind  zugleich  diejenigen, 
aach' welchen  hin  die  Puncto  liegen,  worin  sich  die  Fläche  am 
meisten  Yon  der  Beruhrungsebene  entfernt,  d.  h.  sich  am  stärk- 
sten krümmt  Diese  Richtungen  entsprechendem  Wertfae  von  fx,  für 
welche,  bezüglich  der  kleiasten  Werthe  von  A«,  die  Differenzen 
As,Aio  mit  den  grdssten  numerischen  Werthen  auftreten.  Ge- 
dachte Werthe  von  f«,  eif  eben  sich,  wenn  r.  die  erste  nicht  ver- 
schwindende unter  den  Grossen  ri,  r^^  r^,  • .  •  ist ,  f&r  die   erste 
Flache,    d.   i.  jene  welcher  As  angehört,  ans  der   Bedingung 
co8(niL — o.)  =»  — 1|  oder  wasdasselbe  heisst,  aus  der  Bedingung 
9in  (nfJL  —  a.)  ^  0,  und  für  die  andere  Fläche  aus  der  Bedingung 
cos  (ftfi  —  a.)  ea  0.   Die  Grosse  der  Krümmung  ist  an  beiden 
Flächen  und  nach  jeder  der  so  eben  genannten  Richtungen  die- 
selbe, nnd  an  einer  Fläche  für  sich  genommen  wechselt  der  Sinn 
der  Krümmung  um  den  Beruhrungspunct  herum  unablässig.   Die 
KrOmmnngen    lassen    sich,  sobald    auch  r«  =»  0  ist,  nicht   mehr 
mit  jenen  des  Kreises  vergleichen,  weil  der  Krümmungshalbmesser 
jedes  Normalschnittes  der  Fläche  an  einem  solchen  singulären 
Orte  nnendlieh  gross  erscheint. 

Ans  dem  Gesagten  erhellet  zugleich,  dass  die  Flächen,  von 
denen  hier  die  Rede  ist,  keine  eigentlichen  Maxima  und  Minima 
der  Ordinaten  %  und  w  zulassen,  sondern  bloss  Poncte,  au  de- 
nen die  Beruhrangsebene  jener  der  xy  parallel  liegt.  Ein  sol- 
cher Pnnct  an  der  einen  Fläche  hat  stets  einen  von  gleicher  Be- 
sduffenheit  an  der  zweiten  Fläche  zum  Begleiter,  und  beide 
befindeai  sich  in  derselben  Senkrechten  auf  die  Ebene  xy.  Am 
BerSlimngspaacte  biegea  sich  die  Flachen  rundherum  nach  ver- 
schiedenen Seiten  von  der  Beruhrangsebene  ab.  Dass  im  Falle, 
wo  r»  nicht  Null  ist,  an  einer  Stelle,  beziglich  welcher  die  par- 

tiellen    Differentialquotienten   ^,  j-  verschwinden,   die  Fläche, 

Sitzk.  4,  aath.  lutarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.  9 
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welche  %  snr  Ordbate  hat,  fir  diese  Ordiaate  kein  c^eitlicbes 
Blaximuiii  oder  Miniinani  darhielet,  erhellet  der  hekaaatea  Tleorie 
gemäss    vamittelhar  aas  dem  Umstände ,   dass    die  Differential- 

qaotienten  -j^  and  ^-^  mit  entgegengesetzten  Zeichen  hehaftet 

sind.  Derseihe  Gmnd  gilt  anch  rficksichtlich  der  Fläche,  vdeher 
w  als  Ordinate  angehört.  Die  Halbmesser  der  beiden  Haiptkrin- 
mnngen  jeder  Flache  haben  in  diesem  Falle  entg^engesetste  Zei- 
chen,  nnd  ihr  gemeinschaftlicher  nnmerischer  Werth  ist,  in  der 

oben  gebraachten  Bezeichnnng  gesprochen,  = — =  — - 

Die  Torhergehenden  Resnltate  gelten  insbesondere  fnr  jeden 
Dnrchkrenznngspnnct  der  Dnrchschnittslinien  beiderFlächen  nutder 
Ebene  xy.     Geht  daselbst  blos  ein  Ast  dereinen  Liniengmppe 
dnrch  einen  Ast  der  andern,  so  ist  an  der  Dtfrchkrenxniigsstelle  r i 
▼on  Nnll  rerschieden;    die  Dnrchkrenzang   selbst   erfolgt  unter 
einem  rechten  lülnkel.    Gehen  aber  mdirere  Aeste  der  einen  li- 
niengmppe durch  den  genannten  Pnnct,    so   ist  (nr  denselben 
Ti  =  0 ,  die  Ebene  xg  ist  sogleich  eine  Beriihmngsebene  beider 
Fliehen,  nnd  es  gehen  durch  diesen  Punct  auch  eben  so  viele 
Aeste  der  aus  der  andern  Flache    entspringenden  Liniengruppe; 
die  Zweige  beider  Arten  von  Aesten  folgen  rings  um  den  Punct  in 
stetem  Wechsel  nnd  unter  gleichen  Winkeln  auf  einander.   Diese 
Eigenschaft  der  Durchschnittslinien  der  hier  betrachteten  Flachen, 
wenigstens  so  weit  sich  selbe  auf  algebraische  Functionen  benie- 
hen,  hat  schon  Gauss  im  $.  23  der  oben  angeführten  Dissertation 
emk'ähnt.   Die  obigen  Betrachtungen  durften  auch  nur  Würdigung 
des  §.  24,  wonut  jene  lehrreiche  Abhandlung  sehliesst,  dienlich  be- 
funden werden. 

Denkt  man  sich  in  allen  Pnneten  einer  Durchschnittslinie  der 
einen  Flache  mit  der  Ebene  xy  auf  diese  Ebene  Perpendikel  auf- 
gestellt, so  beseichnen  dieselben  an  der  anderen  Flache  eine  Curre 
Yon  der  Art  derjenigen,  welche  Herr  Spitzer  „conjugirte  Corven, 
genannt  hat.  Die  rficksichtlich  der  Ebene  xy  höchsten  oder  tief- 
sten Puncto  der  conjugirten  Curven,  oder  allgemeiner  gesprochen 
die  Puncto,  an  denen  die  Talente  mit  der  Ebene  xy  parallel 
Wtglif  sind  stets  solche  Puncte,  an  welchen  anch  zugleich  die 
tangirende  Ebene  der  entsprechenden  Fläche  mit  der  Ebene  jt^ 
parallel  ist,  und  die  IcUlere  Ebene  berührt  die  andere  Fläche  an 
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lern  zugehörigen  Puncte.  Denn  lassen  wir  beispielsweise  die 
Fläche,  welcher  w  als  Ordinate  angehört,  die  von  der  Ebene  xy 
geschnittene  sein,  so  ist  an  allen  Pnncten  der  Durchschnittslinie 

Ai0  =  0^  mithin  auch  ^  =0.  Nun  soll  auch  -^  =  0  sein;  diess 
kann  nur  an  solchen  Puncten  stattfinden  y  fBr  welche  r^  as  0  er- 
scheint ,  denn  nnr  unter  dieser  Bedingung  können  -^  und  -r~  zu- 
gleich verschwinden.  Es  geht  daher  nach  dem  oben  bewiesenen 
durch  den  in  Rede  stehenden  Punct  auf  der  Ebene  xy  wenigstens 
noch  eine  zweite  Durchschnittslinie  dieser  Ebene  mit  eben  der 
Flache,  welcher  w  angehört*,  und  wenn  daselbst  keine  weitere 
solche  Dorchschnittslinie  Yorhanden  ist,  läuft  diese  gegen  die  vor- 
genannte rechtwinkelig  ans ,  und  führt  den  ihr  entsprechenden 
conjugirten  Curvenast  an  der  Fläche,  wozu  s  gehört ,  mit  sich. 
Eben  so  erklären  sich  die  weiteren  analogen  Besonderheiten, 
welche  Herr  Spitzer  in  seinen  Abhandlungen  an  den  conjugirten 
Gurren  ersichtlich  gemacht  hat. 

« 

Sitniif^  vom  IL  Juli  1850. 

Das  k.  k.  Ministerium  für  Handel  etc.  übersendet  unter 
dem  3.  Juli,  Z.  3442^  ein  Verzeichniss  von  15  in  jüngster  Zeit 
in  Russland  erschienenen  Werken,  welche  der  k.  k.  Gencral- 
Consul  in  St.  Petersburg,  Herr  James  Thal,  der  Akademie  zum 
Geschenke  bestimmt  hat.  (Die  Sendung  selbst  ist  noch  nicht 
eingetroffen.) 


Die  AcadSmie  nationale  de  M^decine  zu  Paris  trägt  ihre 
Memoires  und  Bulletins  zum  Tausche  gegen  die  akademischen 
Drucks  ehr  iften  an.  Das  Anerbieten  wurde  von  der  Classe  ange- 
nommen nnd  die  Gegensendung  der  Sitzungsberichte  und  Denk- 
schriften der  Akademie  beschlossen. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Kunzek,  von  der  zur  Lei- 
tmg  des  meteorologischen  Unternehmens  bestimmten  Commis- 
sion  zu  ihrem  Berichterstatter  erwählt,  erstattet  nachfolgenden 
Beriebt  über  die  gesammte  bisherige  Wirksamkeit  derselben. 

9  • 
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In  der  Gesamnitsitziiiig  Tom  13.  Mai  1848  eröffnete  der  Herr 
Vice-Präsident  der  kais.  Akademie,  Ritter  ▼.  Baamgartner, 
damals  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten ,  dass  es  langst  sein 
Wansch  gewesen  sei,  die  telegraphischen  Stationen,  die  an  den 
seinem  Ministerium  unterstehenden  Eisenbahn-Linien  bestehen,  znr 
Anstellung  meteorologischer  Beobachtungen  benützt  zusehen,  wozu 
sie  wegen  der  steten  Anwesenheit  eines  Beobachters  und  ihrer 
Vertheilung  über  eine  beträchtliche  Strecke  Landes  vorzüglich  ge* 
eignet  sind ;  es  erscheine  ihm  als  eine  der  Akademie  würdige 
Aufgabe ,  diese  Angelegenheit  unter  ihre  Obhut  zu  nehmen,  und 
das  solcher  Weise  gewonnene  wissenschaftliche  Material  durch 
Veröffentlichung  allgemein  nutzbar  zu  machen.  Da  jedoch  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  die  nöthigen  meteorologischen  Imrtni* 
mente  angeschafft  werden  müssen,  und  diese  Anschaffung  nam- 
hafte Auslagen  Ycranlasst,  so  stellte  der  Herr  Vice-Präsident 
seinen  Funetionsgehalt  vom  1.  Mai  1848  angefangen  für  die  Dauer 
seiner  Function  der  Akademie  zur  Verfugung. 

Die  Akademie  nahm  dieses  hochherzige  Anerbieten  ihres 
Vice-Prasidenten  mit  gebührendem  Danke  an,  und  richtete  in 
der  Gesammtsitzung  am  30.  Mai ,  in  welcher  das  eben  anwe- 
sende wirkliche  Mi^lied,  Herr  Director  Kreil,  die  Nothwendig- 
keit  der  Errichtung  meteorologischer  ObserTatorien  an  verschie- 
denen Puncten  der  österreichischen  Monarchie  zur  Sprache 
brachte,  an  denselben  das  Ersuchen,  ein  meteorologisches  Beob- 
achtungs-System zu  entwerfen;  sie  fasste  zugleich  den  Be- 
schluss,  auch  Beobachter  an  anderen  Orten  nach  Thunlicbkeit 
mit  Instrumenten  zu  betheilen. 

Der  Herr  Director  Kreil  hat  dem  Ersuchen  der  Akademie 
auf  eine  höchst  dankenswerthe  Weise  entsprochen ;  der  Ton 
ihm  verfasste  Entwurf,  welcher  allen  Anforderungen  der  Wis- 
senschaft genügt ,  theilt  sich  in  vier  Abschnitte ,  wovon  die 
zwei  ersten  „über  die  Errichtung  von  Stationen  und  aber 
das  Verfahren  bei  den  Beobachtungen'^  im  dritten  Hefte  der 
Sitzungsberichte  des  Jahres  1848,  und  der  dritte,  die  Ver- 
öffentlichung der  gemachten  Beobachtungen  betreffend,  im  Jän- 
ner-Hefte der  Sitzungsberichte  des  Jahres  1849  vorkommt;  der 
grössere  Umfang  des  vierten  mit  15  Kupfertafeln  ausgestatteten 
Abschnittes,  worin  von  den  magnetischen  Beobachtungen  gebaa- 
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delt  wirdy  Teranlasste,  denselben  als  eine  besondere  Beilage  bu 
den  Sitxnngsberichten  des  Monats  April  1850  heranszngeben. 

Nach  dem  Erseheinen  der  drei  ersten,  die  meteorologischen 
Beobachtungen  betreffenden  Abschnitte  ernannte  die  geehrte 
Classe  eine  Commission,  bestehend  ans  den  Herren  Vice-Präsi- 
denten  t.  Baumgartner,  ▼.  Ettingshansen,  Stampfer, 
Sehrotter,  Knnzek,  welche  aber  die  in  den  Bahnhöfen  and 
an  andern  wichtigen  Pnncten  der  osterr.  Monarchie  anznstel* 
leaden  meteorologischen  Beobachtnngen,  dann  nber  die  näheren 
Bestimmangen  in  Betreff  der  Centralstation  in  Wien,  deren  Er- 
riehtang  die  geehrte  Classe  beschlossen  hat,  Bericht  za  er- 
statten hatte.  Die  Comroission  versammelte  sich  am  12.  Mars 
1849  nnd  wählte  sa  ihrem  Berichterstatter  denH.  Prof.  S  ehr  Ot- 
ter,  der  schon  in  der  Sitnnng  am  15.  März  den  Commissions- 
bericht  Tortmg.  Die  Commission  lenkte  ihre  besondere  Anf- 
merksamkeit  anf  die  Errichtung  der  meteorologischen  Central- 
station in  Wien,  wo  die  Beobachtungen  nach  einem  viel  aus- 
gedehnteren Plane  als  an  anderen  Orten  ausgeführt,  die  von  den 
zahlreichen  Beobachtungsstationen  einlaufenden  zusammengestellt, 
die  Terbtndungen  mit  den  meteorologischen  Observatorien  in  ande- 
ren Ländern  unterhalten  und  die  für  Wissenschaft  und  Industrie 
wichtigen  Gesetze  der  meteorologischen  Erscheinungen  erforscht 
werden  sollten,  wodurch  erst  die  Lösung  der  hohen  Aufgabe, 
die  sich  die  Akademie  gestellt,  möglich  wird.  In  Erwägung  die- 
ser zahlreichen  und  schwierigen  Arbeiten,  deren  Leitung  die 
uttermidete  Thätigkeit  eines  Gelehrten  ganzlich  in  Anspruch 
nimmt,  in  Erwägung  der  Wichtigkeit  einer  meteorologischen 
Lehrkanzel  an  der  Universität  in  Wien,  beantragte  die  Commis- 
stoii  nicht  nur  die  Gutheissung  des  von  ihr  für  die  Central- 
station in  Wien  entworfenen  Beobachtungs-Planes,  sondern  auch 
ein  Gesuch  an  das  hohe  Ministerium  des  Unterrichtes  um  die  Er- 
baming  eines  meteorologischen  Observatoriums  und  Anstellung 
eises  Direetors,  der  zugleich  die  Obliegenheit  hätte,  Vorlesungen 
iber Meteorologie  an  der  Universität  zu  halten;  die  kais.  Akademie 
wolle  sich  dagegen  verpflichten,  das  Observatorium  mit  den  nöthi- 
gea  Instnimenten  zu  versehen  und  diese  auch  für  die  Zukunft  zu 
erbalten.  —  Die  geehrte  Classe  genehmigte  diese  Anträge  ein- 
stimmig nnd  beschloss  das  Fortbestehen  einer  besondem  Commis- 
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sion  zur  Leitang  sämmtlicber  aaf  die  meteorologischen  Beobaeh- 
tungeii  sich  beziehender  Geschäfte.  Za  Mitgliedern  dieser 
Commission  wurden  nebst  den  bisherigen  aach  noch  die  Herren 
wirklichen  Mitglieder  Koller,  Doppler  and  das  correspon- 
dirende  Mitglied  Hr.  Dr.  Gintl,  später  auch  Herr  Sections- 
rath  ▼.  Steinheil  bestimmt. 

Der  Herr  Clässen  -  Präsident  übernahm  es,  mehrere  Pläne 
zu  einem  meteorologischen  Central-Obser?atoriam  in  Wien  aus- 
arbeiten zu  lassen. 

Die  Commission  zar  Leitang  des  meteorologischen  Unter- 
nehmens abertrag  in  ihrer  ersten  Sitzung  am  6.  October  1849 
dem  damaligen  H.  Generalsecretär  v.  Ettiugsbausen  die 
Führung  der  Geschäfte,  bis  derselbe  am  3.  Juni  I.  J.  auf  sein 
Ansuchen  hiervon  enthoben  wurde ;  die  Commission  übertrug  nun 
dieselben  dem  provisorischen  Generalsecretär  H.  Prof.  Schrot* 
ter,  and  bestimmte  auf  Antrag  desselben  zur  Mitwirkung  den 
Berichterstatter. 

Die  Commission  hielt  während  ihres  Bestehens  8  Sitzungen : 
am  6.y  12.9  20.  October  und  1.  December  1849,  dann  am  7« 
und  28.  Jänner,  ferner  am  3.  Juni  und  8.  Juli  1850.  Ihre  Auf- 
gabe war  zunächst : 

1.  für  die  Anschaffung  der  meteorologischen  Instrumente  und 
zwar  vorzugsweise  der  Barometer,  Psychrometer  und  Regenmesser 
zu  sorgen,  die  fertig  gewordenen  zu  prüfen  und  den  Beobach- 
tern zuzumitteln; 

2.  mit  der  Erledigung  der  einzelnen  Zuschriften  und  An- 
erbietungen zu  Beobachtungen  sich  zu  befassen,  und 

3.  bei  der  Vertheilung  der  Instrumente  sich  Gewissheit  zu 
verschaffen,  dass  sie  nur  in  die  Hände  von  Männern  kommen, 
die  geeignet  sind,  die  Beobachtungen  mit  wissenschaftlicher 
Schärfe  und  Gewissenhaftigkeit  auszufuhren. 

Es  wurde  beschlossen,  diejenigen  Beobachter,  die  eigene 
Instrumente  besitzen,  einzuladen,  dieselben  mit  den  Normal- 
Instrumenten  in  Wien  zu  vergleichen,  und  alle  Beobachter,  mit 
denen  die  Akademie  in  Verbindung  tritt,  sowohl  mit  dem  von 
Herrn  Kr  eil  verfassten  Entwürfe  als  auch  mit  Tabellen,  in  welche 
die  Beobachtungen  einzutragen  sind,  zu  betheilen  und  zu  ersu- 
chen, sich  genau  an  den  Entwurf  zu  halten. 
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Nach  den  BescUiissen  der  Coinniission  wurden  bisher  mit 
instromenten  betheilt:  die  Telegraphenstationen 

zn  Wien,  sowohl  im  Nord-  als  im  Südbahnhofet 
]»    BrÄnn, 
j^    OlmütZy 
^    Oderberg, 

V  Gloggnitz, 

9    Märzzaschlag, 
jf    Gratz, 

V  Cilli, 

^  Laihach, 

j,  Adekberg, 

^  Triest,  und 

^  Pressbnrg;   dann  die  Herren 

Allgener   zu    Kessen    in  Tyrol, 

Ell  enb erger  zn  Heran   ,,       ,, 

N  e  e  b  zu  Botzen  in  Tyrol , 

Fröhlich  zu  Baden  in  Niederösterreich, 

Die  k.  k.  Salinen- Verwaltung   zu  Aussee  in  Steiermark, 

Petrazzi  zu  Laibach  in  Krain, 

Ha  ekel  zu  B.  Leippa  in  Böhmen, 

Schier  zn  Prossnitz  in  Mähren, 

Rohr  er  zu  Stanislau  in  Galizien, 

Reissenberger  in  Hermannstadt,  der  sich  verpflichtete, 
die  allfallige  Aenderung  seines  Wohnorts  der  kais.  Akademie  so- 
gleich anzuzeigen,  damit  diese  dann  entscheide,  ob  die  ihm  zuge- 
schickten Instrumente  dem  Hermannstädter  Vereine  für  Natur- 
wissenschaften verbleiben  sollen,  und  er  mit  neuen  betheilt  werde 
oder  nicht. 

Durch  Beschluss  der  geehrten  Classe  vom  11.  April  1849 
wurden  auch  dem  Professor  Kol uro  bus  in  Linz  zwei  Partien  me« 
teorologischer  Instrumente  zur  Verfugung  gestellt,  und  zwar  für 
die  Hnter  seiner  Leitung  zu  organisirenden  Stationen  zu  Linz 
und  Kirchschlag.  In  der  Sitzung  vom  19.  April  1849  bewil- 
ligte die  Classe  dem  Herrn  Prettner  zu  Klagenfurt  zwei  Stück 
Barometer  zum  Gebrauche  bei  seinen  meteorologischen  Beobach"« 
tnngen,  die  er  auch  bereits  erhalten  hat. 
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Z«  Beobadilugw  nit  aigeiea  iutnraieiite&  haben  «eh  er- 
boten: 
Herr  Stemwirte^ireeior  Weitse  in  Krakan, 

,1     Prof.  Arenstein  %m  Pesth, 
die  nantisehe  Schale  z«  Triest, 
Herr  Herrsehafts-Phytikns  Plaskal  %n  LomDitz  in  BüLhren, 

9      Wandarst  Brendl  »i  Starikenbach  in  Böhmen, 

g     Schweitser,  sn  All-Sandes  in  Galizien, 

9     Schenxl  nn  Admont  in  Stejermark, 

9     Kotinger  zn  Salsbni]^. 

Aoch  der  bestandige  Ansschnss  der  k.  k.  Landwirthschafts* 
gesellschafl  in  Wien  hat  in  einem  Sehreiben  vom  4.  Janner  1.  J. 
seine  Mitwirkung  bei  dem  meteorologischenUntemehmenangeboten. 

Herr  Dr.  Gintl  übernahm  en,  die  Anfstellaag  der  meteoro- 
logischen Instrumente  in  den  einseinen  telegraphischen  Bmreanx 
SU  nbernehmen  nnd  fnr  die  geregelte  Fortfnhrnng  der  Beobacli- 
tnngen  sn  sorgen,  wofür  ihm  die  geehrte  Classe  in  der  Sitsnng 
am  11.  Janner  1849  einen  Dank  votirte. 

Herr  Sectionsrath  t.  Steinheil  neigte  in  der  Commtssions- 
sitsnng  Tom  3.  Jnni  1.  J.  an,  dass  die  anf  dem  Monte  Spacato  des 
Karst  nnd  sn  S.  Pietro  anf  der  Pnnta  di  SalYore  in  Istrien  gelegenen 
swei  Gebäude,  welche  früher  sn  optbchen  Telegraphen  gedient 
haben,  wie  er  glaube,  tou  Seite  des  hohen  Ministeriums  für 
Handel  etc.  der  Akademie  unentgeltlich  snr  Disposition  gestellt 
werden  können,  wenn  dieselbe  sie  zu  magnetischen  und  andern 
meteorologischen  Beobachtungen  benntsen  wolle.  Dieser  erfreu- 
liche Antrag  wurde  dankend  zur  Kenntniss  genommen  mit  dem 
Vorbehalte,  seinerzeit  dafür  die  geeigneten  Schritte  zu  thun. 

Mehreren  Herren  hat  man  Instrumente  nicht  zuerkannt, 
entweder  weil  an  demselben  Orte  eine  Telegraphenstotion  er- 
richtet wird,  wie  s.  B.  in  Agram,  oder  weil  in  der  N&he  ihres 
Wohnorts  bereits  eine  Beobachtongsstation  ToilLomm^  oder  auch, 
weil  die  Anstalt,  an  der  sie  wirken,  hinreichende  Mittel  besitzt, 
sich  Instrumente  anzuschaffen,  wie  diess  an  den  kais.  Lehr- 
anstalten wirklich  der  Fall  ist 

Von  den  eingeschickten  Aufiiätzen  meteorologischen  Inhalts 
hat  die  Commission  folgende  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte für  würdig  befunden: 
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1.  Bine  Uebersicht  aller  bis  nnii  theils  trigonometrisch 
theils  barometrisch  bestimmten  Höfaenpancte  in  SiebenbBrgen 
von  Hrn.  Reissenberger; 

2.  Ein  Schreiben  des  Herrn  Direetors  K  r  e  i  1  in  Betreff  des 
neteerologischen  Unternehmens ; 

3.  Meteorologische  Beobachtungen  des  Jahres  1840  £ii 
Krakan  Ton  Herrn  Director  Weisse; 

4.  Beiträge  zur  Constrnotion  selbstreg^strirender  meteoro- 
lej;ifcher  Apparate  von  Dr.  C.  Jelinek. 

Meteoroli^ische  Beobachtungen  sind  bereits  von  mehreren 
Beelachtongsorten  eingelaufen,  als : 

Toa  der  Tel^.-Station  Adelsberg  vom  Juni  bis  Ende  des  J.  1849> 
9     9^  yf      Brunn  für  April  1850, 

9     yi        n  9)      Pressburg  Ar  J&nner,  Febr.,  MSra  1850, 

ji    ji        yi  n      Ölmütn  f&r  JänneTi  Februar»  Mars  1850| 

TOB  Herrn  Dr.  Rohr  er  in  Stanislau  für  Nov.  und  Dec.  1840, 
Yen  Herrn  Brendl  f&r  Min  und  April,  Mai,  Juni  1850, 
9      „      Kö tinger  aus  Salsburg:  Resultate  der  meteorologi* 

sehen  Beobachtungen  seit  dem  Jahre  1842, 
„      „      Weisse  in  Kralcau  fSr  Jänner,  Februar,  Märe,  April 

und  Mai  1850 ;   dann 
Uebersiehten  der  meteorologischen   Beobachtungen  vom  Jahre 
1849  aus  Prag  von  Dr.  Jelinek,  aus  Bodenbach  von  Herrn 
Seidel,  aus  Triest  von  Herrn  Gallo. 
Die  Commissiott  beschloss  diese  Beobachtungen  einstweilen 
ttiubewahren. 

Herr  Director  Kr  eil  sprach  in  einem  Schreiben  rüclcsicht-» 
lieh  der  Apparate  f&r  magnetische  Beobachtungen  die  Meinung 
ais,  dass  die  Akademie  zuerst  Instrumente  zu  den  Variations- 
Beobachtungen  anschaffen  und  vertheilen  solle,  da  sie  leichter 
u  behandeln  sind,  und  aus  den  von  den  Beobachtern  einge« 
mdtea  Ergebnissen  entnommen  werden  kann,  ob  sie  Ver- 
traaen  verdienen,  und  ob  nicht  vielleicht  irgend  ein  bei  der  Auf- 
stellung umi  Behandlung  derselben  eingeschlichener  Fehler  nach- 
thefligeii  Einflnss  geübt  hat,  was  bei  den  absoluten  Bestimmun- 
gen nicht  leicht  möglich  ist.  —  Die  Commission  war  mit  die- 
ser Ansiebt  vollkommen  einverstanden,  und  stellte  hierauf  an 
Herrn    Kr  eil    das  Ersuchen,    bei  dem  von  ihm  empfohlenen 
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Knnstler  Herrn  Nicolas  zu  SenfteDberg  in  Böhmen  einen 
Apparat  zu  magnetischen  Variationsbeobachtnngen  und  einen 
Taschenchronometer  zn  bestellen.  Der  erstere  Apparat  ist 
bereits  der  kais.  Akademie  zngestellt  worden,  and  auch  der 
Chronometer  befindet  sich  bereits  in  den  Händen  des  Herrn 
Directors  Kr  eil,  der  es  übernommen  hat  9  seinen  Gang  zu 
prüfen. 

In  der  Commissions  -  Sitzung  am  6.  October  1849  wurde 
Herr  Professor  Schrötter  ermächtigt,  bei  Per  rot  in  Paris. 
RegnaulVs  Vorrichtung  zur  chemischen  Untersuchung;  der 
atmosphärischen  Luft  und  bei  Fastri  ein  Psychrometer  nach 
Angabe  desselben  Gelehrten  zu  bestellen;  das  erstere  Instru- 
ment ist  bereits    angekommen. 

Herr  Kapeil  er  in  Wien,  dem  die  Verfertigung  der  meteo- 
rologischen Instrumente  anvertraut  wurde,  hat  bis  jetzt  der  kais. 
Akademie  geliefert: 

30  Stück  Stations-Barometer  nach  seiner  neuen  Construction 
zu  42  fl.  pr.  Stück,  dann  30  Stück  Psychrometer  mit  30  Stück 
dazu  gehdriger  Blechkästen  ji  18  fl.,  dann  5  Reisebarometer  und 
1  Gefassbarometer,  ausserdem  2  Stück  Reisepsychrometer,  2  Stück 
Psychrometer  neuester  Form  und  5  Stück  kleine  Thermometer 

Von  Herrn  Starke  erhielt  die  Commission :  ein  Ombrometer^ 
zwei  Stampfe r'sche  Nivellir-Iustrumente,  und  «war  ein  grös- 
seres und  ein  kleineres  zum  Gebrauch  auf  Reisen  eingerichtet 
und  einen  Den  tischen  Prisma-Apparat,  (Dipleidoscop)  mit  dem 
Prof.  Ha  ekel  in  Böhm.  Leippa  betheilt  wurde.  Die  Commissioii 
hat  für  diese  angefahrten  Instrumente  die  Summe  von  2971  fl. 
verausgabt ;  da  nun  der  für  die  meteorologischen  Zwecke  über- 
lassene  Functionsgehalt  des  Herrn  Vice-Präsidenten  vom  1.  Mai 
1848  bis  Ende  Juli  1850  nach  Abzug  der  Stempelgebühren 
5401  fl.  10  kr.  C.  M.  beträgt,  so  bleibt  noch  die  beträchtliche 
Summe  von  2430  fl.  10  kr.  C.  M.  SBur  weiteren  Förderung 
des  meteorologischen  Unternehmens. 

Am  7.  Jänner  1.  J.  befasste  sich  die  Commission  mit  der  Prü- 
fung der  vom  Herrn  Ingenieur  L  a  t  z  e  1  ausgearbeiteten  drei  Plänen 
zu  einem  meteorologischen  Observatorium  und  fand  sie  wohl  sehr 
lobenswerth  ausgeführt,  beschloss  jedoch  der  grossen  Kosten  we- 
gen hierauf  nicht  weiter  einzugehen,  sondern  bei  der  geehrten 
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Classe  darauf  ansätragen,  daas  die  Akademie  sieh  an  das  hohe 
Uoterriehts-Ministerimii  mit  dem  ADaachen  wende,  im  There- 
sianom- Garten  ein  einfaehes  Obsenratoriam  far  magnetische  Be- 
ebachtangen,  ans  Holz  erbauen  zu  lassen,  dann  für  das  me- 
teorologische Centralobservatorium  in  Wien  einen  Director,  der 
sogleich  mit  der  Ijehrkanzel  der  Meteorologie  betraut  werden 
sollte,  mit  dem  Gehalte  von  2000  fl.  und  freier  Wohnung  im 
Theresianum,  die  dann  einstweilen  auch  f&r  die  übrigen  me- 
teorologischen Beobachtungen  eingerichtet  werden  kann,  und  hebst 
ihm  einen  Adjnncten  mit  dem  Gehalte  von  800  fl.  und  fireier^ 
Wobnnng,  zwei  Assistenten  jeder  mit  dem  Gehalte  von  400  fl, 
VBd  60  fl.  Quartiergeld,  dann  einen  Diener  mit  350  fl.  Gehalt 
lu  bewilligen. 

Da  sich  die  geehrte  Gasse  mit  der  Ansicht  der  Commis-^ 
lioD  einverstanden  erklärte ,  so  richtete  die  Akademie  durch  das^ 
höbe  Curatorium  ein  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  abgefass- 
tes  Gesuch  an  das  hohe  Ministerium  des  Unterrichtes ,  auf  wel- 
cbes  aber  bis  jetzt  keine  Erledigung  erfolgte.  Die  Commission 
fibit  sich  daher  gedrungen ,  der  geehrten  Classe  die  feste  Ueber- 
seagang  nochmals  auszusprechen,  dasis  das  ganze  meteorologi- 
lebe  Unternehmen  so  lange  illusorisch  bleibt  und  den  beabsichtigten 
Erfolg  ganz  und  gar  nicht  haben  kann,  ja  dass  die  Bemahungen 
M  vieler  eifrigen  Beobachter  und  die  grossen  Geidöpfer,  die 
1er  Herr  Classen-Präsident  in  Berücksiehtigung  des  grossartigen 
Zweckes  gebracht  hat,  durchaus  fruchtlos  bleiben,  bis  in  Wieii 
cia  Central-Observatorinm  mit  dem  in  Antrag  gebrachten  Per- 
sonale ins  Leben  getreten  ist;  da  Beobachtungen  aus  deneil 
keine  Schlüsse  gezogen  werden,  einem  todten  Capitale  glei- 
ches, das  Niemanden  nützt,  und  dass  nicht  einmal  der  Werth 
derselben,  bevor  sie  zusammengestellt  worden,  richtig  beur- 
tbeilt  werden  kann. 


Das  w.  M.  Prof.  Schrotter  zeigt  der  Classe  im  Namen 
itr  snr  Untersuchung  der  fossilen  Brennmaterialien  Oesterreichs 
«iedeigesetzten  Commission  an,  dass  nunmehr  der  Bau  des  Kessel- 
kanses  begonnen  habe,  da  durch  die  Vermittlung  des  Herrn 
Prifiidenten-Stellvertreters  ein   sehr  passendes  Locale  für  das- 
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selbe,  Qüd  zwar  in  der  kais.  Pdrzellän-Fabrik  in  der  Rosltan  au- 
gemittelt  wurde.  Die  eingetretene  Verzdgemng  dieses  Baues 
hat  ihren  Grand  darin ,  dass  die  Commission  anfangs  der  An- 
sieht war,  der  Errichtung  des  Kesselhauses  im  polytechnischen 
Institute,  als  dem  hiezu  geeignetsten  Platze,  werden  keine  Hin- 
dernisse entgegen  stehen.  Bei  der  hierüber  gepflogenen  Verhand- 
lung und  weiteren  Erhebungen  stellte  es  sich  jedoch  herann, 
dass  sowohl  der  LocaWerhaltnisse  als  anderer  Umstände  wegen 
Ineonvenienzen  damit  verbunden  wären,  welche  die  dadurch  er- 
zielten Vortheile  überwiegen  wurden.  Man  sah  sich  daher  geno- 
thig^  eine  andere  Localitfit  zu  ermitteln  und  erst  als  diese 
gefunden  war,  konnte  der  Plan  sammt  den  speciellen  Kostenfiber- 
schlägen entworfen  und  zum  Baue  selbst  geschritten  werden. 
Da  nun  alle  diese.  Hindernisse  beseitigt  sind ,  so  kann  die  ge- 
ehrte Classe  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  bis  halben 
October  das  Haus  Tollendet  sein  und  dann  sogleich  die  eigent- 
liche Arbeit  beginnen  werde. 


Das  w.  M.,  Hr.  Sectionsrath  W.  Hai  dinge r,  machte  fol- 
gende Mittheilungen,  die  er  in  die  Sitzungsberichte  der  mathem. 
naturw.  Classe  angenommen  zu  sehen  wünscht: 

a)  Auszug  aus  dem  Berichte  des  Herrn  Dr.  v.  Ettings- 
hausen  aus  Neuhaus  vom  20.  Juni  1850  an  die  Direction  der 
k.  k.  geologischen  Reichsanstalt : 

„Ich  traf  in  Neuhaus  bedeutende  Vorarbeiten,  welche  von  dem 
Arbeiter  der  geologischen  Reichsanstalt  J.  Selitsch  sehr  zweck-' 
massig  vorgenommen  wurden,  und  die  vollständigere  Gewinnung  der 
Fossilien  wesentlich  dadurch  beforderten,  dass  die  bearbeiteten  Ge- 
steinsmassen grösstentheils  noch  nicht  gespalten,  sondern  nur  zu 
diesem  Zwecke  der  Sonne  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt  waren. 
Hiedurch  wurde  ich  in  die  Lage  versetzt,  auf  eine  Menge  subtiler 
und  interessanter  Pflanzenfragroente,  die  dem  ungeübteren  Auge 
eines  blossen  Sammlers  immer  en^angen  wären,  meine  Aufmerk- 
samkeit zu  richten.  Von  den  zahlreichen  auf  diese  Weise  zu  Tage 
geförderten  Fossilresten  sind  folgende  besonders  erwähnungswerth : 

Bruchstücke  einer  Inflorescenz  von  lUyrsine,  einer  in  tropi- 
schen Vegetationsgebteten  überhaupt  vorkommenden  Gattung,  die 
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in  Neabolland  nicht  wenig  vertreten  ist ;  Frfichte  and  Blätter  von 
DBdcnaeaj  einer  besonders  in  Nenholland  hiufig  vorkommenden 
Gattang  aus  der  Familie  devSapindaceen^'  Pbyllodien  einer  ^cocta, 
diese  ist  besonders  interessant^  da  phyilodientragende  Acacien  am 
häifigsten  in  Neabolland  und  am  Cap  vorkommen.  Diese  Acada 
iteht  der  nenhoUandiscben  A»  auriculata  sehr  nahe. 

Von  der  grossten  Wicbt^keit  aber  ist  die  Entdeckung  eines 
unsebeinbaren  aber  sehr  bezeichnenden  Fragmentes  eines  Farn* 
wedek)  ebne  Zweifel  der  Gattnng  DacaJlia  aogehörig.  Dieses  ist 
du  erste  Farnkraut ,  welches  sich  unter  mehreren  Tausenden  von 
Pflaoaenabdrdcken  dieser  Localitat  findet.  Die  auffallende  Armuth 
an  Farnkriatem  ist  dem  neuhoUandischen  Vegetationsgebiete  allein 
eigeathonilieh.  Damllia  ist  eine  der  wenigen  Neuholland  bezeieh'* 
aesden  Famgattungen. 

leb  beehre  mich  diese  neue  und  interessante  Art  mit  dem  Na* 
nea  des  hochgeschätzten  Herrn  Directors  der  geologischen  Reichs* 
aostalt  zu  schmtcken. 

Ausserdem  fanden  sich  viele  neue  und  schone  Fossilien  aus 
iei  Familien  ütv  Laurineaej  Proteaceae^  Sapotaceae^  Sapin' 
daeeae,  PMospareae  ^  Rhamneae^  Diosmeae,  Rhisaphoreaey 
Ifyiaeeaej  Papäionaceae. 

h)  Briefen  Herrn  W.  Haidinger  von  Herrn  R.  Oöppert 
ia  Breslau : 

Herr  Dr.  M.  Hörn  es  erwähnt  in  seinem  Reiseberichte  (Sit* 
uigsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrgang 
1850,  S.  171)  einer  Excursion  in  die  schlesischen  Schieferbrüche 
M  Troppao,  in  welchen  Pflanzenreste  der  Steinkohlen  -  Formation 
ssd  Goniatiten  angetroffen  wurden ,  wodurch  man  nun  wie  bei  uns 
ia  Schlesien  in  den  Stand  gesetzt  werden  dürfte,  zu  ycheren 
ScUussea  über  das  Alter  jener  Schieferformation  zu  gelangen,  und 
awar  um  so  mehr  als  diese  Beobachtung  f&r  Oesterr.-Schlesien  nicht 
iiolirt  dasteht,  indem  dergleichen  auch  schon  in  derselben  Forma- 
tioo  aber  in  einer  andern  Gegend  bei  Unter^Paulsdorf  hart  an  der 
prcassisch-schlesischen  Gränze  des  Leobscbützer  Kreises  gefunden 
wurden.  Man  hoffte  dort  Kohlen  zu  entdecken,  worin  man  sich 
jedoch  täuschte.  Auf  der  Halde  sah  ich  den  weit  verbreiteten 
ColamiitB  tra»9iti<mi8i  und  eine  ClfflMnia  von  hier,  di^  ich  für  CL 
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trnif «lala  Mit  Ott.  halte  (sie  wird  in  der  Sunmiaiig  der  Ober-Rer^ 
havptmannschafl  in  Berlin  anfbewahrt),  bekam  ich  vom  Herrn  Apo- 
theker Johann  Spatzier  in  Jagmidorf,  in  dessen  Gesellschaft  ich 
bereits  im  Jahre  1844  diesen  interessanten  Pnnet  besnchte.  Somit 
wftrde  es  sich  immer  mehr  bestätigen,  was  Hr.  Girard  (Bronn  n. 
Leonh.  N.  Jahrb&cher  1849,  S.  450)  behauptet,  dass  man  die  Kalk- 
steine desUeberganggebirges,  welche  Goniatiten  nnd  Clymenien 
enthielt«!,  nicht  als  ein  sporadisches  Gestein,  sondern  als  eine  be- 
stimmte, nnd  dnrch  ganz  Europa  ▼erbreitete  Schicht  zu  betrachtca 
hätte,  die  ansser  in  Prenssisch-,  nnn  auch  in  Oesterreichisch-ScUc- 
sien,  in  Thüringen  zu  Bnckenberg,  Ilsenberg  und  Zellerfeld,  am 
Harze,  zn  Mildenfels  im  Erzgebirge,  zn  Langenhalthansen  im  Saner- 
lande,  in  England  in  Comwallis,  sowie  zn  Prades  in  den  östtichcn 
nnd  zn  Bareges  in  den  westlichen  Pyrenäen  bereits  nachgewiesen 
iiei.  —  Auf  Hm.  Apotheker  Johann  Spatzier  erlaube  ich  mir  Sie 
aufmerksam  zu  machen ,  indem  er  eben  so  unterrichtet  ist,  als  sich 
bereit  zeigt  wissenschaftliche  Forschungen  anzustellen  und  zu  un- 
terstfitzen. 

c)  Eben  auch  gestern  erst  erhielt  ich  von  Sr.  Hochw.  Herrn 
Professor  Dr.  P.  Joseph  Arenstein  eine  Mittheiluog  über  die  Eis- 
▼erhältnisse  der  Donau ,  beobachtet  in  Pest  im  Wbter  1849—50 
mit  vier  Tafehi  (H— V)  welche  ganz  in  der  Art  der  frühem  Mit- 
theilungen (Berichte  1849 ,  H.  Bd.  pag.  331)  den  Zustand  der 
Eisbildung  und  Zerstörung  darstellen. 

An  die  hier  der  hochverehrten  Classe  für  die  Sitzungsberichte 
überreichten  Mittheilnngen  schliesst  der  Hr.  Prof.  Aren  st  ein 
den  Wunsch :  „Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  möge 
„ebe  beliebige  Anzahl  des  ersten  und  des  gegenwärtigen  Berichtes 
„dem  1^.  k.  Miaisterio  des  Handels  und  der  oflTentlichen  Arbeiten 
„einschicken  mit  der  Bitte  dieselben  an  die  an  den  Flüssen  expo- 
^nirten  Ingenieure  vertheilen  zu  lassen  und  zu  diessfillligen  Beo- 
„bachtangen  aufzumuntern.  Die  Ordnung  der  Beobachtungen  wurde 
„Hr.  Prof.  Arenstein  selbst  gerne  ubemehmen.'^ 

Die  überaus  grosse  Wichtigkeit,  welche  die  Kenntniss  des  Zu- 
standes  der  sich  bildenden,  und  der  ZerstSrang  anheim  fallenden 
Eisdecke  in  Bezug  auf  die  Bewahrung  vor  manchen  grossen  Nach- 
theilen hat,  und  die  nicht  ohne  ein  langjähriges  sorgsames  Studium 
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üerselbeD  mSglicbist,  legt  mir  die  Verbindlichkeit  auf,  den  W  nasch 
des  Hrn.  Prof.  Arenstein  in  der  Gestalt  eines  Antrages  der 
hochyerehrten  Classe  srar  frenudlichen  Berücksichtigung  vonmlegen. 

df).  Ich  darf  diese  letzte  Sitzoog  der  hochverehrten  mathem^ 
aatarw.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  nicht 
Yvriibergehen  lassen ,  ohne  wenigstens  .einige  Worte  aber  eine 
äeae  Methode  des  Aasziehens  von  Metallgehalt  aus  den  Erzen 
derselben  mitzatheileo,  welche  Herr  Adolph  Pater  a,  der  hock- 
verehrten  Classe  bereits  durch  seioe  chemischen.  Arbeiten  über 
iu  Uran  Tortheilhaft  bekannt,  gegenwärtig  Assistent  für  Hatten- 
kimde  an  der  k.  k.  Montanistischen  Lehranstalt  in  Przibram,  kürz- 
lich angewendet  hat 

Man  hat  froher  das  Silber  gewonnen,  indem  man  die  ganze 
Hasse  C^tein  schmolz.  Das  Schwerere  sondert  sich  von  dem 
Leichtem,  und  wirdoach  and  nach  durch  vielartige  aufeinan- 
derfolgende Processe  rein  dargestellt.  Ein  anderes  Princip  gilt  fBr 
die  Amalgamatton.  Ein  bereits  flüssiges  geschmolzenes  Metall 
simMt  das  ia  metallischem  Zustand  befindliche,  oder  zu  bringende 
Silber  auf,  uod  wird  dann  wieder  durch  Absatz  aus  der  schlam- 
migeD  Trübe  gewonnen.  In  der  neuesteu  Zeit  hat  man  mit  Erfolg 
io  Savoyen,  im  Mannsfeldischen,  in  Freiberg,  kürzlich  in  Tajowa 
ioUogarn,  das  Silber  erist  mit  Chlor  verbunden  und  dann  in  Chlor* 
aatriam  aa%elo8t,  wobei  das  Metall  in  der  klaren  von  dem  B<h 
deosatze  abgezogenen  L5sung  bleibt. 

Die  Voi^nge  bei  den  Veränderungen  in  den  Gebirgsgestei- 
oeo,  namentlich  in  den  Pseudomorphosen,  hatten  es  längst  noth- 
^^Bdig  gemacht,  vorauszusetzen,  dass  ein  Strom  von  Gebirge- 
feochtigkeit  Neues  hinzubringe,  früher  Dagewesenes  fortnehme. 
IKe  Theorie  der  Dolomitbildung ,  zu  deren  Erläuterung  die  hoch- 
verehrte Classe  selbst  einen  Beitrag  zu  Händen  des  Herrn  v.  Mor- 
Ut  bewilligte^  beruht  auf  dem  gleichen  Grunde.  Man  konnte  um 
eiaen  Schritt  weiter  gehen,  und  den  Versuch  zu  einem  prakti- 
schen Zwecke  anstellen.  Diess  ist  es,  was  Herr  Patera  durch« 
fihrte.  Uebereinstimmend  mit  einer  Besprechung,  die  wir  zu- 
sammen vor  seiner  letzten  Abreise  nach  Przibran  hatten,  nahm  er 
riae  ReaUsche  Presse,  wie  sie  in  den  Apotheken  zur  Herstellung 
von  Extracten  angewendet  werden.     Er  füllte  sie  mit  blendigen. 
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iVt  Loth  Silber  im  Centner  haUendes  Erzen,  die  vorher  mit 
Sals  geröstet,  und  dadurch  vollständrg  bu  dem  Zwecke  aofge- 
schlössen  waren.  Er  füllte  das  Drnckrohr  mit  koehendheisser 
KoehsalBlösang,  die  sich  aber  freilich  bei  den  ersten  Versuchen 
bis  nur  Vollendung  des  Processes  bis  nn  80^  abkfihlte.  Nu  tropfte 
unten  chlorsiiberhaltige  Salzlösung  heraus.  Als  die  Tropfen  in 
Wasser  gebracht  keinen  Niederschlag  mehr  gaben,  wurde  der  Vor- 
gang als  vollendet  betrachtet.  Die  Entsilberung  ging  so  weit,  dass 
der  Ruckstand  nur  mehr  Vs  Loth  Silber  im  Centner  enthielt. 

Man  begreift,  dass  die  nun  folgenden  ArbeiteOf  Versuche 
im  Grossen,  Versuche  mit  vielen  andern  Erzvorkommen,  Ver- 
suche mit  den  Erzen  verschiedener  Metalle  je  nach  ihrer  Natur 
Abcinderungen  in  den  Auflösnngsmitteln,  die  Anwendung  der  Me- 
thode zur  Gewinnung  auch  anderer  Stoffe,  endlich  Einrichtungen, 
um  im  Grossen  auf  dem  neuen  Wege  in  ataatswirthschaftUcher 
Beziehung  gunstige  Resultate  zu  erlangen,  vielerlei  Arbeit  und 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  werden.  Der  Weg  ist  zur  allgemeinen 
Benutzung  eröflnet.  Es  ist  diesa  gewiss  ein  schönes  Resultat 
eigentlich  geologischer  Speculation,  und  gibt  auf  der  nadern 
Seite  einen  buchstäblich  genommenen  „glänzenden^^  Beweis  für 
die  Richtigkeit  derselben. 

e)  Die  Ausgrabungen  der  Knochenhohlen  haben  zu  allen  Zeiten 
das  hohe  Interesse  der  Naturforscher  und  des  grossen  Pu- 
blikums überhaupt  erregt.  Ich  kann  es  mir  nicht  versagen, 
auch  heute  noch  der  hochverehrten  Classe  einen  gigantischen 
Schädel  des  Ursus  spelaeus  vorzuzeigen,  den  Se«  Durchlaucht 
Fürst  Hugo  zu  Salm  in  der  Slouper  Kalksteinhöhle  bei 
Blansko  in  Mähren  ausgraben  Hess,  und  der  k.  L  geolog^chen 
Reichsanstalt  verehrte,  die  ihm  auch  einen  umständlichen  Bericht 
über  den  Fund,  von  Herrn  Wondraczek  verfasst,  verdankt, 
ich  selbst  wurde  aus  dieser  Veranlassung  durch  ein  ungemein 
freundliches  Schreiben  von  dem  kenntnissreichen  Freunde  der 
Wissenschaft  erfreut. 

Die  Abmessungen  des  Schädels,  verglichen  mit  einem,  der 
bei  einem  Besuche  der  Hermaneczer  Höhle  bei  Neusohl  in  mei- 
ner Gegenwart  im  Jahre  1840  gefunden  wurde,  sind  folgende 
in  Wiener  Zoll. 
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LSage.      Breite.        HAhe. 

Sloap     ....     19         llVa         9 
Hermanecz      •     •     17  9  7 

Den  Schädel  eines  noch  grosseren  Individnums  bewahrt 
HerrFarst  sn  Salm  inRaitz,  der  23  Zoll  Länge  anf  11  Zoll 
Breite  misst.  Ueberhanpt  fanden  sich  nnter  sahllosen  Rampf- 
nnd  Extreniitatenknochen  6  ganze  nnd  8  zerbrochene  Schädel 
rerschiedener  Grösse  aber  durchaus  gleicher  Beschaffenheit,  die 
alle  dem  Ursus  spelaeua  anzugehören  schienen ,  zwei  kleine 
Schädel,  yielleicht  Ton  Hyaena  spetaea'^  und  kleinere  Rumpf- 
lod  Extremitätenknochen,  etwa  von  Vwerra,  Musiela  u.  dgl. 

Bhn  traf  auch  ein  ganzes  Skelet,  welches  einem  ganz  von 
der  Erde  bedeckten,  und  ungestört  verwesten  Thiere  angehört 
hiben  muss.  In  dem  in  einem  obern  Theile  der  Höhlen  ange- 
legen im  Ganzen  7  Fuss  tiefen  Schur&chacht,  durchsank  man 
nebst  einer  festen  Stalagmitendecke  eine  Abwechslung  von 
»Schichten  von  Lehm,  Sand,  Gerolle  und  Knochenfragmenten, 
der  unterste  Theil  war  jedoch  leer  an  Knochen  und  enthielt 
QU  Grauwackengerölle. 


Das  w.  M.  Hr.  Prof.  Bracke  erstattet  Bericht  über  eine 
der  kais.  Akademie  vorgelegte  Abhandlung  der  Herren  R.  L  i  c  h- 
t e B f e  1  s  und  R.  Fröhlich  „über  die  Gesetze  des  Ganges 
der  Pulsfrequenz  und  der  Körperwärme  in  den  normalen  Zu- 
ständen and  unter  dem  Einflüsse  bestimmter  Ursachen^'. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist,  wegen  ihres  durch  sehr  mühevolle 
QDd  mit  grosser  Aufopferung  geführten  Untersuchungen  gewönne- 
Ben  Inhaltes,  zum  Drucke  in  die  Denkschriften  empfohlen.  Aus  der 
grossen  Menge  von  Originalbeobachtungen ,  welche  darin  verzeich- 
net sind,  lassen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen : 

1.  Es  gibt  täglich  wiederkehrende  analoge  Veränderungen  in 
der  Pulsfrequenz  eben  so  wie  in  der  Körperwärme ;  dieselben  sind 
>her  bei  den  verschiedenen  Individuen  je  nach  ihrer  Lebensweise 
verschieden ,  da  die  auffallendsten  Veränderungen  durch  die  Ein- 
■ahme  der  Nahrungsmittel  hervorgebracht  werden. 

2.  Die  Curven  der  täglichen  Variation  des  Pulses  und  der 
Körperwärme  zeigen  deutliche  Analogien,  aber  wenn  man  sich  beide 

StU.  d.  matlicm.-ii«torw.  Gl.  Jihrf.  1850.  II.  Bd.  II.  Hft.         10 
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gezeichnet  denkt,  so  fallen  ihre  Maxima  nicht  zusammen*,  sondern 
die  Maxima  der  Temperatur  fallen  etwa  eine  Stunde  später  als  die 
des  Pulses. 

3.  Amylumhaltige  Nahrungsmittel  bringen  eine  starke  und 
nachhaltige  Steigerung  der  Pulsfrequenz  hervor^  Proteinkörper  eine 
geringere  aber  früher  eintretende. 

4.  Alkoholische  Getränke  bringen  zunächst  eine  Verminde- 
rung derPalsfreqaenz,  welche  selbst  bei  bannender  Narkose  noch 
bestehen  kann,  hervor;  erst  später  tritt  eine  bedeutende  Steige- 
rung ein. 

5.  Kaffee,  als  solcher,  aflicirt  den  Puls  in  den  Nachmittags- 
stunden nur  wenig ,  steigert  aber  die  Temperatur  bedeutend  nnd 
ffir  längere  Zeit. 

6.  Auch  Opium,  zu  2 — 3  Gran  genommen ,  wirkt  nicht  sehr 
bedeutend  auf  die  Polsfrequenz. 

7.  Haschich,  zu  3  Gran  genommen,  wirkte  erst  nach  zwei 
Stunden,  steigerte  aber  dann  die  Pulsfrequenz  bedeutend;  ebenso  die 
Temperator,  welche  in  der  vierten  Stunde  ihr  Maximum  erreichte. 

8.  Kampfer,  zu  2  Gran  genommen,  steigerte  Puls  und  Kor- 
perwärme nur  für  kurze  Zeit. 

9.  Aetherdämpfe  steigern  die  Temperatur  bedeutend,  aber 
ihr  Maxim  am  tritt  erst  lange  Zeit  nach  der  Narkose  ein,  nachdem 
der  Puls  bereits  wieder  zum  normalen  Gange  zurückgekehrt  ist. 

10.  Die  durch  Muskelbewegung  hervorgerufene  Steigemng 
der  Pulsfrequenz  hängt  dem  Grade  nach  wesentlich  von  der  Geschwin- 
digkeit der  ausgeführten  Bewegungen  ab,  und  kann  bis  70  Pols- 
schläge in  der  Minute  betragen.  Die  durch  rasche,  kurze  Zeit 
(10 — 90  Secunden)  fortgesetzte  Bew^ungen  hervorgerufene  Stei- 
gerung nimmt  nach  dem  Anfhören  der  Bewegung  nicht  mehr  u,  die 
Frequenz  sinkt  und  fallt  bis  unter  den  normalen  Stand,  dann  steigt 
sie  wieder  um  denselben  zu  überschreiten,  und  erst  nach  dieser 
zweiten  Oscillation ,  etwa  nach  5 — 6  Minuten  fallt  der  Puls  wieder 
in  seinen  gewöhnlichen  Gang.  Massige  aber  ausdauernde  und  bis 
zur  Ermüdung  fortgesetzte  Bewegang  steigert  die  Pulsfrequenz 
andauernd,  und  das  Sinken  derselben  erfolgt  erst  nach  mehreren 
Stunden. 
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Herr  Custos  J.  H  e  c  k  e  I  liest  hierauf  die  folgende  Ab- 
handlang:  ^Ueber  das  Wirbelsäulen-Ende  bei  Ganoi^ 
den  «nd  Tel  eos  t  i  e  rn/' 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre,  der  verehrten  Classe 

eioige  Mittheiluogen  su  machen,  sowohl  über  die  fossilen  Reste 

einer  unserer  ausgezeichnetsten  Ganoidenfaniilien,  der  Pycrodon" 

teUj  als  auch  über  die  eigeuthümliche  Schwanzbildung  derselben 

mit  Hinweisung  auf  den  Bau  dieses  Organes  bei  jetzt  lebenden 

Fischen.     Seitdem  sah  ich  durch  wiederholte  Forschungen,   die 

ich  nach  und  nach,  so  weit  es  anging,  über  alles  mir  zu  6e« 

hole  stehende  Material    der  reichen  ichtbyologischen  Sammlung 

des  k.  k.  Hof-Naturaliencabinets  ausgedehnt  hatte,  an  dem  Kno- 

cheageruste  des  Fischschwanzes  immer  interessantere  Erscbei- 

nangen  auftauchen,  worüber  bisher  die  Annalen  der  Wissenschaft 

geschwiegen.     Die  Ergebnisse  dieser  Forschungen,  die  ich  hier 

nar  im  Allgemeinen  mittheilen  will,  und  die  ein  Organ  betreffen, 

welches  bei  Fischen   das   vorzüglich,   ja  einzig   loeonuitorische 

ist,  daher  eine  weit  höhere  Bedeutung  besitzt,  als  in  den  übrigen 

Classen  der  Wirbelthiere,  durften,  wie  ich  mir  schmeichle,  nicht 

blas    als    eine    befriedigte    Neugierde    anzusehen    sein.      Der 

Schwans    ist   zwar   nur  das  Ende  der  Wiri>elsäule ,    allein  das 

Ei  des  Columbus  lag  darin,  dass  dieses  Ende  zugleich  das  Ende 

des  Ossificationsprocesses  oder  so  zu  sagen  der  Krystallisation 

der  ursprünglichen  Rückensaite  war,  und  dass  eben  diese  Ossi« 

fication   nicht   bei   allen  Fischfamilien   in  gleichem  Masse  noch 

auf  gleiche  Weise ,   wie   man   denken   sollte ,    vollendet  wurde. 

Eine  Thatsache,  die  von  vielfacher  hoher  Wichtigkeit  ist,  indem 

sie  erstens  einen  tieferen  Blick  in  den  Vorgang  der  Wirbel- 

Uldung  selbst  gewährt,  da  bei  einem  Vergleiche  des  Unvollen-' 

deten  mit  dem  Vollkommenen  das  Wie  der  bildenden  Kraft  sich 

am  leichtesten  verr&th,  und  mancher  Körper,  der  bei  seiner  Voll-» 

eadn^   den  allgemeinen  Habitus    eines  andern  trägt ,    auf  eine 

gaaz  verschiedene  Weise  entstanden  sein  kann. 

Zweitens.  Da  es  so  viel  als  erfi'iesen  ist,  dass  die  Wirbel- 
säule der  Fische  von  ihrem  ersten  Entstehen  in  den  vorweltliehen 
Scböpfungsperioden  bis  zur  tertiären  Zeit  ähnliche  Phasen  all- 
Bählig  durchlief,  wie  man  sie  heute  bei  Fischen  mit  vollständig 
ossificirter  Wirbelsäule  während  ihrer  embryonischen  Entwick- 
le • 
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lang  in  kürzester  Zeit  gewahr  wird,  so  ist  auch  oach  Massgabe 
der  Vollendang  oder  Vollkommeuheit  der  Wirbelsäule  nicht  nar 
das  jagendliche  Alter  jetzt  lebender  Fische  bis  zur  vollen  Aas- 
bildung ihres  Körperbaues  bestimmbar,  sondern  man  wird  auch 
die  relative  Zeit,  zu  welcher  die  verschiedenen  nun  fossilen 
Reste  ausgestorbener  Gattungen  gelebt  haben  müssen,  darnach 
angeben  können.  Die  Ausdehnung  der  von  Agassiz  heterocerk 
benannten  Schwanzflosse  beruht  auf  demselben  Prinzipe,  nur 
dürfen  wir  das  Ansitzen  simmtlicher  Flossenstrahlen  (ohne  den 
Stützenstrahlen)  unter  der  Wirbelsäule  nicht  zu  dem  wesent- 
lichen Charakter  derselben  erheben,  denn  diese  Eigenschaft  be- 
sitzen, genau  besehen,  beinahe  alle  Fische,  ihre  Schwanzflosse 
mag  eine  nicht  symmetrische  oder  eine  symmetrische  Gestalt 
haben. 

Drittens  dürfte  bei  einer  neuen  systematischen Eintheilung 
der  Oanoiden  und  Teleostier  künftig  sowohl  die  Entwicklungs- 
weise der  Wirbelsäule  selbst  als  die  Hauptmomente  im  Ausbaue 
ihres  Endtheiles  wesentliche  Elemente  liefern.  Ich  erlaube  mir 
einer  verehrten  Classe  für  jetzt  nur  einige  dahin  bezügliche 
Thatsachen  anzufahren,  und  behalte  mir  eine  ausführliche  Ab- 
handlung über  diesen  Gegenstand  für  meine  nächsten  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische  Oesterreichs  vor. 

Es  gibt  unter  den  sogenannten  Knochenganoiden  Fische, 
deren  Wirbelsäule  bisher  als  aus  vollständigen  Wirbelkörpern 
bestehend  betrachtet  wird,  die  aber  in  der  That  nur  eine  un- 
gegliederte Rückensaite  besitzen,  welche  oben  und  unten  von 
einer  Reihe  verknöcherter  Schilder,  jenen  epidermalen  des 
Störrückens  ähnlich,  bedeckt  ist.  Diese  Schilder,  die  ich  Halb- 
wirbel nenne ,  umfassten  die  Chorda  von  Periode  zu  Periode 
immer  mehr^  so  dass  sie  in  der  tertiären  Zeit,  wo  diese  Fische 
ihre  grösste  Vollkommenheit  und  zugleich  das  Ende  ihres  Da- 
seins erreicht  hatten,  ganz  von  ihnen  umgeben  wurde,  ohne 
desshalb  zu  wirklichen  gediegenen  Wirbelkörpern  zu  verschmel- 
zen. Einröhrige  zwischen  festansitzenden  Wirbelbögen  ein- 
gekeilte Dornfortsätze  zeichnen  ferner  diese  Art  von  Wirbeln 
aus,  welche,  nach  einer  vorausgegangenen  langen  wirbellosen 
Zeit,  zuerst  in  der  Trias  entstanden  und  allen  Pycrodonten 
eigen  sind. 
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Die  wenigen  jetzt  lebenden  Nachkommen  der  in  der  Jura 
an^etaacbten  mit  vollständigen  Wirbeln  versehenen  Knochen- 
Guioiden,  nnser  Lepidosteus,  Polypterus ,  und  wahrscheinlich 
auch  die  Amia,  welche  letztere  ich  leider  keine  Gelegenheit 
sa  nntersochen  hatte,  besitzen  noch  ganz  nnvoUkommene  End- 
wirbel, hinter  welchen  ein  Theil  der  Rackensaite  sich  völlig 
vBTerknöchert  erhielt.  Zugleich  weisen  diese  Endwirbel  auf 
eioe  ganz  andere  Entstehnngsweise  hin,  als  jene  bei  den  Wir- 
beln gewöhnlicher  Teleostier,  denn  ihre  stehen  gebliebenen  An- 
finge der  hintersten  Schwanzwirbel  oder  die  ersten  Ossifica- 
tionsstellen  derselben  zeigen  sich  nicht  wie  bei  jenen  oben  und 
unten  an  der  Basis  schon  froher  entstandener  Dornfortsätze, 
sondern  an  den  Seiten  der  Chorda,  bevor  noch  eine  Ansbil- 
dang  von  Dornfortsätzen  nnd  Wirbelbögen  erfolgt  ist;  sie  verr 
dicken  sich  vorwärts  nnd  dringen  keilförmig  gegen  die  Achse 
itr  Chorda  ein.  Ja  es  hat  das  Ansehen,  als  ob  die  Rnochen- 
Gaooiden ,  bei  dem  Umstände,  dass  sich  an  Individuen,  ohne 
Uoterschied  der  Grösse,  bedeutend  mehr  oder  weniger  zuweilen 
aach  ganz  vollkommen  entwickelte  Endwirbel  finden ,  durch  ihr 
ganzes  Leben  lang  immer  neue  Wirbel  ansetzten,  wodurch  das 
Ende  der  Wirbelsäule,  nämlich  die  noch  nackte  Ruckensaite  all- 
fliäblig,  wenn  auch  nie  vollständig  in  ossificirte  Wirbelkörper 
aafgehen  durfte.  Einer  Bestätigung  dieser  Ansieht  miissen  wir 
freilich  noch  in  der  Entwicklungsgeschichte  eines  Lepidosteus 
oder  Polgpterus  entgegen  sehen. 

Ein  anderer  Theil  der  Fische ,  oder  vielmehr  der  jetzt  le- 
benden Teleosiier,  deren  Ursprung  man  falschlich  in  die  Kreide- 
periode versetzt ,  während  er  ganz  sicher  schon  früher  in  der 
Jera  stattfand ,  besitzt  ebenfalls  eine  unvollendete  Wirbelsäule. 
Ein  nicht  unbedeutender  Endtheil  der  Ruckensaite  bleibt  f&r 
das  ganze  Leben  der  Fische  hindurch  ohne  Wirbelbildung,  nnd 
Terbirgt  sich  unter  einem  dachförmigen  Gerüste  ganz  eigenthum- 
fieher  Knochen,  welche  auf  die  vorletzten  Wirbeiknochen  ge- 
stützt und  rückwärts  über  dieselben  hinausragend,  dem  Anscheine 
lach  als  blosse  obere  Dornfortsätze  oder  Strahlenträger  mit  dea 
breiten  zu  einem  vertikalen  Fächer  vereinigten  untern  Dorn- 
fortsätzen  sich  verbinden.  Sowohl  hier  als  bei  den  vorhin  ge- 
•annten  Knochen-Ganoiden  läuft  der  Rückenmarkeanal,    sobald 
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die  Wirbelbildoiig  im  Schwänze  aufhört,  über  die  ungegliederte 
Cfaordascheide  hin,  nnd  beide  werden  von  einer  festen  Knorpel- 
oiasse  in  der  Gestalt  eines  langen  Kegels  gemeinscbafUich  am- 
hnllt.  Es  ist  eine  fernere  Eigenheit  dieser  hier  gemeinten  Te- 
leosUer,  deren  Schwanzflossenstrahlen  zugleich,  mit  Ausnahme 
der  obern  Stutzenstrahlen,  darchgehends  nnter  der  Wirbelsaale 
ansitzen  ,  dass  ihr  jedesmaliger  Endwirbel  gleich  den  voran- 
gehenden  Wirbeln  hiconcav  ist.  Die  Wirbelträger  Tereinigen 
sich  paarweise  and  bilden  durch  ihre  eigene  Verlängemng 
einen  doppelten  Dornfortsatz.  Bei  einem  Theile  der  hierher 
gehörigen  Fische ,  deren  Vorfahren  bereits  mit  der  Jara  aof- 
taachten ,  sind  die  Wirbelbögen  in  Graben  der  Wirbelkörper 
eingekeilt,  wie  an  Thryssop9y  Tharsis,  Leptolepis,  Chirocen- 
trites,  EIopSj  Butirinug ,  ScUmOy  Coregonus,  Saurus,  iShuUs 
Raf.,  Esoxj  Umbra.  Bei  dem  andern  Theile,  dessen  Dasein 
erst  spater  io  der  Kreide  beginnt,  sind  die  Wirbelbögen  oad 
selbst  die  Dachknochen  mit  den  Wirbelkörpern  antrennbar  ver- 
wachsen :    Clupeiden,   Chfpriniden,   Cobitis. 

Bei  der  grossen  Masse  der  noch  übrigen  Teleostier  ist  das 
Wirbelsäalen-Ende  weit  mehr  aasgebildet,  die  Rackensaite  ist  bis 
an  ihr  äusserstes  Ende  ossificirt  oder  zu  Wirbelkörpern  krjstal- 
lisirt,  deren  letzter  daher  auch  nar  eine  nach  Yorwärts  gerich- 
tete, das  Ende  der  Chorda  enthaltende  Triehterhöhlang  besitaU 
Allein  bei  der  grössern  Anzahl  dieser  Gräthenfische,  deren  Ur- 
ahnen bereits  mit  der  zweiten  Abtbeilang  der  vorhin  bezeichneten 
Dachschwänze  in  der  Kreide  aoftanchten,  verlängert  sich  noch 
der  Ruckenmarkcanal  allein  hinter  den  letzten  Wirbelbögea 
in  einer  zweischaiigen  oder  röhrenförmigen  Knochenscheide  bis 
zwischen  die  Strahlengabeln  hinein.  Es  sind  die  Pereiden ,  Scor- 
pwniden^  Sciwniden,  Otromiden,  Spariden^  Sqamipennenj 
Teuthies ,  Labyrinthiformen ,  Scambriden  ^  Poecilien  y  Chara^ 
einen,  Marmyrinen,  SUuroiden  nebst  noch  andern.  Die  kleinere 
Anzahl  begann  ihr  Dasein  abermals  am  eine  Haoptperiode  spater, 
mit  dem  tertiären  Leben  and  hier  erst  endigte  das  Rockenmark 
zugleich  mit  der  Chorda  in  dem  letzten  Wirbelkörper  selbst  oder 
doch  wenigstens  in  dessen  untrennbarem  Fortsatze.  Labriden^ 
Gadiden,  Blenniiden,  Gobiiden^  Pediculoten,  Pleuronediden, 
Lophohranchier,  Plectognathen  und  andere. 
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Mao  ersieht  ans  dieser  ganzen  Umwandlung  der  Wirbelsäule 
TOD  der  nackten  Rückensaite  an  bis  zum  Toilendeten  Endwirbel, 
£0  deren  Vollfubrung  ein  unergrundbarer  Zeitraum  Ton  Jahrtau- 
seaden  erforderlich  war,  dass  dieselbe  anfangs  bei  Entstehung 
der  Halbwirbel  in  der  Trias,  und  der  ganzen  Wirbelkör- 
per  in  der  Jura,  während  einer  damals  grösseren  Formeinheit 
der  Fisehe,  derbere  Fortschritte  gemacht  hatte,  als  von  da 
aas,   wo  die  Formen   zwar  vollkommener  aber    vielgestaltiger 
worden,  and  daher  keiner   so   bedeutenden   Veränderung  mehr 
fabig  waren.    Letzteres  gilt  besonders  ihrem  Entstehen  in  der 
tertiären  Periode;  es  bietet  daher  auch  hier  die  zuletzt  ange- 
führte Veränderung  des  Wirbelsäulen-Endes  einen  minder  schar- 
fen Abschnitt,  der  weniger  geeignet  ist,  grosse    Gruppen  mit 
der  nötbigen  Präcision  zu  umfassen.    Allein  die  bei  dem   ersten 
Aoftaocheo  der  Teleostier  in  der  Jura   sich  darstellenden,   auf 
eine  weit  schärfere  Stufe  der  Entwicklung  begründeten  Merkmale,, 
wie  das  Vorhandensein  eines  unvollendeten  wirbellosen  Wirbel- 
säalen-Endes,  das  als  wahrer  Markstein  ein  Stadium  begrenzt,  bei 
welchem    eine   bedeutende    Anzahl   von  Teleostiern    seit   jenen 
Zeiten  bis  heute  noch  stehen  geblieben  ist,  scheinen  mir  wich- 
tig genug,  um  alle  an  dieser  Eigenheit  theilnehmenden  Gräthen- 
fische  zu    einer   grossen  Gruppe  zu  vereinigen,    die  sich  auch 
in  mancher  anderen  Hinsicht   als   eine  natürliche  Ordnung  dar- 
stellt, und   (nr  welche   ich ,    zum  Unterschiede   einer  ähnlichen 
bei  den  Knochen -Ganoiden   Statt  findenden  Erscheinung,    den 
Namen  Dachschwänze,    Steguri^    vorschlage.    Es  zerfallen 
also  in  Beziehung  auf  die  Ossification  der  Wirbelsäule  und  ihres 
Endes  vorerst  die  Agassiz^schen    Ganoiden,  wie  sie  Müller 
aefgesteHt,  in  drei  Hauptabtheilungen,  nämlich  in  wirbellose, 
kalbwirblige  und  ganzwirblige,  die  alle  drei  darin  über- 
einkommen ,    dass  ihre  Wirbelsäule   in    eine  nackte    knorp- 
lige,   Chorda    und    Rückenmark    enthaltende   Hülse 
eidiget.     Die  Teleostier   zerfallen    in    zwei   Hauptabtheilungen, 
in  Daehscbwänze  und  Wirbelschwänze,  die  wieder  darin  überein- 
stimmen^   dass  das  Ende   der  Rückensaite  durch  Knochen  um- 
biUt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  bemerken,  dass  bei  einer  ge- 
naneren  Vergleichang  das  Wirbelsäulen»Ende,  vermöge  dessen  aus 
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älteren  Schoprongsperiodea  herrahrendem  Baue  grössere  Gra^^- 
pea  augeschiedea  werden  konnten,  anch  in  gewissen  Gattungen 
jüngerer  Zeiten  als  entscheidendes  Kennzeichen  anfratreten 
▼ermag,  was  hesonders  bei  fossilen  Resten  volle  Berucksichti- 
gnng   verdient.     Es   kamen    in    dieser  Besiehang   im   Verlaufe 
meiner  angestellten  Untersnchnngen  manche  Irrthnmer  na  Tage, 
von  welchen  ich  nur  einige  hier  anßhren  mill:   im  Gegensatae 
der  bereits  erwähnten   bisher  für  Ganoiden  gehaltenen  Gattnn- 
gen  Thryssops^  Tkargis  und  LeptiAepi»  stellten  sich  die  anter 
den  Teleostiern  eingereihten  Gattungen  Notaeus  und  Cydurus 
als  wahre  Ganoiden  heraus.    Labrus  Valenciennesii  ist  durch- 
aus kein  Lahrmd ;    Serranus  occipiialis  ist  ein  Pagru9  oder 
Pagelhi9;    Gobius  macrurus  ist  kein  Gohiid   und  mit  Caüip- 
terix  speciosus    nur   zu    nahe    verwandt     Naiaeus   Agaasmi 
H&nster  gebort   nicht  in  die  Agassiz'sche  Gattung  Noiaeu»^ 
sondern  Pygaeus. 


SiUug  Tom  18.  Juli  1850. 

Das  c.  M.  Hr.  Director  Weisse  in  Krakau  Übersendet 
seine  im  Monate  Juni  gemachten  meteorologischen  und  magne- 
tischen Beobachtungen,  welche  der  meteorologischen  Commis- 
sion  abergeben  werden. 


Herr  J.  Kusche,  Mechaniker  in  Wien,  ersucht  um  die  Erlaub- 
niss ,  das  im  Besitze  der  Akademie  befindliche  S  t  e  i  n  h  e  i  Tsche 
Kilogramm  copiren  zu  dürfen. 

Der  Gebrauch  des  Gewichtes  wird  unter  den  nöthigen  Vorsichts«- 
massregeln  gestattet,  und  der  provisorische  Generad-Secretär  mit 
der  Ueberwachung  der  Vergleichung  betraut. 


Der  prov.  General-Secretär  liest  folgendes  von  dem  w.  M. 
Professor  Unger  eingelaufene  Schreiben: 

„Ans  dem  Abendblatte  der  Wiener  Zeitung  vom  10.  JaK  1.  J. 
erfahre  ich  zu  keinem  geringen  Erstaunen,  dass  Herr  Sections- 
llath  Haidinger  der  kais.   Akademie  eine  Synopsis   der  fos- 
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silen  Flora  Radoboj's  von  Const  v.  E tt in  gsh  aasen  Torgele^ 
habe,  in  welcher  nebst  Anfzählang  von  198  Pflanzenarten  auch  all- 
gemeiDe  Resultate  enthalten  sind ,  vrie  k.  B.  eine  Vergleichang 
jener  fossilen  Flora  mit  den  gegenwartig  vorhandenen  Floren- 
gebieten nnd  eine  Angabe,  die  wortlich  so  lautet :  „Diese  Flora 
gebort  ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  der  Miocenperiode 
an,  in  weleher  sich  bereits  die  wichtigsten  Vegetationsgebiete  der 
Jetztwelt  vorgebildet  zu  finden  scheinen,  so  dass  ihre  weitere 
Sonderang  erst  in  der  Jetztwelt  anftritt/'  Da  sowohl  die  Detail- 
Untersnchongen  über  die  fossilen  Pflanzenarten  von  Radoboj,  die 
ich  in  verschiedenen  Schriften  theils  veröffentlicht,  theils  im 
Manascripte  Freanden  der  Wissenschaft  mitgetheilt  habe,  auf 
sehr  als  zehnjährige  Untersachangen  gegrandet  mein  Werk 
sind, — da  ich  aberdiess  die  erst  in  letzterer  Zeit  mfihsam  gewon- 
■enen  Resaltate  ganz  so  wie  sie  oben  ausgedrückt  sind 
verschiedenen  Männern  vom  Fache  und  Dilettanten,  ja  selbst  Hrn. 
Const.  V.  Ettingshausen  offen  und  ohne  Furcht  möglichen 
Missbrauches  mitgetheilt  habe,  —  so  erkläre  ich  vor  der  hochl. 
kais.  Akademie  jene  durch  Herrn  Sections  -  Rath  Haidin- 
ger abergebene  Arbeit  des  Herrn  Const.  v.  Ettingshausen, 
für  eine  Verletzung  meines  literarisch  en  Eigen- 
thums,  ond  verwahre  mich  gegen  alle  diessfalls  von  der  kais* 
Akademie   möglicher  Weise  erfolgten  Beschlüsse. 

Zar  Unterstützung  des  oben  Angeführten  erlaube  ich   mir 

nur  darauf  hinzuweisen : 

L  Dass,  wenn  auch  nicht  sämmtliches,  doch  das  wichtigste 

ud  am£angreichste  Material  für  eine  künftige  Darstellung  der 
Flora  von  Radoboj  von  mir  zusammengebracht  und  in  einer  öf- 
fentlichen Sammlung  am  Joanneo  zu  Gratz  aufgestellt  wurde  und 
iwar  za  einer  Zeit,  wo  man  noch  mit  mitleidigem  Achselzucken 
auf  meine  Bemühungen  herabsah. 

n.  Dass  ich  es  war,  der  einen  Theil  dieser  Sammlung 
bereits  in  einem  auf  eigene  Kosten  herausgegebenen  kostspieli- 
gen Werke  ausfuhrlich  beschrieb ,  den  anderen  aber  in  meinen 
feneribus  plantarum  fossüium  der  Form  dieses  Werkes  entspre- 
ebend  nar  in  kurzen  Dignosen  bekannt  machte. 

HL  Dass  ich  endlich  eine  vollständige  Bearbeitung  dieser 
Flora  von  hunderten  sorgfaltig  ausgeführter  Abbildungen  beglei- 
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tet  bereits  theilweise  211m  Drucke  l>earbeitet,  so  wie  eine 
synoptische  Uebersicht  derselben,  in  welcher  mehr  als  200  Ar- 
ten aafgezahlt  sindy  der  Flora  von  Sotska  snr  Vergleichong 
beigegeben  habe. 

Nach  allem  dem  dürfte  es  wohl  kebem  Zweifel  unterliegen^ 
ans  welchen  Quellen  Hr.  Const  t.  Ettingshausen  för  seine 
Synopsis  der  fossilen  Flora  Ton  Radoboj  Inhalt  und  Form  schöpfte. 
Eine  Nachweisuog  etwaiger  Fehler,  worauf  derselbe  so  viel  6e« 
wicht  SU  legen  scheint,  dass  er  vergass,  woher  die  Kenntniss 
jener  Flora  überhaupt  stammt,  kann  nur  dann  möglich  und  wün- 
schenswerth  sein,  wenn  mein  Irrthum  einmal  umständlich  aus- 
gesprochen und  zur  Thatsache  geworden  ist,  was  allein  durch 
die  VeröfTentlichuog  meiner  Detail  -  Untersuchungen  geschehen 
kann.  Uebrigens  sage  ich  Herrn  Sections  -  Rath  für  den  Antheil, 
den  er  zu  meiner  Aufklarung  hiebei  übernommen  hat,  meinen 
▼erbindlichsten  Dank. 


Das  w.  M.  Herr  Sectionsrath  Marian  Koller,  erstattet  nach- 
stehenden Bericht  über  die  vom  Professor  Dr.  Böhm  in 
Innsbruck  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  überreichte 
Abhandlung:  „Beo  bachtungen  von  Sonnenflecken  und 
Bestimmung  der  Ro  tati  o  ns  -  Elemente  der  Sonne^^ 

Die  löbliche  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hat  mich 
beauftragt,  über  die  von  Dr.  Böhm,  Professor  der  Mathema- 
thik  an  der  Universität  in  Innsbruck,  vorgelegte  Abhandlung  un- 
ter dem  Titel:  Beobachtungen  von  Sonn e  nf  leck en 
und  Bestimmung  der  Rot  at  ions  -  El  emen  te  der 
Sonne  —  Bericht  zu  erstatten,  welchem  Auftrage  ich  hiemit 
nachzakommen  die  Ehre   habe. 

Der  Hanptzweck  der  von  Böhm  unternommenen  Arbeit 
war,  die  Rotations-Elemente  der  Sonne,  nämlich :  die  Neigung 
des  Sonnen-Aeqaators  gegen  die  Ekliptik,  die  Länge  des  aufstei- 
genden Knotens  dieses  Aequators  und  die  tropische  Umdrehungs- 
zeit der  Sonne  mit  Hilfe  der  schärferen  Methoden  zu  bestimmen, 
wie  sie  der  neueren  Astronomie  sowohl  bezüglich  der  Beobach- 
tungen als  auch  der  Berechnung  derselben  zu  Gebote  stehen. 
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9  Wenn  man^',  sagt  er  io  seioem  Vorworte,  „die  geringen  Hilfs- 
mittel und  die  geringe  Sorgfalt  erwägt,  mit  denen  die  Astronomen 
Scbeiner,  Cassini,  de  la  Hire  etc.  die  Bestimmnng  der 
Rotations-Elemente  gepflogen,  so  kann  man  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  die  Ton  ihnen  gewonnenen  Resnltate  noch  be- 
deotende  Verbessernngen  salassen.  Es  lässt  sich  ferner  anch 
siebt  leicht  absehen,  dass  eine  Discussion  dieser  Bestimmungen  zu 
Resaltaten  f&hren  werde,  deren  Verlässlichkeit  su  der  grossen 
Miihe  einer  solchen  Untersuchung  auch  nur  einigermassen  in  einem 
lohnenden  Verhältnisse  stünde,  und  so  schien  es  mir  in  jeder  Be- 
siehung  angezeigt ,  den  Gegenstand  ganz  Ton  Neuem  anzugreifen/' 

Der  Verfasser  verkannte  übrigens  bei  seiner  Arbeit  die  Schwie* 
rifkeit  nicht,  welche  die  grosse  Veränderlichkeit  der  Sonnenfle- 
cken verursacht,  und  wie  sie  insbesondere  auf  die  Genauigkeit,  die 
nao  den  Beobachtungen  und  den  daraus  gezogenen  Resultaten  zu 
geben  wünscht,  störend  einwirkt ;  er  blieb  jedoch  bei  seinem  Vor- 
sätze in  der  festen  Ueberzeugung,  dass  es  in  der  Wissenschaft 
Dicht  daraaf  ankömmt,  mit  einer  Reibe  vollkommen  harmonischer 
Beobachtungen  zu  figuriren,  sondern  dass  jedes  Resultat  einen 
Werthhabe,  harmonirend  oder  nicht,  aber  der  Wahrheit  getreu  — 
da  man  Wahrheit  zu  erfahren  sucht. 

Die  Torliegenden  Beobachtungen  machte  Dr.  Böhm  während 
des  Zeitraumes  vom  2.  Mai  1833  bis  26.  Juli  1836  am  Aequato- 
riale  der  hiesigen  Universitäts-Sternwarte.  Er  bestimmte  die  Rec- 
tascensions*  und  Declinations-Diflerenz  zwischen  ^em  Mittelpuncte 
der  Sonne  und  dem  beobachteten  Flecken,  und  daraus  mit  Hilfe  der 
bekannten  Rectasceasion  und  Declination  der  Sonne  die  geocen- 
trische  Position  des  Fleckens.  Seine  Beobachtungen  umfassen  88 
Sonaenflecken  mit  149  Beohachtungsmitteln. 

Bekanntlich  werden  zur  Bestimmung  der  Neigung  des  Son« 
lea-Aeqnators  gegen  die  Ekliptik  und  der  Länge  des  aufsteigenden 
Kaotens  wenigstens  drei  zu  verschiedenen  Zeiten  an  demselben 
Flecken  gemachte  Beobachtungen  erfordert;  desshalb  wählte  der 
Verfasser  anter  den  88  Sonnenflecken  nur  jene,  die  an  drei  oder 
mehreren  Tagen  beobachtet  wurden.  Es  waren  13.  Indem  er 
SIT  Berechnung  der  obgenannten  Rotations-Elemente  sich  der  auf 
die  analytische  Geometrie  gegründeten  Methode  bediente ,  entwi- 
ckelte er  auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  68  Bedingungsglei- 


152 

chnngen,  and  gelangte  mittelst  derselben  nach  der  Methode  der 

kleinsten  Quadrate  zu  folgenden  Resultaten : 

Neigung  des  Sonnen-Ae^ators  gegen  die  Ekliptik  •     .       6*56'6 

mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von (K087 

und  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  des  Sonnen-Aequat.  76*46'9 

mit  dem  wahrscheinlichen  Fehler  von 2*24'9 

Die  Discussion  der  Beobachtungen  zur  Bildung  der  62  Bedin- 
gungsgleichungen hat  auch  Dr.  B  öhm  zum  Resultate  gefShrt,  dass 
von  den  13  Flecken,  von  denen  er  mehrtägige  Beobachtun- 
gen erhielt,  und  die  er  zur  Entwicklung  dieser  Gleichungen  be- 
nutzte, auch  nicht  ein  einziger  zur  Annahme  einer 
eigenen  Bewegungder  Sonnenflecken  berechtige. 
Auf  eine  ähnliche  sehr  sinnreiche  Weise  benutzte  der  Ver- 
fasser die  an  denselben  Sonnenflecken  gemachten  Beobachtungen 
zur  Bestimmung  der  Rotations- Zeit  der  Sonne.  Cr  fand  ihre 
tropische  Umdrehungszeit 

25-8ai  Tage, 

mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler   von 

0-024  Tagen. 

Die  von  Lalande  und  Delambre  gemachten  Bestimmun- 
gen geben  im  Mittel : 

Neigung  des  Sonnen-Aequators ?•  19^ 

Aufsteigende  Knoten  des  Sonnen-Aequators  ....     78*  SO' 
Tropische  Rotations-Zeit  der  Sonne 25*  021 

Von  den  interessantesten  Sonnenflecken  hat  der  Verfasser 
auch  Abbildungen  beigefugt. 

An  diese  Berechnungen  knöpft  Dr.  B5hm  die  Bestimmung 
der  heliographischen  Lage  der  von  ihm  beobachteten  Sonnenfle- 
cken mit  einem  Verzeichnisse  derselben  sammt  einer  kleinen 
Karte.  Die  Entwerfong  eines  solchen  Verzeichnisses  wurde  bis- 
her nicht  versucht;  die  Kenntniss  und  Anschauung  der  Ver- 
theilung  der  Sonnenflecken  auf  der  Sonnenoherfläche  ist  an  und 
für  sich  wichtig,  und  kann  vielleicht  auch  mit  zur  Enträthselung 
dieser  interessanten  Erscheinung  beitragen.  Es  ist  zwar,  wie  der 
Verfasser  bemerkt,  die  Anzahl  der  in  diesem  Kataloge  enthal- 
tenen Sonnenflecken  an  sich  zu    gering,  um   die   Gesetze    der 
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Vertheilang  derselben  aaf  der  Sonnenoberfläche,  besonders  was 
ihre  heliocentrische  Länge  betrtfl^,  mit  Sicherheit  ond  in  ihrer 
guzeii  Aasdehnang  erkennen  za  lassen,  jedoch  gaben  dieselben 
noxweifelhafl  die  Bestätigung: 

a)  dass  die  Sonnenflecken  in  beiden  Hemisphären  der  Sonne 
{leieh  zahlreich  erscheinen,  and 

()  dass  sie  in  der  Nähe  des  Sonnen-Aeqnators  nnd  in  einer 
belioceotrischen  Breite  über  35^  hinaus  nur  selten,  dagegen  in 
der  zwischenliegenden  Zone  am  häufigsten  Torkommen. 

Wie  die  verehrte  Akademie  ans  diesem  kurzen  Umrisse  der 
Arbeit  Bdhm's  ersehen  wird,  ist  dieselbe  mit  eben  so  vielem 
Fleissals  Gründlichkeit  durchgeführt,  und  liefert  uns  Bestimmun- 
gen ober  die  Rotations-Elemente  der  Sonne  mit  den  den  neueren 
Astronomen  zu  Gebote  stehenden  Behelfen;  ich  erachte  sie 
demoach  zur  Aufnahme  in  die  Denkschriften  der  Akademie  als 
Tollkoromen  geeignet. 


Das  w.M.  Herr  Prof.  E.  Brücke  erstattet  Bericht  über  die 
Ton  Herrn  Dr.  Fr.  R.  Mol  in  aus  Zara,  Assistent  am  Wiener  k.  k. 
physiologischen  Institute,  eingereichte  Abhandlung  y^Studi  anato^ 
mko  marphologici  sugli  9tomachi  degli  uccellV* 

Herr  Molin  hat  Untersuchungen  über  die  anatomischen  Ver- 
biitnisse  und  die  Structur  des  Magens  der  Vögel  an  Repräsentanten 
Terscbiedener  Abtheilungen,  dem  Falken,  dem  Huhn,  der  Taube, 
dem  Sperling,  der  Nachtigall,  dem  Papagei,  der  Gans,  dem  Peli- 
bs,  dem  Rohrhuhn  und  dem  Strauss  angestellt  und  von  den  betref- 
fenden Theilea  genauere  und  richtigere  Beschreibungen  und  Abhil- 
dngen  gegeben  als  wir  bisher  besassen.  Die  Abhandlung  zerfallt 
iiiwei  natürliche  Abtheilungen,  deren  eine  den  Drüsenmagen,  die 
ttdere  den  Muskelmagen  beschreibt.  Der  Drüsenmagen  ist  bei  den 
Terschiedenen  Vögeln  nach  analogem  Typus  gebaut,  und  die  charakte- 
ristischen Drüsen  desselben  bestehen  aus  einer  grossen  Anzahl  von 
Cjlifidem,  welche  radial  um  eine  Höhle  gestellt  sind,  in  vi'elche 
sie  simmtiich  einmünden,  und  aus  welcher  der  gemeinsame  Ausfüh« 
'"'W^  hervorgeht. 

In  der  zweiten  Abtheilung  ist  namentlich  die  genaue  mikros- 
kopische Analyse  der  dicken  Homschichte  interessant,  welche  bei 
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den  körnerfressenden  Vögeln  die  Innenfläche  des  Maskeimagens 
aberzieht.  Diese  Schicht  besteht  im  wesentlichen  ans  eiaer  Menge 
von  Hornflden,  welche  einzeln  oder  zn  Grappen  vereinigt  ans 
Schlänchen,  welche  sich  in  der  Matrix  befinden,  hervorwacbsen, 
and  deren  Zwischenranme  dnrch  eine  ans  sehr  kleinen  Zellen  beste- 
hende Snbstanz  aasgef&llt  sind,  so  dass  man  sich  das  Ganze  unter 
der  Form  einer  Bfirste  vorstellen  kann ,  deren  Borsten  durch  eine 
feste  Zwischensnbstanz  mit  einander  verklebt  sind.  Es  ist  klar, 
dass  eine  solche  Vorrichtang  sich  viel  weniger  leicht  abreibt  nnd 
abnützt,  als  ein  gewöhnliches  nach  Art  der  Epidermis  geschichte- 
tes Homgebilde.  Ausserdem  ist  in  diesem  Theile  ein  reiches  Detail 
über  die  anatomischen  nnd  histologischen  Verschiedenheiten  der 
untersuchten  Vogelmägen  enthalten.  Dass  die  Beobachtungen  selbst 
mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  Ausdauer  angestellt  sind,  kann 
ich  um  so  eher  bezeugen,  als  die  ganze  Arbeit  unter  meinen  Angen 
entstanden  ist,  und  ich  glaube  dieselbe  einer  verehrten  Classe  znm 
Drucke  in  die  Denkschriften  empfehlen  zu  können. 


Das  w.  M.  Hr.  Professor  Doppler  1^  hierauf  die  folgenlen 
Mittheilungen  und  Bemerkungen  über  eine  Theorie  des  farbigen 
Lichtes  der  Doppelsteme  vor : 

Seine  Theorie  des  Einflusses  der  Bewegung  auf  die  Höhe  der 
Töne  in  akustischer,  und  auf  das  farbige  Licht  der  Gestirne  in 
optischer  Beziehung  hat,  wie  diess  vermuthlich  der  Mehrzahl  der 
verehrlichen  Mitglieder  unserer  Classe  bereits  bekannt  sein  durfte, 
seit  ihrer  ersten  Bestätigung  durch  Herrn  Dr.  Ballot  im  Joni 
1845  mittelst  directer  Versuche  auf  der  Eisenbahn  zwischen  Ut- 
recht und  Maarsen  in  neuerer  Zeit  sich  einer  mehrfachen  directen 
und  indirecten  Prüfung  und  Erhärtung  in  England,  Frankreich  nnd 
Italien  zn  erfreuen  gehabt,  deren  Resultate  mich  zu  nachfolgenden 
Mittheilungen  und  Bemerkungen  veranlassen. 

M.  Scott  Rüssel,  einer  der  vielen  ausgezeichneten  Phy- 
siker Englands,  hat  nach  Mittheilungen,  die  ich  Herrn  Moigno*s 
Repertoire  d'optique  moderne^  Paris  1850  entnehme,  unlängst  auf 
den  Eisenbahnen  Englands  akustische  Versuche  in  dieser  Bezie- 
hung angestellt  und  Resultate  gewonnen,  welche,  stünden  sie  selbst 
theil  weise  jenen  des  Hrn.  Ballot  an  Genauigkeit  nach,  dennoch 
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der  aasserordentlichen  Geschwindigkeit  der  Locorootivbew^ung 
wegen,  bei  der  sie  angestellt  wurden,  die  höchste  Beachtang  ver- 
dienen und  als  in  einem  hohen  Grade  entscheidend  angesehen  wer- 
den müssen.  Nach  Hm.  Scott  Russe Ts  eigener  Angabe  war 
diese  Geschwindigkeit  zwischen  50  und  80  engl.  Meilen  in  der 
Stofide.  —  Der  Erfolg  der  angestellten  Versuche  war  aber  auch 
dieser  Geschwindigkeit  entsprechend,  nämlich  ein  ganz  und  gar 
nnzweifelhafter,  und  mit  meiner  Theorie  vollkommen  fiberein-* 
stimmender. 

Ueberall  und  stets  wurde  der  kommende  Ton  bedeutend  hö- 
her, der  gehende  bedeutend  niedriger  vernommen  als  der  bei  still- 
stehender  Tonquelle  oder  stationärem   Beobachter. 

Zugleich  macht  Hr.  Scott  Rüssel  auf  den   auffallenden 
vnd  leicht  zu  beobachtenden  Tonunterschied  aufmerksam,  wo  ein 
Seobachter  den  directen  und  den  von  einer  Wand,   etwa  der  Fa- 
^ade eines  Tunnels,  reflectirteuTon  zugleich  vernimmt.  M.  Scott 
Rüssel  hat  diese  seine  Beobachtungen,  welche  sich  auf  Töne  von 
sehr  verschiedener  Höhe   bezogen  zu  haben  scheinen,  ohne  mei- 
ner darauf  bezüglichen  Leistungen  auch  nur  im  Vorbeigehen  zu  er- 
wähnen, der  britischen  Association  mitgetheilt,  und  eine  Erklärung 
beigefogt,  welche  fast  meiner  Abhandlung  entnommen  ist.  Der  Ver- 
fasser des  Repertoire  dapiique  nennt  Hess:  j^une  triste  ignorance 
Ott  une  injusHce  impar donnable. ""^  Ich,  meinestbeils,   erlaube  mir 
bloss  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass   meine  diesen  Gegenstand 
betreffende  Abhandlung  bereits  schon  im  Jahre  1848  im  Drucke 
erschien,  dass  das  in  demselben  akustische  Theorem,   wie  bekannt, 
bereits  schon  vor  mehr  als   fünf  Jahren  durch  Dr.  Bailot  dan- 
kenswerthe  Versuche  constatirt,   und  dass  seit  eben  dieser  Zeit 
neioe  Theorie  ein   Gegenstand  vielseitiger  Discussionen  in  Zeit- 
sehrifken  geworden  ist,  und  zwar   nicht  blos  in  Deutschland  und 
Italien,  sondern  auch  in  Belgien  und  Frankreich. 
Diess  zur  Wahrung  meiner  Prioritätsrechte! 
Eine  weitere  Bestätigung  auf  anderem  und  zwar  rein   expe- 
rimentellem Wege  ist  meiner  Theorie  in  neuester  Zeit  in  Frank- 
reidi  durch  den  eben  so  ausgezeichneten  Physiker  wie  glücklichen 
Experimentator  Herrn  Hypolite  Fizeau  in   Paris  zu  Theil  ge- 
worden. Hr.   Fizeau  hat  gleichsam  durch  Umkehrung  des  Prin- 
cips,  auf  welchem  Savarts  gezähntes  Rädchen  beruht,  einen  Ap- 
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parat  constrnirt,  mittelst  welchem  er  Resultate  gewonnen   haben 
soll,  welche  meine  Theorie  vollkommen  bestätigen.  In  akustischer 
Beziehung  dürfte  nunmehr  meine  Theorie  wohl  so  ziemlich  aus- 
ser Zweifel  gestellt  anzusehen  sein,  nicht  in  gleichem  Grade  aber 
auch  in  optischer.  —  Mit  dem  Lichte  lässt  sich  nun  einmal,   sei- 
ner ungemein  grossen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und  der  aus- 
serordentlichen Kleinheit  der  Wellenlängen  wegen,  wenigstens  in 
der  hier  in  Rede  stehenden  Beziehung  nicht  unmittelbar  experi- 
mentiren,  da  Geschwindigkeiten  wie  sie  hier  in    Betracht   kom- 
men, auf  Erden  sich  fuglich  nicht  erzeugen  lassen,  und  wir  sehen 
uns  demnach  nur  auf  die  Bewegungen  der  leuchtenden  Himmels- 
körper selber  angewiesen ,  mit  denen  wir  zwar  gleichfalls  keine 
Versuche  anstellen,  wohl  aber  sie  unter   verschiedenen    uns  be- 
kannten Umständen  beobachten  können.  Ich  habe  eine  bedeutende 
Anzahl  solcher,  von  anderen  zu  ganz  andern  Zwecken  gemach- 
ten Beobachtungen,  welche  ganz  für  die  Anwendbarkeit  meiner 
Theorie  auf  gewisse  Erscheinungen  des  Lichtes  sprechen,  zusam- 
mengestellt und  bekannt  gemacht ,   und    bei    dieser    Gelegenheit 
wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  auch  andere  sich  bei 
dieser  wissenschaftlichen  Angelegenheit  betheiligen  möchten,    da 
nach  der    Natur    der  Sache  nur  durch    vereinte  Kräfte   hierin 
etwas  Bedeutendes  erzielt  werden  könne.  —  Meine  diessfallsigen 
Wünsche  blieben  auch  nicht  unerfüllt.  —  Herr  Sestini,  Astro- 
nom am  Collegio  Romano  zu  Rom  hat,  wie  er  selber  ausdrück- 
lich sagt,  aus  Veranlassung  meiner  kleinen  Schrift  über  das  far- 
bige Licht  der  Doppelsterne  etc.,  welche  ihm  zugekommen  wmr, 
sich  unter  theilweiser  Mithilfe  des  Herrn  Ignazio  Cugnoni  and 
seines  CoUegen  Antonio  Gross,  welchen  letzteren  er  jedoch  baJd 
durch  den  Tod  verlor,,  sich  der  mehrjährigen  gewiss  nicht    un- 
bedeutenden Mühe  unterzogen,  eine    sorgfaltige  Durchmastemng 
des  gestirnten  Himmels  und  eine  genaue  Bestimmung  der  Farbe 
des  Lichtes  der  einzelnen  Fixsterne  vorzunehmen. 

Er  l^t  nunmehr  die  Resultate  seiner  verdienstlichen  Beob- 
achtungen in  zwei  Memoiren  ^}  dem  astronomischen  Publicum  vor, 


*)  1.  Memoria  soprm  i  colori  delle  stelle  del  caUlofO  di  Raily,   osserrati  dal 
P.  Benedelto  Seetioi,  Roma    18%5. 
2.  Memoria   aeconda  inlorao  ai  colori  delle    stelle    del  catalopo  dl   Bailj, 
osserrati  dal   P.  Brnedetto  Sestini,  Roma  18%7. 
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und  es  gewalirt  mir  keine  geringe  Genngthaang,  das  Eigebniss 
seiner  sorgfaltigen  ForschnngeH  als  mit  meiner  Theorie  im 
ichdnsten  Einklang  stehend  erklaren  zu  können. 

Es  können  diese  Resnltat^  in  nachfolgende   Pnnete  nnsam'- 
meagefsist  werden: 

1.  Die  Farbe  des  Liehtes  der  Fixateme)  welche  keine  Dop- 
pel- oder  mehr&eho  Steine  sind,  ist  gana  gegen  die  bisherige 
Heianag  der  Aatronomen)  die  gOmeinhin  nor  den  letzteren  far- 
biges Licht  nnerkannten^  nioht  bei  allen  die  weisse  nnd  eben 
80  wenig  die  gelbe,  sondern  es  finden  sieh  nüter  diesen  Sterne 
ia  gar  nicht  nnbetrachtlicher  Menge  Ton  oranger^  rother^  grOner, 
bhmer  nnd  violetter  FArbe  mit  allen  möglichen  Nnimcifungen  vor. 
Die  Sterne  von  gelblichem  Lichte  mit  theilweiae  schwacher  far- 
biger Nnancimng  machen  beiläufig  die  HUfte  von  allen  ans; 
idche  TOB  weiaaem  Lidite  betragen  nngeflhi*  y^  nnd  jene  rOn 
oraager  Farbe  etwas  über  Vs  ^^  ^^  ^^^i  ^*m  ^^  ^0  übrigen 
Farben  nnr  etwa  eia  schwaches  Vi#  von  allen  ftbrig  bleibt. 

t.  Gann  g^en  alleO  Veimnthen  finden  sich  ferner  diese 
farbigen  Sterne  dtrchand  nicht  tber  daa  ganne  sichtbare  Hirn- 
■elsgewölbe  gleidif&rmig  nnd  noch  viel  weniger  benllglidh  defein- 
seben  Farben  in  gleichem  Verhältnisse  verthetlt  Tof)  sondern  es 
hat  in  dieaef  Beniehnng  ein  anflallender  höchst  beaehtenswerther 
Unterschied  atatt»  Eine  genaue  von  Herrn  Sc  st  in i  selber  an- 
gestellte Vergleicbung  läeigt  nämlich: 

o}  daaa  die  weiasen  Sterne  am  h&ufigsten  in  ^er  nördlichen 
Himmelshatfle  nnd  nwar  beiläufig  nwiachen  60  —  90*  nördlicher 
Breite  sich  vorfinden  ,  die  sadliohen  Gegenden  dagegen  daran 
lehr  arm  aiodi  r— 

ft)  daaa  die  bei  weitem  meiaten  Sterne  mit  farbigem  Lichte 
ioaerhalb  einer  Zone  liegen,  welche  beiliuflg  von  ftO*  nördlicher 
bis  an  30^  eödlichcr  Breite  reicht. 

Hier  muss  berichtigend  binfeugeitgt  werden,  dass  man  sich 
iorch  eine  Einsicht  in  den  beigefügten  Catalog  leicht  davon  über- 
ragt, daaa  dieser  Gürtel  nichts  weniger  als  mit  dem  Him- 
meis-Aefuntor  parallel  lauft. 

e)  daaa  femer  auf  der  nördlichen  H&lfte  dieser  Zone  ver- 
baltnissmäaaig  die  meiaten  blauen  und  violetten,  in  der  südlichen 
I      hingegen  die  meisten  orangen  und  rothen  Sterne  sich  vorfinden. 

SiUb.  d.  mathejii.-Daturw.  Cl.  Jahrg.  1850,  II.  Bd.  II.  Hft  11 


158 

d)  dass  es  weiter  von  allen  Partien  des  gestirnten  Himmels 
keine  gibt,  an  welcher  im  Vergleiche  zu  den  daselbst  befindlichen 
anderen  Sternen  so  viele  blane  nnd  violette  Sterne  vorkommen,  als 
jene,  wo  sich  das  Sternbild  des  Herkules  befindet.  Nan  aber  ist  es 
bekannt,  dass  nach  Herschels  nnd  Argelanders  Untersnchnu' 
gen  unser  Planetensystem  mit  der  Sonne  als  seinem  Centralkor- 
per  ans  der  sfidlichen  gegen  die  nördliche  Hemisphäre  und  zwar 
ungefähr  in  der  Richtung  vom  Flusse  Eridamus  gegen  das  Stern- 
bild des  Herkules  hin  sich  bewegt ;  es  erscheint  demnach  nur  als 
eine  nothwendige  Consequenz  meiner  angestellten  Theorie,  dass 
die  südliche  Himmelshälfte  verhältnissmässig  mehr  orange  und 
rothe,  die  nördliche  dagegen  mehr  blaue  und  violette  Sterne  zäh- 
len müsse,  so  wie  insbesondere  in  der  Gegend  wo  sich  beiläufig 
Herkules  befindet,  von  allen  die  meisten  blauen  und  violetten  vor- 
kommen müssen.  Aus  gleichem  Grunde  muss  auch  die  sudliche 
Himmelshälfte  bedeutend  ärmer  an  Sternen  geringerer  Grösse  sich 
zeigen  als  die  nördliche.  Ich  habe  in  meinen  froheren  Abhandlun- 
gen des  letzteren  Umstandes  ausdrficklich,  des  vorhergehenden  we- 
nigstens andeutungsweise  erwähnt,  und  die  Beobachtung  hat  meine, 
wie  es  mir  schon  damals  schien,  gegründete  Vermuthung  nicht  zu 
Schanden  werden  lassen. 

S.  Das  farbige  Licht  der  einfachen  oder  der  als  solche  gel- 
tenden Fixsterne  ist  gleich  jenem  der  Doppel-  und  mehrfachen 
Sterne  höchst  wahrscheinlich  einer  Aenderung  unterworfen ,  die 
jedoch  von  viel  längerer  Dauer  ist  als  jene  bei  den  meisten 
Doppelstemtn.  Für  diese  Ansicht  sprechen,  wenn  auch  nur  wen^e, 
doch  gut  constatirte  Beobachtungen. 

Nebst  der  bereits  bekannten  auflallenden  Farbverändemiig 
des  Sirius  fthrl  Herr  Sestini  neuerlichst  noch  den  Stern  b 
in  den  Zwillingen  an,  welcher  Stern  im  Abnagest  als  roth 
bezeichnet  wird,  während  ihn  doch  heut  zu  Tage  Jedermann  sa 
den  entschieden  weissen  rechnet. 

4«  Endlidi  hat  Herr  Sestini  durch  seine  Beobachtungen 
verbunden  mit  einer  sorgfiltigen  Vergleichung  früherer  daraaf 
beaüglichen  Angaben,  die  Anzahl  der  bereits  bekannten  an  Farbe 
ver&nderliehen  Deppelsterae  noch  um  mehrere  vermehrt,  wie  diess 
atts  seinem  Memoire  von  ISiS,  pag.  11,  und  aus  jenem  von  1847, 
l^üS,  10,  zu  ersehen  ist 
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Diess  sind  nun  jene  Mittheilnngen  nnd  Bemerkungen,  deren 
SffentUche  Besprechnng  ich  mir  und  der  in  Rede  stehenden 
wissenschaftlichen    Angelegenheit  schaldig  zn  sein 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Rochleder  ans  Prag  berichtet 
filier  die  in  seinem  Laboratoriom  voigenommenen  Arbeiten,  und  über- 
reicht die  nachstehenden  drei  hierauf  bezüglichen  Abhandlangen, 
deren  Inhalt  er  mittfaeilt : 

a)  ^Ueber  die  Prodncte  der  trockenen  Destilla- 
tion des  Zuckers  mit  Kalk/'   von  R.  Schwarz« 

Fremy  war  der  erste,  welcher  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Producta  beschäftigte  welcher  sich  bei  der  Destillation  von  1  Theii 
Zocker  oder  Stärke  mit  8  Theilen  wasserfreien  Kalk  büden. —  Er 
gibt  an,  dass  das  flüssige  Destillat  aus  einem  in  Wasser  löslichen 
und  einem  in  Wasser  unlöslichen  Theile  bestehe.  —  Den  in  Wasser 
löslichen  TheQ  fand  er  bei  der  Analyse  der  Formel  C^  H^  O,  ent- 
sprechend zusammengesetzt^  und  erklärt  ihn  f&r   identisch  mit 
Aceton. —   Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  besteht  nach  seinen 
Uatersuchungen  der  Hauptmasse  nach  aus  einem  bei  84^C  kochen- 
dem  ans  C^  H^  0  zusammengesetzten  Körper,  der  von  ihm  den 
Namen  Metaceton  erhielt. —  Dieser  Körper  wäre  hiernach  procen tisch 
gleich  zusammengesetzt  mit  dem  Mesityloxyd  nach  Kaue.  Ausser 
diesen  Producten  bilden  sich  nach  Fremy   bei  diesem  Zerset- 
zungsprocess  nur  unbedeutende  Mengen  von  benennbaren  Gasen.  — 
Gottlieb  beschäftigte  sich  mit  diesem  Körper  ebenfalls,  er  fand: 
dass  statt  8  Theilen  Kalk  zweckmässiger  3  Theile  auf  1  Theil 
Zocker  angewendet  werden,  und  dass  man  auf  diese  Art  sich  leicht 
eioige  Loth  reines  Metaceton  darstellen  könne.  —  Bei  der  Oxyda- 
tion dieses  Körpers  mit  Chromsäure  erhielt  er:  Ameisensäure, 
Essigsaare   und  Metacetonsäure.  —  Bei  der  im  hiesigen  Labora- 
torium Ton  Dr.  Hlasiwetz  ausgeführten  Untersuchung,  über  das 
Aceton  und  einige  damit  verwandte  Körper,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  das  sogenannte  Metaceton  one  complicirtere  Zusammensetzung 
haben  mfijsse,  als  man  nach  den  oben  citirten  Arbeiten  anzunehmen 
geneigt  war.  Ich  habe  desshalb  grössere  Mengen  von  Zucker  sowohl 
mit  8  Theilen  als  auch  mit  3  Theilen  Kalk  der  Destillation  unterwor- 

11  « 
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fen,  um  die  UM  aoftreleftd«»  Pro4«cte  a«dfiUirlicher  uiiterauchen 
SU  kdoDMi.-^  Dashiebei  unter  EntwiekkagbreBabarerCkiseU^r* 
gehenie  flfissige  Frei««!  wurde  mit  Wasser  vermea^  der  DesHUa* 
tion  unterworfen. —  Es  blieb  dabei  eine  verhältnissmässig  gering 
Menge  von  harzartigen  Körpern  zurück,  während  mit  dem  Was- 
ser ein  schwach  gelb  gefärbtes,  eigenthumlich  riechendes  Oel  fiber- 
destillirte,  was  zu  wiederholtenmalen  mit  Wasser  geschüttelt  wurde, 
In  dem  sich  ein  Theil  desselben  löste,  wodurch  die  Angabe  von 
Fremj  bestttiget  wird.^  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  erwies 
sich  bei  näherer  Untersuchung  ebenfalls  als  ein  Gemenge  verschie- 
dener Sabstättzen;  deren  Trennung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist. —  Bt  ze^e  sich,  dass  er  mit  kalter  wässeriger  Kalilösung 
gescMttett,  an  Menge  abnahm,  während  das  Kali  sich  ddnkel- 
braunroth  färbte.  Wurde  diese  Waschen  mit  Kalilauge  öfters  wie- 
derholt und  das  Oel  zuletzt  mit  Wasser  gewaschen ,  um  etwas  auf- 
genommenes Kali  daraus  zu  entfernen ,  so  erhielt  man  eine  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit  von  viel  angenehmerem  ätherischen  Gerüche 
als  das  ursprüngliche  Product,  welches  nun  mit  verdünnter  Kali- 
lauge geftchüttelt  werden  konnte,  ohne  eine  weitere  bemerkbare 
Veränderung  zu  erleiden.  —  Diese  mit  Kali  gereinigte  Substanz 
dem  Bauerstoffe  der  Luft  ausgesetzt,  bekam  von  Neuem  die  Fähig- 
keit, eine  damit  zusammengebrachte  Kalilösung  dunkel  zu  (arben. — 
Auch  dieses  mit  Kalilösung  gereinigte  flüchtige  Product  ist  keine 
einfkche  Verbindung  sondern  ein  Gemenge  mehrerer,  deren  Tren« 
nung  von  einander  durch,  fractionirte  Destillation  versucht  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  destillirte  ich  das  mit  wässeriger  Kalilösung 
gereinigte  Oel ,  welches  schon  flrüher  von  dem  in  Wasser  löslichen 
Antheil  befireit  war,  aus  einem  in  siedenden  Wasser  befindlichen 
Gefassf  so  lange,  als  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers 
etwas  überdestillirte.-^   Der  Rückstand   von   dieser  Destillation 
wurde  im  Oelbade  auf  eine  Temperatur  von  120*  C  erwärmt  und 
das  übergehende  Deatillat  für  sich  aufgesammelt. 

Indem  die  zwischen  120 — 160*  C,  so  wie  auch  die  zwischen 
160— 200^  C  und  endlich  die  zwischen  200— 250*  C  übergehende 
Flüssigkeitsmenge  getrennt  angefangen  worden ,  erhielt  man 
einen  bei  dieser  Temperatur  nicht  mehr  flüchtigen  Rückstand, 
der  zur  Vermeidung  einer  Zersetzung  bei  ober  so  hohen  Tem- 
peratur ,  mit  einer  grösseren  Menge  von  Wasser  gemengt ,  von 
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KaaeiD  «luer  DestiUation  anterworfen  word^.  —  Diese  far  sick 
aaigefaiigeDeii  PortioQea  stalle«  Gemenge  dar  vm  FlQseigkeiten, 
toeo  Siadepnokta  eiiMuidar  lun  nSebsten  U^d.  D«rcb  eine 
{rectitiiirte  Deetillatie«  jeder  dieeer  ewaehe«  PortioDeQ  (ftr  sieh 
pik^  0Sf  eine  AaeftU  tea  VerbiadaDgeii  iaelirt  dartasteUee» 
derea  Zuaamoieasetsoiac  vte  eiek  darch  die  Aaalyse  erfab ,  aia 
ÜB  Glieder  eiaer  Reihe  eraehei«ea  Iteeti  die  aieh  daroh  awef 
KeUenatoff-»  aad  $ivei  Waaeerataff*  Aeqnivideiite  tm  eiaander 
natersoheidea  t  an  weJeke  jedes  CMied  aiehr  eathalt  ala  daa 
akket  niedrigere,  —  Die  eiapirisehen  Formela  dieaer  Kjar|«r, 
80  aria  sie  ans  dea  Reeottataa  dar  Aaaljaea  aiek  hareah- 
aea,  si»d : 

^is   ^«    ®« 

Mit  der  Zaaahna  dea  Kekleaatoff-  m&d  Waaaerala£%ebalts 
dieaer  Vcrhiadaagea  ateigt  aaeh  der  Siedapankt  derseihaa,  •# 
iwar,  daaa  dar  Körper  C,^  H^,  O,  der  leiehtflfiehtigste  iat, 
wihread  die  fibrigen  in  dea  sekwerer  fifiehtigaa  Porttanea  der 
fraetiaairtea  Deatükiiea  eDthallen  aiiid.  ^  Es  Cehlea  ia  der 
aagadeoteitaa  Reihe  die  GKedar,  weleha  den  Farmehi 

^9t  ^at  ^»  ent^iurecben. 

Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein ,  ob  anter  den  Prodooten 
der  Destillation  des  Zaekers  mit  Kalk  diese  Glieder  fiberhaapt 
fehlen,  oder  ob  es  mir  bloss  nioht  geglückt  ist,  dieselben  hei 
der  Iractionirtea  Destillation  an  isoliren.  —  AUe  diese  Sub- 
staaaen  kommen  mit  einander  darin  obereioi  dass  «ie  indifferent 
siad  und  dorch  Behandlang  mit  eoncentrirter  wässeriger  Kali- 
hage beimr  Sieden  in  gaoz  ahnlicher  Weise  sich  zerlegen. 

Wird  ein  Gemenge  Toa  diesen  verschiedenen  Kfirpern  mit 
oxjdirenden  Sahstanzen  behandelt,   so  erbalt  man  ein  Destillat 
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in  dem  sich  fette  Säaren  beßnden.  —  Wenn  man  za  dieser 
Oxydation  die  flüchtigsten  Antheile  nicht  verwendet^  so  bildet 
sich  keine  Spar  von  Ameisensänre.  Zu  gleicher  Zeit  ist  in  dem 
Destillate  neben  den  fetten  Säaren  noch,  ein  indifferenter  äther- 
artiger Körper  enthalten ,  aaf  den  ich  später  noch  einmal  zu- 
rückkomme. —  Werden  die  verschiedenen  Korper  dieser  Reihe, 
deren  Zasammensetzang  durch  die  allgemeine  Formel  Cn  Hn — 30» 
sich  aasdrücken  lässt,  mit  concentrirter  Kalilaoge  in  einem 
Apparate  zam  Kochen  erhitzt,  der  in  der  Art  constroirt  ist, 
dass  der  verflachtigte  Antheil  stets  wieder  in  das  Destillirgefiss 
zorückfliessen  ronss,  so  erleiden  sie  eine  Veränderang;  es  ent- 
steht eine  gewisse  Menge  von  Harzen,  die  sich  theils  mit  dan- 
kelbraaner  Farbe  in  den  alkalischen  Flüssigkeiten  lösen,  theils 
als  schwarze  Masse  aas  derselben  abscheiden,  während  auf  der 
dankelgefarbten  Kalilosang  ein  flüchtiger  leicht  beweglicher  Kör- 
per schwimmt,  der,  wenn  die  Einwirkung  der  Lange  vollendet 
ist,  von  dieser  abdestillirt  ein  leicht  bewegliches  angenehm  rie- 
chendes Flaidam  darstellte,  welches  die  narkotisireade  Wirkang 
des  Aethers  and  Chloroforms  beim  Einathmen  in  hohem  Grade 
besitzt.  —  Aaf  die  Zasammensetzang  dieses  Körpers,  der  sich 
bei  der  Behandlang  mit  Kalilaage  in  der  Wärme  bildet,  gleich- 
gültig ob  man  die  flüchtigeren  oder  die  minder  flüchtigeren 
Glieder  der  Reihe  Ol  Hn  — 30,  dieser  Behandlang  nnter- 
zieht,  komme  ich  später  znrück.  —  Werden  die  Verbindungen 
dieser  gedachten  Reihe  mit  oxydirenden  Snbstanzen  behandelt, 
z.  B.  Chlorsänre,  Salpetersäure,  nachdem  sie  der  Behandlung 
mit  Kali  unterworfen  worden,  oder  mit  andern  Worten:  wird  der 
von  der  Kalilaage  abdestillirte  flüchtige  Körper  in  einem  De- 
stillationsgefässe  oxydirt,  so  erhält  man  keine  fetten  Säaren  mehr, 
mit  Ausnahme  von  kaum  nachweisbaren  Mengen  von  Metaceton- 
säare,  sondern  Oxalsäure  und  ein  flüchtiges  Oel,  welches  iden- 
tisch ist  mit  demjenigen ,  welches  sich  neben  einer  gewissen 
Menge  fetter  Säuren  bei  der  Oxydation  der  Glieder  der  Reihe 
Cn  Hn  —  3  0,  vor  ihrer  Behandlung  mit  kochender  Kalilaage  ge- 
bildet hat.  ^  Durch  die  Behandlung  mit  kochender  Kalilauge 
ist  demnach  aus  dem  sogenannten  Metaceton  die  Quelle  hinweg- 
genommen worden,  aus  welcher  bei  der  Oxydation  desselben 
die  fetten  Säuren  gebildet  wurden. 
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Belrachten  wir  die  Zusammensetzung  der  ganseu  Reihe 
dieser  SubstanzeDy  deren  allgemeine  Formel  Cn  jETn  —  30,  ist,  so 
lassen  sich  dieselben  in  zwei  Formeln  zerlegen ,  wie  folgendes 
Schema  zeigt 


•  C«  «u  0, 

= 

C„  B.  0 

+ 

C,  ff,    0, 

c»  u»  0, 

=« 

C„  H.  0 

+ 

C,  ff,  0. 

•  c»  «u  0. 

= 

C|.  B.  0 

+ 

C.  ff,  0, 

•C^B„0, 

= 

c„  /*.  0 

+ 

C.  H,  0, 

C„  Ä,,  0. 



C„  ff.  0 

+ 

C,o  «io  0. 

Cu  «u  O, 

=« 

Ct.  H.  0 

+ 

<^ii  ^11 0, 

Cu  "uO, 

= 

C„  ff,  0 

+ 

^1*  *i*  0, 

*C„H„0, 

= 

C„  ff.  0 

+ 

C,.  ff„  0, 

Betrachtet  man  diese  Körper  anf  diese  Art,  so  stellen  sie 
sich  als  eine  Reihe  tob  Verbindungen  dar,  analog  den  zasam- 
Biengesetzten  Aetherarten.  Sie  sind  Verbindungen  eines  dem 
Aethjl-  oder  Methyl-Oxyd  in  seiner  Natnr  ähnfiehen  Körpers, 
Terimnden  mit  einem  Aldehyd  einer  fetten  Sänre.  —  Darch 
diese  ABSchanungsweise  erklärt  sich  ganz  einfach  das  Auftreten 
▼on  fetten  Säuren  bei  der  Oxydation  dieser  Körper  (indem  die 
Aldehyde  durch  Aufnahme  von  einem  Aequivalente  Sauerstoff  in 
die  entsprechende  Säure  überzugehen  vermögen).  Es  erklärt 
sich  hieraus  die  Erscheinung  von  harzartigen  Producten  bei  der 
Bebandlmig  mit  kochender  Kalilauge,  wobei  diese  Aldehyde  sich 
▼erbarsen,  während  der  Körper  C^,  ff,  0  analog  dem  Aethyl- 
oder  Meth]^-Oxyd  in  dem  Momente,  wo  er  durch  eine  stärkere 
Buis  (Kali}  aus  seiner  Verbindung  ausgeschieden  wird,  ein 
Aequivalent  Wasser  aufnimmt  und  in  den  entsprechenden  Alkohol 
ibergeiit.  —  Es  ergibt  sich  aus  dieser  Anschauungsweise  fer- 
ner, dass  diese  Verbindungen  der  Aldehyde  mit  dem  Körper 
C^,  ff^  O  bei  der  Oxydation  ausser  den  fetten  Säuren  ein  in- 
differentes Product  liefern  müssen,  identisch  mit  demjenigen, 
welches  entsteht,  wenn  der  durch  Behandlung  mit  Alkalien  ge- 
bildete Körper  C^,  ff^,  0,  an  und  für  sich  mit  oxydirenden 
Snbstaaseii  behandelt  wird.    —    Es  erklärt  sich  ferner  aus  der 


*)  Die  nit  einem  *  bezeichneten   Verbiodanfen    sind   im   ivolirten  Zustande 
därgeftlellt  worden. 
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hier  aDgenommenea  CoQstitotioD  dieaer  Verbifdongeii  das  Ver- 
haltea  derselben  gegen  ooncentrirte  Sohwefelaäare  and  wasser- 
freie Phosphoraaire  I  durch  deren  Binwiricnng  die  Aldehyde 
zerstört  und  durch  Entziehang  von  Wasserstoff  nnd  Sanerstoff 
in  dem  Verhältniss  wie  im  Wassery  in  letzter  Instant  die  Ver- 
bindung Cj,  J7g  gebildet  wird. 

Ich  lasse  nunmehr  die  analytischen  Daten  folgen,  ans  denen, 
wie  mir  scheint,  ungezwungen  diese  Schlüsse  sich  ziehen  lassen. 
«^-EswurdebereitslmEingaoge  erwähnt,  dass  das  bei  Entwicklung 
brennbarer  Gase  aus  Zucker  und  Kalk  gewonnene  Destillat  bei 
der  Rectification  eine  kleine  Menge  harzartiger  Predncte  zu- 
rfickliess.  —  Diese  wurden  für  sich  mit  Kalkmilch  geschüttelt, 
von  dem  überschussigen  Kalkhydrat  abfiltrirt,  eingedampft  und 
der  Rüokstand  mit  verdünnter  Schwrfebäure  der  Destillation 
nnterwoHen.  -*-  Die  überdestillirende  Flüssigkeit  wurde  mit 
BarjtwM$er  gesattigt  und  im  Waaserbade  eingedampft«  -—  Der 
fyrnpsdicke  Rfiokatand  wurde  mit  Alkohol  vermischt,  nnd  das 
dadnrch  niedergeschlagene  Salz  bei  100  ^  C  zur  Analyse  vor« 

wendet- 

Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

0-tltSO  Grau  Substanz  gaben  0*1470  Gnu.  Kohleai.  o.  0*05W>  G.  Wasser 
0^340      n  »  f>      0-391      »     schwefeUanrea  Baryt 

Dieas  entspricht  in  100  TheUen: 

horeckMl  gcftniitii 

90  Aeq.  C    —    laO     —   19^  —  18-8« 

17    „    jsr  _   17    —    a-7»  —    e-T« 

n      „      O    —  104     —   1609  —   16-48 
5      „  ggO  —  888^0  —  61-87  —  6903 

6240      100*00        10000 

C|0  H  O3  ist  die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Meta- 
ceton  -*Bss%säure. 

Es  wurde  oben  erw&hnt,  dass  das  Prodmct  der  Destillation 
von  Zucker  und  Kalk  nach  seiner  Rectification  zuerst  mit 
Wasser  geschüttelt  wurde,  um  es  von  Aceton  zu  befreien,  und 
dass  dasselbe  mit  kalter  wasseriger  Kalilauge  zusammengebracht 
unter  Verminderung  des  Volumens  die  Kalilosnng  dnnkelrothbrann 
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färbte^  wodurch  sidi  4ie  Gegeswart  einer  dem  Aldehyd  Slmlieh 
Terhaitoiido  Verhindvag  eriLenn«!  lieM.  —  IKeaer  eeharfe  nod 
BMoganAa  riedieade  Kdrper,  welcher  darch  die  BehandlaDg 
nitlüdi  UnweggeBoamen  wird^  Eoiegt  sich  hierbei  in  8  ver- 
seliiedene  Prodnete.  -^  Dm  sie  keimen  zn  lernen  wurde  die 
kranngnflrhte  Kalildeang  mit  Schwefelainre  veraetst  md  der 
DeslBintiiMi  nnterworfen.  •-*^  Es  schied  sich  dabei  eine  nicht 
aabedentende  Menge  eines  brennen  Hanes  ans,  wdohea  in  der 
Kalilavge  gelöst,  dieser  eine  hrnvnrotbe  Farbe  «riheilL  -^  Das 
•ekwadi  saoer  reagirende  Destillat  wnrde  mit  Barytwasser  ¥er«- 
setst  md  destiüirt  Das  Destillat  enthielt  ein  Oel  von  |ifdrer- 
■innartlgem  Gemeh,  welches  theils  in  Wasser  gelost  war,  theils 
asf  der  Oberliche  der  Flissigkeit  schwamm.  ^-  Es  wurde  dnroh 
Sattigeo  der  Flissigkeit  mit  C!s  CT  ans  seiner  Lisnng  in  Wasser  ab- 
gescUeden,  mit  einer  Pipette  von  der  Chlorcaleinmldsnngabgezagen 
lad  iber  geschmoisenem  Chtercalcinm  entwassert. 

Dan  so  getrocknete  Oel  neigte  bei  der  Analyse  folgende  Zn* 
sanmenaetsong: 
O-ett»  Snhetans  gaben  0^005  «rm,  KoUess,  «nd  0*2U5  Qrsi.  Wasser. 

Diess  gibt  in  100  Thetien : 

bereeliBet       gefunden 

6  Aeq.  C  —  36  —  öToi  —  61.07 

7  „     jy-    7  —  11-86  —  1210 
t    jj     O  -^  16  —  8718  —  »6-88 

59     10000     10000 

In  diesem  Kirper  sind  der  Koidenstoff  «id  Wasserstoff  in  dem- 
selben Verhaltniss,  wie  im  Glycerin  entiudten.  —  Aneh  sMSste  der 
der  Metacetonsanre  entsprechende  Aether  den  Kohlenstoff  nnd  Was- 
aerstoS*  m  demselben  VerhUtniss  wie  6  :  7  enthalten«  ~  Stellen 
wir  f&r  den  Körper  die  Formel  C^  H^  O^  anf,  so  lässt  er  sieh  als 
das  Hydrat  des  Acetonyloxyd's  betrachten,  deenC^iSf^O,  = 
C^H^O  -h  HO.  -^ 

Die  barythaltige  Flüssigkeit,  von  der  dieses  Oel  abdestillirt 
ward,  wurde  mit  Schwefelsänre  versetzt  und  einer  nenen  Destilla- 
tion unterworfen.  Es  destitlirte  eine  schwachsaure  Flüss^eit  ab, 
welche  eine  so  nnbedentende  Menge  von  fetten  Sinren  erhielt,  dass 
es  anmdglich  war,  ihre  Znsammensetzn^  durch  weitere  Versuche 
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7iU  besiimmeD.  —  Es  ergibt  sich  aas  allen  diesen  Versuchen,  dass 
bei  den  Producten  der  Destillation  des  Zuckers  mit  Kalk  ein  oder 
mehrere  aldehydartige  Körper  entstehen ,  die  bei  Behandlang  mit 
Kalilaoge  anter  dem  Einflasse  der  Laft  sich  in  harzartige  Prodacte 
zerlegen,  die  mit  dem  Kali  verbanden  bleiben ;  während  ungleich  kleine 
Mengen  von  Saaren  gebildet  werden,  die  sich  ebenfalb  mit  dem 
Kali  vereinigen.  —  Als  ein  Nebenprodact  dieses  Umsetzangspro- 
cesses  entsteht  ein  indifierenter  Körper,  nämlich:  das  Oel  von 
pfeffermünzartigem  Geruch,  dessen  Zusammensetzung  eben  erwähnt 
wurde.  —  Bei  dem  Schütteln  der  Producte  der  Destillation  von 
Zucker  und  Kalk  mit  Wasser  löst  sich  in  diesem  ein  Theil  des- 
selben auf.  —  Fremy  gab  an,  dass  das  Wasser  hierbei  Aceton 
aufnahm,  was  ich  zu  bestätigen  Gelegenheit  gefunden  habe.  — 
Nach  der  Behandlung  des  rohen  Metacetons  mit  Wasser  und  wässe- 
riger Kalilauge  und  abermaligem  Wascfalen  mit  Wasser  bleibt  ein 
Gemenge  von  verschiedenen  Substanzen ,  welche  Alle,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde,  sich  als  Glieder  einer  Reihe  betrachten  las- 
sen ,  deren  allgemeine  Formel  durch  Cn  Hn  —  3  0«  ausgedruckt 
werden  kann.  —  Um  sie  isolirt  zu  erhalten ,  wurde  das  Gemenge 
der  fractionirten  Destillation  unterworfen ,  un  d  dabei  die  Vorsicht 
gebraucht,  dass  die  Temperatur  nur  inmier  so  hoch  stieg,  dass 
die  im  Gefasse  enthaltene  Flfissigkeit  ins  Kochen  gerieth.  —  Die 
Destillation  selbst  oder  vielmehr  das  Abdunstenlassen  der  mit  Chlor- 
calcium  getrockneten  Gemenge  geschah  in  einer  gläsernen  im  Oel- 
bade  eingesetzten  Retorte.  —  Die  Temperatur  des  Oelbades  wurde 
an  einem  und  demselben  eingesenkten  Thermometer  beobachtet.  — 

Die  Analyse  dieser  durch  die  fractionirte  Destillation  getrenn- 
ten Substanzen  gab  folgende  Zahlen: 

Bei  70^ C  abgedunstet: 

I.  0*S34  Grm.  Sobstanas  gaben  0*0080  Grm.  Kohlensäure  und  0*200  Wasser. 
11.0*386     „  .  „     0*848      „  «  «  0*8810  *  „ 

Diess  gibt  in  100  Theilen: 

.    bereehnei  geftmden 

14  Aeq.  CT  —   84  —   70-58  —   7017  —   70-4« 

11     y,    i?  r-    11  —     9-24  —     9-48  —     9-57 

3     «     O  —   «4  —   Ä018  —    20'35  —   8001 


119       10000       10000       10000 
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Bei  95«  C  abgedanstet: 

1. 0-188  Grm.  Sobsigaben  0-3470  Grm.  Koblens.  und  0*1196  Grm.  Wasser. 
IL  0^1460    ,        „         «     0-39*5     „  „         ^      0-184Ö    «  „ 

In  100  TheOen : 

kcveelmel  ftfbadeB 

18  Aeq.  C  —  108  ~   73-46  —    78-88  —   78-63 

IS     „    ir  —    15  —   10-20  —   10-81  —    10-20 

8     „     0  —    84  —   16-34  —   15-87  —   1617 

147       10000       100-00       10000 

Bei  150*CabgedaD8tet: 

L  0487OGni.  Sobit.  gabtnO-8100  Onn.  Kohlen«,  und  04701  Gm.  Wuser. 
n.»tl85     »       ,         „      0-6966     »  „  „   0«H)5    ,         , 

la  100  Theilen : 

80  Aeq.  C  — 120  —   74-58  —   74-37  —   74-48 

17    „     H—    11  —   10-55  —   10-10  —   1019 

8    y,     0—  24  —    14-92  —   15-53  —   1539 

161       100-00  —100-00  —100-00 

Bei  200*  C  abgedanstet: 

L  •■IMO  Grm.  Snbst.  gaben  0-6t30  Grm.  KoUeni.  andO'1830Grm.  Wuser 
ao-19*0     „       ,         ,     0-6630    „  ,         ,  0-80«      „  , 

blOOTheilen: 

bervcluiet  ^Ainden 

28  Aeq.  —  C  —  168  —  77-41  —  Trio  —  7773 

85  „   _  if  _  25  _  1152  —  1104  —  11-54 

3  „   —  0  —  24  —  1107  —  11-46  ^   1073 

217   100-00   10000   100-00 

Das  Gemenge  dieser  Verbindungen  gibt,  wie  schon  Gottlieb 
beobachtet  Iiat,  bei  der  Oxydation  mit  Chromsäure:  Ameisensäure, 
Essigsäiire ,  Metacetonsäure,  —  mit  einem  Wort  eine  Reihe  von 
fetten  Säuren.  —  Neben  diesen  fetten  Säuren  erhielt  ich  ein  nicht 
aires  flfichtiges  Oel,  welches  abgenommen  und  über  Chlorcalcium 
getrocknet  wurde.  — 

Die  Analyse  desselben  gab  folgende  Resultate : 

0-1885  6nD.  Sobtt.  gaben  0*6296  Grm.  Kohlens.  und  0*1780  Grm.  Wasser. 
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Diess  entspricht  in  100  Theilen: 

berechnet  gefoBdea 

40  Aeq.  C  —  840  —  76-67  —  76-60 
38  „   J5f  —  38  —  10-54  —  1048 

5  ^   Q  —  40  —  18  79  —  18-98 

813        100-00      10000 
C^  H^  O.  ISMt  «ich  betrachteD;  als  4  (Cio  B%  0)  +    HO 

Wird    daa  GMoenge    voa  VerhindoDgen    imis    der  Formel 
CnHn^ZO^fxai  conceatrirter  Kalilauge  in  einem  Apparate  bis  Eom 
.  Kochen  derselben  erhitzt,  in  welchem  die  verdichteten  Flüssigkei- 
ten fortwährend  in  das  Gefass  zornckfliess»  mnssen,  und  diese 
Behandlung  so  lange  fortgesetzt,  ah  das  Kali  noeii  «iae  Binwirkiing 
zeigt,  und  wird  das  anf  der  dunkel-brannschwars  gefärbten,  mit 
Harzflocken  vermischten  Kalilösnng  obenanfsckwiMmeod«,  lüch- 
tige  Prodnct  abdestillirt,  so  erhSlt  man  ein  leicht  bew^Iiches, 
farbloses  Prodnct,  welches  eiiigeathmet  die  Wirkungen  des  Aethers 
und  Chloroforms  in  hohem  Grade  erzengt,  und  fiber  Chlorcalcinm 
getrocknet  und  analysirt  folgende  Zusammensetwing  gab: 
0-2685  firn.  Snbtt  gaben  0*7090  Grm.  Kohlen«,  nnd  0*tA66  Chrm.  Wasser. 
Diess  gibt  in  100  Theilen: 

bereeliaet        geAmdett 

M  Aof .  C  —  8«0  --  7?i4  —  ^TMl 
51  „  fl^  —  51  —  10-28  —  10-61 
11     „     Q  ^    88  —   17-64  —   17>a8 

499       100*00       10000 

C^  ^st  ^11  ^^^  ^^^^  betrachten  als  10  (C^  H^  O)  +  HO. 

Dieselbe  Verbindnng  bei  einer  zweiten  Bereitung  erhalten 
f&hrt  zu  folgender  Formel  und  procentischen  Zusammensetzung : 
0*098  Grm.  Substanz  gaben  0*0890  Grm.  Wasser  and  0*2640  Koblens&are. 

6  Aeq.  C—  M  —  78-46  —  7?46 
5  „  J5f  —  5  —  K^ti  —  Id-W 
t     r,     O  —    9  —    16-84  —    16-46 

49       100-06       10006 
Die  Entstehni^   eioes  Körpers   tob   der  ZasAmmensetzaDg 
Cm  Ai«  O«  erklSrt  sich  leicht;  wenn  man  annimmt,  dass  die  der 
allgemeinen  Formel  Cn  Hn  —  90t  entsprechenden  Verbtndangen 
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MS  einem  dem  Aethyl-  oder  Metbyloxyd  entipreckeftdett  Körper 
C^^  H%  0  mehr  dorn  Aldehyd  einer  fetten  Säure  zusammengesetiit 
sind.  —  Indem  die  Aldehyde  der  fetten  Sauren  unter  Aufnahme 
ron  Sauerstoff  aus  der  Luft  durch  das  Alkali  in  Harze  verwandelt 
werden,  nimmt  die  Verbindung  C\%  H%  0  Wasser  auf  und  bildet 
damit  die  Verbindung  C»  H^O  •\-  nUO* —  Diese  Verbindung  wurde 
fir  sich  der  Oxydatioa  unterworfen.  —  Mass^  concentrirte  Salpe- 
Ufiiire  dasttt  erwärmt  gibt  eine  nkht  unbedeutende  Menge  von 
Oulläire  und  «Inen  fluchtigen  Körper,  der  nach  allen  seinen 
Eigenschafisn  mit  dem  Sbereinstirnnte,  welcbor  weiter  oben  unter 
der  Fofmol  4  (C^,  H^  O)  +  HO  besprochen  worden  war. 

Die  Analyse  von  dem  Körper,  weicher  durch  geschmoL&enes 
CUoficalciuB  gotrooknet  war ,  gab  folgende  Resultate : 

•«tSTDGrm.  Snbst.  gsben  0-MM>  ChrnkKohlcns.  und  0-1600  Grm.  Waiser. 

Diess  gibt  in  100  Theilen : 

beredbiet 

10  A«q.  C  —  60  —  78-94  — 
8  „  jy  —  8  —  10-52  — 
1     ^     Q  ^     8  —   10-54  — 

76  100*00  10000 
Die  Entstehung  der  Verbindung  C^^  H^  O  aus  der  Verbin  <*• 
disg  Cift  Hf^  O^  erklärt  sich  einfach  durch  das  Austreten  von  der 
Grippe  a  A  O,  denn  C,,  J5r„  (h—C^^H^O^  C  Ht  0.  — 
Werden  din  nwei  Aequivalente  Wasserstoff  in  Ci  IT,  O  oxydirt 
»d  durch  Snuerstoff  ersetnt,  so  entsteht  ein  Aequivalent  wasser* 
freie  Oxnls&nre. 

Wird  dk  Verbindung  Ct%  Hi%  0%  mit  concentrirter  Schyirefel- 
liire  eier  mit  wasserfireier  Phosphorsaure  behandelt,  so  wird  ihr 
Ssnerstoff  «nd  Wasserstoff  in  der  Form  von  HO  entzogen.  —  Wird 
eise  hinreichende  Menge  von  diesen  wasserentziehenden  Mitteln  in 
Aswendnng  gebracht ,  so  kann  auf  diese  Art  ein  0  freies  Product 
crhslten  werden.  — 

Dieser  Korper  enthält  auf  6  Aequivalente  von   Kohlenstoff 
4  Aeqnivnlente  von  Wasserstoff.  Er  stellte  ein  wasserklares  nach 
^nProdnctender  trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  riechen- 
iu ,  unverindert  destillirbares  Oel  dar ,  das  bei  der  Analyse  fol- 
gende Znsnounensdznng  zeigte : 
^MS  Gnu.  Sähet  gaben  0*4660  Gnn.  Kohlens.  und  0*  1310  firm.  Wasier 
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Diess  eBtspridit  in  100  Theileo 

1«  Acq.  C  —  »  —   9Ö^  —    8»^ 
8    ^     JT  —    8  —   10-00  —   10-28 

8Ö      iöö^öö      iÖO-09 

Nadi  seiner  Entstdiiiog  au  dem  Korper  C^^  Hg^  O,  würde 
demselbea  die  Formel  C^^  H^  sakommes ,  weim  nidit  sein  Atom- 
gewicht sich  verdoppelt  oder  verdreifacht  hat ,  wie  dieses  hei  der 
Entstehung  des  Hesitylens  ans  Mesitjloxyd   der   Fall  ist.     Der 
heoliachtete  Siedepnnct  bei  180*  C  li^  zunächst  einem  Kohlen- 
Wasserstoffe,  welchen  C  a  h  o  n  r  s  dorch  Einwirkung  von  wasserfreier 
Phosphorsanre  auf  die  leichten  Oele  der  Destillation  des  Holnes 
erhalten  hat,  und  der  bei   188*  C  kocht;   wihrend  das  Cnmen 
nnd  Mesitylen,  welche  beide  dieselbe  Znsammensetsnng  wie  die- 
ser Kohlenwasserstoff  besitzen,  das  erstere  bei  148*  C,  das  zweite 
bei  164*  C  ihren  Siedepnnct  haben. —  Offenbar  mnss  aas  dem  Kor- 
per Cj,  H^^  O3,  bevor  er  in  C^,  H^  iibergdit,  eine  YerUndnng 
C,,  H^  0  gebildet  werden. —  in  der  That  erh&it  man  bei  Behandlung 
mit  wasserfreier  Phosphorsaure  oder  Schwefelsaure,  bevor  noch  die 
Einwirkung  zur  Bildung  von  C^,  H^  fortgeschritten  ist ,  Producte 
von  ätherartigem  Geruch,  deren  Analysen  die  Eiistenz  einer  solchen 
Verbindung  wahrscheinlich  machen.  —  Die  Zahlen,  welche  hierbei 
erhalten  wurden ,  so  wie  das  bestandige  Steigen  des  Siedepunctes 
bei  der  Destillation  zeigten,  dass  man  es  mit  Gemengender  Verbin- 
dung C|,  H^  O  mit  noch  unveränderten  C^,  H^^  O,  zu  thun  habe, 
und  wenn  die  Einwirkung  der  Phosphorsäure  oder  Schwefelsäure 
weiter  fortgesetzt  wurde,  so  war  eine  Beimengung  von  dem  End- 
producte  C|.   H^  nicht  zu  vermeiden. —  Der  Korper  C^,  H^  O 
wurde  entweder  identisch  oder  wenigstens  isomer  mit  derjen^n 
Gruppe  von  Atomen  sein,  welche  in  dem  rohen  Aceton  als  basi- 
scher Theil  mit  den  Aldehyden  verschiedener  fetten  Säuren  ver- 
einigt gedacht  werden  muss. —  Die  Verbindung  C^,  H^  lässt  sich 
aus  den  verschiedenen  Gliedern  der  Reihe  C^H^  —  SO,  darstellen, 
wenn  diese  mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  werden« — 
Es  entsteht  eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  des  Kohlenwas- 
serstoffes aus  der  Gruppe  C^^  H^  O,  während  die  Aldehyde,  wel- 
che mit  dieser  Gruppe  in  Verbindung  waren ,  durch  die  Schw^efel- 
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saure  lerstort  und  in  efne  schwarze  harzartige  Masse  umgewan- 
delt werden. —  Da  in  der  Verbindung  C^,  H^^  0,  der  C  and  H  in 
demselben  relativen  Verhältnisse  enthalten  sind ,  wie  in  dem  soge- 
oaooten  AUyl,  so  wurden  einige  Versuche  angestellt,  in  der  Ab- 
sicht, den  O  dieser  Verbindung  durch  Ghlorzu  ersetzen,  um  aus 
der  gebildeten  Chlorverbindung  die  entsprechende  Schwefelcyan 
and  Schwefelverbindung  darzustellen.  —  Ich  glaube  es  genfigt 
hier  anzufahren ,  dass  die  Versuche  zur  Bildung  von  Senf-  und 
Kooblauch-Oel  ein  negatives  Resultat  gegeben  haben.  — 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  vorliegende  Arbeit  in 
dem  Laboratorium  des  Herrn  Professors  Rochleder  und  unter 
seiner  gütigen  Leitung  ausgeführt  worden  ist. 


b)  „lieber  einige  Verbindungen  der  Radicale 
{CiH^)RJ^  von  Dr.   Heinrich  Hlasiwetz: 

Die  Versuche,  die  ich  in  Folgendem  beschreiben  werde,  schlies- 
seo  sich  einer  Untersuchung  an,  die  ich  vor  einiger  Zeit  über  das 
Asafotida-Oel  veröffentlicht  habe.  Dieses  Oel  fand  ich  bestehend  aus 
einer  hühem  and  niedern  Schweflungsstufe  des  Kohlenwasserstof- 
fes Cit  Huy  namlieh  n(C\%  Ha  Sz)  +in(Cit  Ha  S),  Aus  diesem 
Kohlenwasserstoff  tritt  unter  Umstanden  ein  Atom  Wasserstoff  aus, 
und  es  entsteht  2  (C%  HQ ;  als  solcher  vereinigt  er  sich  dann  wie- 
der mit  Schwefelcyan  zu  Senfol,  es  ist  mit  einem  Worte  derselbe, 
der  als  Radical  den  Namen  y^Allyr  führt. 

Dieses  Radical  ist  das  einzige  unter  5  andern  Radicalen  der- 
selben atomistischen  Zusammensetzung,  dessen  Schwefel-  und 
Schwefelcyaii-Verbindungen  man  Völlig  genügend  kennt  ^  wogegen 
von  den  andern  wohl  die  Sauerstoff-,  von  einigen  auch  die  Ciilor- 
Verbindangen ,  von  keinem  aber  die  Schwefel-  und  Schwefelcyan- 
Verbindongeii  datgestellt  and  untersucht  sind ;  gleichwohl  müssten 
diese  sehr  geeignet  sein,  einen  möglichen  Zusammenhang,  viel- 
leicht gar  die  Identität  eines  mit  dem  andern  zu  erweisen ,  und 
eine  wfinschenswerthe  Vereinfachung  in  der  Ansicht  über  diese 
ubLrdchea  Verbindungen  herbei  zu  führen. 

Ich  habe ,  diesen  Gedanken  verfolgend ,  die  Bestätigung  hie- 
fir  nicht  gefunden,  aber  wenn  ich  trotzdem  diese  negativen  Re- 
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»«Itate  etwas  auiflUirliofaer  hersetse,  lo  geackieht  es,  weil  sie  mir 
als  nicht  bu  verwerfende  Beitrage  erscheinen  y  über  die  Nator  der 
nntersnefaten  Körper ,  nnd  anek  weil  ich  sn  einigen  Terhindoagea 
gelangt  bin ,  die  bisher  noch  nicht  dai^estelk  worden  sind. 

Die  Kdrper,  welche  hier  in  Betracht  sn  niehen  sind,  hakea 
alle  du  Radical  C$  H§  oder  einen  Kohlenwasserstoff,  der  lu 
doppelte  davon  betrügt 

Es  sind :      a.  die  Allylverbindnngen, 

b.  das  Aceton  C«  J%  O  +  HO, 
e.  das  Mesityloxyd  Ct  A  O, 
<f.  das  Metaceton  C«  Hs  Oj 

e.  die  Kohlenhydrate  Cis  A»  Oi«,  nnd 

f.  die  Hilchsäare  Cit  Hu  Oio« 

Die  Oxydationsprodocte  fast  aller  dieser  Körper  sind  bekannt; 
sie  sind  sameist  Essigsaare,  Ameisens&are  and  Qxalsaare  das  Me- 
taceton gibt  Hetacetonsäare,  einige  Kohlenhydrate  aach  ßatter- 
säare,  das  Asadl  selbst  Yalerianas&are. 

Aas  SenfSl  habe  ich  durch  Oxydation  mit  Chromsaare  ^Essig- 
sSare  in  bedeatender,  Metacetonsäare  in  ganz  geringer  Menge  und 
nur  «laalitativ  nachweisbar,  erhalten.  Mit  Salpetersaare  oxydir(, 
entsteht  xiemlich  viel  AmeisensSare,  im  Rückstand  bleibt  bekannt- 
lich Otalslare. 

Die  Art  andWeise  des  Oxydirens  habe  ich  schon  beim  Asafotida- 
Oel  beschrieben,  and  aach  hier  befolgt.  Das  essigsaare  Silberoxyd 
erschien  in  warzenfSrmigen,  aas  feinen,  weichen  Nadeln  beste- 
henden Krystallschoppen ,  die  am  Licht  sich  etwas  schwärzten. 
Ich  erhielt  genng,  am  es  der  Analyse  nnterwerfen  zn  künnen. 

02505  6rm.Sobst.  gaben  0138  Gra.  KoUensanre  n.  0-94S  Wasser. 

Ci  —    84  —    14S  —  14-5 
Ht—     S-     1-8—    I» 
0%^  «4—    14-5—    — 
AyO— 116—    69-4—    — 
167  —  10<HI 

Ftr  die  BUdang  grösserer  Meagen  von  MetMetonsiue  seheint 
sow*hl  die  Chromsäare ,  als  aach  besonders  die  Salpetwiiore  viel 
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n  energiflch  co  wirkeD,  auch  nfisste  man  dazu  wohl  mehrere  Un- 
s€B  Oel  verwenden  können;  bei  der  kleinen  Menge  Oel,  die  mir  zu 
Gdbote  stand,  habe  ich  so  wenig  erhalten ,  dass  ich  mir  genügen 
hsien  mnsste,  das  Silbersais  durch  die  Art  seines  Verbrennens, 
«nd  den  dabei  auftretenden  characteristischen  Geruch  der  Metace- 
tensiure  als  metacetonsaures  Silberoxyd  su  erkennen. 

Aus  der  bedeutenden  Reduction  des  salpetersauren  Silber« 
•xyd^a  scbliesse  ich  auf  die  Gegenwart  tou  Ameisens&are  ^}. 

Es  entsprechen  die  Oxydationsproducte  des  SenfSls  der  An- 
sicht über  dieZusammaisetzuDg  des  Asafotidaols  dadurch,  dass  nur 
solche  Sauren  gebildet  werden,  deren  Kohlenstofigehalt  gleich, 
oder  weniger  als  6  Aequiv.  ist,  wahreod  dort  auch  mit  Leichtigkeit 
Valerianasiure  gebildet  wird. 

Diesen  kleinen  Nachtrag  zu  geben  war  ich  noch  schuldig,  und 
ich  gebe  nun  zu  den  Versuchen  mit  jenen  Verbindungen  über ,  die 
ihrer  Zusammensetzung  nach,  so  manche  Verhältnisse  mit  ein- 
ander gemein  zu  haben  scheinen. 

Aceton  C«  A  0% '). 

Su  If  ocarbaminsau  res  Schwefelacetonyl  und 
Sckwefelcyanacetonyl.    Mischt  man  reines  Aceton  mit  dem 


^)  Eine  kleine  Portion  Knoblanchöl  die  unsere  SammloDg  betats  (kMim  Va 
Lolh)  hnbe  leb  mit  Selpeters&ure  oxydirt,  ausser  Ameisen-  und  Oials&ure 
aber  keine  andere  Slure  erbalten;  aucb  bier  mag  die  Binwirkuog  des 
Oxydationsmittels  xu  weit  fortgescbritten  gewesen  sein. 

*)  Das  Aceton  gebt  mit  Cblorcaleium  und  Wasser  eine  bestimmte  Verbindung 
ein;  bringt  man  reetificirtes  Aceton  mit  gepulyeftem  Cblorcaleium  in  bin- 
relchender  Menge  In  Berftbrung  i  so  wird  das  Ganze  zuerst  breiig ,  wei- 
terhin erwirmt  es  sich,  und  bildet  eine  trockene  Blasse,  die  bei  lOO*'  C.  nur 
8piir«ii  einer  Itberartig  riechenden  Flüssigkeit  wieder  entl&sst.  Mehr  Was- 
ser aber  zerlegt  die  Verbindung :  das  CJemiscb  erhitzt  sich  und  die  Piflssigkelt 
koehl  nunmehr  schon  bei  80 — S3®  C.  Es  gebt  hierbei  eine  sehr  bewegliehe 
FllUsIgkeit  Ton  aromatlachem  Geruch  über,  die  reines  Aceton  darstellt 
I^  habe  sie  analysirt  und  zosammengesetnt  gefunden  aus : 


C,  —    62*0  — 

01*78 

Jl,  —    lO'S  — 

10-60 

0,—    27-7  — 

27*62 

100-0  —  100-00 
Mit  der  Bildung  einer  solchen  Verbindung  Ist  es  auch  Tiellelcht  erkllr- 
lich,  wie  nach  der  Beobachtung  ron  G  elsor,  Aceton  aus  einer  alkohoUscbea 

Sitib.  4.  mathem.-  nMurw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Hen.         12 
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gleichen  VoIameoSchwerelkohlenstoff  and  ungefähr  dem  doppelten 
Ammoniak,  so  bilden  sich  nach  2—3  Tagen  in  der  nnteren,  gelben 
Fiüssigkeitsschichte  blätterige,  eisartige  Krystalle,  die  nach  einiger 
Zeit  wieder  verschwinden,  w  ährend  grössere,  compactere  KrjCttUe 
von  gelber  Farbe  entstehen ,  die  oft  zu  ziemlicher  Grosse  anwach- 
sen. Sondert  man  sie  nach  10— 12  Tagen  von  der  Mvtterlange, 
nnd  der  dnnkelrothen,   Schwefelammoninm  enthaltend—  MHÜsn 
FIfissigkeit  ab ,  wäscht  sie  mit  Wanner,  wmi  troehwl  sie  «wischen 
^  Fliesspapier  aby  ••  erwAmmem  sie  bemstein-  bis  orangengelb,  meist 
opak ,  zerrieben  lichter  gelb  und  von  einem  schwachen,  an  Aceton 
und  Schwefelwasserstoff  erinnernden  Gerach ,  der  besonders  bei 
langem  Aufbewahren  in  Folge  einer  Zersetzung  stärker  wird.   Sie 
sind  unlöslich  in  Wasser;  verd&nnte  Salzsäure  löst  sie  erst  beim 
Kochen  unter  Abscheidung  kleiner  Mengen  von  Schwefel.    Alkohol 
löst,  indem  er  sie  zersetzt,  in  der  Wärme  viel  davon  auf;  von 
Aether  werden  sie  nur  sehr  wenig  aufgenommen.  Auf  einem  Phtin- 
blech  erhitzt,  schmelzen  sie  schnell,  brennen  mit  blauer  Flamme, 
und  entwickeln  einen  Geruch  nach  schwefliger  Säure  und  Blau- 
säure. In  der  Leere  getrocknet  gaben  sie  bei  der  Analyse: 

I.  0-403  G.  Subst.  gaben  0-673  G.  Kohlenaäare  and  0-259  G.  Waaacr 

II.  0*03  „      „  „     0-676    „  „  ^    0-864  ^        « 
0'4]3  „      „            ,)     bei  der  Stickftoffbestimmang  0-311 

met.  Platin. 
0*3öO  ^      „  T>     bei  der  Schwefelbestimmaog      0-9t% 

■chwefelsaarem  Baryt. 

In  100  Theilen: 

bereehnet  r«fanden 


1. 

Ca«  —  180  —    45-91  —   45-54  —  45-74 
Uu  —    26  —      6-63  —      7-13  —    7-00 
iV,    —    42—    10-73—    10-69—      — 
fift    —144—   3673—    37-23—      — 
392  —  10000  —  100-59  —      - 

entsprechend  folgender  Formel: 

2(Ci£f.iSr).Ga^,MS, -h2(aÄ.C^& 

Anflösnn;  ron  Chlorcalcium  einen  krjsUlllnischen  Körper  abscheidet  ,  der 
für  Chlorcalcium  schalten  wurde. 
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das  ist,  die  sulfocarbamiDSaure  Schwefel-  und  die  Scliwef elcyan-Ver^ 
binduDg  TOD  C%  H% ,  dem  Acetonyl.  Die  Gegenwart  von  Schwefel- 
cyan  ist  leicht  nachzuweisen :  Aetzkali  löst  die  Krystalle  auf  und 
gibt  beim  Kochen  den  Geruch  nach  Mesityloxyd,  und  später  nach 
Ammoniak;  sättigt  man  die  Lösung  vor  oder  nach  dem  Kochen  mit 
etwas  Salzsäure  und  setzt  Eiseochlorid  hinzu ,  so  entsteht  sogleich 
eiae  starke  Schwefelcyanreaction. 

Es  ist  die  Verbindung  unter  denselben  Bedingungen  entstanden, 
wie  das,  von  Quadrat  untersuchte Schwefeleyanbenzoyl ^},  und  es 
wird  der  hierbei  statt  findende  Vorgang  auf  folgende  Weise  zu 
erklären  sein: 

Die  Verbindung  besteiht  nach  der  gegebenen  Formel  ans 
2  Gruppen,  deren  eine,  2(CtAjS)  mit  Sulfocarbaminsäure  ver- 
bunden ist,  ungefähr  wie  sich  Schwefelammonium  mit  derselben 
Terbindet.  Es  zerlegen  sich,  um  sie  zu  bilden,  2  Aequiv.  Aceton 
und  4  Aequiv.  Schwefelwasserstoff  so,  dass  4  Aequiv.  Wasser  ent- 
stehen, 2  Aequiv.  Schwefel  aufgenommen,  und  2  ausgeschieden 
werden,  die  sich  in  der  schwefelammoniumhaltigen  Mutterlauge 
auflösen,  nach  der  Gleichung: 

Es  enthalten  ferner  2  Aequiv.  Sulfocarbaminsäure  die  Ele-* 
mente  von  2J7fi;  und  2(CyHSt').  Die  4  Sauerstoff-Aequivalente 
des  Acetons  Cn  Htt  0%,  vereinigen  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
Schwefelwasserstoffes  zu  Wasser;  der  Schwefel  des  Schwefel- 
wasserstoffes wird  ausgeschieden,  und  löst  sich  gleichfalls  in  der 
Mutterlauge,  während  die  2  übriggebliebenen  Schwefelcyan-Aequi- 

')  Nach  der  naiuBebrigen  Kenntniss  der  SulfocarliAminsftare  wird  die  Entste- 
haii|^  des  Schirefelcyanbenzoyls  auch  in  der  Art  g^edacht  werden  müssen, 
dass  1  AeqniT.  Bittermandelöl  und  1  Aeqniv.  Sulfocarbamins&nre  ihren  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  zn  Wasser  vereinigen ,  während  1  AeqniT.  Wasser- 
stoff ans  dem  Bittermandelöl ,  and  1  Aequiv.  Schwefel  aus  der  Sulfocarba- 
minsäure sieh  au  Schwefelwasserstoff  vereinigen  ;  dieserverbindet  sich  wei- 
ter mit  einem  Theil  unver&nderten  Ammonialc  xu  Schwefelammonium,  dessen 
Eatatehang  bei  dieser  Gelegenheit  sich  leicht  nachweisen  l&sst.  Der  Rest 
der  Blemente  des  Bittermandelöls  C^^B^  (Bensoyl)  Tereinigt  sich  mit  dem 
dvreh  Verlast  ron  2  Wasserstoff  und  1  SchwefeUAeqaivalent  aus  der  Salfo- 
carbamlnsiure  entstandenen  Schwefelcyan  zu  Schwefeleyanbenzoyl ,  wie 
nachstebende  Gleichung  zeigt: 

1%  * 
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vakote  sich  mit  dem  seines  Sauerstoffs  beraubten  Aeetoii  sa  der 
zweiten  Gruppe  vereinigen;  nämlicb: 

Der  von  der  Matterlange  aofgenommene  Schwefel  wird  bei 
Znsatz  von  Salzsäure  aasgeschieden. 

Die   Verbindang    CtöHuIVtSh,    deren    nähere   Ztosanmien- 
setzang  so  eben  erörtert  wurde,  Tcreinigt  sich  mit  Schwefelplatin 
und  Schwefelquecksilber  zu  Doppelsalzeii,  die  ihre  Zusamnoften* 
setung  zu  bestätigen  Termdgen. 

Platinverbindung.  Kalte  alkoholische  Lösunges  tob 
Piatinchorid  und  der  krystallisirten  Verbindung  erzeugen  beim 
Zusammenbringen  einen  Niederschlag,  der  in  Alkohol  etwas  los* 
lieh  ist,  und  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Wasser  vermehrt  wird. 
—  Es  dauert  längere  Zeit,  bevor  alles  ausgelällt  ist  und  oieintens 
erseheinen  die  später  herausfallenden  Parthien  etwas  lichter  ge- 
färbt. Im  Ganzen  ist  der  Niederschlag  bräunlich  gelb,  durchaus 
unkrystallinisch ,  selbst  jener  der  aus  kochendem  Alkohol  sich 
wieder  ausscheidet.  Er  lässt  sich  bei  100*  trocknen,  riecht  beim 
Erhitzen  anfangs  brenzlich,  dann  nach  Schwefelwasserstoff  und 
schwefliger  Säure ,  und  vei^limmt  endlich  zu  reinem  Platin. 

Mit  Schwefelcyankalium  gemischt  und  erhitzt,  entsteht  kein 
Senf51. 

0*4345  Grm.  Sahst,  gaben  0-304  Kohlenttare  und  0*130  Wasser 

0*2615      „  „  9)      bei  der  Slickstoffbestimmang  0*101  met.  Platin 

0*1780      yt  n  T)        n    f)    Platinbestimniang        0*067    „        » 

In  100  Theilen : 

b«reebnel        g^efuidMi 

C»  —  180  —  28-97  — 8«-84 
Htt  —  26  —  3-31  —  3-32 
AT,  _  42  —  5-85—  5-48 
S,5  —240  —  30-78—  — 
Pt,  —295-6—  37-59  — 37-64 
783-6  —  10000  — 

wonach  ihm  die  Formel  znkummt : 
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Die  Qaecksilber-Verbindang,  die  leicht  darch  Fäl* 
hng  einer  k  a  1  twein^istigen  Lösang  der  Kry stalle  mit  einer 
eben  solchen  Lösung  von  Quecksilbersablimat  erhalten  wird, 
stellt  ein  anfangs  völlig  weisses,  nach  dem  Trocknen  etwas  gelb« 
liebes  Pulver  dar,  das  in  Weingeist  schwer,  im  Wasser  gar 
aicbt  loslich  ist. 

Es  gibt  mit  Eisenchlorid  tbergossen ,  besonders  beim  Er- 
wärmen ,  eine  Schwefelcyanreaction,  mit  Schwefelcyankalien  eben 
so  wenig  Senfol  wie  das  vorige   Salz. 

Es  enthalt  nebst  Sehwefelquecksilber  noch  bedeutende  Mengen 
von  Qaecksilberchlornr,  nnd  schwärzt  sich  beim  Behandeln  mit 
KalL  Bei  100^  C.  getrocknet  nnd  analysirt  ergaben: 

0-7675  Gnn.  Sahst.  0*083  Grm.  Kohlensäure  und  0-032  G.  Wasser 
0-454      ^  ^       bei  der  Schwefelbestimmang  0*327  n  Schwefels.  Baryt 

0*7185    „  „       aar  Bestimmang  des  Quecksilbers  und  Chlor*s  mit 

Tftlfig  cUorfreiem  Aetzkalk  geglftht  0-5402  met.  Quecksilber^und  0*2835 
Cblorsüber. 

In  100  Theilen: 

kereeiin«t    fefandesi 

C«  —     180  —     303  —  8-94 

Ä.  —      te  —     0-43  —  0-46 

N,    —      4«  —     0-70  —  — 

8t»  —     676  —    9  70  —  9-87 

Hgu  —  4500  —  75  84  —  76-66 

Clis  —     609  —  1030  —  9-83 
5933  — 10000 

SoDseb  mos  fBr   dasselbe  die  Formel  gegeben  werden : 

(Cm  J%«  NtS»}  +  (i,7  HgS.  UHgO) 

Die  Verbindung 

t(Ct  H*  S) .  cm  NS,  +  2(C.  J7«  .  C^  S,) 

xerßllt,  wie  schon  einmal  erwähnt ,  beim  Kochen  mit  Aetzkali 
in  Mesitjloxyd,  während  Ammoniak  entweicht ;  erhitzt  man  die 
Krystalle  bis  za  ihrem  Schmelzpunct,  so  destilliren  zweierlei  Flfi8> 
sigkelten  ab,  die  sich  in  2  Schichten  sondern,  gerade  wie  wenn 
■a*  Aceton ,  Schwefelkohlenstoff  nnd  Ammoniak,  aas  denen 
sie  eatetanden  sind,  mischt.  Die  nntere  ist  Uchtgelb,  und  man  nn- 
tencheidet  durch  den  Ciemch  ganz  leicht  Ac«ton  and  Schwefel» 
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kohlenstoff  in  ihr;  die  obere  ist  dankelroth,  und  enthalt  viel  Sehwe- 
feltminoDiiim.  Fast  gleichseitig  mit  der  Zerlegung  in  diese  Be^ 
standtheile  Bubliniiren  feine  gl&nzende  weisse  Nadeln  am  Re- 
tortenhalse  an,  die  gemchlos ,  von  intensiv  bitterem  Geschmack, 
nnd  gleich  löslich  in  Wasser,  Weingeist  vnd   Aether  sind. 

Leider  sind  sie  von  den  geßrbten  Flüssigkeiten  so  dorch- 
Bogen,  dass  bei  ihrer  kleinen  Menge  die  Reindarstellnng  für 
die  Analyse  fast  nnmdglich  wird. 

Sie  mögen  ein  ähnlicher,  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Stickstoff  bestehender  Körper  sein,  wie  jener,  dem  Benzoyl- 
asotid  nnnachst  stehende,  den  Quadrat  bei  der  trokenenDestil« 
lation  des  Schwefelcyanben«o]is  erhielt 

Acetonylamid  and  S  ch  wef  el  cy  a  na  c  et  ony  I.Wenn  man 
dieKrystalle  des  snlfocarbaminsanren  Schwefelacetonyls  +  Schwe* 
felcyanacetonyls  mit  Alkohol  kocht,  so  entwickelt  sich  Ammoniak 
und  Kohlensanre,  und  weiterhin  »ersetzt  sich  die  Lösung,  indem 
sie  immer  dunkler  bis  branuroth  wird,  unter  Bildung  von  Schwe- 
felammonium. 

Dabei  sammelt  sich  beim  Stehen  am  Boden  des  Gefasses 
eine  geringe  Menge  einer  neuen  krystallinischen  Verbindung  die 
von  der  färbenden  Mutterlauge  schwer  zu  befreien  ist,  und  durch 
oft  wiederholtes  Umkrystallisiren  gereinigt  werden  muss.  Die 
Substanz  erscheint  dann  weiss;  sie  enthält  Schwefelcyan,  und 
gibt  unter  der  Luftpumpe  getrocknet  bei  der  Analyse : 
0*1765  Grm.  gaben  0*333  Kohlensaure  und  0*143  Wasser. 
0*  175       „         „      bei  der  Stickstoffbestimmung  0-207  met.  Platin 

In  100  Theilen: 

berecliBet        gefandeo 

C.  —  216  —  57*7  —  Ivkh 
Hu  —    36  —      8-61  —    900 

Ns    —    70  —  16-74  —  16-84 

«.    —    96  —  88-98  —       ,, 


416  —  10000 
welcher  Zasammensetzang  die  Formel : 

8  (C,  «. .  JVH»)  +  3CC^H,.Cy  St) 
entspricht,  wonach  ans  der  früher  salfocarbaminsanren  Schwefel- 
Tcrbittdang  eineAmidverbindang  entstanden  ist,  vereinigt  mit  der- 
selben Sehwefeleyattverbindang,  wie  in  dem  ursprünglichen  Salz. 
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■ 

Schon  Berzelias  bat  jener  Aasicht  über  die  ConstUntion 
des  Acetons  widersprochen ,  der  znfolge  es  von  Einigen  als  der 
dem  Mesityloxyd  zakommende  Alkohol  betrachtet  wurde;  auch  die 
besprochenen  Verbindangen  sind  geeignet,  diese  Ansicht  za  wi- 
derlegen, und  die  Behauptung  zu  unterstützen,  dass  das  Aceton 
das  Dioxyd  des  Acetonyls  C^  H^  ist,  welches  Radical  mit  einem 
Aequivalent  Schwefel,  Schwefelcyan ,  Amid  u.  s.  w^.  verbunden 
werden  kann. 

Die  Verbindung  mit  einem  Sauerstoff- Aequivalent  ist  im  iso- 
lirlen  Zustande  nicht  bekannt;  in  Verbindung  mit  Wasser  habe 
ich  sie  in  einem  später  zu  beschreibenden  Product  angenommen, 
welches  durch  Destillation  von  mesitiloxydschwefelsaurem  Kalk 
mit  Schwefelkalium  und  Entschwefeln  des  Destillats  mit  Kali  und 
Quecksilberoxyd  erhalten   wuifde. 

Um  an  sehen,  ob  vielleicht  im  statu  nascenti  eine  Schwe- 
felverbindung des  Acetons  entsteht,  wurde  essigsaures  Bleioxyd, 
Natronkalk  und  Schwefelkalium  trocken  destillirt.  Die  dabei  auf- 
tretenden Producte  sind  jedoch  nur  Schwefelwasserstoff  und  eine 
aeetonhaltige,  wässerige  Flüssigkeit  ;  im  Bückstand  findet  sich 
Schwefelblei.  —  Liquor  Beguini  und  Aceton  bilden  nach  län- 
gerem Stehen,  während  sich  in  der  ersten  Zeit  etwas  Schwefel 
krystallinisch  abscheidet,  eine  dicke,  dunkelpurpurrothe  Flüssigkeit, 
die  den  stechenden  Geruch  des  Schwefelammoniums  nach  und  nach 
ganz  verliert  >  einen  schwachen  Acetongeruch  aber  beibehält. 

Mesitjioxyd.  C.HiO. 

Sc  h  welwasserstoff-  Schwefelacetonyl.  Um  das 
Mesityloxyd  in  eine  Schwefelverbindnng  überzufuhren,  wurde 
Anfangs  nach  Kaue  die  Chlorverbindung  desselben  mittelst  funf- 
iach  Chlorphosphor  darzustellen  versucht,  um  diese  dann  weiter 
mit  Schw^efelkalium  zerlegen  zu   können. 

Es  ist  aber  die  Menge  des  auf  diese  Weise  erhaltenen 
Chlormesityrs,  selbst  wenn  man  mehrere  Loth  reines  Aceton  an- 
wendete, so  gering  gewesen,  dass  es  nicht  hinreichte,  weitere 
Versnebe  damit  anzustellen. 

Aach  scheint  Kane  diesen  Uebelstand  selbst  gefühlt  zu 
haben,  da  seine  Angaben  über  das  Chlor-,  Jod-  und  Schwefel- 
mesityl  dürftig  genug  sind. 


180 

Viel  leichter  geliDj^  die  Darstellung  schwefelhaltiger  Pro- 
dacte,  wenn  man  mesityloxydschwefelsanren  Kalk  mit  einfach  oder 
fünffach  Schwefelkalivm  trocken  destillirt«  Schon  beim  Znsammen- 
reiben  beider  Sabstansen  tritt,  während  sich  die  Masse  etaras 
erwarmti  ein  heftiger  Knoblaucbgernch  auf,  der  sich  bei  der  wei- 
teren Destillation  anfs  nnangenehmste  verbreitet. 

Die  eigentliche  Reaction  beginnt  bei  120  —  130*  C.|  ud 
braucht,  ist  sie  einmal  im  Gange,  durch  weiteres  Brhitsen  gar 
nicht  unterstfitzt  zu  werden. 

Bei  der  Anwendung  von  einfach  Schwefelkalium  ist  das  De* 
stillst  anfangs  wasserklar,  die  spater  kommende  Portion  ist  et« 
was  trfkbe,  löst  sich  aber  in  der  ersten  noch  klar  auf.  Es  ist 
nicht  schwer  zu  bemerken,  dass,  selbst  so  lange  die  Flüssigkeit 
noch  klar  bleibt,  schon  eine  zweite  specifisch  schwerere  über- 
gebt, und  sich  mit  der  ersten  mischt;  diess  scheint  von  einem  ver- 
inderlichen  Gehalt  an  ^Schwefelwasserstoff  herzurühren,  der  sieh 
wShrend  der  ganzen  Operation  in  Menge  entwickelt  Weiterhia 
geht  Wasser  mit  über,  welches  viel  von  der  Verbindung  anfldst, 
wesshalb  bei  Zeiten  die  Vorlage  gewechselt   werden  muss. 

Tragt  man  in  ein  so  erhaltenes  gemischtes  Product  Chlor- 
calcium  ein,  so  w^ird  dieses  in  Menge  aufgelost,  bis  zuletzt  ein 
Chlorcalcinm  nicht  mehr  aufldsender  Rest  zurückbleibt,  der  ab- 
gezogen und  für  sich  rectificirt  werden  kann.  Aus  der  dickli- 
chen Chlorcalcinm -Masse  destillirt  dann  im  Wasserbade  ein 
farbloses ,  nach  Zwiebeln  riechendes  Oel  über ,  das  mit  blauer 
Flamme  brennt«  Seine  Zusammensetzung  ist: 

L   0*3010  Grm.  Sobit  gaben  0*$t75  Kohlensiore  und  0*3235  Wasser. 
U.  0-400        „        „  ^       0.683  „  „    0-430 

0*2747      r»        V  fi      0*291  schwefelianren  Baryt. 

In  100  Theilen: 

I.  n. 

Ct.  —  108  -    46-75  —    46-7«  ^  46-60 

AT—   87—    11-64—    11-94  —  11-93 
O.    —    64—    »7-76-    86-78  — 
Ä    _   38_    13-85—    14-66  — 


9) 


231  —  100,00  —  100-00 
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und  eotspricbt  der  Formel 

8(c,J7«)+isr+insr+8a9. 

Jenes  Oel,  welches  vom  Chlorcaleiam  nicht  mehr  aufge- 
nommen wird,  ist  sehr  wahrscheinlich  sauerstofffrei.  Ich  schüt- 
telte es,  um  den  überschussigen  Schwefelwasserstoff  zu  entfer- 
aen  mit  einer  verdünnten  Kalkmilch,  und  hiebei  mag  es  sich  et- 
was sersetst  haben« 

Die  Analyse  ergab  C:4503  —  £r:  10-67  — ST: 41-4S  und 
einen  Rest  von  2*85%  Sauerstoff.  Ich  halte  daf&r,  dass  ihm  die 
Formel:  C%H$S  +  H8  zukommt,  welche  in  100  Theilen  ver- 
l«gt:  C:481  — 17:9-3  — fil:  42-6. 

Die  Analysen  zweier  Oele  von  anderen  Bereitungen^  abgenom- 
men, so  lange  das  Destillat  noch  einerlei  war,  dann  mit  kohlensaurem 
Natron  zur  Entfernung  des  freien  Schwefelwasserstoffes  gewaschen 
ind  über  Clorealcium  getrocknet,  was  auch  einen  kleinen  Theil  da- 
von aufnahm,  führten  zu  ähnlichen  Formeln,  die  sich  nur  durch  einen 
Hehr-  oder  Mindergehalt  von  Schwefelwasserstoff  unterscheiden. 
A   0-275  Grm.  Sohlt,  gaben  0*595  Kohlenslare  and  0*208  Grm.  Wasser 

^  (0-ttl       „        „  „     0-367  „  „    0199    „  „ 

(0434      „        ,»  „     0*846  schwefeltaaren  Baryt 

In  100  Theilen: 


A 

bcrteknvt    geAmden 

C.  —  36  —     39^— "i^TV 
H^-^     8  —      8-09  —    8-99 
«,  -~  »8  —    58*18  ~         „ 
M  —  tOOHM) 
r=  C^H^S  +  t  HS 


B 

btreckndt      fcfonden 

Hjj   —    31  —      8*83  -      9*  17 
S|,    —  176  -     ÖO'lö  —     49/69 


361  ~  100*00  —  100*29 
=  3(C,JfgÄ-2J/Ä)  +  (C,fi;Ä*ÄÄ) 

Wendet  man  zur  Darstellung  dieser  schwefelhaltigen  Oele, 
die  saek  alle  durch  einen  höchst  widerlichen,  penetranten  Rnob- 
lauehgemch  auszeichnen,  fftnffach  Schwefelkalium  an,  so  tritt  ausser 
dem  in  Anfiinge  ersdieinenden  ungefärbten,  sehr  beweglichen  Oel, 
bei  gesteigerter  Hitze  auch  ein  gelbes,  mit  viel  Wasser  übergehen- 
des Oel  a«f,  welches  in  der  Vorlage  zu  Boden  sinkt«  Das  farblose 
Oel ,  welches  gesondert  werden  muss,  bevor  das  Wasser  erscheint, 
hat  ztemlich  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  eben  angef&hrte 
Oelll.  Ee  gaben  nämlich  0,1853  Substanz  0,2805  Kohlensiure 
nad  0,1435  Wasser. 
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Demnach  ia  100  Theilen :  C:  41*28  and  Hx  8*60. 

Das  schwere,  gelbe  Oel  von  mehr  zwiebelartigem  Gerach  wurde 
benfitst,  am  eine  Verbindang  mit  Platinchlorid  za  erzeugen,  die 
entsteht,  wenn  man  die  weiogeistigenAaflosangen  beider  SabstanKen 
mischt,  von  dem  sogleich  enstehenden  dankelrothen,  fast  ganz  las 
Schwefelplatin  bestehenden  Niederschlage  abfiltrit,  dann  die  Flüs- 
sigkeit mit  ein  wenig  Wasser  bis  zur  anfangenden  Trübang  ver- 
setzt, and  darch  Erwärmen  im  Wasserbade  die  Bildang  einer  licht- 
gelben, amorphen  Verbindang  anterstfitzt,  welche  nach  dem  Aus- 
waschen mit  Alkohol  bei  100®  getrocknet  werden  kann. 

0.968    Grm.  dieser  Verbindung  gaben  0*140  Kohlenslure  und  0*045  Wauer 
0*1205    ,9        „  „  ^0*163  schwefelsauren  Baryt 

0-157      M        „  ,,  ,^      0-087  met.  Platin. 

In  100  Theilen: 

bereekaet 

Cm  —    360      — 

Ao  —      50     — 

Phk  —  1379-8  — 

Stt  —    416     — 

C/8  —     284     — 


2489-8  —  10000  —  10000 
Die  Zasammensetzang  g^ibt  die  Formel : 
8  iC^H^Cl).  3  (ÄC/)+8  (C^H^SPiS)  +  7  PiS^. 

Hier  erscheint  durch  die  Behandlang  mit  Platinchlorid  in  der 
Wärme  bereits  der  Wasserstoffgehait  durch  Salzsänrebildang  redu- 
cirt,  and  diese  Formel  Hesse  auf  die  Möglichkeit  der  Bildang  einer 
Schwefelcyan verbindang  aus  der  Gruppe  C%  A  Cl  mit  Schwefdcyan- 
kaliam  schliessen;  allein  der  Versuch  lehrt  nichts  der  Art;  es  geht 
beim  Erhitzen  des  Platindoppelsalzes  mit  Schwefelcyankaliam  Blau- 
säure fort,  and  es  destilliren  einige  Tropfen  einer  Flüssigkeit  Ton 
höchst  widerlichem  Gerach,  der  an  das  arsprftngliche  Oel  erinnert. 

Die  vorhin  beschriebenen  Oele  lassen  sich  entschwefeln,  wenn 
man  sie  mit  Aetzkali  and  Qaecksilberoxyd  längere  Zeit  schiittelt. 

Es  verschwindet  dann  der  penetrante  Knoblaachgemch  bis  auf 
eine  geringe  Spur,  die  aber  bei  dem  einzigen  Versuche,  den  ich 
anstellen  konnte,  doch  noch  von  einem  kleinen  Schwefelgehalte  her- 
rührte, wie  die  Analyse  bewies. 


» . 
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Es  war  dazu  jenes  Oel  verwendet  worden,  für  welches  ich  die 
Formel  3  (C«  A)  +  iS  +  HS  +  8  aq.  berechnet  habe.  Von  dem  Ge- 
nisch Ton  Kali  and  Qaecksilberoxyd  abdestillirt  hatte  es  noch  die 
S^;eoschaft,  Chlorcalcium  aufzalösen,  und  wurde  daher  auch  daron 
im  Wasserbade  abgezogen. 

0*169    Grm.  Sabstans  gaben  0*459  Kohlensäare  und  0*283  Wanser 
0*tl96      „  „  „       0H)48  schwefelsanrea  Baryt 


In  100  Theilen : 

bereeknet 

gefsAden 

c». 

—  888  - 

4fr88  — 

46^ 

fu 

—     71  - 

11-54  - 

11-61 

0». 

—  840  — 

3904  — 

39-54 

8 

—     16  — 

8-60  — 

8-68 

615  — 

100*00  — 

10000 

s 

=  7.(C.Ä. 

l.(C,#4 

21  +  83  HO. 

Nach  der  Menge  Wasser,  mit  welcher  verbunden  dieses  Oel 
vom  Chlorcalcium  abdestillirt ,  scheint  es,  dass  die  Verbindung 
CcJSTfO,  das  eigentliche  Acetonyloxyd,  ohne  einen  grossen  Was- 
sergehalt gar  nicht  bestehen  kann. 

So  wie  nun  durch  Destillation  von  mesityloxydschwefelsau- 
rem  Kalk  mit  Schwefelkaliam  Schwefel  Verbindungen  der  erwähnten 
Art  entstehen,  so  wird  es  ohne  Zweifel  auch  gelingen,  die  entspre- 
cheaden  Phosphor-,  Cyan-,  Amidverbindungen  u.  dgl.  bei  Anwen- 
ing  TOD  Pbosphorcalcinm,  Cyankaliom  u.  s.  w.  zu  erzeugen,  und 
so  die  Reihe  dieser  Verbindungen  vollständig  zu  machen.  —  Eine 
SehwefeleyanYorbindung  bildet  sich  wie  ich  glaube  auch  auf  diese 
Wdse^  denn  mesityloxydschwefelsaurer  Kalk  und  Schwefelcyan- 
kalinm  geben  ein  Destillat  von  scharfem,  stechenden  von  SenfSl aber 
psz  verschiedenen  Geruch ,  das  sich  in  Ammoniak  milchig  auf- 
lost, mild  beim  Verdunsten  dieser  Lösung  Krystalle  hinterlässt. 

Ich  bin  auf  die  weitere  Untersuchung  dieser  Verbindungen 
aickt  eingegangen,  weil  ich  schon  bei  den  Schwefelverbindungen 
■eiae  Anfai^  ausgesprochenen  Voraussetzungen  nicht  gerecht- 
fertigt sah. 
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Metacetoa  C^H^O. 

Das  nach  6  o  1 1 1  i  e  b  bereitete  Metaceton  liefert  mit  Sehwefel- 
kohlenstoff  und  Ammoniak  keine  dem  Aceton  analoge  Verbindung. 
DieKrystalle,  die  gleichwohl  entstehen,  sind  nichts  anderes  als  sil« 
focarbaminsanres  Schwefelammoniom. 

Schwefelkaliam  oderSchwefelcyankalinm  bewirken  keine  Zer- 
setzang,  die  eine  Schwefel- oder  Schwefelcyanverbindnng  sor  Folge 
hätte.  Der  graugrüne  Niederschlag,  der  ans  weingeistigen  Lösno- 
gen  des  Metacetons  und  Qnecksilberchlorids  entsteht,  liefert  beim 
Erhitzen  mit  Schwefelcyankalinm  eben  so  wenig  die  gesuchte  Ver- 
bindung. 

Uebrigens  bin  ich  bei  der  Bereitung  des  Metacetons  zum  Be- 
hufe  dieser  Versuche  auf  die  eigenthümliche  Natur  dieses  interes- 
santen Körpers,  und  überhaupt  auf  die  bei  der  Destillation  Ton 
Kalk  und  Zucker  entstehenden  Producte  aufmerksam  geworden,  und 
es  hat  sich  im  Verlaufe  einiger  Versuche  herausgestellt,  dass  der 
dabei  stattfindende  Process  sehr  Terschieden  Ton  dem  bisher 
allgemein  angenommenen  ist.  Die  dahin  einschlägigen  Versuche 
bilden  den  (Gegenstand  einer  andern  in  Kürze  erscheinenden 
ausführlichen  Arbeit,  die  im  hiesigen  Laboratorium  tob  Heim 
Schwarz  zu  Ende  geführt  wird,  und  der  ich  hier  niekt  Toigrei- 
fen  will. 

Kohlenhydrate  Cit  Hf  Ot«. 

Die  mit  Zucker  und  Starkmehl  angestellten  Versuche  waren 
gleichfalls  erfolglos.  Sie  bestanden  in  der  DestillatioB  derselben  mit 
Schwefel,  Schwefelcalcium,  Schwefelkalium,  Aetzkalk  und  Schwefel. 
Hierbei  fand  stets  eine  starke  Seh wef elwasserstoff-BntwickltHiig  statt, 
während  auf  der  andern  Seite  rine  mef  acetonartig-lM^Bsliche  Flüssig- 
keit und  brennbare  Gase  for^;ingen.  Constnnte  ScbwefelT«rbindun- 
gen  entstehen  auf  diese  Weise  durchaus  nicht  —  Nach  allen  diesen 
Erfahrungen  wird  es  keiner  Entschnldigung  bedürfen,  wenn  ich 
daron  abstand^  auch  noch  die  Milchsäure  Ihnlichen  Bdiandlungen 
au  unterziehen;  ich  konnte  im  VorhineiB  sicher  sein,  dass  das 
Lactyl  am  allerwenigsten  Beziehungen  unterliegen  würde,  nach 
denen  ich  schon  bei  lUdicalen  fruchtlos  gesucht  hatte,  bei  welchen 
▼iel  mehr  Wahrseheinliclikeitaigründe  Ar  einen  Erfolg  sprachen.  — 
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Das  Resultat  aller  dieser  Versac^ie  jst  aUo  in  Bezug  auf  die 
Fnje,  ob  sicli  bei  der  Sabstitution  des  Sauerstoffes  der  verscbie- 
'eneii  ans  C^  11%  bestehenden  Kohlenwasserstoffe  durch  Schwefel 
oder  Schvrefelcyan  Verbindungen  bilden,  die  mit  denen  des  Allyls 
Ueotisch  sind,   durchaus  verneinend. 

Die  statt  deren  erhaltenen  Verbindungen  sind  vielmehr: 

I.  Die  sulfocarbaminsaure  Schwefel-  und  Schwefelcyanverbin- 
'Big  des  AcetoDyrs 

=  a  (c.ÄgiS).(c,iiiivSi)  +  8(Ciiff.cvs,). 

II.  Das  Acetonylamid  mehr  Schwefelcyanacetonyl 

III.  Die  den  ersteren  Verbindungen   entsprechenden  Platin- 
und  Quecksilber-Doppelsalze 

IV.  Eis^  und  zweifach  Schwefelacetonyl-Schwefelwasserstoff 

»  3(Cta)  +  fil+iErS  +  8a9 
C.H^S^HS  (?) 
CH^S+Z  HS 
i  iCH.S  .2HS)^  iC^H^S.HS) 

V.  Das  Acetonyloxyd  (wasserhaltig)  verunreinig^  raitSchwe- 
felacetonyl. 

=  7(C.äO)     ^^ 

VI.  Endlich  die  Chlor-  und  Schwefelmesityl-Doppelverbin- 
itttäg  mit  Chlor-  und  Schwefelplatin. 

=  ^iC^H,Ct).ZiPia)  +  SiC^H^S.PtS)+7  PiSz. 

Nasmehr  blieb  nur  noch  die  Frage  zu  beantworten  übrig, 
sb  mieht  umgekehrt  das  Allyl  einen  Zusammenhang  seiner  Sauer- 
stoffVerbindungen  mit  jenen  der  isomeren  Kohlenwasserstoffe 
a«&aweisen  habe:  Das  AUyloxyd,  ein  Korper,  dessen  Reindar- 
steUang  eine  schnelle  Oxydation  so  sehr  hindert,  konnte  mög- 
licher Weise  das  wasserfreie  Aldehyd  der  Metacetonsäure  sein, 
«nd  es  war  von  Interesse,  zu  erfahren,  ob  diese  Oxydation  bis 
^MT  Metacetonsäure  von  selbst  fortschreite.  Ich  habe  in  dieser 
Himsicht  gefunden,  dass  die  am  constantesten  zu  erhalten  mog- 
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liehe  SauerstofTverbiDdung  All  O^  ist,  dass  diese  aber  sich  nicht 
weiter  Terändert,  wenn  gleich  aoderseils  die  Metacetonsiore 
unter  die  OxydatioDsprodocte  des  Allyls  sa  zählen  ist 

Kocht  man  darch  mehrere  Standen  Senfol  mit  einer  con- 
centrirten  Natronlauge  in  einem  Apparate,  wo  sich  die  Dampfe 
fortwährend  wieder  verdichten  müssen,  so  nimmt  saletzt  der 
Rest  des  Ödes,  der  ungefähr  ein  Drittel  von  dem  ursprunglieh 
angewandtem  betrigt,  auana  ganz  andern,  milderen  Geruch  an, 
der  besonders  hervortritt,  wemi  aHoi  das  noch  in  der  Flüss^- 
keit  befindliche  Ammoniak  neutralisirt  hat.  DurA  Bdbandlnng  mit 
einer  warmen  Lösung  von  Bleioxydkali,  im  Falle  es  nsek  eiw 
Spur  Schwefel  enthielte,  mehrmaliges  Waschen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Wasser,  und  durch  Rectification  für  sich  ist 
es  rein  darzustellen,  erscheint  wasserklar  und  von  einem  Gerüche, 
der  sich  nicht  bezeichnender  vergleichen  lässt,  als  mit  dem 
marinirter  Fische.  Die  ruckständ^e  Lauge  enthält  Spuren  von 
Metacetonsäure,  Schwefelnatrium  und  kohlensaurem  Natron;  aus 
dem  Cyan  entsteht  Ammoniak,  welches  fortgeht  und  in  Salz- 
säure aufgefangen  werden  kann  t). 

Von  im  Wesentlichen  ganz  denselben  Resultaten  ist  auch 
der  Versuch  begleitet,  den  Wertheim  zur  Darstellung  seines 
AUylozyds   vorgeschlagen  hat. 

Senfol  und  Natronkalk  reagiren  heftig  aufeinander:  das 
Gemenge  erhitzt  sich  bedeutend,  und  destUlirt  man,  nachdem  die 
Einwirkung  einige  Zeit  gedauert  hat,  ab,  so  erhält  man  ein 
farbloses  Destillat,  dem  noch  ein  starker  Ammoniakgeruch  an- 
hängt, und  welches  von  Wasser  einem  kleinen,  von  verdünnter 
Schwefelsäure  einem  grössern  Theile  nach  angenommen  wird,  wäh- 
rend der  Rest  als  etwas  gelblich  gefärbtes  Oel  obenauf  schwimmt. 

Dieses  Oel  ist,  nachdem  man  es  reetificirt  hat,  schon  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften  nach  dem  beim  ersten  Ver- 
suche erhaltenen  täuschend  ähnlich. 

(Die  Darstellung  desselben  gelingt  übrigens  gerade  so*  gnt 
in  einem  Kolben    oder   einer    Retorte,  als   in  einer  knieförmtg 


^)  Das  aoB  dem  i^ebildeten  S&lmiak  darfestellte  PlatiAsals  wurde   aar    Vor* 
siebt  anterancbt:  0*1%%  Oramm  Substanz  gaben  0,06%  Gramm  meU  Platin 
=  %%•%  pCt. 
Der  berecbnete  Platingebalt  des  Platinsalmiaks  ist  in  100  Tbetlen  =  %%*S. 
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gelMgeoen  Glasrohre.  •  Id  hermetisch  gescblosseneo  RöhreD  zu 
destOliren  ist  sogar  bei  der  Masse  von  Ammuniak,  das  sich 
entwickell  and  anter  einem  hoben  Drack  condensiren  rooss, 
sebr  gefährlich.  Es  ist  mir  geschehen,  dass  beim  Oeffnen  einer 
soleken  RShre  dieselbe   darch    eine  Riplosioni   die   glücklicher 

«cK  aoAergeschleadert  warde}.  —  In  dem  rfickständigen  Natron* 
kalk  finden  sich  ganz  dieselben  Salze,  wie  früher  in  der  Lange. 

Die  Zasammensetsang  dieser  Oele  ist  folgende: 
A  Durch  Kochen  des  Senfdls  mit  Natronlauge  erhalten : 

0'S723  Gramm  Substanz  gaben  0*617  Gramm  Kohlensiure 

und  O'SIO  Gramm  Wasser. 
B.  Durch  Behandlung  des  Seniols  mit  Natronkalk : 

0*2935  Gramm  Substanz  gaben    0*6615    Kohlensiure    und 

0*289  Wasser. 

In  100  Theilen : 


btrcebo«i 

*»^ 

fftfaaden 

A 

B 

c.. 

— 

216 

— 

61-53 



61*79  — 

61*49 

Äi, 

— 

31 

— 

8-82 



8-56  — 

904 

o» 

— 

104 

— 

29-65 



29*65  -. 

29-47 

351  —  100  00  —  10000  —  100*00 

Diess  entspricht  der  Formel  6  (C.  H^  0%)  +  HO 

Wertheim  erhielt  von  seinen  Producten  Zahlen,  denen 
aageßhr  die  Formel  C^  H^  ü  ]|  zukommt,  die  also  gewissermas- 
sen  einen  Uebergang  zu  dieser  Verbindung  machen,  die  sich 
laage  Zeit  unverändert  erhält,  während  jene  einer  fortschrei- 
tenden Saoerstoffzunahme  unterlag. 

So  wie  seinen  Oelen  kommt  auch  der  Verbindung  C^H^O^ 
iie  Eigenschaft  zu,  in  einer  concentrirten  weiugeistigen  Losung 
Yon  salpetersaurem  Silberoxyd  Krystalle  eines  Doppelsalzes  zu 
erzeugen,  das  alle  Eigenschaften  des  salpetersauren  Silberoxyd- 
Allyloxyds  hat. 

(Zo  meinem  Bedauern  verunglückte  die  kleine  Menge,  die  ich 
HT  Bestimmung  des  Atomgewichtes  vorbereitet  hatte,  und  ich 
kann  daher  seine  Identität  durch  Zahlen  nicht  beweisen.) 

Ich  habe  erwähnt,  dass  das  Destillat,  welches  man  bei  der 
Operation  mit  Natronkalk  erhält,  an    verdünnte    Schwefelsäure 
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einen  Theil  abgibt,  and  dass  nur  der  kleinere  Rest  die  besehrie« 
bene  Verbindang  Ca  H$  0%  darstellt.  Die  geringen  Quantitäten,  in 
denen  ich  diese  Substannen  stets  erhielt,  erlaubten  mir  keine  weit- 
läufigen  Versuehe ;  am  leichtesten  und  belehrendsten  erschim  mir 
noch  die  Darstellung  einer  Platinverbindnng,  um  aus  deren  Atom- 
gewicht und  sonstigen  Eigenschaften  einige  Schlüsse  nu  sieben. 
Um  sie  zu  erhalten  wurde  das  rohe  Destillationsprodnct  suerst 
unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsaure  seines  Ammoniaks  be- 
raubt, der  Rest  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsaure  vermischt, 
und  das  ausgeschiedene  Oel  abdestillirt 

Die  schwefelsaure  Flüssigkeit  lief  durch  ein  nasses  Filter 
ganz  klar  ab,  und  gab  beim  Vermischen  mit  Platinchlorid  einen 
gelben,  etwas  flokigen  Niederschlag.  Dieser  wurde  nach  demAos- 
waschen  vom  Filter  genommen,  und  bei  100*  getrocknet. 

Ohne  sich  zu  zersetzen,  blSht  er  sich  bei  dieser  Temperatnr 
anf,  und  schmilzt  theilweise;  zerreibt  man  ihn  in  diesem  Zustande, 
so  lässt  er  sich  vollkommen  austrocknen ;  beim  Verbrennen 
schwärzt  er  sich,  und  hinterlässt  das  met.  Platin  schwammig,  ganz 
silberweiss.  0,099  Grm.  Subst.  gaben  0,033S  Grm.  met  Platin 

=  33,63%. 

Diese  Eigenschaften  zeichnen  das  von  Will  analysirte  Platin- 
salz des  Thiosinnamins  aus;  der  berechnete  Procentgehalt  dessel- 
ben ist  allerdings  30,62,  allein  Will  bemerkt  ausdrücklieb,  dass, 
wenn  man  die  Ldsung  des  Thiosinnamins  nicht  zuvor  mit  salz- 
saurem Gas^  sättigt,  man  stets  einen  viel  höheren  Platingebalt 
erhält,  der  nach  seinen  Bestimmungen  bis  zu  43  pCt.  gehen  kann, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zersetzung. 

Dass  sich  bei  der  erörterten  Operation  etwas  Senfol-Ammo« 
niak  bildet  ist,  bei  der  Menge  des  sich  erzeugenden  Ammoniaks 
nicht  eben  befremdend. 


Die  vorstehenden  Versuche  sind  mit  Senföl  aus  zwei  verschie« 
denen  Bezagsquellen  angestellt  worden ;  beide  Sorten  Oel  ent- 
sprachen völlig  den  Anforderungen,  denen  ein  gutes^  frisches 
Senföl  genügen  muss. 

Vordem  aber  habe  ich  längere  Zeit  mit  einem  Senföl  gear- 
beitet, mit  welchem  ich  zu  ganz  eigenthümlicken  Resultaten  ge- 
langte. Es  war  von  einer  sehr  soliden  hiesigen  DrogueriehandlnDg 
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belogen,  and  von  J  ab  st  in  Stuttgart  dargestellt.  Im  Vergleich  mit 
deo  andern  Oelen  hatte  es  einen  etwas  schwächeren  Gerach 
«od  eine  danklere  Farbe;  offenbar  schien  es  älter  als  die  beiden 
lodern;  dass  es  anverfalscht  gewesen  sei^ward  mir  anfis  bestimm- 
teste versichert,  aach  glanbe  ich  das  bei  dem  bekannten  Re- 
oommie  beider  Handlangshäuser  annehmen  zu  darfen.  Thiosinna- 
Bin  lieferte  es  mit  Leichtigkeit.  Endlich  wäre  es  der  sonder- 
bmte  Zafall,  wenn  man  im  Falle  einer  Verfälschang  zu.  einem 
Korper  gegriffen  hätte,  dessen  Zusammensetzang  so  leicht  in 
Verbindang  za  bringen  ist  mit  jener  des  Senfols. 

Ich  erhielt,  um  kurz  zu  sein,  beim  Kochen  dieses  Oels  mit 
Notronlaage,  Salbeyöl;  das  von  der  Lange  abgezogene  reotifi- 
eirCe  Oel  hatte  völlig  den  Geruch  und  die  Eigenschaften  reinen 
Salbeyols.  Mit  Salpetersäure  gab  es  wahrnehmbare  Mengen  von 
Kampher,  und  bei  der  Analyse  des  über  Ca  Cl  getrockneten  Oels 
worden  erhalten  ans:  0*301  Gramm  Subst.  0*890  Gramm  Kohlen- 
sanre  und  0*317  Gramm  Wasser. 

Diess  beträgt  in  lOOTheilenC:  80*63— £r:  11*70—0:  7*67 
Das  Salbeyöl  besteht  nach  R och led er  aus: 

Cx%  —    80,00 

Äo   —     11,11 

O      --      8,89 
100,00 

Die  Möglichkeit  seiner  Entstehung  aus  Senfol  wäre  nach 
folgender  Gleichung  gegeben:  10  (ß^B^CgS^^  \%  NaO  =« 
4  {CttH^^O)  +  %iNa  O.C^H^O^}  + 10  Na  CyS^. 

Dass  die  demzufolge  gleichseitig  entstehende  Metacetonsäare 
u  der  rückständigen  Lauge  nicht  nachzuweisen  ist,  bewiese  nichts 
dagegen,  da  sie  bei  dem  Ueberschusse  von  Natron  sehr  leicht  bis 
n  Ameisensäure  zerfallen  kann,  die  sich  auch  in  ziemlicher 
Menge  darin  findet.  Alle  übrigen  Erscheinungen  sind  dieselben 
wie  bei  den  frühern  Versuchen.  — 

Es  gelingt  nicht,  aus  Salbeyöl  durch  Behandeln  mit  PCl^  eine 
passende  Chlorverbindung  zu  erzeugen,  die  sich  weiter  durch 
Zersetzung  mit  einem  Schwefelmetalle  oder  Schwefelcyankalium 
ia  eine  Schwefel-  oder  Schwefelcyan-Verbindung  aberfuhren  Hesse 
uch  findet  sich  unter  den  Oxydationsprodacten  des  Ssäbeyöls,  die 

Sitsb.  d.  mmthem.  -  natanr.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.         13 
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mao  durch  Salpetersäare  oder  Natronkalk  erhält,  keine  Fettsinro 
oder  Metacetonaäare,  wesshalh  ich  vorläafig  auf  dieaeo  einielne 
Resaltat  noch  keinen  Werlh  legen  kann. 

Oh  es  mSgHch  sei,  dass  sich  Senföl  mit  der  Zeit  in  einer 
Weise  zersetzt,  die  die  Bildang  von  Salbeyol  möglich  macht,  werde 
ich  vielleicht  erfahren,  wenn  ich  eine  Portion  Seniol,  die  ich  in 
einem  geräamigen  Kolben  onter  Sauerstoffgas  dnrch  ein  Jahr  oder 
l&ttger  aafznbewahren  gedenke,  so  diesem  Ende  wieder  nntersache. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  in  dem  Laboratorium  des  Herrn 
Professors  Roch  leder,  nnd  unterstuzt  durch  dessen  freandiichen 
Rath,  ausgeführt  worden. 


c)  „Ueber  die  Wurzel  der  C  e  p  h  a  §  1  i  s  Ipecacaanba" 
vonEn%in  Willigk: 

DieWarzel  der  CepluieKs  Ipecacuanha^nrie  von  Pelletier 
untersucht;  er  fand  in  der  Rinde  dieser  Wurzel:  Fett,  ätherisches 
Oel,  Wachs,  Gummi,  Stärke,  Emetin,  Gallnssänre  and  Hob- 
snbstanz;  in  dem  holzigen  Kern  einen  eigenthfimlichen  Extrac- 
tivstoff,  und  die  eben  genannten  Körper  mit  Ausnahme  des  Wachses« 

Ich  habe  mich  mit  der  Wurzel  dieser  in  die  Familie  der 
Rubiaceen^  Abtheilung  der  Caffegewächse  gehörigen  Pflanze 
beschäftigt,  um  die  Natur  der  darin  enthaltenen  Stoffe  genauer 
zu  ermitteln« 

Ich  fand,  wie  schon  Pelletier  angegeben  hat,  kleine 
Mengen  von  Fett  und  Spuren  eines  ekelhaft  riechenden  ätheri- 
schen Oehles,  Gummi,  Stärke,  Pektin,  Emetin,  Holzfliser  und 
eine  eigenthfimliche  Säure,  die  Von  Pelletier  irrthämlieh  für 
Gallussäure  gehalten  wurde. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  in  den  folgendeo 
Zeilen  niedergelegt. 

Stärke  und  Pekün. 

Wenn  man  die  zerstossene  Wurzel  mit  Wasser  auskocht, 
erhält  man  eine  bräunlich  gefärbte  gelatinöse  Flüssigkeit  von 
ekelhaftem  Geruch,  die  durch  grobe  Leinwand  durchgeseiht  wurde. 

Die  auf  diese  Weise  von  der  Holzfaser  getrennte  Flüssigkeit 
wurde  mit  viel  Wasser  verdünnt  und  durch  Papier  filtrirt;  hiebei 
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UeiU  auf  dem  Filter  ein  scUeimiger  schwierig  aaszuwascheoder, 
gnü  gefärbter  Rfickstand,  der  zn  einer  schwarzbraunen  harten 
brockligeii  Masse  eintrocknet;  diese  mit  Wasser  gekocht,  gibt 
eise  schwach  gelb  gefärbte  FISssigkeit,  in  der  sich  ein  Gehalt  an 
Stärke  mit  Leichtigkeit  nachweisen  lässt ;  wird  aber  das  Ansko- 
cbea  mit  Wasser  vorgenommen ,  dem  etwas  Ammoniak  sngesetzt 
ist,  so  erhalt  man  eine  dankelgefarbte  Flüssigkeit,  die  anf  Zusatz 
TOD  verdünnter  Chlorwasserstoft^Säare  gallertartige  Flocken  fal- 
len lassty  die  alle  Eigenschaften  der  Pektinsaare  besitzen. 

Gummi  und  pbosphersaare  Salze. 

In  der  abfiltrirten  FlQssigkeit  bt  ausser  Emetin  und  einigen 
Salzen  eine  nicht  unbedeutende  Quantität  von  Gummi  enthalten. 

Wird  die  Flüssigkeit  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Blei- 
laeker  vermischt,  so  entsteht  ein  Niederschlag  von  bräunlicher 
Farbe,  der  sich  bei  imherer  Untersuchung  grGsstentheils  aus 
phosphorsaurem  Bleioxyd  bestehend  zeigte;  die  von  diesem  Nie- 
ilerschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  gibt  mit  dreibasisch  essigsaurem 
Bleioiyde  von  neuem  einen  Niederschlag,  der  mit  Wasser  ausge- 
waschen  und  mit  Schwefelwasserstoff  unter  Wasser  zersetzt  wurde« 

Die^vom  Schwefelblei  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  auf  die 
(lilfle  eingedampft  und  mit  Alkohol  von  98  pCt.  im  Ueberschuss 
rersetzt;  es  fiel  eine  weisse  Substanz  zu  Boden,  die  abfiltrirt, 
aisgewaschen  und  bei  100®  C.  getrocknet  wurde. 

Sie  war  im  Wasser  leicht  löslich,  gab,  mit  verdünnter  Chlor- 
wasserstofi'-Säure  gekocht,  Traubenzucker,  und  hinterliess  nach 
den  Verbrennen  einen  feuerfesten  Rückstand,  der  1^4  pCt.  betrug. 
Die  Analyse  gab:  44,45  pCt.  Kohlenstoff  und  6,31  pCt.  Wasser- 
itoff ,  was  der  Formel :  C,,  H^^  0^^  entspricht ,  welche  die  Zu- 
iioiroensetziing  des  Gummi  repräsentirt. 

In  der  vom  Gummi  abfiltrirten  alkoholischen  Flüssigkeit  ist 
<ie  eigenthGmlicbe  Säure  der  Ipecacvanha  enthalten. 

IKe  TOB  der  Fällung  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde 
iMltrirte  Flüssigkeit  lässt,  mit  starkem  Alkohol  vermischt,  ein 
GaBmi-Bleinalz  von  weisser  Farbe  fallen,  das  mit  Schwefelwas- 
lerrtoff  zersetzt,  vom  Schwefelblei  abfiltrirt  und  eingedampft,  die 
Sresste  Menge  Gummi  liefert. 

In  den  letzten  Mutterlaugen  ist  das  Emetin  enthalten. 

13  • 
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Ipecacuanha- Säure. 


Um  diese  Säare,  welche  von  Pelletier  wegen  ihrer  Reac- 
tion  aof  Eisenoxydsalze  für  Gallassaare  gehalten  wurde,  rein 
darzustellen,  wurde  die  gepulverte  Wurzel  mit  Alkohol  von  0,840 
ausgekocht,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  dreibasisch  essigsau- 
rem Bleioxyde  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  von  0,830 
ausgewaschen  und  in  verdfinnter  Essigsäure  gelost.  Das  phos- 
phorsaure Bleioxyd  bleibt  bei  dieser  Verfahrungsweise  sur&ck. 

Die  essigsaure  Lösung  wurde  mit  dreibasisch  essigsaurem  Blei- 
oxyde versetzt  und  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt 

Die  Ton  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
etwas  Ammoniak  versetzt,  wodurch  von  Neuem  eine  Fällung  ent- 
stand; beide  Niederschläge  wurden  für  sich  nach  dem  Auswaschen 
mit  Alkohol  von  98  pCt.  mit  Aether  angerührt,  durch  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt  und  vom  Schwefelblei  abfiltrirt. 

Der  erste  Niederschlag  gab  bei  diesem  Verfahren  eine  hell- 
gelbe Flüssigkeit,  die  im  Wasserbade  in  einem  Strome  von  tro- 
ckener Kohlensäure  eingedampft  wurde,  bis  der  Aether  verflüch- 
tigt war.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  vermischt ,  filtrirt, 
um  ausgeschiedenes  Fett  zu  entfernen ,  und  hierauf  mit  Thier- 
kohle  digerirt;  die  von  der  Kohle  abfiltrirte  Flüssigkeit  von  roth- 
lichbrauner  Farbe  wurde  im  Wasserbade  in  einem  Strome  von 
trockener  Kohlensäure  zur  Trockene  eingedampft.  Der  Rück- 
stand ,  bei  100®  C  getrocknet,  wurde  zur  Analyse  verwendet ; 
er  stellt  das  Hydrat  der  IpecacuanhaSanre  dar. 

Die  Resultate  der  Analyse  sind  unter  Nr.  I  aufgeführL 

Der  zweite  Niederschlag  wurde  wie  der  erste  behandelt;  die 
Analyse  der  aus  diesem  gewonnenen,  bei  100®  C  getrockneten 
Säure  ist  unter  Nr.  II  angegeben. 

Die  so  dargestellte  Säure  der  Ipecacuanha  ist  eine  amorphe 
röthlichbraune  Masse  von  stark  bitterem  Geschmack;  sie  ist  stark 
hygroskopisch,  wesshalb  die  Bestimmung  ihres  WasserstoS^hal- 
tes  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist ;  sie  löst  sich  in  Aether, 
leichter  in  Alkohol  und  Wasser.  Die  verdünnte  wässerige  Lösung 
gibt  mit  Bleizucker  keine  Fällung,  mit  dreibasisch  essigsanrem 
Bleioxyde  entsteht  ein  weisser  ins  Braune  ziehender  Niederschlag, 
der  mit  Leichtigkeit  Sauerstoff  aus  der  Luft  anzieht  und   dabei 


193 

dankler  gefärbt  wird ;  ebenso  wird  derselbe  durch  Wasserverlast 
dnoUer,  auch  wenn  das  Trocknen  bei  Aasschlnss  des  Sauerstoffes 
der  Luft  vor  sich  geht. 

Eine  Auflösung  von  Eisenoxydsalzen  (Eisenchlorid}  wird 
Ton  einer  Losung  der  reinen  Säure  auch  bei  grosser  Verdünnung 
groD  gefärbt,  bei  Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  eine  violette  Fär- 
bung, bei  Ueberschnss  desselben  eine  tintenschwarze  Flüssigkeit, 
ans  der  sich  ein  schwarzbraun  gefärbter  Niederschlag  absetzt. 
Silber-  und  Quecksilber-Salze  werden  durch  die  Säure  reducirt) 
Kvpferoxydsalze  geben  in  der  Säure  keinen  Niederschlag,  bei 
Zusatz  von  Ammoniak  entsteht  jedoch  eine  schmutzig  grünbraune 
FälluDg. 

Wird  eine  Auflösung  der  reinen  Säure  mit  Alkalien  versetzt 
der  Einwirkung  der  Luft  dargeboten,  so  tritt  sehr  bald  eine  dun- 
kel schwarzbraune  Färbung  unter  Absorbtion  von  Sauerstoff  ein; 
diese  Neigung,  Sauerstoff  aufzunehmen,  kommt,  wiewohl  in  gerin- 
gerem Grade,  der  reinen  Säure  sowohl  als  ihren  Salzen  zu. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  die  Säure,  bläht  sich  auf,  gibt  einen 
darchdringenden  Geruch  nach  Ameisensäure  und  hinterlässt  eine 
blasige  Kohle,  die  nur  schwierig  verbrennt. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  braunrother 
Farbe;  durch  Zusatz  von  Wasser  wird  ein  Zersetzungsproduct  der 
Säure  in  grauen  Flocken  abgeschieden. 

Von  Salpetersäure  wird  sie  mit  dunkel  rothgelber  Farbe  ge- 
lost; bei  gelinder  Erwärmung  tritt  eine  lebhafte  Gasentwicklung 
eh,  während  die  Auflösung  sich  gelb  färbt. 

Die  Säure  wurde  bei  einer  Temperatur  von  100<^  C  getrock- 
net der  Analyse  unterworfen. 

I.  0,311  Substanz  gaben  0,643  Kohlensäure  und  0,1744  Was- 
ser. Die  Säure  hinterliess  unwägbare  Mengen  einer  grauen 
flockigen  Asche. 

II.  0,291 1  Substanz  gaben  0,5935  Kohlensäure. 

ni.  0,%59  Substanz  gaben  0,150  Wasser.  Diese  Säure  hinterliess 
folgende  Menge  von  Asche  : 

0,1762  Substanz  gaben  0,0015  Asche  =  0,85  pCt. 


it  j  a«f  100  Theile  berechnet ,  fo^esder  Z^ 


I.  n. 

14  ^lef.  KeUeMtoff  »  1050,0»  5M7  —  56,36  —  56,11 
•  ^  WaiMrstoff  »  112,5»  6,04—  6,U  —  6,2% 
7    j,    Saeentoff     »    700,0»   37,59  —  37,41  —  37,66 


Atomgew.  1862,5  » 100,00 

Die  Fonnel  C^^  U%  0,  stellt  das  Hydnt  der  Säure  dar  gleich 
C^^H^  O^  +  HOy  wie  sich  aas  der  Analyse  des  folgenden  Bleisalset 
etgihl,  welches  nach  Abnng  des  Bleiozydes  die  Formel  C,^  &  0% 
giht  Dieses  Bleisalz  wnrde  anf  folgende  Weise  dargestellt : 

Die  Warsei  wnrde  im  Extractions-Apparate  mit  Alkohol  von 
96  pCt  befenchtet  nnd  mit  Aether  aasgezogen,  der  filtrirte  Aether 
anf  den  finflen  Theil  eingedampft,  and  die  rnckstandige  Flossig« 
hat  längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  wobei  sich  eine  fette  Snb- 
•tann  ansschied;  von  dieser  abfiltrirt  wnrde  die  Flassigkeit  mit 
Alkohol  von  98  pCt  gemischt,  and  mit  alkoholischer  Bleizacker- 
lösnng  gefallt. 

Der  Niederschlag  wnrde  mit  Alkohol  von  98  pCt  ansgewa- 
sehen  nnd  bei  100*  C  getrocknet. 

0,2815  Grm.Sabstanngaben  0,8356  Kohlenanre  and  0,0784  Wasser, 
0,1394    „         „  ff    0,  064  Bleioxyd. 

Diess  gibt  nach  Abzug  des  Bleioxydes  fnr  die  Substanz  : 

14  Aeq.  Kohlenstoff  »  1050,0  —  ^60^00  —  6040 

8    ff     Wasserstoff»    100,0  —  5,71  —  5,72 

6    ff     Sauerstoff    »    600,0  >-  34,29  —  34,18 

Atomgew.   =  1750,0  —  100,00  —  100,00 

Ich  gehe  jetzt  in  der  Beschreibung  einiger  Bleiveiiiindangen 
iber,  die  nach  verschiedenen  Verfahrungsweisen  aus  verschiedenen 
Quantitäten  Wurzel  dargestellt  wurden. 

Ein  neutrales  Bleisalz  wurde  auf  folgende  Weise  erhalten : 

Die  Wurzel  wurde  mit  Alkohol  von  0,850  in  der  Wärme  dige- 

rirt,  die  abfiltrirte  Fl&ssigkeit  mit  alkoholischer  BleiznckerlSsung 

ausgefallt,  vom  Niederschlage  abfiltrirt  und  mit  viel  Wasser  gemisch  t. 

hierauf  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt,  der  Nieder-- 
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leUag  mit  kalten  Wa86er  ansgewaaeheo  und  bei  100®  C  getrocknet. 
Er  war  von  brauner  Farbe.  Die  Analyse  gab  folgende  Resultate : 
0,4(HIS6rni.Sub8taiizgaben  0,  478  Kohlens&ure  und  0,1 295  Wasser, 
0^3505  „  n         n     0,1495  Bleioxyd. 

DieSS  gibt  :  b«r0«kB«t         fefcndta 

14  Aeq.  Kohlenstoff  »  1050,0  —    32,24  —   32,07 

9     ri    Wasserstoff  »    112,5  —     3,45  -^     8,43 

7     „    Sauerstoff     =»    700,0  --   21,50  —   21,85 

1     „    Bleioxyd       ^  1394,5  —   42,81  -^   42,65 

Atomgew.  =»  3257,0  —  100,00  —100,00 

C^^H.  O,  +  PbO  =.  C,^  H^  0.  +  PbO  +  Aq. 

Ein  saures  Bleisalz,  welches  5  Aequivalente  Bleioxyd  auf  6 
AequiTsIente  Säure  enthält,  erhielt  man  auf  folgende  Weise : 

Die  Wurzel  wurde  mit  Alkohol  von  0,830  kalt  ausgezogen,  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Bleizuckerlösung  gefüllt, 
uDd  der  Niederschlag  mit  Alkohol  ausgewaschen;  hierauf  in  ver- 
dünnter Essigsäure  kalt  gelöst,  vom  Rückstand  abfiltrirt  und  mit 
dreibasiseh  essigsaurem  Bleioxyde  gefällt 

Der  entetandene  Niederschlag  wurde  in  Wasser  zertheilt,  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Flössigkeit  vom  Schwefelblei 
abfiltrirt,  abermals  mit  dreibasisch  essigsaurem  Bleioiyde  gefallt 
der  Niederschlag  mit  Wasser  aasgewaschen  und  bei  100«  C.  ge- 
trocknet. 

Er  war  fein  zerrieben  hell  bräunlichgelb  gefärbt. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Znsammensetzung : 
0,266  Grm.  Substanz  gaben  0,342    Kohlensäure  und  0,92  Wasser, 
0,233     ji  ji  n     0,0905  Bleioxyd. 

Diess  entspricht  in  100  Theilen  folgender  Zusammensetzung: 

berechnet  gefnndftii 

84  Aeq.  Kohlenstoff   =  6300,0  —  35,15  —  35,06 

52     „  Wasserstoff  =  650,0  —  3,63  —  3,84 

40     „  Sauerstoff     »  4000,0  —  22,31  —  22,26 

5     „  Bleioxyd       =  6972,5  —  38,91  —  38,84 

Atomgew.  =  17922,5  —  100,00  —  100,00 

C^BuOy,+  5  PbO  =  6  (C,^ H^  0^)  +  5  PbO  ^  i  Aq. 

Ich  lasse  hier  noch  die  Darstellungsweise  und  Analyse  zweier 
basischer  Bleisalze  folgen.  Das  erste  wurde  erhalten  ,  indem  man 
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die  Warzel  mit  Alkohol  von  0^830  kalt  aussog, den AlkoliölfiUrirte 
nnd  mit  weingeistiger  Bleizackerlösnng  ausfällte. 

Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  drei- 
basisch essigsaurem  Bleioxyde  gefallt,  der  Niederschlag  mit  Al- 
kohol ausgewaschen,  in  verdünnter  Essigsäure  kalt  gelöst,  vom 
Rückstande  abfiltrirt,  wobei  phosphorsaures  Bleioxyd  auf  dem 
Filter  blieb,  und  mit  Alkohol  von  98  pCt.  gefallt,  bei  100®  C.  ge- 
trocknet.  Das  Salz  war  braun. 

Die  Analyse  desselben  gab  folgende  Zahlen. 

0,390  Grm.  Substanz  gaben  0,383  Grm.  Kohlensäure  und  0,0095 

Grm.  Wasser, 
0,3764   j)  n  n     0,2016  Grm.  Bleioxyd. 

Diess  gibt  in  100  Theilen  : 

bereelinet  gefimden 

88  Aeq.  Kohlenstoff  =>  8100,0  —    86,94  —    86,79 

17    „     Wasserstoff  =    218,5  —      8,78  —      8,83 

13    „     Sauerstoff    =  1300,0  —    16,68  —    16,88 

3    „     Bleioxyd      =  4183,5  —    53,66  —    53,56 

Atomgew.  =  7796,0  —  100,00  —  100,00 

C„ Ä,,  0„  +  3  FbO  =  8  (C,^H^  O*)  +  3  PbO  +  M-  = 

8  (C^^  H^  O,,  PbO)  +  FbO,  HO. 

Das  zweite  warde  auf  dieselbe  Art  bereitet  and  gab  in  der 
Analyse  folgende  Zasammensetznng: 

0,387  Grm.  Sabstanz  gaben  0,4885  Grm.  Kohlensäare  nnd  0,116 

Grm.  Wasser, 
0,890   »  »  n     0,3805  Grm.  Kohlensäare  und  0,085 

Grm.  Wasser. 
Das  Salz  hinterliess  46,83  pCt.  Bleioxyd. 


btfechnet 

gefandeii 

84 

Aeq. 

.  Kohlenstoff 

= 

6300,0  — 

30,10  — 

1. 

30,19 

«1. 

30,14 

54 

D 

Wasserstoff 

= 

675,0  — 

3,88  — 

3,33  — 

3,86 

42 

1) 

Sauerstoff 

= 

4200,0  — 

80,06  — 

19,65  — 

19,77 

7 

« 

Bleioxyd 

= 

9761,5  — 

46,68  — 

46,83  — 

46.83 

Atomgew.  =  80936,5  —  100,00—100,00  —  100,00 
C«  Hti  O»,  +  7  PbO  =  6  fCj» »,  0.)  +  7  PbO  +  6  Ag. 
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Als  die  Losung  der  reinen  Saure,  zur  ControUe  aus  einer 
anderen  Wurselmenge  dargestellt^  mit  dreibasisch  essigsaurem 
Bleioxyde  gefallt,  und  der  Niederschlag  hei  100* C  getrocknet 
aoalysirt  wurde  )  erhielt  man  folgende  Zahlen  : 

0,4743  6rm.  Suhstanz  gahen  0,5781  Grm.  Kohlensäure  und  0,153 

Grm.  Wasser, 
0,4129  „  „  „      0,1695  Grm.  Bleioxyd. 

Diess  gibt  nach  Abzug  des  Bleioxydes  für  die  Substanz : 

bmreeluiet         ge  fanden 

14  Aeq.  KohlenstofT  =  1050,0  —    56,37  —    56,36 

0     n    Wasserstoff  =»    112,5—      6,04—      6,07 

7     „     Sauerstoff    =    700,0—    37,59—    87,57 

'     Atomgew.  =  1862,5  —  100,00  —  100,00 

Die  hier  beschriebenen  Verbindungen  entsprechen  hiemit 
folgenden  Formeln: 

fyecacuanhagäure'Uyirsii  =»      C^^  H^  O^    +  HO. 

Erstes  Bleisalz  «  C^^  H^  O«  +  PbO  +  HO. 
Zweites  Bleisalz  =  ß(C^^  H^  OJ  +  SFbO  +  iHO. 
Drittes  Bleisalz  =  2  fC^^  H^  00  +  Pl>0  +  HO. 
Viertes  Bleisalz    »  6(0^^  H^  OJ  +  IPbO  +  6 J70. 

Die  Analyse  des  Säurehydraies  und  der  verschiedenen  Blei- 
Terbindungen  beweisen,  dass  die  in  Aer  Ipecacuanha  enthaltene 
Säure  keine  Gallussäare  sondern  eine  eigenthümliche  neue  Säure 
sei,  deren  Zusammensetzung  durch  die  Formel  C^^  H^O^  +  HO 
ausgedr&ckt  wird. 

Durch  diese  Zusammensetzung,  sowie  durch  einige  Reactionen 
X.  B.  mit  Eisenoxydsalzen,  steht  sie  in  nahem  Zusammenhange 
mit  der  Caffegerbsäure,  deren  Vorkommen  in  mehreren  Pflanzen 
ins  der  Familie  der  Rubiaceen,  Gen.  Coffeiiceay  nämlich  2n  dem 
Samen  Yon  Coffea  arabica  und  der  Wurzel  von  Chiococca  race^ 
mosa  nachgewiesen  wurde.  Sie  unterscheidet  sich  von  d^ser  Säure 
blos  durch  einen  Mindergehalt  von  einem  Aequivalente  i^   '^erstoff : 

Caffegerbsäure  »  C^^  H%  O7 

iJpecoctianAa-Säure  (wasserfrei)    =  Ci«  H^  O^ 

Durch  die  Entdeckung  dieser  Säure  ist  die  Reihe  jeuer 
Sauren,   die  in    verschiedenen    Pflanzen   aus    der   Familie   der 
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Rubiaeeen  gBtaniw  ward,  durch  ein  Glied  vermehrt,  wie  fol- 
gende Formeln  seigen: 
Cateehin  ans /Vimcfoa  Oambia  (im  Vacno  getrocknet)  »  C^^H^  O^ 

Chinasäure  (in  ihrem  Bleisahe)    .    , ==*  C^i4  -^s  O, 

CaffegerbsSare  (bei  100^  C.  getrocknet) »^u^s^t 

Ipecacuanha'Sinre  (wasserfrei) =^C^^H^O% 

Es  bleibt  von  den  in  der  Worael  von  Cephaelis  Jpecacuanha 
vorkommenden  Stoffen  der  mit  dem  Namen  Emetin  bezeichnete 
brechenerregende  Stoff  zu  untersuchen» 

Mit  dieser  Arbeit  bb  ich  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  und 
hoffe  in  kurzem  die  Resultate  der  Untersuchung  mittheUen  zu 
können. 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  ich  vorliegende  Arbeit  io 
dem  Laboratorium  des  Professors  Rochleder  unter  seiner  guti- 
gen Leitung  ausgef&hrt  habe. 


Das  w. M.  Herr Sectionsrath  Haidinger,  machte  folgende 
Hittheilungen : 

a)  „Ich  fireue  mich  der  hochverehrten  math.-naturwissenschaft- 
liehen  Classe  der   kuserl.  Akademie  der  Wissenschaften  heute 
noch  in  der  letzten  diessjährigen  Sitzung  das  erste  Vierteljahrheft 
einer  neuen  periodischen  Publication  ftberreichen  zu  können.  Gestern 
erst  sind  die  Exemplare  durch  die  k.  k.  Hof-  und  Staats-Druckerei 
vollendet  worden.  Sie  hat  den  Titel:  „Jahrbuch  der  k.k.  geo- 
logischen Reichsanstalt^.  lieber  den  Zweck  glaube  ich  mich 
auf  das  Programm  berufen  zu  können,  welches  hier  ebenfalls  froher 
in  vielen  Abdrficken  vertheilt  worden  ist.    Aus  dem  Inhalte  habe 
ich  auch  bereits  die  Ehre  gehabt  der  hochverehrten  Classe  einen 
Aufsatz  zu  überreichen:  Die  Aufgabe  des  Sommers  1850  für  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  besteht  in  der  geologischen  Durchfor- 
schung des  Landes.   Die  übrigen  Mittheilungen  durften  wohl  nicht 
nur  ein  deutliches  Bild  von  dem  Standpuncte  des  Institutes  selbst  ge- 
ben, sondern  auch  als  ein  Beispiel  gelten,  in  welcher  Weise  es  gelang 
den  Grundsätzen  des  Programms  zu  entsprechen.    Das  erste  Heft 
des  Jahrbuches  beginnt  natürlich  mit  dem  Allemnterthanigsten 
Gründungsvortrage  des  k.  k.  Herrn  Ministers  für  Landescultar  and 
Bergwesen,   Ferdinand   Edlen  Herrn   v.  Thinnfeld,  und    der 
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AllerhSehsteB  EntscUiesaniig;    Seiner  Majestät    unseres 
glorreich  regierenden  Kaisers,  hierauf  folgen  die  Besetzungen  der 
Dienstesstellen ,  der  oben  erwähnte  Plan  des  Angriffs  für  diesen 
fionmer,  so  wie  die  Orientimng  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
in  dem  Gebiete  desselben.   Femer  mancherlei  einzelne  dem  Zwecke 
entsprechende  Mittheilungen.     Aus  dem  Vorberichte  hebe  ich  nur 
hervor,  dass  daselbst,  nebst  unzweideutigen  Beweisen  des  regen 
Antheils  an  dem  wahren  Fortschritte  durch  unser  hohes  Kaiserhaus, 
eine  grosse  Anzahl,  7S0  Namen  von  Behörden,  Instituten,  Gesell- 
schaften u.  s.  w.  verzeichnet  sind ,  an  welche  dieses  erste  Heft  so* 
wohl,  als  die  nachfolgenden  unentgeltlich  vertheilt  werden.  Nament- 
lich befinden  sich  darunter  die  k.  k«  montanistischen,  administrativen 
vnd  Lehensbehörden;  femer  sind  auch  die  Unterrichtsanstalten  be- 
dacht, von  den  hohem  bq^innend,  einschliesslich  der  Obergymnasien. 
Wo  noch  80  vieles  in  der  Oiganisation  begriffen  ist^  kann  man  nicht 
erwarten,  dass  das  Verzeichniss  fiberall  das  Genaueste  enthalte  oder 
soreichend  sei.     Es  werden  daher  späterhin  nach  Massgabe  noch 
manche  Nachträge  geliefert  werden.   Jedenfalls  lässt  sich  von  dieser 
reichlichen  Vertheilung  ein  günstiger  Erfolg  hoffen,  es  ist  diess  ein 
Zweck,  gegenwärtig  erreicht,  der  schon  in  den  ersten  Besprechun- 
gen mit  dem  verewigten  Fürsten  v.  Lobkowicz  in  Aussicht  ge« 
stellt  war.     Was  damals  in  aller  Beziehung  ein  Anfang  genannt 
werden  konnte,  hat  sich  nun  auf  Wegen  entwickelt,  die  man  nicht 
Toranssehen  konnte.     Wenn  ich  aber  die  Arbeiten  an  dem  k.  k. 
montanistischen  Museo  betrachte,  und  die  Herausgabe  der  von  mir 
hesoi^^en  naturwissenschaftlichen  Abbandlungen  und  Berichte,  und 
dann  in  der  neuesten  Zeit  die  Gründung  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt,  so  erscheint  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  da- 
swischen  die  kräftige  Hilfe,  welche  die  kaiserl.  Akademie  der  Wis- 
seaschaflen .  selbst  den  geologischen  Forschungen  auf  die  Antrage 
Ton  meinem  hochverehrten  Freunde  und  CoUegen  Part  seh  und  mir 
nwandte ;   die  Reisen  der  Herreu  v.  Hauer,  Hörnes,  Czj&ek, 
die  Bewilligungen  für  die  Herren  Barrande,  v.  Morlot,  Patera 
ottd  (nr  mich  selbst ,  für  die  Vereine  in  Innsbmck  und  Graiz.     Ist 
tteh  seit  der  Gründung  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  die 
direcle  Theilnahme  nicht  mehr  so  lebhaft  gewesen,  so  soll  mich 
diess  doch  nicht  hindern,  so  oft  sich  Gelegenheit  findet  meinen  Dank 
fir  vollendete  Thatsachen  mit  aufrichtigem  Gemüthe  darzubringen. 
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Möge  dieses  erste  Heft  des  Jahrbuchs  iu  dem  Fortschritt  unserer 
Arbeiten  ein  Zeichen  desselben  sein.  Aber  auch  des  Titelblattes 
muss  ichbier  gedenken.  Nicbt  oft  genag  kann  man  „des  Kaisers 
hohen  Wahlsprach^^  wiederbolen,  „das  Wort  des  grossen 
„Oesterreich,  die  wahre  Grundlage  des  Bestehens  der  menschlichen 
^Gesellschaft.^^ 


b)  Herr  Dr.  ConstantinT.Ettingshausen  sandte  ähnlich  der 
Synopsis  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  an  die  k.  k.  geologische 
Reichsanstalt  nun  auch  die  Synopsis  der  fossilen  Flora  von 
Parschlugy  welche  ich  hier  vorzuzeigen  die  Ehre  habe.  Er 
fogte  ferner  folgende  allgemeine  Resultate  über  den  Character 
der  fossilen  Flora  von  Parschlug  bei,  zu  dem  Zwecke,  damit 
ich  selbe  der  hochverehrten  mathematisch'^naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  mittheilen  möge. 
Die  fossile  Flora  von  Parschlug  characterisirt  sich  als 
miocen  durch  die  Vertretung  der  wichtigsten  Vegetationsgebiete 
der  Jetztwelt.     Sie  sind : 

1.  Das  tropisch-amerikanische' Vegetationsgebiet 
durch  die  Gattungen :  Chrysophyllum,  Bumelia,  Achras,  Passi" 
floraj  Psidium,  Myrtus,  MachaerüAn,  Acacia. 

2.  Das  indische  Vegetationsgebiet  repräsentirt  durch 
die  Gattungen:  Lauras^  Pterospermum^  Photinia^  DcUbergia, 
Sapkora. 

3.  Das  tropisch-afrikanische  Vegetationsgebiet 
durch  die  Gattungen :  Bavhinia  und  Caiha. 

4.  Das  australische  Vegetationsgebiet  durch  dieGat- 
tangen:  CallUriSy  Banksia,  Dryandruy  Achras,  Mimusops^ 
Cargillia^  Eucalyptus  y  Kennedy a^  Pkysolobium. 

5.  Das  sud-afrikanische  Vegetationsgebiet  durch 
die  Gattungen:  Cunonia  und  Sideroxylon. 

6.  Das  chinesisch- japanesische  Vegetationsge- 
biet durch  StytaXy  Evonymus,  Celasirus^  Gleditschia. 

7.  Das  nord-amerikanische  Vegetationsgebiet 
durch :  Taxodium,  Myrica,  Planera^  Ulmus,  Celtis,  Liguidam^ 
bar ,  Fraxinus  y  Andromeda ,  Rhododendron ,  Hex ,  PrinoSj 
PaliuruSj  Ceanothus,  Rhus. 
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8.  D^8  mittelländische  Vegetatioosgebiet  darch: 
QuercuSy  Acer,  Ziziphus,  RhamnuSj  Fistacia. 

Die  fossile  Flora  von  Parschlag  unterscheidet  sich  Ton  der 
foMilen  Flora  Ton  Radoboj  : 

1.  Durch  die  Repräsentation  zweier  neuer  Vegetationsgebiete 
—  des  chinesich -japanesischen,  nnd  des  mittelländischen  Vegeta- 
tioDSgebietes. 

2.  Ist  das  neuholländische  Vegetationsgebiet  in  der  fossilen 
Flora  von  Parschlug  verhältnissmässig  stärker  vertreten  als  in 
der  fossilen  Flora  von  Radoboj ; 

3.  treten  die  tropischen  Vegetationsgebiete  in  der  fossilen 
Flora  von  Parschlug  in  den  Hintergrund.  Viele  tropische,  fQr 
die  fossile  Flora  von  Radoboj,  bezeichnende  Pflanzen-Familien, 
wie  die  Moreen^  Artocarpeen,  Nyctagineen,  Apocynaceen^  Ver" 
henaceen,  Cordiaceen^  Bignoniaceen ,  Anonaceen,  Temstroemi" 
aceen,  MeKaceen,  Cedrelaceen^  Malpighiaceen ,  Conaraceeuj 
Cambretaceen,  Melastomaceen  fehlen  hier  gänzlich.  Hingegen 
sbd  die  tropischen  Vegetationsgebiete  in  der  fossilen  Flora  von 
Parschlug  durch  besondere  Familien,  wie  Pasaifloreen,  Cela^ 
Mtrineen,  Myriaceen,  vertreten. 

4.  Von  den  aussertropischen  Vegetationsgebieten  sind  die 
Familien  Balsamifluae  und  CeUideen ,  dann  viele  Gattungen,  wie 
Taxodium,  PraxinuSf  Andromeday  EvonymuSj  PrinoSj  Pa- 
Nuru9,  Pistada  der  fossilen  Flora  von  Parschlug  eigen. 


c)  ^Eisverhältnisse  der  Donau,  beobachtet  in  Pest  im  Winter 
1849—1850''  von  Prof.  Dr.  Arenstein.  Taf.  U  Bis  V: 

Die  nachfolgenden  Zeilen  mit  den  vier  Tafeln  enthalten  die 
Resultate  der  Beobachtungen  der  Eisverhältnisse  der  Donau  in  Pest 
in  Winter  1849/50.  —  Es  ist  diess  der  dritte  Winter  seitdem  die 
Eisverhaltnisse  beobachtet  werden. 

Die  Einrichtung  der  Tafel  \l  ist  ganz  dieselbe  wie  in  den  bei- 
den fraheren  Jahrgängen  (siehe  Sitzungsberichte  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften,  Decemberheft  1849}  bis  auf  die 
kleine  Hodification ,  dass  in  Tafel  II  die  Eismenge ,  wenn ,  und  so 
lange  das  Eis  im  Gange  war,  durch  abgebrochene ^  sobald  es  sich 
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aber  stellte,  und  so  lange  der  Eisstoss  stand ,  darch  (^an&e  rothe 
Linien  angegeben  ist.  —  Diese  Tafel  enthalt  ausser  der  Zeit  der 
Beobachtung 

1.  die  Eismenge  in  Zehnteln  der  Breite  der  Donau,  welche  am 
Beobachtnngsort  185*  betragt. 

2.  Die  Eisdicke  in  Wiener  Zollen  wo  immer  schwimmendes 
oder  sogenanntes  Treibeis  vorhanden  ist. 

3.  Den  Wasserstand  in  Wiener  Fuss. 

4.  Die  Eisgeschwindigkeit  in  W.  Fuss-Secnnden.    Endlich 

5.  die  Temperatur  der  Luft  zwischen  6  und  7  Uhr  Morgens. 
Die  Eismenge.    Den  27.  November  Nachmittag  war  noch 

keine  Spur  von  Eis  zu  sehen,  und  um  10  Uhr  Abends  waren  schon 
0-9  der  Breite  und  um  Mitternacht  die  ganze  Breite  der  Donau  be- 
deckt. —  Mit  geringer  Aenderung  blieb  die  Eismenge  dieselbe  bis 
zum  11.  Decemberi  wo  sich  das  Eis  Abends  ober  der  Kettenbrücke 
stellte.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  dieser  Eisstoss  bei  steigendem 
Wasser  stehen  blieb.  —  Mehrere  Tage  anhaltendes  Tfaanwetter, 
und  in  Folge  dessen  abermaliges  Steigen  des  Wassers ,  haben  die 
Eisdecke  den  18.  December  gehoben.  —  Die  erste  Bewegung  fand 
mit  Leichtigkeit  statt,  weil  die  Donau  von  der  Kettenbrücke  bis 
zur  Insel  Csepel  (siehe  Tafel  IV)  gänzlich  eisfrei  war.  Dort  ange- 
langt stockte  es  bald,  und  konnte  auch  nicht  durch  den  grossen 
rechten  Arm,  dessen  Eingang  viele  seichte  Stellen  hat,  abziehen, 
sondern  drängte  sich  sämmtlich  durch  den  kleinen  linken  Arm; 
daher  auch  die  Geschwind%keit  des  Eises  trotz  des  oberen  starken 
Windes,  und  des  steigenden  Wassers  nur  2*2  W.  F.  war. 

Das  zweite  Eis  kam,  was  Menge  anbelangt,  sehr  regelmissig, 
und  stellte  sich  den  4.  JSnner.  Die  Tafel  III  gibt  das  Bild  der  Eis* 
decke.  —  Die  auffallend  regelmissige  winkelreclite 
Form  ober  der  Kettenbrücke  bildete  sich  erst  durch  die  a&chst- 
folgenden  Tage,  indem  das  in  der  Linie  aol  (Taf.  III)  unter  der 
Eisdecke    hervorstrSmende   Wasser   die   etwa   hervorsteheaden 
Spitzen  und  Tafeln  solange  abstiess,  bis  sieh  die  gerade  liinie 
ud  biMete,  die  sich  bis  zum  13.  Febr.  unverändert  erbielt, 
wihrend   sich   die  Bisdeeke  unter   der  Kettenbrücke  bedeatead 
änderte,  und  an  25.  Jinner  die  Form  hatte,  welche  in  Tafel  IV 
sichtbar  ist,  —  Man  kann  hier  die  interessante  Bemerkung  machen, 
dass  der  Rand  der  Bisdeeke,  ob  sieh  diese  nun  wie  gewehDiich  aas 
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Treibeis  bildet ,  oder  dorch  Aufwärlsfricreu  (wie  es  hier  ge-* 
sehehen}  entsteht|  immer  die  schon  öfters  erwähnte  parabolische 
Form  annimmt,  nar  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Oeffnung  der 
Parabel  im  ersten  Falle  nach  unten,  im  zweiten  nach  oben  sieht. 
Aas  den  blanen  Streifen  ab  c  und  a!  V  c'  n.  s.  w.  lässt  sich  er- 
kennen, wie  sich  die  Eisdecke  täglich  nm  mehr  oder  weniger 
Klafter  — je  nach  der  Kälte  und  der  vom  Winde  begünstigten  oder 
nicht  begünstigten  Spülung  —  gleichsam  aufwärts  schob.  —  Be- 
merkenswerth  ist  auch,  dass  sich  der  obere  Rand  der  Eisdecke  gar 
nicht,  der  untere  aber  vom  25.  Jänner  an  nicht  mehr  änderte 
oder  verschob  —  bis  zum  Weggehen  des  Eises. 

Den  11.  Februar  Mittags  setzte  sich  das  Eis  unter  der  Brücke 
in  Bewegung  durch  das  steigende  Wasser  gehoben,  aber  die  mehr 
als  doppelte  Breite  der  Donau  unter  Pest ,  die  sich  gleich  w^ieder 
in  zwei  Arme  theilt ,  deren  Breitensumme  viel  kleiner  ist  als  jene 
obere,  und  die  Flachheit  der  Ufer  verbunden  mit  dem  festen  Puncto, 
welchen  die  Insel  Csepel  dem  Eisstoss  bietet,  sind  die  Ursachen, 
dass  sich  die  Eisdecke  an  der  oberen  Spitze  jener  Insel  (Taf.  IV) 
immer  am  schwersten  hebt.  Und  so  war  es  auch  diesmal.  Das 
ganze  Eis ,  welches  zwischen  den  beiden  Städten  und  der  Ketten- 
brücke stand,  schob  sich  unter-  und  aufeinander,  und  bildete  eine 
mächtige  Eisbarrikade  von  der  Form  ah  c  Tafel  V,  welche  dort 
am  höchsten  aufgethürmt  war,  w*o  der  Stromstrich  liegt. 

Der  Anblick  dieser  Eismassen  hätte  sehr  pittoresk  genannt 
werden  können,  wenn  er  nicht  mit  dem  Gedanken  einer  nahen 
Ueberschwemmungsgefahr  so  enge  verbunden  gewesen  wäre.  Die 
Ueberschwemmung  wäre  auch  schwerlich  ausgeblieben ,  wenn  die 
Kettenbrückenpfeiler  den  obern  Eisstoss  nicht  zurückgehalten  hätten, 
wodarch  jene  Barrikade  nicht  über  ihre  erste  Grosse  hinaussteigen 
konnte.  —  Nichtsdestow^eniger  mag  sie  sehr  viel  beigetragen  ha- 
ben sn  dem  plötzlichen  und  raschen  Steigen  des  Wassers,  welches 
binnen  48  Stunden  (vom  11.  bis  13.)  bei  7  Fuss  betrug.  —  Die 
Sicherheit  dieses  Schlusses  würde  dadurch  das  Meiste  gewinnen^ 
wenn  die  ^gleichzeitigen  Wasserstände  der  näher  gelegenen  oberen 
Orte  bekannt  wären. 

Den  13.  Fe6r.  ging  auch  der  obere  Eisstoss  gänzlich  weg.  — 
Leider  schob  sich  jene  besagte  Barrikade  nur  um  einige  Meilen 
abwärts,  so  dass  das  Rückstauwasser  alle  am  Ufer  gelegenen  Ort- 


Schäften  bis  unmittelbar  unter  Pest  öberschwcmmte.  Der  Wasser** 
stand,  den  ich  —  auf  die  Vergleichung  mehrjähriger  Wasserstände 
in  Wien,  Pressbnrg  und  Pest  fiir  letzteres  Toraussagte,  traf  in  jenen 
Ortschaften  ein. 

Den  17.  Febr.  war  die  ganze  Breite  der  Donau  noch  mit  Eis  be» 
deckt,  und  doch  war  dieses  den  folgenden  Tag  fast  ganz  yerschwunden. 

Eine  seltene  Erscheinung  war  das  dritte  Eis,  welches  in 
einzelnen  kleinen  Stucken,  oder  in  sehr  dGonen  Tafeln  von  2  bis 
3  Quadrat-Klaftern  den  17.,  18.  und  19.  März  vorüber  zog. 

Eis  dicke.     Die  in  diese  Rubrik   eingetragenen  Zahlen  be- 
zichen   sich   nur  auf  schwimmendes   oder  sogenanntes  Treibeis. 
Vergleicht  man  die  Zahlen  des  11.  und  18.  December,  so  findet 
man,  dass  die  Stärke  des  Eises  während  die  Decke  stand,  bedeu- 
tend zugenommen  hat.     Die  Zahlen,   die  auf  und  zwischen  den 
rothen  Linien  stehen,  beziehen  sich  auf  die  Stärke  des  Eises,  wäh- 
rend es  stand.  —  Gegen  Ende  des  Winters  bin  ich  auf  die  Idee  ge- 
kommen, die  zur  Messung  der  Dicke  noth wendigen  Locher  in  das  Eis 
nicht  zu  hauen,  sondern  zu  bohren.  Jeder  gewöhnliche  Zimmer- 
mannsbohrer gibt  mit  wenig  Mnhe  ein  reines  Bohrloch.     Mit  noch 
besserem  Erfolge  wendet  man  aber  die  sogenannten  Fassbinder- 
odcr  Zapfenbohrer  an,  wenn  man  das  Bohrstück  gehörig  verlän- 
gern  lässt.      Es  fallen  hiedurch    die  in  meinem  ersten  Berichte 
(Beceniberheft  1849)  erwähnten  misslichen  Umstände  eines  ge- 
hauenen Loches  zum  grossten  Theil  weg.  —  Trotz  der  grossen 
Kälte  und  des  eben  nicht  kurzen  Winters  hat  das  Eis  kaum  einen 
Schuh  Dicke  erreicht. 

Wasserstand.     Wie  wichtig  diese  Rubrik  sei,  ist  schon 
wiederholt  auseinander  gesetzt  worden.     Hier  will  ich  nur   er- 
wähnen,   dass  die  Verhällnisse  der  Wasserstände  zweier  (oder 
mehrerer)  von  einander  mehr  oder  weniger  entfernten  Orte,   die 
sich  durch  Vergleichung  mehrjähriger,  täglich  beobachteter  Was- 
serstände ergeben,  für  die  Eisperiode  eine  bedeutende  Modification 
erleiden ,    weil  dann   das   durch  die   Eisdämme    zurOckgestante 
Wasser  hinzukommt.    Diess  ist  aber  ein  Grund  mehr  die  diessfal- 
ligen  Fragen  continuirlich  jeden  Winter  an  die  Natur  zu  stellen, 
d.  h.  die  Wasserstände  mit  den  Eisverhältnissen  zu  vergleichen.  — 
Die  Wasserhohe,  die  ich  dieses  Friihjahr  in  Pest  durch  dreijährige 
Vergleichnngcn  mit  den  Pressburger  und  Wiener  Wasserständen 
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geleitet^  und  auf  die  dareh  die  Zeitangen  eben  noch  schnell  genug 
erfahrene  Pressborger  WasserbOhe  als  Maxinmm  Toranssagen 
koDBte,  traf  zwar  nicht  in  Pest  aber  2  —  4  Meilen  unterhalb  fast 
feaaa  ein. 

Eisgesehwindigkeit.  Die  sehr  häufigen  Nebel  haben 
oft  die  Beobachtung  der  Eisgeschwindigkeit  gehindert.  Es  ist 
fieses  um  so  öfters  der  Fall^  da  der  Stromstrich  um  mehr  als 
110  Klafter  vom  Beobachtungsorte  entfernt  ist,  und  schon  ein 
sehr  leichter  Nebel  hbreicht,  auf  diese  Entfernung  die  Verfol- 
gong  einer  einzelnen  Eistafel  zu  hindern.  Irrig  wäre  es  aber/ 
die  Geschwindigkeit  des  Treibeises  am  Ufer  zu  beobachten,  wo 
es  je  nach  der  Krümmung  der  Ufer  Tcrschiedene  Geschwindig- 
keiten und  Terschiedene,  selbst  wälzende  Bewegungen  annimmt. 

So  beängstigend  die  Beobachtung  der  Geschwindigkeit  am 
IL  Februar  war,  wo  sie  bei  steigendem  Wasser  1.4  Fass 
eigab,  so  beruhigend  war  sie  den  13.,  15.  und  17.  Febr.    Den 

13.  Febr.    8  Uhr  Morgens  ergab  sich  die  Geschwindigkeit  5*4  Fnss 

18»  n  n        y>      t)  ?)  n  "'"    » 

Dsia  Fallen  des  Wassers  und  diese  Rapidität  des  Eises  musste 
jede  Furcht  einer  Ueberschwemmung  verschwinden  lassen. 

Wer  die  Geschichte  der  heurigen  Ueberschwemmungen, 
wenn  w^h  nur  als  gleichgiltiger  Jonrnalleser,  gdeseii  hat,  wird 
lidi  eriQüerni  dass  die  meisten  überschwemmten  Städte  und 
OrtschaftM  das  Ueberachwemmungswasser  nicht  von  oben»  son* 
iam  dareh  Anfstaaimg,  von  unten  erhielten.  Es  liegt  in  dieser 
Tbaisache  allein  so  viel  Aufruf  und  ernstliche  Mahnui^  su  viel- 
filtigen  und  ausdauernd  fortgesetzten  Beobachtungen  der  Eis- 
▼erhältninse  der  Donau  und  wo  möglich  der  übrigen  grosseren 
Stffiaie  der  Menarehie,  dass  ich  glaube,  es  bedürfe  kaum  mehr 
ils  der  Bekaantwerdnng  der  Zweckmässigkeit,  ja  Nothwendig- 
keit  dieser  Beebaebtnng  und  der  Art  und  Weise,  wie  sie  anzu- 
stdlea  sind ,  um  die  thätige  Tbeilnahme  aller  jener  zu  erregen, 
£e  ihr  Wiesen  gern  als  nutzbringendes  Gapital  anlegen. 

Die  Telegraphen-Linie  längs  der  Donau  wird  die  Nutzanwen- 
dvDg  der  gemachten  Beobachtungen  fordern,  und  die  zu  hofTeude 

SitzJ».  d.  nathem.-  naturw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  II.  H«ft.  14 
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Theilnahme  der  an  den  Ufern  wohnenden  oder  exponirten  Sach- 
kundigen die  Beobachtungen  selbst  venrielfiltigen. 


Das  w.  M.  Hr.  Cnstos  K  o  1 1  a r,  hielt  einen  Vortrag  über  ein  Ton 
ihm  beobachtetes  forstschädliches  Insect,  die  Cerr-Eichen-Blattwespe 
Tenthredo  (Emphytus)  CerriSj  in  welchem  er  dessen  Naturge- 
schichte erklärt,  und  das  sicherste  Mittel  zur  Vertilgung  deMelben 
angibt.  DieAbhandlung  selbst  wird  in  den  Denkschriften  abgedruckt. 


Herr  Schab ns,  prov.  Adjunct  in  dem  chemisebeu  Labo- 
ratorium des  k.  k.  polytechnischen  Institutes  theilt  den  Inhalt 
der  folgenden  Abhandlung  in  Kurze  mit: 

„Ueber  die  Krystallformen  der  Zimmtsäure  HO,  C^^  A,  0, 
der  Hippursäure  HO^  ^ig^g  ^0^,  und  des  hippursaarea  Kalkes 
CaOy  Ct«  AB  iVO,  3ffO." 

Die  Krystalle  dieser  Korper  verdanke  ichderG&te  des  Herrn 
Professors  Dr.  Redte nl^ac he r^  in  dessen  Laboratorium  diesel- 
ben dargestellt  wurden. 

I.  Die   Zlmintoaiare  irO^CigJV^O,. 

Die  Zimmtsäure  bildet  Krystalle,  die  in  das  hemiorthotype 
System  gehören  und  sich  entweder  prismenartig  ausdehnen,  be- 
sonders wenn  sie   aus  wässriger  Losung  sich  ausscheiden,  oder 
aber  die  Blättchenform    annehmen;  in  welchem  letsteren  Falle 
sie   sehr  häufig  in  perlmutterartigen  Schuppen  erscheinen.  —  Sie 
sind  in  mehreren  Richtungen  theilbar,    und  zwar:  parallel  zur 
Fläche  P  (Fig.  1  und  2 ,  Taf.  VI)  ausgezeidmet ;  parallel  zu  den 
Flächen  eines  als  Krystallgestalt   nie  beobachteten  horizontaleo 
Prismas,  das,  da  ich  die  Neigung  der  Theilungsfläehe  zu  P  durch 
näherungsweise  Bestimmung  <=   124*  gefunden  habe,    mit  dem 
Prisma  }V  +  1  am  besten  übereinstimmt,  ziemlich  unToUkommen ; 
und  parallel  zu  den  Flächen  des  horizontalen  Prismas  u,  jedoch 
schwer  zu  erhalten  und  meistens   von   muschligem  Ansehen.  Der 
Bmch  ist  mehr  weniger  mnschlig. 
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Die  Krystallflächen  des  vertikalen  Prismas  JITsind  zuweilen 
ttwas  gekr&mmt,  was  auch  bei  denep  des  horizontalen  u  öfters 
der  Fall  ist. 

Die  Kl^staUe  haben  Fettglanz ,  die  Fläche  P  jedoch  gemei-« 
Ben  Perlmnttei^lanz,  der  sich,  besonders  an  der  Theilangs- 
gestalt,  zuweilen  sehr  aasgezeichnet  vorfindetn  -^  Sie  sind  weiss, 
farblos' und  ihr  Strich  ist  wriss.  In  dünnen  Blättchen  sind  sie 
ToUkommen  durchsichtig ;  die  grosseren  Krystalle  jedoch  halb 
durchsichtig  ^  •  .  durchscheinend. 

Sie  sind  milde.  —  Ihre  Härte  beträgt  1*5  und  die  Dichte 
ist »  1195  0- 

Der  Geschmack  der  Krystalle  ist  schwach  gewürzhaft;  auch 
knirschen  sie  beim  Zerbeissen  eig^nthümlich  und  bringen  im  Gau- 
men ein  ziemlich  starkes  Kratzen  hervor.  Der  Geruch  ist  ge* 
warzhaft. 

Was  nun  die  vorkommenden  Formen  betrifft,  so  habe  ich 
bezüglich  der  Anzahl  und  Art  der  Gestalten  nur  Eine  beobachtet. 
Dieselbe  ist  in  Fig.  1 ,  Taf.  VI  dargestellt ,  und  besteht  aus  dem 
horizontalen  Prisma  tt,  dem  der  Axe  parallelen  Prisma  M  und  den 
2  Flächen  P,  die  an  den  scharfen  Kanten  von  M  mit  parallelen 
Combinationskanten  erscheinen.  In  vielen  Fällen  vergrossern  sich 
jedoch  die  Krystalle  in  der  Richtung  des  horizontalen  Prismas  u 
vnd  es  entstehen  dann  die  blätterartigen  Krystalle,  wie  Fig.  2 
einen  zeigt,  welche,  wenn  sie  klein  erscheinen  und  die  Prismen^ 
flächen  unvollkommen  ausgebildet  sind,  in  perlmutterähnliche 
Schuppen  übergehen. 

Die  Messungen  betreffend,  muss  ich  bemerken,  dass  die  Kry- 
stalllachen  bezüglich  des  Glanzes  Vieles  zu  wünschen  übrig  las- 
sen, und  ich  nur  mit  Hilfe  der  Theiluagsfläche  parallel  zu  P, 
die  ausgezeichneten  Glanz  besitzt,  genaue  Bestimmungen  machen 
konnte.  Unter  50  —  60  Individuen  habe  ich  nur  zwei  gefunden, 
bei  welchen  an  dem  einen  eine  Fläche  des  Prismas  u  und  an 
dem  andern  eine  von  ilf,  das  Fadenkreuz  vollständig  reflectir- 
tea,  wodurch.es  mir    möglich  wurde,  die  Neigung  dieser  Flä- 


^)  Die    Dichtao  dieser  drei  Körper  habe  ith  in  Napbta  bei  SS'S^*  C.  beütiiufiit. 
uad  die   des  Vfnaavr»   bei    dieser  Temperatar   =    1  geseUt.    . 

14   * 
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ehen  rar  Theilangsgtstalt  P  genau  ■«  bestiiiiineii.  Wt niger  ge- 
nan  meistB  konnte  ieh  die  Neigangswinkel,  welche  die  Flächen 
der  beiden  Prismen  u  and  M  miteinander  bilden,  weil  sich  notar 
allen  Kfjitallen  keiner  fand,  an  dem  sowohl  eine  Flache  des 
Prismas  u  als  aneh  eine  von  M  das  Fadenkrens  ToUslindig  re* 
ilcotirten.  Da  ich  jedoch  die  Messnngen  dieser  Kanten  an  8  Ttr- 
schiedenen  Indiridnen  ansgefuhrt  habe,  auch  die  verlissUehsteD 
der  gefnndenen  Werthe  mit  den  Resnltaten  der  Reehnnng  nihe 
nbereinstimmen ,  so  durften  wohl  auch  diese  Winkel  als  der 
Wahrheit  niemlich  nahe  kommend  angesehen  werden. 

Die  dorch  Messung  bestimmten  Winkel  sind  folgende  (Pi|^. 
1  und».  Tar.VI): 

Neigung  yon  ilf  su  P'  =-  49*  33' 
„         „    II    „  i»'=   72*36-5' 
r,         „     t«     w   ilf  =  106*85' 
»        »    «    ,,  Af'  =*  96*  8'. 

Ans  diesen  Werthen  findet  man: 

Neigung  von  ilf  nn  JT »   99*    6' 

„         „    Jlf    „  Jlf'=    80*»y 
„         „      u     „   ii'-mM3' 

r,        ^    M    „    P-130**r. 

Nimmt  man  an,  dass  M  das  Prisma  der  Hanptreihe  ist 
und  dass  das  horisontale  Prisma  «  an  den  scharfen  AxMikanten 
der  Orundgestalt  mit  parallelen  Combinationskanten  erscheint, 
so  folgen  Ar  die  oinnelnen  vorkommenden  Gestalten  die  unten 
stehenden  Werthe: 


Die  4  Flachen 

« 

bilden 

Pr 

Ji 
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» 

M 

» 

P+c 

fi 

S 

» 

P 

» 

Zur  vollkommenen  Kenntniss  der  Krjstallformen  dieser  Säure 
wird  also  nur  noch  die  genaue  Bestimmung  der  Grundgestalt  er- 
forderlich sein. 
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Siod  ABXB  (Fig.  4),  ACXC  (Fig.  5)  an4  BCBC 
(Fi;.  6)  die  drei  HaupUchnitte  der  Orundgestalt  (Fig.  3 ,  Taf.  II) 
die  gaaz  nach  deo  bereehDeteii  Dimensioneii  gezeicbaet  ist  t), 
nod  swar  ABXB  der  durch  die  Aze  und  schiefe,  ACXC 
dfir  durch  die  Axe  und  senkrechte  Diagonale  und  B  CB*  C  der 
durch  die  beiden  Diagonaleu  gelegte ;  und  bezeichnet  man 
mit  A  den  Winkel  der  Axenkante,  die  von  der  schiefen  Diago- 
nale ausgeht  und  auf  der  Seite  des  stumpfen  Winkels  lieg^, 
mit  A  den  der  gleichnamigen  auf  der  Seite  des  spitzen  Win- 
kels li^enden,  mit  B  den  der  Axenkante,  welche  Ton  der  auf 
der  Axe  aenkrechten  Diagonale  ausgeht  und  mit  S  den  der  Sei- 
teokante ;  ferner  den  ebenen  Winkel ,  den  die  A  Kante  mit  der 
Axe  bildet  mit  n,  den  welchen  sie  mit  der  schiefen  Diagonale 
dasdiliesst  mit  o,  die  gleichnamigen  Winkel  der  A  Kante  mit 
p  und  qj  die  Neigung  der  B  Kante  zur  Axe  mit  r  und  die  der 
S  Kante  zur  schiefen  Diagonale  mit  m;  und  setzt  man  die  Nei- 
gung der  Axe  zur  schiefen  Diagonale  gleich  C,  die  Abweichung 
der  Axe,  die  in  der  Ebene  der  kleinern  Diagonale  liegt, 
gleich  c, 

die  halbe  Axe AM^u' 

y^       y^     schiefe  Diagonale  JBJIf«>6| 
„       j^     senkrechte     ^        MC^=^  Cy 

das  Perpendikel AP=^a 

und   die  Linie lUB^^^i 

so  findet  man  durch  Rechnung*)  folgende  Werthe: 


')  Was  die  ZelcbnaDgen  betriflt^  le  mu»  ich  aaf  das  In  dem  AaCiaise 
yyUeber  die  KrystallfonneD  des  sweiflMli  wein«atiren  KaU*!  und  des  essig- 
•avren  Kupferozyd-Kaikef**  Oeaegte  rerweiaen.  Derselbe  Ist  Im  Junihefle 
1850  der  Sitsongsberiehte  der  mathemetbch-nsturwissensehaftllcbeD  CIssse 
der  kaie.  Akademie  der  Wiiiensehsllen  abgedrockt. 

')  Der  Qmng  der  Rechnoog  Ist  derselbe,  wie  ich  ihn  in  dem  Anfsatae 
v,Ueb«r  die  Krystallfornen  des  Baryam-Platin-CyanUrs  etc.,*'  der  in  dem 
maibefte  1850  der  Sitzangsberichte  der  matbematisch-natarwissenscbaft- 
Uchen  Classe  der  kals.  Akademie  der  Wissenschaften  abgedruckt  ist, 
im  Detail  angefthrt  habe. 
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and 


^=148*  83-5' 
A' =145*  56' 
fi==141*33' 
Ä=  51*  «5' 
m  =•  49*  80' 
n  =  63*  44-3' 
o  =  19*  14-2' 
p=  76«    8' 
^=  20*53-5' 
r  =  72*  29' 
C-  82*  58-5' 
«=     7*1-5' 

axhic:  rf^SllSl  :  222560  :  25-9082  :  1 
o'  :  6  :  c  »  1  :  2-7220  :  31686. 


Das  kryataOographisehe  Schema  dieser  Säure  wird  also  das 
folgende  sein: 

1.  Nach  Moha. 
Gmndgestalt.  Hemiorthotyp. 

^-ff  Sl'     »"•33"    51*25'. 

Abweichung  der  Axe  in  der  Ebene  der  kleinem    DiagO'- 
nale  =  7*'  1-5'. 

a\hrc\  d^:  8*1151  :  22*2560  :  25*9082  :  1. 

Charakter  der  Conbinationen.  Hemiprismatiscb. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

IV  .  P  +  OD  .    Ä*  +  OO. 

2.  Nach  Haidinger. 
Gmndgestalt.  Angitoid. 
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Abireicbaog  der  Axe  3=  7^  1  *  5'  in  der  Ebene   ooD 

a:b:c:  d^SilSl  :  222560  :  25*9082  -  1. 

Gewöhnliche  Combinationen. 

D  y     ooA  ,     ooiß» 

3.  Nach  Naamann. 
(Monokiinoedrisch.} 

azbic^l  :  2-7220  :  3-1686. 

C=  82*  58-5' 
Gewöhnliehe  Combinationen. 

(Poo)  .  ooP  .  (ooPod). 

n.  Die  Hippursaure  HO,   C^g  H^  NO^^ 

Die  Hippnrsäare  krystaUisirt  im  orthotypen  Systeme. 

Die  Krystalie  derselben  sind,  senkrecht  auf  die  Flächen  des 
vertikalen  Prismas  ilf  (Fig.  7,  Taf.  VI)  ziemlich  leicht  theilbar ; 
auch  istdieTheilnngsgestalt  meistens  glatt  nnd  ziemlich  glänzend, 
öfters  jedoch  von  mnschligem  Ansehen.  Parallel  zn  den  Flächen 
des  Prismas  M  ist  ebenfalls ,  obwohl  nnvoUkommene  Theilbarkeit 
Torhanden.  —  Der  Bruch  ist  uneben,  zuweilen  etwas  muschlig. 

VoD  den  vorkommenden  Gestalten,  haben  das  vertikale 
Prisma  M  und  das  horizontale  u,  wenn  sie  scharf  ausgebildet  sind, 
vollkommen  glatte  Begränzungsflächen ,  i;i;|ihrend  v  immer  sehr 
sart  horizontal  gestreift  erscheint.  An  den  grossen  Krystallen  je- 
doch sind  die  Flächen  des  vertikalen  Prismas  immer  in  der  Mitte 
augehdUt,  so  dass  nur  an  den  Kanten  sich  ganz  kleine  Stucke  der- 
selben vorfinden. 

Die  Krystalie  haben  demantähnlichen  Fettglanz,  der  meistens 
sehr  aasgezeichnet  ist.  Ihre  Farbe  ist,  wenn  sie  rein  sind,  weissj 
sonst  haben  sie  einen  schwachen  Stich  ins  Braune.  Sie  sind 
halbdnrchsichtig  —  ganz  kleine  Krystalie  sind  vollkommen  durch- 
sichtig —  bis  durchscheinend.  —  Die  Härte  beträgt  1*5  und 
die  Dichte  habe  ich  gleich  1*308  gefunden. 
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Der  Geschmack  ist  sehr  schwach  sauer. 

Die  Krystalle  bestehea  immer  aas  dem  Fertikaien  rhombi- 
schea  Prisma  M  and  den  beiden  horizontalen  Prismen  u  and  «, 
die,  wenn  sie  den  Raum  Ar  sich  begranzen,  eine  vierseitige 
Pyramide  mit  einem  Rechtecke  als  Basis,  nach  Mohs  die  soge- 
nannte Hilfsgestalty  bilden.  Bei  Tollstindiger  und  regelrechter 
Aasbildang  haben  daher  die  Krystalle  die  Form  wie  sie  in 
Fig.  7  a  und  6 ,  Taf.  VI  dargesteUt  ist.  In  vielen  Pillen  je- 
doch sind  die  Flächen  des  Prismas  u  vorherrschend,  so  dass 
sodann  die  horizontale  Projection  wie  Fig.  8,  Taf.  VI  aassieht, 
die,  wenn  eine  Fläche  sich  stark  vergrössert,  was  ebenfidls  hän- 
fig  geschieht,  in  Fig.  9,  Taf.  VI  übergeht.  Die  grossen  Kry- 
stalle jedoch  sind  gewöhnlich  an  den  Enden  von  einer  einzigen 
Fläche  des  Prismas  u  begränzt^  and  da  an  denselben ,  wie  ich 
schon  firüher  za  bemerken  Gelegenheit  hatte,  die  Flächen  des 
Prismas  M  nnr  theilweise  aasgebildet  sind,  was  aach  bei  der 
obem  and  antern  Begränzangsfläche  der  Fall  ist,  so  können  sie 
weder  zn  den  Messangen  noch  za  ii^end  einer  andern  krystallo- 
graphischen  Bestimmang  benfitzt  werden. 

Von  den  Winkeln  worden  folgende  dareh  Messung  bestimmt 
(Pig.  14,  Taf.  VI): 
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Da  die  kleinern  Krystalle  nicht  nur  voHkommeh  ausgebildet 
sind,  sondern  auch  ausgezeichneten  Glanz  besitzen,  so  konnten 
die  Winkel  sehr  genau  bestimmt  werden. 

Bei  den  Messangen  an  verschiedenen  Krystallen  stellte  sich 
jedoch  eine  nicht  unbedeutende  Differenz  heraus,  die  bei  den 
Kanten  des  vertikalen  Prismas  M  die  Grosse  von  10,  bei  dem 
des  horizontalen  v  aber  die  von  8  Minuten  erreichte,  w&hrend 
sie  bei  «  die  Grösse  von  4  Minuten  nicht  fiberstieg.  Voq  den 
verschiedenen  Werthen    habe    ich    diejen^;en   genommen ,     die 
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mir  die  Terlässliehsten  schienen,  «od  bei  einer  vorlaufig  durch- 
gefiilirteD  Rechnung  die  grosste  Uebereiastimmung  mit  den  Kan* 
tea  -jr  und  -^  Belgien. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  su  ersehen,    dass  den  vor- 
konmendea  Gestalten  die  folgenden  Zeichen  zukommen : 

Die  4  Flächen  u  bilden  Pr 
»     *       n         ^       y)       ^ 

Zur  vollkommenen  Kenntniss  der  Krystallform  der  Hippur- 
sänre  ist  also  nur  noch  die  Grundgestalt  zu  bestimmen. 

Sind  AB XV  (Fig.  11),  ACXC  (Fig.  12)  und  BCBC 
(Fig.  133  ^i«  drei  Haaptschnitte  der  Grundgestalt  (Fig.  10, 
Taf.  VI)  and  setzt  man  : 

Den  Winkel BAM^n^ 

ji         7>           CAM^r, 

„         „           C  B9I^=  m^ 

Die  halbe  Axe      ....  Aüf^^a, 

„  V     grössere  Diagn.  •  MB  =»  b , 

jf  „     kleinere  Diagn.  .  MC=^  c, 

jy  scharfe  Axenkante  .     .  =^-^9 

„  stumpfe           „            •  =  B 

und       „  die  Seitenkante ...  =  S] 

BQ  wird,  da: 

m  s  -2'  N^igunS  ^on  jlf  zu  Jlf ', 

1 

^^   %  n  n     ^     Tf)      ^ 

■SU  b«rccba«( 

m  =  40'0-5'  —  40*  1', 
n  =  49'15', 
r=44'15', 

a.b.  0  =  1:  11606  :  0-9742 

=  1  :  V  1-3470  :  V  0-9491 , 
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und     S=«106*32' 

werden. 

Die  krystallographischen  Angabeo  nach  Mohs^Haidinger 
and  Naumann  sind  daher: 

1.  Nach  Mohs. 
Grandgestalt  Orthotyp. 

P  =  117*  58' ;     104*  16' ;     106*  3*'. 
a  :  6  :  c  =  1  :  V 1-3470  :  )/ 0  9491. 

Charakter  der  Combinationen.  Prismatisch. 
Gewöhnliche  Combinationen. 

Pf.Pr.  P-j-co. 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.  Orthotyp. 

0=  117*  58'  ;     104*  16'  ;  106*  32' 
a  :  6  :  c  =  1  :  VT3470  :  V  0-9491. 

Gewöhnliche  Combinationen. 

7j  j     D  ,   ooO. 

3.  Nach  Naumann. 
(Rhombisches  System^. 

a:b:c=^  1 :1  - 1606:0*9742 
Gewöhnliche  Combinationen. 

Poo   .  Poo  .ooP. 
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Ifl.  Der  hipparsaare  Kalk  CaO,  U^^C^NO^,  ZHO. 

Der  hipparsanre  Kalk  erscheint  meistens  in  sehr  dünnen  Blätt- 
chen,  die  ins  orthotype  System  gehören,  aber  höchst  selten  voll- 
kommen ausgebildet  sind. 

Die  Krystalle  lassen  sich  parallel  znr  Fläche  P  sehr  leicht  und 
Tollkommen  theilen ,  weniger  Tollkommen  theilbar  sind  sie  parallel 
so  Q  (Fig.  14,  Taf.  VI).  Der  Bruch  ist  uneben,  zuweilen  schwach 
muschlig. 

Die  Krystallflächen  sind,  besonders  an  den  kleinen,  yollkom- 
men  ausgebildeten  Individuen,  glatt,  an  den  grösseren  jedoch  mei- 
stens etwas  verbogen. 

Die  Krystalle  haben  einen  ausgezeichneten  Glasglanz,  wel- 
cher in  den  Fettglanz  geneigt  ist;  die  Flächen  P  jedoch, 
sowohl  als  Krystall  als  auch  als  Theilungsgestalt,  gemeinen  Perl- 
mntterglanz,  der  zuweilen  sehr  ausgezeichnet  ist.  —  Ihre  Farbe 
hij  bei  vollkommener  Reinheit,  weiss,  sie  haben  jedoch  meistens 
einen  Stich  ins  Braune.  Ihr  Strich  ist  weiss.  Sie  sind  durch- 
sichtig .  .  .  halbdurchsichtig. 

Ihre   Härte   ist  nahe  2  0    und   die  Dichte  beträgt  1*318. 
Der  Geschmack  ist  bitter. 

Die  gewöhnlich  vorkommenden  Formen  bestehen  bei  voll- 
ständiger Ausbildung  aus  den  Flächen  der  beiden  Orthotype 
p  und  g  (Fig.  14  Taf.  VI) ,  denen  des  vertikalen  Prismas  M 
(Fig.  15}  und  den  beiden  Gestalten  P  und  Q.  .  Diese  voll- 
ständ^e  Ausbildung  habe  ich  unter  180  Individuen  an  einem 
einzigen  getroffen,  jedoch  ohne  die  M  —  Flächen.  Ein  zweites 
11  A^  Vollkommenheit  der  Ausbildung  diesem  am  nächsten  kom- 
aiendes  Individuum,  hatte  die  Form,  wovon  Fig.  15,  Taf.  VI 
fie  horizontale  Projection  darstellt.  Ausserdem  habe  ich  nur 
•och  Bio  Individuum  beobachtet,  das  die  Flächen  des  Orthbtypes 
f  hatte^  wie  Fig.  16  zeigt,  bei  allen  andern  waren  nur  die  auf 
der  einen  Seite  vorkommenden  Flächen,  und  an  den  meisten 
lach  dieae  nur  theilweise  ausgebildet,  wie  Fig.  17  Taf.  VI  ein 
hdividanm  darstellt. 

Ausser  den  oben  angeführten  Individuen  finden  sich  noch 
sehr  oft  Zwillingskry stalle,  welche  die  Fläche  '■—^  die  als  Kry- 
staDflache  nicht  vorkommt,  und  an  den  von  p  und  pi  gebildeten 
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Kanten  mit  gleicher  Neigung  gegen  die  angränzenden  Flächeo 
und  mit  parallelen  Combinationskanten  erscheinen  mosste,  als 
Znsammenaetzangsflftche  haben,  auf  der  die  Umdrehnagsaxe 
senkrecht  steht  (Fig.  18,  Taf.  VI).  In  den  meisten  Fallen  set- 
zen sich  bei  dieser  Zwillingsbildang  eine  grosse  Anzahl  fon 
Krystallen  parallel  aneinander,  so  dass  dadnrch  Formen  eatste- 
hen,  wie  Fig.  19,  Taf.  VI  eine  darstellt  Ans  einer  Mssng 
scheiden  sich  diese  ZwflUngo  beinahe  immer  in  paralleler 
Stellang,  so  ans,  dass  die  einspringenden  Winkel  nach  obea  ge* 
richtet  sind,  was ,  wenn  man  dai  Saln  in  einem  grosseren  flachen 
OefiUse  krystallisiren  lässt ,  nach  dem  Abgiossen  der  Mntterlatge 
einen  ganz  eigenthnmlichen  interessanten  Anblick  gew&hrt. 

Da  selbst  die  kleinen  Krystalle  immer  ans  Tielen  eiaielDei 
sowohl  parallel  zn  der  Flache  P  als  auch  zn  der  Q  nasaaime>- 
g^setzt  sind,  so  erscheinen  an  den  Seiten  von  Q  meistens  klelse 
Abstnfnngen  und  einspringende  Winkel,  w&hrend  die  Fl&die  P, 
weil  sie  ans  mehreren  nicht  vollkommen  parallelen  besteht,  inuner 
eine  grössere  Anzahl  ron  Bildern  zugleich  reflectirt  Ans  dieieiB 
Grande  werden  die  Messungen  mit  dem  Reflexionsgoniemeter 
sehr  unsicher,  und  es  gelang  mir  nur  mit  Hilfe  der  zu  P  pa- 
rallelen Theilnngsfläche,  die  Neigtfng  der  übrigen  an  defielben 
mit  etwas  grösserer  Sicherheit  zn  bestimmen.  Aber  auch  die  aof 
diese  Weise  bestimmten  Winkel  zeigten  bei  Messungen  an  ter- 
schiedenen  Individuen  DilTerenzen,  die  oft  die  Grosse  von  SO  bis 
40  Minuten  erreichten.  Auch  muss  i^h  bemerken,  dass  ich  die  nn' 
ten  ang^ebene  Neigung  von  Pttn  Q  nie  genau  erhalten  konite, 
und  dass  die  grösste  Nihemng  89*  58'  war,  während  die  IHITerea- 
zen  selbst  oft  1*  betrugen,  ja  selbst  die  Grosse  von  1*  SO'  erreieh« 
ten.  Diese  grossen  Differenzen  erlaubten  mir  nun  eben  so  wenig 
ii^nd  einen  a*  ucm  Werth  als  verUsslicher  hinzustellen,  wessbalk 
ich  es  vorzog,  die  Neigung  =»  90**  zn  setzen.  Da  durch  diese  An- 
nahme die  Beziehung  der  verschiedenen  Gestalten  einfach  wird, 
auch  die  durch  Messung  erhaltenen  Werthe  mit  den  Resultaten 
der  Rechnung  nahe  übereinstimmen ,  so  glaube  ich ,  dass  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen  kann,  dass  die  Formen  des  hippoN 
sauren  Kalkes  ins  orthotjpe  System  gehören. 

Diese  Annahme  habe  ich  auch  der  Rechnung  zu  Gmode 
gelegt. 
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Um  jedoch  darüber  mit  ToUer  Sicherheil  entscheiden  zn  kön- 
neo,  müssten  die  Messungen  an  viel  schärfer  ausgebildeten  Kry- 
sUOen  vorgenommen  werden,  welche  darzustellen  schwer  gelin - 
gen  dürfte.  Denn  es  haben  sich  die ,  welche  ich  zu  den  Messungen 
beaütete,  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen  gebildet;  sie  haben 
sich  nämlich  ans  einer  ziemlich  conoentrirten  heissen  Lösung  beim 
EAalten  in  etwa  12  Stunden  abgeschieden.  Krystalle,  die  sich 
ans  einer  gesättigten  Lüsung  in  kaltem  Wasser  beim  freiwilligen 
Verdunsten  abscheiden,  sind,  da  sie  sich  immer  in  Gruppen  zusam- 
menbäufen,  nnd  weil  die  einzelnen  Krystalle  immer  aus  einer  gros- 
sen Anzahl  kleiner  Individuen  bestehen,  diese  letztern  aber  gewohn- 
lieh nicht  schaff  aosgebildet  sind,  noch  viel  weniger  zu  Messungen 
geeignet 

Von  den  Winkeln  wurden  folgende  gemessen  (Fig.  14  und 
15,Taf.  VI): 

Neigung  von  JPzu  JIT  =»  119*  15' 
„       „    P  „   p    =  IW  56' 

„       „    P  „   V   =  IW  30' 
„       „     flr  „  y    =  IW  58' 

,,       «     »  „   fl't'  =  133*    0' 
Daraus  erhält  man: 

Neigung  von  p  zu  p/  » 114o  8' 
„  „  Jlf  „  Jir  =  58»  3(K 
„        „  Jlf„  Jf  «l*r30' 

Nimmt  man  p  als  Grundgestalt  an,  so  erhält  man  folgende 
allgemeine  Bezeichnung  der  einzelnen  Gestalten  (Fig-  14  und 
15,  Tat  VI) 

Die  8  Flächen  p  bilden   P 


n    8 

rj 

9      n 

(P  +  n)- 

n   4 

7) 

M   „ 

iP  +  «»)- 

„    « 

7> 

P    r> 

Pr  +  oo 

v    « 

7) 

Q    n 

Pr  +  oo 

Wenn  nun  im  Allgemeinen 

a  :  b  : 

c  das  Axenverhältniss  fär  p 

a':ft': 

7) 

7)      9 

ö":»": 

c"   « 

n 

7i     ^ 
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ausdrückt^  so  wird,  da  die  Flächen 

Pj  p  und  g 

in  einer  Zone  liegen , 

a:  b  ^^  a' :  V 

sein  i  wesslialb  nur  noch  die  Ornndgestalt ,  das  Verhaltniss  der 
dritten  Aie  c'  des  Ortho  types  g  %n  der  von  p  und  das  der  Diagona- 
len des  Prismas  Jf  sn  bestimmen  ist. 

Bestimmung  der  Grandgestalt. 

Denkt  man  sich,  dass  ABXB  (Fig.  11 ,  Taf.  VI)  ACXC 
(Fig.  IS)  nnd  BCB'  C  (Fig.  13)  die  drei  Hanptschnitte  der  nach 
den  berechneten  Dimensionen  in  (Fig.  20 ,  Taf.  II)  dargestellten 
Grondgestalt  sind ,  so  findet  man ,  wenn  wieder: 

der  Winkel BASf^n, 

n          n       CAM^r, 

„          ,,       C'BM^m, 

die  halbe  Axe    .    .    *    .    .  AM^^a, 

y^  ^     grossere  Diagon.  BM^^bj 

„  ,,     kleinere         „  CM=Cj 

yf  scharfe  Axenkante    .  =Af 

„  stampfe         ,,  =B 

and       „  Seitenkante   .    •    •    .  s>iS 

gesetzt  wird: 

m  «  35'  26-5', 
n  =  62*  32-5', 
r  =  53*  52', 

atbic^  i  :     1*9244:      1*3697 
=  1  :  V  3-7033  :  V  1-8761, 

k  =  114*    8\ 

A»  134'  28, 

und  S=   83'44'. 
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Berechüiing  des  Orthotypes  q. 

Da,  wie  ich  sehen  oben  bemerkte,  das  Verhältniss  der  Axe 
ur  längeren  Diagonale  dieses  Orthotypes  dem  der  Grundgeslalt 
gleich  ist,  so  bleibt  znr  vollständigen  krystallographischen  Bestim- 
mao^  desselben  nur  noch  die  Ermittlung  der  Beziehung  übrig,  in 
welcher  die  kleinere  Diagonale  von  q  zn  der  der  Grandgestalt 
steht.  Da  aber  ans  der  Natnr  des  orthotypen  Systems  sich,  ergibt, 
dus  sieh  die  Diagonalen  der  beiden  Orthotype  wie  die  Neignngs- 
«riDkel  ihrer  gleichnamigen  Flächen  zu  dem  durch  die  scharfen  Axen- 
kuten  gelten  Hauptschnitte  Terhalten,  diese  Neigungswinkel  aber 

113*  30'  oder  66«  30' 
und  122*  56"  oder  57*    4' 

betragen ,  so  verhält  sich 

d  ic-=-  fang  66*  30' :  fang  57*  4' 
=  2-2998  :  15438, 

reichem  Verhältnisse  man  noch  die  Form 

c'  :c^^.  15332  :  1*5438 


geheo  kann ,  wodurch  nahe 


/       3 
c=^c 


wird,  in  welchem  Falle  jedoch  der  oben  angegebene  Neigungswin- 
iei  113«  22'  betragen  m&sste. 
Durch  diese  Annahme  wird 


a  -^a, 

6'  =  6 

und  c  =—  c, 

wofür  man  auch 

t 

6-4» 

und  d  ^=  c 

Mtzen   darf,   wodurch   (P)      das    krystallographische  Zeichen 
<üeser  Gestalt  wird. 
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Bestimmva;  des  TertikaltnPrismas  M. 

Was  dieses  Prisma  betrifiti  so  mess  ich  Tor  AUem  bemer- 
ken, dass  ich  dasselbe  nvr  an  einem  Individmam  mit  Einer  und 
an  einem  zweiten  mit  nwei  za  einander  parallelen  Fliehen  beob- 
achtet habe ;  ferner  dass  ick,  da  die  Flächen  sehr  schmal  wirea, 
die  Neigung  derselben  nn  P  nur  nihemngsweise  bestimmen 
konnte. 

Ich  fand  an  deip  erstem  der  Indiridoen 

Neigvng  von  M  na  P»  118*  2V 
an  dem  letztem  aber 

Neigang  von  Jlf  zn  P^MV  15' 

und  habe  auch  diesen  letztem  Werth,  da  er  f&r  die  Beseich- 
nang  der  Gestalt  einen  einfachem  Ansdmck  liefert,  der  Reeb- 
nang    zn   Grande   gelegt. 

Aas  der  Zeichnang  ist  za  ersehen,  dass  der  stumpfe  Win- 
kel des  Prismas  mit  dem  spitzen  des  basischen  Hauptschnittes 
der  Grandgestalt  zusammenfallt,  wodurch  also,  wenn  man 

setzt,  da  sich  die  beiden  andem  Diagonalen  wie  die  Tangenten 
der  Neigungswinkel  yerhalten, 

d'  :c^ tang  60*  45' :  tang  35*  26*5' 

=  1-7858  :  0-7118 

=  -|-X0'714«:  0-7118, 
c"  nahe  gleich  —  c    wird. 

Das  krystallographische  Zeichen  fBr  M  wird  also,  da 

d"  =  OD  , 


und  c"  "■  -j-  c 


ist,  (P'\-fx>y  sein. 
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Das  krystallographische  Schema  der  Formen  des  hippar- 
saoreo  Kalkes  ist  also: 

1.  Nach  Mohs. 

Gnindgestalt.  Orthotyp. 

P«  13V  88';     114o8';    83o  44' 
a:b:  c=l  :  |/ 3-7033  : 1/1-8761. 

Charakter  der  Combinationen.  Prismatisch. 
Gewohnliche  Combinationen. 

1.  (P)i(P  +  «)*.  Pr  +  .  Pr «  +  OQ 

2.  P.  (P)*.  ¥!r+  <x>.'Pr+«x> 

3.  P.  (P+  «>)*.  PV-  +  «, 

2.  Nach  Haidinger. 
Grandgestalt.  Orthotyp. 

0=  134'  28';  114*  8';  83*  44' 

a  :  6  :  c  =  1  :  V 3-7033  :  Vi  8761 

Gewöhnliche  Combinationen. 

1.   iOl,  ooÖi,  ooÄ,  oo5" 

2.  O,  iOI,  <x)D,  ool9 

3.  O,  ooÖl,  ooD 

3.  Nach  Naamann. 
(Rhombisches  System.) 

a  :  6  :  c  =  1  :  1-9244  :  13697 

Gewöhnliche  Combinationen. 

1.  *?|  .  <»  Pf  .  oo  Poo  .  oo  Poo 

2.  P.IPI.  ooPoo  .  ooPao 

3.  P  .  oo  />»  .  -  p  oo  .  j 

SlUb.  d.  inftUiem..niturw.  Cl.  Jahr;.  1850.  II.  Bd.  II.  Heft.     16  • 
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Nachschrift. 


Nachdem  die  vorliegeDde  Arbeit  schon  beendigt  war^  kam 
mir  das  2.  Heft  des  Bandes  LXXIV  der  Annalen  der  Chemie 
and  Pharmacie  zu,  aas  welchem  ich  ersehe,  dassHerr  Daaber 
7sVL  gleicher  Zeit  mit  mir  die  Krystallform  der  Hipparsäure 
(pag.  202)  bestimmte. 

Um  die  Vergleichnng  der  Resultate  beider  Messangea  la 
erleichtern,  will  ich  dieselben  nebeneinander  stellen.  Die  nrit 
gleichen  Bachstaben  bezeichneten  Winkel  warden  durch  Messung 
an  Einem  Krystalle  erhalten,  and  die  mit  Sternchen  verse- 
henen aas  den  der  Rechnung  za  Grande  gelegten  Werthen 
bestimmt. 


Nach  Daube r 

l/:ilf  =  99*  41' 30"... o 

M'iM'  =100*    rW\..a 

M'iM  {reehiu)  ==80«  6' 31"...« 

ilT: üf  (linkt)  =80«   9'   7"...a 

u  :  M  (stnmpO  =114<»  46'  49". . .« 

tc :  M  (spitz)  =  65<>  1 V  28" . . .  a 

u  :  ilf' (tlampO  =114»öO' 33". .  .a 

u  :  M  (spitz)  =  Co«   7'  öl" ... a 

niuf  =98««9-7iV* 


V  :v 


=  88»  36-5' • 


V :  M  (spitz)       =  56«  47'  46" 


Niek  eigenen 

99*5825'...6 

100«    l-öO*...» 

80<>   8-2»'... 6 

79«  58-00'... 6 

114*  47-50'... 6 

65«  11-75'... 6 

114«  49-75'... c 

65«'   8'00'...<f 

98« 32  00'...« 

98«  30-75'...* 

88<^  34-50'... e 

88«  31 -26'- --5 

66<»  45-50'... d 

66»  44-50'... c 


Messangea 

99»55-2.V...f 

100*  3-75'... rf 

80*   6-26'.. .e 

79*  59-60'... e 

65»ll-25'« 
114«  48-75' • 

98«  28-00'... iT 
98*  29-75'...^ 
98«  30-25'... tf 
88*  27-00'... f 

56<^  43-60' • 


Von  Herrn  Daaber   warden  zur  Berechnang    des   Axen- 
verhältnisses  benätzt: 

Neigung  von  ^  zu  Ä^'=  80*  7'  54"  *) 
nnd  „         „      tt    „   ^»65*9'ir 

wodurch 

a:b:c  =  l  :  M6047  :  0  97603 

wird;  ein  Verhältniss,  welches  mit  dem  von  mir  gefundenen  sehr 
nahe  übereinstimmt. 


0  Dm  eicenUiche  llittal  der  beiden  von  ihm  benatzten   Winkel  Ut80<7'%9''. 
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Aas  dieser  ZasammenstellaDg  ist  ferner  zu  ersehen  j  dass 
die  Grossen  der  durch  die  beiden  Messungen  erhaltenen  Winkel 
nr  sehr  wenig  Yon  einander  abweichen,  ja  dass  einzelne  Win- 
lelablesnngen  ganz  übereinstimmen. 

Die  grösste  Verschiedenheit  zeigt  sich  bei  den  üVinkeln 
des  Tertikaien  Prismas  M  vnd  des  horizontalen  v.  Es  scheint  mir 
jedoch,  dass  der  von  Herrn  Daaber  zor  Bereohnnng  des  Axen- 
verhältnisses  benutzte  Winkel  etwas  zu  gross  genommen  wurde, 
weil  er  sogar  ausser  meine  äussersten  Beobachtangswerthe 
hmausfillt,  aneh  Herr  Da  üb  er  bei  den  Resultaten  die  er  an 
dem  ersten  Individuum  erhielt,  stehen  blieb,  und  die  oft  scharf 
aasgebildeten  Kanten  der  horizontalen  Prismen  nicht  gemessen  hat. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  nochmals  bemerken,  dass  ich 
die  Messungen  mit  einem  Reflexionsgoniometer  ausf&hre,  wel- 
ches zwar  nur  eine  directe  Ablesung  bis  auf  30''  gestattet,  aber 
mitzwei  Fernröhren,  wovon  jedes  ein  Fadenkreuz  enthalt,  versehen 
ist,  und  dass  ich  es  dort,  wo  die  Messungen  um  10'  differiren,  für 
überflüssig  halte,  bei  den  zur  Berechnung  des  Axenverhaltnisses 
benfitztea  Wertfaen  noch  einzelne  Secunden  anzugeben, 

Herr  Dan  her  misst  zwar  mit  einem  Reflexionsgoniome- 
ter, das  eine  directe  Ablesung  auf  SO''  gestattet ,  jedoch  nicht 
mit  Fernrohr  und  Fadenkreuz  versehen  ist*  (Annalen  der  Chemie 
«ad  Pharmaeie.  Band  LXXl,  Heft  1,  pag.  63.) 


Herr  Director  P.  Partsch  erstattet  Bericht  im  Namen  der 
zur  Ausarbeitung  einer  Fi^una  des  österreichischen  Kaiserstaates 
niedeiqgesetzten  Commission. 

Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Commission  nunmehr  ihre 
Arbeiten  beginne,  und  demnächst  eine  Einladung  zur  Mitwirkung 
an  bewährte  österreichische  Naturforscher,  von  denen  eine  nütz- 
liche Theilnahme  zu  erwarten  ist,  erlasse.  Die  eingesendeten  Auf- 
sätze werden  nach  erfolgter  Begutachtung  durch  die  Commission 
in  die  Sitzungsberichte  aufgenommen  und  wie  diese  honorirt; 
aber  Bewilligung  besonderer  Honorare  aber  wird  von  Fall  zu  Fall 
die  Genehmigung  der  Akademie  eingeholt  werden. 


15 
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Aus  deo  Gesammteitznngen  der  k.  Akademie« 


Den  Herren  Professoren  Dr.  Hebra  und  Dr.  Elfinger 
wurde  anf  Antrag  des  w.  M.  Professors  Skoda  znr  Heraasgabe 
eines  ^Atlasses  der  Hautkrankheiten^*,  bestehend  aus  60  Tafeln 
in  Farbendruck  sammt  Text,  eine  Summe  von  1500  fl.  C.  M. 
jährlich  auf  die  Dauer  you  6  Jahren  bewilligt,  wogegen  das  Werk 
in  das  Eigenthum  der  Akademie  übei^eht. 


Sllniiiff  vom  M«  JoU  IdM. 


Von  der  lithographischen  Anstalt  des  Herrn  Minzinger 
in  München  wurden  Abdrücke  der  14  Tafeln  eingesendet,  welche 
zu  dem  Werke  des  w.  M.  Herrn  Professors  Franz  Unger  „Land- 
schaftliche Darstellungen  vorweltlicher  Perioden**  bestimmt 
sind.  Dem  Herrn  Verfasser  wurde  für  das  jetzt  vollendete  Werk, 
das  ebenfalls  Eigenthum  der  Akademie  ist,  bereits  in  der  Ge- 
sammtsitzung  vom  29.  Mai  1849  ein  Honorar  von  1400  fl.  C.  M. 
zuerkannt. 


Dem  w.  M.  Herrn  Custos  Jacob  He  ekel  wurden  über  dessen 
Ansuchen  zu  einer  Reise  nach  Baiern ,  Tirol  und  Oberitalien  zum 
Behufe  ichthyologischer  Forschungen  350  fl.  C.  M.  bewilligt. 


Eine  handschriftliche  Abhandlung  des  Herrn  J.  Mann  „Ver- 
zeichniss  der  im  croatischen  Litorale  gesammelten  Lepidop- 
teren  etc.**  wurde  der  zur  Ausarbeitung  einer  Fauna  Oester- 
reichs  zusammengesetzten  Commission  zur  weiteren  Benutzung 
übergeben^  und  mit  80  fl.  C.  M.  honorirt. 


Die   Herausgabe   eines  Werkes  über  die   „Integration  der 
linearen  Difi'erential-Gleichungen**  von   dem   w.  M.   Herrn  Pro- 
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fessor  Joseph  Petzval^  für  Rechnung  der  Akademie ,  wnrde 
^oehmigt  nnd  dem  Verfasser  für  Abtretung  des  Eigenthnms- 
rechtes  ein  Honorar  von  40  fl.  pr.  Dmckbogen  zuerkannt. 


Der  geognostisch-montanistische  Verein  f&r  Innerösterreich 
ind  das  Land  ob  der  Enns  erhielt  über  sein  Ansuchen  auch  für 
las  hufende  Jahr  einen  Beitrag  von  100  fl.  C.  M. 


Der  proTisorische  General-Secretär  bringt  den  von  dem  Hof- 
«nd  Gerichts- Advocaten  Herrn  Dr.  Franz  Schmitt  revidirten 
Entwurf  eines  Contractes  mit  dem  akademischen  Buchhändler 
Herrn  Braumüller  zur  Kenntniss  der  Akademie  und  beantragt 
die  Genehmigung  desselben;  nachdem  diese  erfolgte,  wurde  der 
prov.  General  -  Secretar  beauftragt ,  den  Contract  Namens  der 
Akademie  abzuschliessen.  Herr  Dr.  Schmitt  hatte  bei  obiger 
Gelegenheit  erklärt,  dass  er  bereit  sei,  in  allen  Fällen,  wo  es 
gewünscht  wird,  der  Akademie  seine  Dienste  unentgeltlich  zu 
widmen,  worüber  die  Akademie  beschloss ,  ein  Dankschreiben 
an  denselben  zu  richten. 


Herr  Braumuller  übergibt  der  kais.  Akademie  eine  voll- 
ständige aus  150  Bänden  bestehende  Sammlung  der  in  seinem 
Verlage  erschienenen  Werke,  wofür  ihm  die  Akademie  in  einem 
besonderen  Schreiben  zu  danken  beschliesst. 


Auf  Antrag  des  prov.  General-Secretärs  wird,  da  jetzt  gewis- 
sermassen  ein  Abschnitt  in  der  Thätigkeit  der  Akademie  ein- 
getreten, und  von  sämmtlichen  periodischen  Druckschriften  der^ 
selben  eine  nicht  unbedeutende  Bändezahl  erschienen  ist,  auch 
▼on  den  Denkschriften  der  erste  Band  vorliegt,  beschlossen: 
Se.  Majestät  zu  bitten  ,  ein  vollständiges  Exemplar  der  Denk- 
schriften ,  Sitzungsberichte ,  Fontes  und  des  Archivs  Aller- 
^ädigst  annehmen  zu  wollen.  Im  Falle  der  Genehmigung  durch 
Se.  Majestät  werden  der  Vice-Präsident  mit  den  beiden  Secre- 
tiren  zur  Uebergabe  bestimmt. 
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Das  Veneichnifs  der  von  Hern  W.  Braamftller  der  k.    Akademie    fibergelicnen  f 
Werke  feines  Verlages  wird  den  nächsten  Hefte  beigegeben  werden. 
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Sitzungsberichte 

der 

mathematisch  -  oatorwisseDSchaftlicheD  Glasse. 

Sitzung  vom  3.  October  1850. 

Herr  Bibliotheks-Custos  A.  Martin  hatte  unterm  1.  Angast  1850 
folgendes  Schreiben  an  die  k.  Akademie  gerichtet,  welches  der 
prov.  General-Secretär  nunmehr  mittheilt: 

^Da  die  hohe  kais.  Akademie  meinen  Versuchen  im  Felde  der 
Photographie  ihre  freundliche  Unterstötzung  gewährte,  so  halte 
ich  es  f&r  meine  Pflicht,  dieselbe  zuerst  von  einem  Fortschritte  in 
der  Photographie  auf  Glas  in  Kenntniss  zu  setzen,  welcher  für  die 
praktische  Anwendung  günstige  Erfolge  verspricht.  Bisher  hat  der 
Stärkekleister  den  Anforderungen  der  Photographen  zu  Bildern  auf 
Glas  nicht  recht  entsprochen ;  mir  ist  es  gelungen  eine  Behandlungs- 
weise  des  Kleisters  aufzufinden,  welche  ihn  zu  diesem  Zweck  ganz 
geeignet  macht.  1  Loth  Stärke  wird  mit  3  Loth  reiner  Essigsäure 
fein  abgerieben  und  unter  immerwährendem  Umrühren  in  3 — 4  Loth 
siedendes  Wasser  eingetragen.  Diese  Masse  wird ,  nachdem  man 
8—10  Gran  Jodkalium  hinzugefOgt,  durch  ungefähr  zehn  Minuten 
stark  gekocht,  erkalten  gelassen,  durch  Leinen  gepresst  und  auf 
die  bekannte  Weise  auf  Glas  aufgetragen,  um  dann  mit  Silber  etc. 
behandelt  zu  werden. 

An  diesen  Grundversuch  knüpfen  sich  noch  eine  Reihe  anderer 
interessanter  Versuche,  welche  ich  seiner  Zeit  vorzulegen  die  Eiire 
haben  werde.^^ 


16 
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Das  c.  M.,  Herr  Mioisterialrath  Dr.  Wilhelm  Fochs,  ersocht 
in  einem  Schreiben  vom  4.  September  d,  J.  uro  die  Vermittlon^ 
der  Akademie  bei  den  k.  k.  Ministerien  der  Finanzen  nnd  der  Landes- 
cultur,  dass  ihm  die  Benützung  ihrer  Archive  gestattet  werde, 
nm  sein  schon  vor  längerer  Zeit  begonnenes  Werk  „Geschicht- 
„liche  Darstellung  des  ungarischen  Hüttenwesens  in 
^seiner  technischen  Entwicklung  von  der  ältesten 
^bis  auf  die  neueste  Zeit"  vollenden  zu  können.  Zu 
demselben  Zwecke  wünscht  er  Zutritt  und  Benützung  des  k.  k. 
Münz-Cabinetes. 

Es  wird  beschlossen ,  dass  die  Akademie  sich  in  dieser  An- 
gelegenheit bei  den  betreffenden  Ministerien  verwende. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  B  o  u  c  übergibt^eine  für  die  Denkschriften 
der  Akademie  bestimmte  Abhandlung  „lieber  die  ewig;en  6e- 
,,setze  der  Natur,  besonders  in  der  Mineralogie,  6eo- 
^logie  und  Paläontologie/^  und  erörtert  in  Kürze  den  Inhalt 
derselben. 


Herr  Dr.  Adolph  Schmidl  theilt  nachstehende  ,,Notisen 
,,über  die  von  ihm  aus  der  Planina-Uöhle  mitgebrach- 
„ten  und  der  Classe  vorgezeigten  Proteen"  mit: 

,,Die  geehrte  Classe  hat  mir  im  vorigen  Jahre  gemeinschaft- 
lich mit  der  philosophisch -historischen,  eine  Unterstützung  zur 
Fortsetzung  meiner  geographischen  Studien  angewiesen.  Ich 
wurde  dadurch  in  Stand  gesetzt  meine  Mussestunden  ausschliess- 
lich denselben  zu  widmen  und  die  Ferien  zu  einer  Reise  nach 
Krain  zu  benützen,  wo  die  Untersuchung  der  Höhlensysteme  des 
Karst  längst  zu  meinen  Lieblingsideen  gehörte.  Nur  durch  eine 
solche  Untersuchung  können  die  merkwürdigen  hydrographischen 
V^erhältnisse  dieses  Landes  aufgeklärt  werden,  wo  so  viele  Flusse 
und  Bäche  —  einige  davon  sogar  mehrmals  —  in  Grotten  hinein- 
stürzen ,  und  nach  längerem  Laufe  unter  der  Erde  an  ande- 
ren Orten  wieder  hervorbrechen.  Die  Erhebungen,  welche  ich  an 
Ort  und  Stelle  gepflogen,  überzeugten  mich  einerseits  noch  mehr 
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TOD  der  Wichtigkeit  der  Sache,  aber  auch  von  den  Schwierig- 
keiten derselben,  welche  Privatkräfte  weit  übersteigen.  Ohne  Bei- 
hilfe Ton  Dergleiiten  war  voraussichtlich  kein  bedeutendes  Resultat 
SU  erzielen,  und  insbesondere  musste  eine  markscheiderische  Auf- 
nahme der  Höhlen  veranstaltet  werden,  sollte  eine  derlei  Expedi- 
tion von  bleibendem  Werthe  sein. 

Dafür  wurde  mir  nun  dieses  Jahr  die  geneigte  Verwendung 
des  w.  M.  Herrn  Sectionsrathes  W.  Haidinger  zu  Theil, 
der,  als  Director  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt,  fGr 
Rechnung  derselben  die  Bestreitung  der  nöthigen  Auslagen  über- 
aahm,  und  erwirkte,  dass  das  k.  k.  Bergamt  zu  Idria  mir  die  ge- 
wünschte Beihilfe  leistete,  indem  der  Grubenhutmann,  Herr  Ru- 
dolf, mit  zwei  Bergleuten  zur  Aufnahme  der  Höhlen  u.  s.  w.  mir 
beigegeben  wurde. 

Sechs  Wochen  konnte  ich  dieser  höchst  interessanten  Un- 
tarsuchung  widmen,  als  deren  Resultat  die  Entdeckung  von  mehr 
als  4000  Klafter  unterirdischer  Wasserläufe  sich  herausstellt, 
lieber  6000  Kl.  Höhlengänge  sind  vermessen  \\  orden,  und  sobald 
ich  Hm.  Rudolfs  Grundrisse  und  Durchschnitte  in  Händen 
habe,  werde  ich  mir  die  Ehre  geben  der  geehrten  Classe  einen 
ausfahriichen  Bericht  ober  die  ganze  Expedition  zu  erstatten,  mit 
Vorlage  sämmtlicher  Gesteins  proben  und  Zeichnungen. 

Ein  Hauptaugenmerk  bei  meinen  unterirdischen  Wanderun- 
gen wareil  die  Bewohner  der  Gewässer.  Leider  konnte  weder  ich 
noch  einer  meiner  Begleiter  in  der  ganzen  Zeit  auch  nur  einen 
Fisch  in  denselben  bemerken,  hingegen  war  ich  so  glücklich  einen 
neuen  in  mancher  Beziehung  interessanten  Fundort  von  Proteen 
zu  entdecken  und  einen  zweiten  zu  constatiren. 

Das  correspondirende  Mitglied  der  k.  Akademie,  mein  geehrter 
Freund  Frey  er  in  Laibach,  hat  eine  Karte  entworfen,  auf  welcher 
die  bisher  bekannt  gewordenen  28  Fundorte  der  Proteen  verzeich- 
net sind ,  welche  demnach  um  zwei  vermehrt  werden  können. 

Die  meisten  der  bisher  bekannten  Fundorte  sind  die  Mün- 
dungen der  Grotten,  wo  diese  Thiere  bei  Hochwasser  ausgewor- 
fen werden,  und  ich  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  auch  die  mei- 
sten Fundorte  im  Innern  der  Höhlen  solche  Stellen  sind ,  wo 
Proteen  nach  einem  Hochwasser  zurflckbleiben  ,  nicht  aber  wo 
sie  ursprünglich  hausen. 
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Meine  Untersnchang  hat  mir  die  Ueberseogmig  verschaA, 
dass  z.  B.  die  Magdalena -Grotte,  ein  Hanptfandorty  kein  Hie»- 
sende«  Wasser  enthält ,  sondern  nur  bei  Hochwasser  der  Poik  ans 
dem  benachbarten  nnterirdischen  Laufe  derselben  oberflnthet  wird* 
zu  welcher  Zeit  dann  allerdings  auch  in  ihr  eine  Strömung  sich 
vorfindet.  In  der  Magdalena -Grotte  war  ich  nicht  so  glücklich 
auch  nur  ein  einziges  Stfick  zu  sehen ,  geschweige  denn  zu  fan- 
gen. Die  Adelsberger  Ffihrer  scheinen  daselbst  die  Proteen  schon 
fast  ausgerottet  zu  haben,  da  sie  der  Nachfrage  der  Fremden 
kaum  zu  geuGgen  im  Stande  sind.  Der  Preis  der  Proteen  ist  dort 
bereits  auf  2  fl.  fSr  die  kleinsten  Exemplare  gestiegen  und 
erreicht  für  die  grossten  sogar  5  fl.  —  In  Triest  fangen  die 
Proteen  beinahe  an,  Mode  zu  werden,  und  sind  in  Gläsern  wie  die 
Goldfische  schon  in  Salons  zu  finden.  Während  meiner  Anwesen- 
heit in  Laibach  wurden  12  Stficke  für  England  bestellt.  Uebrigens 
enthält  die  Magdalena -Grotte  eben  in  Folge  der  Ueberflnthungen 
tiefen  Schlammgrund,  und  es  ist  möglich,  dass  die  so  oft  gestörten 
Thiere  sich  bereits  schnell  genug  zu  verbert^en  gelernt  haben. 

Die  beiden  neuen  Fundorte  befinden  sich  im  Innern  der 
Planina-Hohle,  gewöhnlich  „Kleinhänsler- Grotte'^  genannt,  Bach 
den  vor  derselben  stehenden  Ruinen  des  Schlosses  Kleinhänsel. 
Zweihundert  Klafter  vom  Eingange  kömmt  man  zu  einem  See, 
w^o  die  Grotte  sich  in  zwei  Arme  theilt.  In  dem  östlichen  findet 
sich  nicht  ein  einziges  lebendes  Wesen,  auch  kein  Proteus,  aar  in 
dem  westlichen,  gegen  Adelsberg  gerichteten   Arme. 

Nur  eine  kurze  Strecke  folgt  man  in  dem  westlichen  Arme 
dem  Wasserlaufe;  ein  gewaltiger  Einsturz  verschüttete  denselben 
zu  einem  mächtigen  Trummerberge.  Auf  einer  Terrasse  derselben 
so  zu  sagen,  dicht  an  der  äusseren  Höhlenwand,  befindet  sich  ein 
etwa  6  Klafter  langes,  stehendes  Wasser,  dessen  Grund  ausSchlaoim 
besteht.  Sichtbarer  Zufluss  ist  eben  so  wenig  vorhanden,  w^ie  ein 
Abfluss.  Das  Behältniss  scheint  daher  von  durchsickerndem  Tag- 
wasser gespeiset  zu  werden,  bei  Regenwetter  natürlich  in  erhöh- 
tem Grade.  In  diesem  Wasser  fand  Hr.  Urbas.  der  1849  bis 
in  diese  Gegend  vordrang,  Proteen,  und  auch  ich  fing  deren  drei, 
wovon  ich  zwei  lebend  nach  Wien  brachte,  beide  von  ansehnlicher 
Grösse.  Dieser  Fundort  ist  etwa  300  Klafter  vom  Eingange  derG  rotte 
entfernt.  Am  4.  September  um  12  Uhr  Mittags  hatte  daselbst  die 
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Luft  +  9,4,  das  Wasser  +  9,2®  R«,  die  Luft  ausser  der  Höhle  in 
Planina  hatte 

Die  Stelle  mag  gegen  50'  über  dem  Wasserlaufe  der  Poik 
liegen.  Einen  wenigstens  noch  50'  hohen  ansteigenden  Trüm- 
merberg  hat  man  zu  überklettern,  bis  man  wieder  zum  Flusse 
binabgelangt.  In  demselben  muss  man  sechs  grossere  and  kleinere 
Riffepassiren,  bis  man  in  den  von  uns  „Proteus -Grotte^^  be- 
nannten Ranm  gelangt ,  wo  wir  dicht  unter  einem  etwa  %*  hohen 
Riffe  eine  Unzahl  dieser  Thiere  im  Wasser  entdeckten,  obwohl 
wir  doch  anf  der  ganzen  übrigen  Strecke  nicht  Ein  Exemplar  wahr- 
genommen hatten.  Auch  hier  fanden  sich  die  Proteen  nur  dicht 
unter  dem  Falle,  oberhalb  demselben  nicht  mehr.  —  Da  die  Pro- 
teus-Grotte  1715  Klafter  vom  Eingänge  entfernt  ist,  so  ist  sie 
der  tiefste  aller  bisher  bekannt  gewordenen  Fund- 
orten Das  Gestein  ist  ein  blasig  schlackenartig  aussehender  Kalk- 
tuff mit  einer  schwarzen  Kruste  überzogen,  sehr  weich  und  brü- 
chig, erhärtet  aber  an  der  Luft.  Es  scheint,  dass  diese  weichen, 
abgerundeten  Knollen  diesen  zarten  Thieren  besonders  zusagen. 
Die  Luft  an  diesem  Fundorte  hatte  am  24.  August  10,3  am  6. 
September  9,6,  das  Wasser  vom  ersten  Tage  11,4,  am  zweiten 
10,5*  R.  Wir  erbeuteten  an  500  Proteen  an  dieser  Stelle  und 
ich  beschloss,  sie  wo  möglich  lebend  nach  Wien  zu  überbringen. 
Ich  hatte  eigens  einen  hölzernen  Kübel  anfertigen  lassen,  mit  Zwi- 
schenwänden versehen,  um  nach  den  verschiedenen  Fundorten  die 
Thiere  gesondert  zu  erhalten.  Sie  erhielten  in  denselben  täglich 
frisches  Wasser,  Steine  aus  der  Grotte  wurden  hineingelegt  und 
ich  verlor  nur  7  durch  den  Tod,  sämmtlich  schon  beschädigte 
Exemplare,  alle  übrigen  blieben  höchst  frisch  und  munter  durch 
vier  Wochen.  In  Laibach  angekommen  fand  sich  nur  1  Todter 
vor,  2  die  für  todt  gehalten  lebten  noch  6  —  7  Minuten  als  sie 
in  Weingeist  gegeben  wurden.  Als  ich  nach  dreitägiger  Reise  iu 
Wien  angekommen,  waren  die  Thiere  zwar  matt,  aber  sie  schie- 
nen noch  fast  alle  zu  leben,  nach  6  Stunden  aber  waren  sie  bis 
auf  4  nmgestanden,  ein  Unfall,  den  ich  nur  dem  neu  ihnen  gege- 
benen Wasser  zuschreiben  möchte. 

Ich  habe  sämmtlicbe  Exemplare,  wovon  noch  drei  am  Leben, 
dem  k.  k.  zoologischen  Museum  übergeben. 
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Herr  Simon  Spitser,  Assistent  der  Elementar^  nnd  höheren 
Mathematik  am  k.  k.  polytechnischen  Institute  zu  Wien,  halt  einen 
Vortrag  „fiber  die  Auflösnng  transcendenter  Gleichnn- 
^gen  mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten*\  Er  xeigt 
in  demselben  y  dass  es  ihm  gelangen ,  die  Horner'sche  Metiiode, 
die  er  schon  frflher  anf  die  Berechnnng  der  imaginären  Wnraeln 
höherer  Gleichnngen ,  femer  auf  die  Berechnung  der  reellen  vnd 
imaginären  Wurzeln  bei  Systemen  höherer  Gleichungen  ausdehnte, 
nun  noch  auf  die  Berechnung  der  reellen  und  imaginären  Wurzda 
transcendenter  Gleichungen  und  Systeme  derselben  zu  fibertragen. 

Der  Weg,  den  er  hiezu  einschlägt,  ist  derselbe,  den  er  schon 
früher  betreten.  Er  sucht  nämlich  zuerst  hinreichend  genäherte 
Grenzen,  vermindert  um  die  kleineren  derselben  die  Wurzeln  der 
vorgelegten  Gleichungen  und  erhält  auf  diese  Weise  neue  Gleichun- 
gen, die  sich  etwa  nach  Maclaurin^s  Formel  in  unendliche,  schnell 
Gonvergirende  Reihen  entwickeln  lassen.  Von  diesen  nimmt  er  so 
viele  Glieder  als  auf  die  Berechnung  der  Wurzeln  bis  auf  einen  be- 
stimmten Grad  der  Genauigkeit  von  Einfluss  sind.  Dadurch  ver- 
wandeln sich  die  transcendenten  Gleichungen  in  algebraische,  auf 
die  sich  unmittelbar  der  Mechanismus  des  Homerischen  Verfahrens 
anwenden  lässt. 

Herr  Spitzer  ersucht  um  Aufnahme  der  bezfiglichen  Abhand- 
lung in  die  Denkschriften  der  k.  Akademie.  Dieses  wurde  nach- 
träglich genehmigt. 


Herr  Prof.  Brücke  trug  den  Hauptinhalt  einer  far  die  Denk- 
schriften bestimmten  Abhandlung  „Untersuchungen  über 
„die  snbjectiven  Farben^Wor. 

Er  zeigte,  dass  die  Farben  der  Doppelbilder  des  binocu- 
lären  Sehens,  welche  entstehen  ,  wenn  man  ein  Auge  vom  Lichte 
bestrahlen  lässt,  das  andere  vor  demselben  schützt,  herrühren 
von  Licht,  welches  durch  die  Sklerotika  und  Chorioidea  in  das 
Auge  eindringt.  Er  erörterte  ferner  die  Erscheinungen  von  sub- 
jectiven  Farben,  welche  entstehen,  wenn  der  gross te  Th eil  des 
Sehfeldes  vom  farbigen  Lichte  stark  erhellt,  ein  Bezirk  dessel- 
ben aber  vollständig  beschattet  ist.   Er  ging  hiei'auf  zur  Theorie 
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der  Blendangsbilder  über,  and  zeigte,  dass  dieselben  in  mehrere 
bis  jetzt  nicht  richtig  unterschiedene  Abtheilungen  zu  bringen 
sind.  Er  unterscheidet: 

1.  Negative  Nachbilder.  In  ihnen  ist  das  dunkel  was  im  Ob- 
jeete  hell  war  und  umgekehrt.  Sie  sind  immer  complementär 
gefärbt  zum  Object  und  unterliegen  dem  Scberffer-Fechner^- 
sehen  Erklärungsprincipe. 

2.  Positive  Nachbilder.  In  ihnen  ist  das  hell,  was  im  Objecte 
hell  war,  das  dunkel,  was  im  Objecte  dunkel  war,  und  sie  fallen 
dem  Erklärungsprincipe  von  Plateau  anheim.  Die  positiven  Nach- 
bilder zerfidlen  wieder 

a)  in  solche,  die  complementär  gefärbt  sind  zum  Object.  Diese 
erscheinen  gleich  nach  dem  Aufhdren  des  primären  Ein- 
druckes und  sind  von  kurzer  Dauer; 

b)  in  nicht  complementär  gefärbte.  Diese  erscheinen  erst  einige 
Zeit  nach  dem  Aufhdren  des  primären  Eindrucks  und  sind 
von  längerer  Dauer.  War  das  primär  einwirkende  Licht 
homogen,  so  sind  diese  Spectra  demselben  gleichgefarbt, 
war  das  primär  einwirkende  Licht  gemischtes,  so  sind 
sie  tbeils  farblos,  theils  zeigen  sie  den  unter  dem  Namen 
des  Abklingens  des  Spectrnms  bekannten  Farben  Wechsel. 

Endlich  benützt  Professor  Brücke  einen  Theil  seiner  Ver- 
suche, um  zu  zeigen,  dass  es  subjective  Farbenerscheinungen  gibt, 
bei  welchen  unser  Urtheil  nicht  nur  nicht  mit  der  physikalischen 
Farbe  des  Objectes,  sondern  auch  nicht  mit  dem  Erregungs- 
zustande unserer  Netzhaut-Elemente  im  Einklang  ist,  und  die  man 
desshalb  als  Augentäuschungen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
beseicbnen  kann. 
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Sitxmig  ?om  10.  October  1850. 

Der  prov.  General -Secretär  fibergibt  im  NameD  des  w.  M. 
Hrn.  Sectionsrathes  W.  Haidinger  nachstehende  Abhandlang 
von  Dr.  Kenngott:  „Beiträge  zar  Bestimmung  einiger 
Mineralien." 

Ueber  den  Antrimoütb  and  Poonalith  und  ihr  beiderseitiges  YerhIlltDiss  su  dem  Skoleüt- 

Das  zor  Untersuch  ang  "vorliegende  Exemplar  eines  An  tri* 
moliths  ans  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  ist  so  wie  alle 
nachfolgenden  nntersnchten  Mineralien  Eigenthnm  des  k.  k.  Hof- 
Mineralien-CabinetSy  und  ich  kann  nicht  unterlassen,  bevor  ich 
auf  die  einzelnen  Mineralien  selbst  eingehe,  hiermit  meinen  gross- 
ten  Dank  dem  Custos  etc.  Herrn  Parts ch  auszusprechen,  für 
die  mir  gutigst  dargebotene  Gelegenheit,  die  nachfolgenden  Un- 
tersuchungen an  Mineralien  des  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinets 
anstellen  zu  können. 

Das  Exemplar  zeigte  denselben  als  zartfaserige  krystalliDi- 
sehe  Aggregate;  die  linearen  Krystalloide  sind  radial  gestellt 
und  ragen  häufig  mit  freien  Enden  über  die  gemeinsame  and 
unebene  Oberfläche  hervor ;  auch  waren  auf  derselben  viele  kurze 
und  glänzende  Nadeln  verstreut,  welche  wahrscheinlich  nur  als 
abgebrochene  Enden ,  nicht  aber  als  freigebildete  und  lose  auf- 
liegende Kryställchen  zu  betrachten  sind ,  weil  an  ihnen  keiae 
Spur  von  Endflächen  zu  bemerken  war.  Es  war  zwar  nicht  mög- 
lich, sie  durch  eine  geringe  Erschütterung  sämmÜich  herab- 
fallen zu  lassen,  doch  sind  sie  darum  keinesweges  als  in  dieser 
Lage  gebildet  anzusehen  ,  da  die  Adhäsion  so  kleine  und  zum 
Theil  nicht  glatte  Kryställchen  leicht  vor  dem  Herabfallen  be- 
wahrt und  die  geringste  Berührung  mit  der  Messerspitze  hin- 
reichend war,  sie  unversehrt  zu  entfernen. 

Die  Messung  solcher  aufliegenden  Kryställchen  sowohl ,  als 
auch  die  einzelner  freistehenden  Nadeln  vermittelst  des  Refle- 
xionsgoniometers ergab,  dass  sie  in  das  rhombische  Krystall- 
system  geboren.  Die  meisten  derselben  erwiesen  sich  deutlich  als 
rhombische  Prismen  ,  deren  stumpfe  Kanten  einen  Winkel  vos 
92^13'  im  Durchschnitt  messen.  Die  Grösse  dieses  Winkels  kana 
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jedoch  noch  nicht  als  völlig  genau  bestimmt  angesehen  werden, 
da  die  zwar  glänzenden  Flächen  nnr  wenig  spiegelten ;  hei  keiner 
Messung  aber  wurde  er  unter  92®  gefunden.  Einzelne  Kryställ- 
eben  zeigten  ausser  dem  angegebenen  Prisma  auch  noch  eine  Zu- 
schärfung  der  scharfen  Kanten  desselben  durch  ein  zweites  rhom- 
bisches Prisma,  dessen  stumpfe  Kantet)  nahezu  gleich  150^30' 
und  dessen  Combinationskantenwinkel  mit  dem  ersten  annähernd 
gleich  148®  gefunden  wurde,  woraus,  wenn  man  das  erste  Pris- 
ma als  das  der  verticalen  Hauptreihe  annimmt  und  mit  ooO  be- 
zeichnet das  zweite  sich  als  ein  brachydiagonal  schärferes  der ' 
verticalen  Nebenreihe  mit  dem  Zeichen  od04  ergibt.  An  den  stum- 
pfen Kanten  von  ooO  konnten  bisweilen  auch  Spuren  abstum- 
pfender oder  zuschärfender  Flächen  wahrgenommen  werden, 
ihre  Bestimmung  aber  war  mir  durchaus  nicht  möglich.  Die  Enden 
der  prismatischen  Krystalle  zeigten  unter  der  Loupe  nur  krumme 
Bmchflächen ,  selten  ersehien  eine  schiefgeneigte  ebene  Fläche. 

Die  Farbe  der  ganzen  Masse  war  Weis^ ,  in  verschiedenen 
Graden  der  Reinheit,  Schnee-,  Kreide-  und  Graulichweiss,  die  ein- 
zelnen Kryställchen  dagegen  waren  grossentheils  fast  wasserhell; 
dessgleichen  war  auch  der  Durchsichtigkeitsgrad  und  der  Glanz 
verschieden,  indem  die  freien  Kryställchen  perlmutterartig  glänz- 
ten und  fast  immer  durchsichtig,  wenigstens  halbdurchsichtig 
waren,  die  faserigen  Massen  aber  mehr  oder  weniger  stark  seiden- 
art^  glänzten  und  sich  wenig  durchscheinend  zeigten.  Vollkom- 
mene  Undurchsichtigkeit  konnte  nur  in  dickeren  Partieen  wahr- 
genommen werden,  und  stets  waren  wenigstens  die  Kanten  durch- 
scheinend.  Das  Strichpulver  ist  weiss.  Die  Bestimmung  der  Härte 
konnte  für  das  Mhieral  selbst  kein  bestimmtes  Resultat  geben, 
wie  bei  solcher  Bildung  leicht  ersichtlich  ist,  da  sich  die  faseri- 
gen Hassen  ziemlich  leicht  mit  dem  Messer  ritzen  und  die  Fasern 
meist  gut  trennen  lassen,  die  starren,  stechenden  Kryställchen 
aber  auf  höhere  Härte  hindeuten,  als  wie  man  dieselbe  von  dem 
dichten  Antrimolith  angegeben  findet. 

Vor  dem  Löthrohre  schmilzt  der  Antrimolith  für  sich  leicht 
zu  weissem  Email,  mit  Borax,  so  wie  mit  Phosphorsalz  zu  farb- 
losem durchsichtigem  GIdSe,  bei  letzterem  unter  Ausscheidung  der 
Kieselsaure,  mit  Soda  verschmilzt  er  leicht  zu  einer  durchschei- 
nenden graulichweissen  Perle.  In  Salzsäure  löste  sich  das  Pulver 
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vollkommen,  die   dazu  verwandte  sehr  geringe   Qnantttät  aber, 
Hess  die  Gallertbildang  nicht  erkennen. 

Da  nach  der  Analyse  Thomson 's  das  Mineral 

43,47  Kieselsäure 

30,26  Thoiicrde 

7,50  Kalkerde 

4,10  Kali 

0,19  Eiseiioxydcil 

0,098  Chlor 

15,38  Wasser 

enthält,  die  Aeqaivalentzabien  aber  daraus  fnr 

atO,     Al^O,      RO  (=  CaO,  KO,  FeO)  HO 
9,41      5,84      3,60  17,02 

oder  10,46      6,49      4,00  18,89 

sind,  wofür  man  annähernd  die  ganson  Zahlen 

10  6  4  20 

oder  5  3  2  10 

setsen  kann,  so  ergibt  sich  hieraas  als   möglicher  Ansdruck  der 
Zasammensetzung  die  Formel: 


{ 


^^\3Al,0^-\-S(tH0,   ÄO.) 


Der  eben  bestimmte  Antrimolith  bildet  die  wesentliche  Aas- 
fflilang  eines,  wie  es  scheint,  flachen  Dmsenranmes    in    eittem 
granen,  weichen,  thonigen  Gestein,  welches  ein  Cremei^e  verschie- 
den  gefärbter  und  darch  die  Loape  anterscheidbarer  Partikel- 
chen ist  and  als  die  Masse  eines  Mandelsteines  angesprochen 
werden  kann.  Als  Begleiter  ist  in  geringer  Menge  Chabantt  aa 
bemerken,  soweit  sich  diess  aas  dem  Ansehen  sehr  UeinerKrystfU- 
chen  beartheilen  lässt,  welche  auch  stellenweise  za  feinkom^«« 
Aggregaten  verwachsen  sind.  Sie  sind  wasserhell  bis  graolich* 
weiss,  darcbsichtig  bis  halbdarchsichtig,  stark  glasglanzend,  wer- 
den V.  d.  L.  weiss  and  andarchsichtig  und  schmelzen  za  einem 
blasigen  Email.  In  Salzsäure  sind  sie  vollkommen  löslich* 

Aasserdem  findet  sich   noch  aU   AasfOllangsmasse  kleiner 
Haame,  als  Ueberzag  aaf  dem  Gruadgestein  und  somit  auch   ab 
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Unterlage  des  Antrimoltths  ein  grünes  derbes  j  dnrcfa  Sprfinge 
zerklüftetes  Mineral ,  welches  im  Aussehen  dem  Pimelit  nnd 
Pingnit  ähnelt.  Es  ist  Ton  licht  apfelgrflner  bis  gelblichgrnner 
Farbe,  stellenweise  selbst  lichtbrann,  Yon  geringem  Wachsglanze, 
an  den  Kanten  schwach  durchscheinend,  weich,  wird  im  Striche 
dankler  und  glänzend  und  hängt  mehr  oder  weniger  stark  an  der 
Zange.  V.  d.  L.  wird  es  schwarz  und  zeigt  an  der  Oberfläche  Spu- 
ren von  Schmelzbarkeit.  Stelleuweise  sind  unter  den  Lagen  des 
grünen  Minerals  dergleichen  pfirsichblüthrothe  zu  sehen. 

Das  den  Poonalith  enthaltende  Exemplar  von  Poonah  in 
Ostindien  zeigte  denselben  in  einzelnen  langen  nadeiförmigen  Kry- 
ställchen,  welche  radial  von  verschiedenen  Puncten  ausgehen  und 
sich  auch  zum  Theil  gegenseitig  durchkreuzen.  Sie  sind  gleich- 
zeitig aufgewachsen  mit  durchsichtigem ,  grünlichweissem  kry- 
staiüsirtem  Apophyllit  und  gelblichweissen  Stilbit  und  bisweilen 
in  den  Krystallen  dieser  eingewachsen;  ausserdem  ist  noch  Her- 
schelit  in  kleinen,  kuglichen  Gruppen  schmutzig  graulichweisser 
Krysläilchen  flabei.  Sämmtliche  Krystalle  sind  auf  röthlichbraunem 
Mandelsteine  in  einem  Drusenraume  aufgewachsen,  welcher  ausser 
kleinen  mandelförmigen  und  anders  gestalteten  Ausfnllungsmassen 
einer  der  Grünerde  gleichen  Substanz  gelblichweisse ,  eckig- 
gestaltete Partieen  vielleicht  zersetzten  Feldspathes  enthält.  Die 
grünerdeartige  Substanz  von  seladon-  bis  spangrüner  Farbe  bil- 
det auch  die  nächste  Unterlage  der  verschiedenen  oben  genannten 
Krystalle  und  einzelne  kleine  Höhlungen  des  Mandelsteins  sind 
überdiess  noch  mit  einer  schnee weissen^  an  den  Rändern  durch  die 
umgebende  Grünerde  schwach  grünlich  gefärbten,  dichten,  quarz- 
barten,  wenig  wachsglänzenden  halbopalartigen  Masse  erfüllt. 

Die  Poonalithkrystalle  sind  gelblichweiss  nnd  durchscheinend 
bis  wasserhell  und  durchsichtig,  bei  geringem  Durchsichtigkeits- 
grade  ist  der  Glanz  perlmutterartig  und  bei  dichterer  Gruppirung 
seidenartig,  auf  vollkommenen  Kry stallflächen  aber  ist  Glasglanz 
und  auf  den  Spaltungsflächen  starker  Perlmutterglanz.  Die  Härte 
ist  über  der  des  Flusspathes  und  würde  gewiss  noch  höher  er- 
scheinen ,  wenn  die  Krystäilchon  nicht  wegen  ihrer  Kleinheit  und 
Dünne  bei  der  Prüfung  zerbrächen.  Der  Bruch  ist  uneben  oder 
rauschlig  und  oft  brechen  die  Enden  fast  gerade  ab,  wie  man  an 
den  frei  herausragenden  Nadeln  deutlich  sehen  kann. 
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Die  Krystalle  sind  rhombische  Prismea,  odO,  deren  stumpfe 
Kanten  einen  Winkel  gleich  91^49'  im  Darchschnitt  bilden  und 
durch  das  Reflexionsgonipmeter  sich  gut  messen  Hessen.  Da  bei 
dem  Ablösen  des  einen  Krystalls  sich  eine  vollkommene  Spaltungs- 
fläche parallel  dem  einen  Flächenpaare  entblösste,  so  wurde  die 
Spaltbarkeit  näher  untersucht  und  in  gleichem  Grade  der  Vollkom- 
menheit auch  parallel  dem  anderen  Flächenpaare  gefunden,  so  dass 
also  die  Krystalle  vollkommen  spaltbar  parallel  den  Flächen  ooO 
sind  und  die  angestellte  Messung  bei  vollkommener  Spiegelung 
den  Neigungswinkel  gleich  91^46'  ergab. 

Der  Poonalith  enthält  bekanntlich  nach  C.  G  m  e  1  i  n  ^s  Analyse 

45,120  Kieselsäure, 
30,446  Thonerde, 
10,197  Kalkerde, 
0.657  Natron  mit  Spuren  von  Kali, 
13,386  Wasser, 

und  die  Aequivalentzahlen  von 

8x0,     Alfi^     ROi^CaO.NaO)    HO 

sind  9,77      5,88      3,85  14,87 

oder  10,14      6.11         4  15,45 

woraus,  wenn  man  die  ganzen  Zahlen 

10  6  4  15 

setzt,  sich  die  Formel 

als  Ausdruck  der  Zusammensetzung  ergibt. 

Vergleicht  man  jetzt  die  beiden  untersuchten  Mineralien,  den 
Antrimolith  und  Poonalith,  so  ist  bei  ihrer  Uebereinstimmung  in 
der  Gestalt  und  den  übrigen  Eigenschaften  der  Gedanke  gerecht- 
fertigt, dass  beide  trotz  des  abweichenden  Wassergehaltes  eine 
Species  bilden  dürften,  da,  wie  w^ir  wissen,  die  richtige  Bestim- 
mung des  Wassergehaltes  von  verschiedenen  Umständen,  nament- 
lich von  der  Bestimmungsmethode  selbst  abhängig  ist.  Stellen  wir 
noch  einmal  die  Aequivalentzahlen  zusammen ,  wie  sich  dieselben 
ergeben,  wenn  man  die  der  Basen  RO  gleich  4  setzt, 
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SiO,     Alfi^ 

RO      HO 

10,46      6,49 

4      18,89  (Antrünolith) 

10,14      6,11 

4       15,45  (Poonalitb) 

10,39      6,30 

4       17,17  (im  Darchschnitt), 

(0  glaube  ich,  dass  man 

am  besten  fQr  beide  die  f&r  den  Poonalitb 

anfgestellte  Formel 

annehmeD  kann,  weil  jedenfalls  der  von  Gmelin  bestimmte  Wasser- 
gebalt als  der  des  durch  die  vollkommenere  Krystallisation  mass- 
gebenden Minerals  als  der  richtigere  vorgezogen  werden  darf,  in 
den  Qbrigen  Bestandtheilen  aber  das  Verhältniss  fast  genan  das- 
selbe ist. 

Was  schliesslich  das  Verhältniss  beider  Mineralien  zu  dem 
Skolezit  betrifft,  dessen  Zosammensetzong nach  6.  Rose  dorch 
die  Formel 

aoszudroeken  ist,  woffir  ich 


CaO 
NaO 


!>l/,0,+  3iyO,  2SiO, 


schreibe,  dessen  rhombisches  Prisma  nach  demselben  91^35'  nnd 
88*25'  misst  nnd  sich  ziemlich  vollkommen  parallel  seinen  Fiär 
eben  spalten  lässt,  und  welcher  in  den  übrigen  Eigenschaften 
grosse  Uebereinstimmong  mit  den  obigen  Mineralien  zeigt ,  so 
wäre  es  wohl  nicht  unmöglich,  dass  diese ,  nämlich  der  Poonalitb 
und  Antrimoliih  mit  demselben  vereinigt  werden  könnten,  fGr  jetzt 
aber  muss  bei  der  fehlenden  Bestimmung  oktaedrischer  oder  hori- 
zontal-prismatischer Gestalten  der  durch  beide  angeführten  Ana- 
lysen Thom  so  n^s  und  Gmelin^s  dargethane  Unterschied  in  dem 
Verhältoiss  der  enthaltenen  Thonerde  und  der  Basen  AOuns  davon 
abhalten.  Nimmt  man  nämlich  das  Fünffache  der  Aequivalentzahlen, 
wie  sie  die  Formel  des  Skolezits  ergibt ,  und  stellt  sie  so  mit  den 
Aequivalentzahlen  der  dem  Poonalitb  und  Antrimolith  gemeinschaft- 
lich zngetheilten  Formel  zusammen 


2%0 

StO,    A/,0,  RO    HO 

iO        5        5       15  (Skolesit) 

10  6  4  15  (PoonaUth  and  Antrimolith), 
80  8iod  bei  10  Aeqaivalenten  Kieselsänre  und  15  Aeqaiyaleiite 
Wasser  in  aUen  dreien,  5  Aeqaivalente  Thonerde  und  ebensoviel 
der  Basen  RO  im  Skolezit,  während  beide,  der  Poonalith  and  Antri* 
molith  6  Aeqaivalente  Thonerde  nnd  nar  4  der  Basen  RO  enthalten, 
ein  Unterschied ,  welcher  bei  so  verschiedenen  Fandorten  and  be- 
gleitenden Mineralien  nicht  als  zafallig  übereinstimmend,  noch  we- 
niger aber  als  ein  mangelhaftes  Resnltat  der  angestellten  Untersi- 
changen  angesehen  werden  darf. 


Ueber  den  Harriogtonit. 

Nachdem  ich  bereits  in  dem  zweiten  Hefte  meiner  mineralo- 
gischen Untersnchungen  mich  pag.  152  für  die  Wahrscheinlichkeit 
aasgesprochen  hatte,  dass  man  zn  Folge  der  Analyse  Thomson^s  den 
Harringtonit  der  Species  Z  e  o  1  i  t  h ,  deren  Formel 


^"o|^eO.-t-2(lfO,    SiO.) 


ist,  zazählen  könne  and  er  als  eine  an  Kalkerde  reiche  Abände- 
rung derselben  anzusehen  sei ,  in  welcher  diese  ungefähr  das  Dop- 
pelte des  Natrons  beträgt,  wurde  mir  durch  mehrere  Exemplare 
des  Harringtonits  aus  der  Grafschaft  Antrim  in  Irland  Gelq^nhett 
gegeben,  diese  Wahrscheinlichkeit  weiter  zu  begründen. 

Das  eme  derselben  war  ein  derbes  Stück  von  schmutzig  gelb» 
lichweisser  Farbe ,  woran  einzelne  Stellen  auch  reinweiss ,  andere 
dagegen  durch  Eisenoxydhydrat  bräunlich  waren;  nicht  dicht, 
sondern  genauer  betrachtet  ein  inniges  Aggregat  verworren  grap- 
pirter,  kurzer  und  feiner  linearer  Krystalloide,  welche  auch  in  ein- 
zelnen leeren  Räumen  frei  auskrystallisirt  waren.  Die  kleinen  und 
zarten  bis  zu  einer  Linie  langen,  wasserhellen  und  glänzenden  Kry- 
stäüchen  waren  vollkommen  durchsichtig  und  Hessen  durch  die  Mes- 
sung mit  dem  Reflexions-Goniometer  sich  als  rhombische  Prismen 
von  90^54'  und  89^»  Neigung  finden,  an  deren  Enden  man  aach 
durch  hinlänglich  starke  Vergrösserung  eine  stumpfe  vierflächigt 
Zuspitzung  mit  triangulären  Flächen  wahrnehmen  konnte.  Die  Kry- 
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ställcheii  bildeten  sowohl  an  freieren  Stellen  als  auch  bei  dichterer 
Verwachsung  zuweilen  sternförmige  Partien.  Das  Pulver  schnee- 
bis  gelblichweiss.  Die  Härte  ist  über  der  des  Apatites;  sie  liess 
sich  zwar  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  nicht  als  solche  erkennen, 
w^eil  die  einzelnen  Krystalle  dazu  zu  zart  und  das  Ritzen  mit 
einem  anderen  Minerale  wegen  der  mehr  oder  minder  lockeren 
Verwachsung  unzureichend  war,  jedoch  ritzten  die  Kauten  der 
ganzen  Masse  gewöhnliches  Fensterglas. 

V.  d.  L.  f&r  sich  ruhig  und  ziemlich  leicht  zu  einem  etnas 
blasigen,  durchscheinenden,  weissen  Glase  schmelzbar,  mit  Borax, 
so  wie  mit  Phosphorsalz  leicht  zum  farblosen  klaren  Glase, 
welches  bei  Anwendung  des  letzteren  unter  Ausscheidung  eines 
Kieselskelettes  heiss  eine  äusserst  schwache  gelbgrünliche  Fär- 
bung zeigte ;  mit  Soda  zu  einer  etwas  getrübten  weisslichen  Perle 
▼erschmelzend.  In  Sala&säure  vollkommen  löslich  ,  unter  Ausschei- 
dung der  Kieselsäure  in  Flocken ,  welche  bald  zu  Boden  sinken, 
mit  concentrirter  aber  gelatinirend. 

Da  nun  nach  Thomson  ^s  Bestimmung  der  dichte  Harringtonit 

44,840  Kieselsäure, 
28,484  Thonerde, 
10,684  Kalkerde, 
5,560  Natron, 
10,280  Wasser  mit  einer  Spur  von  Salzsäure, 

enthält,  und  die  Aequivalentenzahlen  von 

S*0,      i4/,0,       RO(=CaO,NaO)    HO 
9,706       5,498       5,609  11,422 

oder  1,77  1  1,02  2,07 

betragen,  so  glaube  ich,  dass  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
die  ganzen  Zahlen 

2  11  2 

setzen  und  daraus  als  die  entsprechendste  die  Formel 

^''^'A/,0,-f2(iyO,  SiOt) 


NaO) 


aufstellen ,  so   wie  den  Harringtotoit   auch   nach  seinen   übrigen 
Eigenschaften  und  den  gefundenen  Krystallgestalten  als  ein    an 

SiUb.  d.  mathen.-ntturw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  lieft.  17 
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Kalkerde  reiches  Glied  der  Species  Zeolith  (Haasmann)  betrachiea 
k6nne,  deren  Zosammensetziing  der  FormelilOy  Al^O^  -^  (2/fO,  SiO^ 
entspricht,  and  als  darch  RO  aasgedrückte  Basis  entweder  Natron, 
oder  Kalkerde,  oder  beide  zugleich  in  entsprechenden  wechseln- 
den Mengen  enthält. 

Ein  zweites  Exemplar  dieses  Minerals  aas  der  Grafschaft  An* 
trim  zeigte  es  mehr  dicht,  doch  war  durch  massige  Vei^rossemi^ 
die  Krystallisationstendenz  deutlich  zu  erkennen.  Einzelne  Dm- 
senraume  waren  wie  an  dem  vorigen  mit  kleinen  Krystallcben  aus- 
gekleidet und  durch  die  dichte  an  den  Kanten  schwach  durchschei- 
nende Masse  liefen  einzelne  Strahlen  in  ihrer  Längsrichtung 
gruppirter  linearer  Krystalloide.  Die  Farbe  des  Ganzen  war  ein 
reineres  Weiss  und  die  Strahlen  schneeweiss. 

Hier  und  au  dem  zuerst  erwähnten  Exemplare  gaben  diejeni- 
gen Theile  der  Oberfläche,  welche  längere  Zeit  an  der  Luft  gel^n 
haben  mfissen,  dem  Mineral  ein  eigenthQmliches  zerfressenes  An- 
seheuy  welches  durch  mehr  oder  weniger  grössere  Löcher  (die 
vorherigen  Drusenräume}  erhöht  wird ;  dieselben  sind  zam  Theil 
mit  weicher,  erdiger  Masse  von  gleicher  Färbung  des  Ganzen  erfüllt, 
und  weisen  jedenfalls  auf  eine  allmälige  Zersetzung  des  ftlinerab 
an  der  Luft  hin. 

Gleichzeitig  muss  ich  hier  ein  dem  Harringtonit  zuzazählen- 
des  Exemplar  erwähnen,  welches  mit  der  Etiquette:  Lehuntit 
von  Carneastle  bei  Glenarm  in  Irland,  versehen  war. 
Dasselbe  brachte  mich  wegen  seiner  grossen  Aehnlichkeit  auf  den 
ersten  Blick  zu  dem  Gedanken  ,  dass  es  nicht  Lehuntit,  sondern 
Harringtonit  sein  möchte.  Es  war  dicht,  im  Bruche  uneben,  schnee- 
weiss mit  lichtgelben  Stellen,  an  den  Kanten  durchschemend  und  an 
alten  Bruchflächen  von  demselben  zerfressenen  Ansehen.  Durch 
Vergrösserung  konnte  man  deutlich  die  krystallinische  Bildung  des 
Ganzen  erkennen,  und  einzelne  Drusenräurae  waren  mit  denselben 
Krystallcben  erffiUt,  deren  Messung  sie  auch  übereinstimmend  mit 
den  obigen  erwies.  Der  Winkel  der  stumpfen  Frismenkante  w^urde 
durch  wiederholte  Messung  nahezu  gleich  91^  gefunden,  und  ergab 
bei  guter  Spiegelung  nur  eine  Schwankung  zwischen  90*52' 
und  91^2',  so  dass  man  sie  unzweifelhaft  als  den  Prismen  des 
llarringtonits  gleich  annehmen  kann.  Einzelne  Enden  Hessen 
gleichfalls  eine  Zuspitzung  erkennen.   Das  Verhalten  v.  d.  L.  und 
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die   Loslichkeit  in  Salzsäure  war  ganz  übereinstimmend  mit  den 
obigen  Angaben. 

Hiemacb  glaube  icb ,  dass  an  dem  Fundorte  des  Lehnntits 
aach  Harringtonit  vorkommen  mag  und  derselbe  mit  dem  ersteren 
Terwechseit  wird,  wesshalb  icb  hiermit  auf  das  Exemplar  selbst 
aufmerksam  machen  zu  müssen  nicht  für  Überflüssig  erachtete  ^  zu- 
mal ich  keinen  anderen  Lehuntit  zur  Vergleichnng  zur  Stelle  hatte 
und  die  Angaben  ThomaoB's  %hw  deMelbeii  durchaus  nicht  ent- 
upveehen.  Die  davon  bekannte  Analyse  R.  D.  Thomson's  lässt 
auch  nicht  daran  zweifeln ,  dass  der  wahre  Lehuntit  der  Species 
Skolezit  angehören  dürfte ,  in  welcher  er  eine  an  Natron  reiche 
Abänderung  bilden  würde.  Da  er  nämlich  nach  demselben 

47,33     Kieselsäure, 
24,00     Thonerde, 
13,20     Natron, 
1,524  Kalkerde, 
13,60     Wasser 

enthält,  woraus  für 

SiO^   Alfi,    RO^^NaOjCaO)    HO 
die  Aequivalentzahlen  10,245  4,633  4,802  15,111 

oder  2,133  0,965       1  3,147 

hervorgehen,  und  man  ohne  Bedenken  die  ganzen  Zahlen 

2  11  3 

gebrauchen  kann,  so  wäre  die  Formel  des  Lehuntits 


NaO 
CaO 


j  A40,  +  3£fO,  2iSiO, 


und  somit  dieselbe  von  der  des  Harringtonits  verschieden. 


lieber  den  Karpholith. 

Unter  verschiedenen  Exemplaren  dieses  Minerals  von  Schlak- 
kenwalde  in  Böhmen  fand  ich  eins,  welches  einzelne  Büschel 
wenig  miteinander  verwachsener  linearer  Kryställchen  zeigte ,  so 
dass  man  dieselben  einzeln  lostrennen  konnte.   So  klein  sie  auch 

17* 
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waren,  eigneteo  sie  sich  htnlänglich  gut  zur  Messung  mit  dem  Be- 
flexions-Ooniometer,  da  ihre  Flächen  stark  glänzten  und  ein  deutli- 
ches Bild  der  Gegenstände  erkennen  Hessen. 

Sie  stellen  rhombische  Prismen  dar,  an  denen  die  beiderlei 
Kanten  durch  die  beiden  vertiralen  Dyoeder  gerade  abgestumpft 
sind ,  also  die  Combination  ocO.  ooO<».  ooO<».  Die  beiderlei  Kanten 
des  Prisma  messen  \lVtt  und  68*33',  welche  Winkel  sich  mit 
zufriedenstellender  Genauigkeit  bei  der  Kleinheit  der  Krystalle 
direct  mit  Uebei^ehung  der  Dyoederflächen  finden  Hessen,  da  die 
Prismenflicheo  stärker  glänzten  und  die  Combinationskanteni^ia- 
kel  zwischen  ooO  und  den  beiderlei  Dyoedem  grösseren  Schwan- 
kungen  unterworfen  waren,  als  die  Neigungswinkel  der  Prismen 
selbst.  An  den  Enden  Hessen  sich  durch  die  Loupe  deutlich  Zu- 
spitzungen erkennen,  deren  näheres  Verhältniss  aber  nicht  bestimmt 
werden  konnte. 

Die  KrystäUchen  waren  licht  strohgelb,  fast  durchsichtig 
und  von  starkem  in  den  Glasglanz  geneigten  Perlmutterglanze, 
welcher  bei  den  verwachsenen  Büscheln  nur  als  reiner  Perlmut- 
terglanz erschien  und  wie  gewöhnlich ,  in  den  dichteren  faserigen 
Partien  Seidenglanz  bildete. 

V.  d.  L.  in  der  Zange  schwillt  er  etwas  an  und  erglüht  stark 
mit  intensiv  rothem  Lichte,  anfangs  wird  er  weissHch  und  schmilzt 
dann  massig  schwer  zu  einer  gelbbraunen  durchscheinenden  Pene; 
während  des  Schmelzens  entwickeln  sich  Bläschen,  welche  mit 
deutlich  unterscheidbarem  heUeren  Lichte  aus  dem  Ganzen  her- 
austreten. Mit  Borax  löst  er  sich  leicht  und  schmilzt  zu  einem  nach 
der  Menge  der  Probe  mehr  oder  weniger  dunklen  amethjstfarilenea 
Glase,  welches  übrigens  klar  und  durchsichtig  ist.  Mit  Phosphor- 
salz schäumt  er  auf  und  gibt  ein  reichliches  Kieselskelett,  wel- 
ches aber  bald  verschwindet  und  dann  ein  klares  bei  wenig  Probe 
gelbgrQnes  Glas  ergibt;  dasselbe  wird  bei  dem  Erkalten  farblos. 
Bringt  man  mehr  der  Probe  hinzu,  so  wird  das  Glas  in  der  äusse- 
ren Flamme  amethystfarben,  in  der  inneren  farblos  und  opalisirt 
nach  dem  Erkalten.  Mit  Soda  verschmilzt  er  auf  dem  Platiublech 
zu  einer  durehscheinenden  Masse  von  schöner  spangrüner  Farbe, 
welche  im  Reduetionsfeuer  verschwindet.  Das  Pulver  wird  von 
concentrirter  Salzsäure  nicht  aufgelöst,  ebensowenig  wie  durch 
Schwcfelsäiire, 


2h5 

Was  die  ZasaanneDsetKUDg  diese«  Mioerals  betriflft ,  so  ha)^ 
ich  im  zweiten  Hefte  meiner  Untersachnngen  pag.  148  fiir  das- 
selbe die  Formel 

aafgestelll,  weil  bei  der  Annahme,  dass  Manganoxydol  und  Eisen- 
oxydal  in  ihm  enthalten  sind,  die  Formel 

welche  Berzelins  f&r  dasselbe  aii%estellt  hat,  den  beiden  da- 
von bekannten  Analysen  nicht  entspricht. 

Nach  Steinmann  nämlich  der  Karpholith 

37,53  Kiesels&nre, 
26,47  Thonerde, 
18,33  Manganoxyd^ 
6,27  Eisenoxyd, 
11,36  Wasser, 
wonach  für 

&'0,      AhO,    Mn^O^Pe^Ot    HO 

8,1234    5,1100        3,0484        12,62 
oder        4  2,516  1,501  6,22 

als  Aequivalentzahlen  hervorgehen,  denen  die  Sanerstoffmengen 

12        7,548  4,503  6,22 

entsprechen.  Nimmt  man  nun  an,  dass  der  grossere  Theil  des 
Mangan-  und  Eisenoxydes  nicht  als  solches,  sondern  als  Oxydul 
aufzufassen  sei,  so  würde,  wenn  man  noch  so  viel  Oxyd  hinweg- 
DiDimt,  um  die  Sauerstoffmenge  der  Thonerde  plus  Metalloxyd  auf 
9  zu  erhöhen  und  den  Rest  als  Oxydul  aufzuGussen,  die  Sauerstoff* 
menge  in 

durch      12  0 

oder        12  9 

ROQ^FeO  MnO)     HO 

durch     2,034  6,22 

oder       2  6 
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aassadrocken  seb ,  woraus  oicht  die  Formel  ^ROy  8i0t  -k-  9Ait  0„ 
SiO^-^ßHO  hervorgehen  kann,  man  mosste  denn  gerade  der 
Formel  wegen  die  Zahl  7,548  anf  9  erhöhen  nnd  den  Mangan- 
und  Eisenoxydgehalt  fQr  sich  auf  Oxydul  rednciren ,  wozn  kein 
Grnnd  vorli^. 

Betrachten  wir  anf  gleiche  Weise  die  Analyse  Strom  eye  r's, 
nach  welcher  der  Karpholith 

36,154  Kieselsaure, 
£8,669  Thonerde, 
19,160  Manganoxyd, 

2,S90  Bisenoxyd, 

0,271  Kalkerde, 
10,180  Wasser, 

1,470  Flosssänre 

enthilt ,  so  sind  die  Aeqnivalentzahlen  fSr 

SiO,      AkOt    Mn^O^Fe^Ot      HO 

7,826      5,535  2,706  11,98 

oder    4         2,829  1,383  6,12 

und  die  Sanerstoflmengen  darin 

12        8,487  4,149  6,12. 

Bei  gleichem  Verfahren ,  wie  oben ,  wurden  dann  die  Saner- 
stoSmei^B  in 

SiOt    Rftt    RO    HO 
gleich      12  9       2,424    6,12 

henrorgehen,  worans  man  eben  so  wenig  die  Formel 

ZRO,  SiO,4-3A/,0„  SiO,-[-6lfO 
entnehmen  kam.  In  beiden  Fällen  wird  die  Formel 

als  die  richtigere  herrorgehen,  bei  welcher  Tielleicht  das  erste 
Glied  anstössig  erscheinen  konnte,  weil  wir  fnr  jetsl  noch  keis 
Hydrat  der  beiden  Oxydnie  in  dieser  Form  kennen  gelernt  haben ; 
jedoch  glanbe  ich ,  dass  durch  die  fortschreitende  Kenntniss  der 
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chemischen  Verbindangen,  namentlich  in  ihren  zusammengesetzten 
Verhältnissen  über  diese,  sowie  über  andere  hypothetische  For- 
meio  entschieden  werden  wird,  für  einzelne  Fälle  es  aber  freisteht, 
nicht  bekannte  Verbindungen  anzunehmen,  so  lange  sie  nicht  gegen 
gültige  Principien  gebildet  sind. 

Die  Hauptfrage  in  Betreff  des  Karpholits  ist  jedenfalls  die, 
ob  nberhaupt  die  beiden  Oxydnie  in  demselben  anzunehmen  sind, 
oder  ob  nicht  Eisen-  und  Manganoxyd  als  die  Thonerde  zum  Theil 
vertretend  darin  bestehen.  In  diesem  Falle  würden  die  Aequiva- 
lentzahlen  für 

2     2,008  3,107 

und         2     2,106  3,062 

nach  den  beiden  oben  angeführten  Analysen,  und 

2     2,057  3,084 

im  Mittel  sein,  für  welche  man  unfehlbar  die  Zahlen 

2     2  3 

.setzen  kann.  Bei  dieser  Voraussetzung  würde  ich  den  Karpholiih 
durch  die  Formel 

iAkO,       Al^O,) 
3H0  j  ilf  w^Oa  -|-  Mn^Oi  [  ^^  *  O, 

ausdrücken,  und  ihn  dem  VVörthit  3tfO,MO,-j- 5(^1,03,  SiOJ 
an  die  Seite  stellen.  (Siehe  meine  min.  Unters.  Hft.  2,  pag.  129.) 
Die  geringe  von  Stromeyer  angegebene  Menge  Kalkerde 
dürfte  einer  geringen  Menge  beigemengten  Flussspathes  zuzu- 
schreiben sein,  sowie  es  auch  möglich  ist,  dass  dann  nach  der  von 
demselben  gefundenen  Quantität  Flussäure  zu  urtheilen  ein  Theil 
derselben  mit  der  Kalkerde  oder  mit  dem  Kalcium  zu  verbinden 
sein  würde ,  oder  auch  ein  wenig  Fluor  einen  Theil  des  Sauer- 
stoffes im  Karpholith  vertritt ,  wie  es  bei  manchen  Mineralien  un- 
zweifelhaft der  Fall  ist. 
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Heber  die  mit  den  Namen  Abrazit,  Benelin,  Gismondio  und  Zeigoait  belegten 

Mineralien. 

Da  wohl  über  wenige  Namen  und  die  daza  gehorifren  Mine* 
ralien  mehr  Widerspräche  geltend  gemacht  wurden ,  als  fiber  die- 
jenigen, welchen  man  abwechselnd  die  Namen  Ab razit,  Ber- 
zelin,  Gismondin  und  Zeagonit  beigelegt  hat ,  so  habe  icii 
dorch  die  nachfolgende  Untersuchung  den  Zweck  zu  erfiille« 
gesucht,  einiges  zur  genaueren  Unterscheidung  derselben  bei- 
zutragen. 

Ein  Exemplar,  welches  auf  der  Etiquette  die  beiden  Namen 
Berzelin  und  Gismondin  nachwies,  war  ein  St6ck  eines  alten 
vulkanischen  Auswürflings  aus  der  Gegend  des  Albaner  Seea  in 
dorn  alten  Latiom.  Dasselbe  ist  im  Allgemeinen  schmutzig  grau- 
grün gefärbt  und  zeigte  genauer  betrachtet  drei  Hauplgetneng- 
theile,  einen  graulichweissen ,  einen  dnnkelolivengranen  und  eiuen 
blaulichscliwarzen. 

Der  erste  derselben  bildet  eine  wasserhelle  oder  graulich- 
weisse  oder  schneeweisse  meist  glasige  Masse  mit  mnschligem  bis 
unebenem  Bruche  und  wechselndem  Dnrchsichtigkeitsgrade,  welche 
gleichsam  als  Cemcnt  des  Ganzen  zu  dienen  scheint.  Dieselbe  iw^ar 
an  den  Contaktstelien  mit  dem  näher  zu  erwähnenden  grünen 
Minerale  meist  schnreweiss,  gleichsam  als  wäre  sie  durch  die  Be- 
rGhrung  mit  demselben  in  ihrem  Aussehen  verändert  worden ; 
stärkere  Partien  nämlich  zeigten  sich  regelmässig  von  wasser- 
heller oder  graulichweisser  Farbe,  muschlig  oder  uneben  im  Brache 
und  durchsichtig  bis  lialbdurchsichtig,  nach  aussen,  d.  h.  nach  den 
Contaktstelien  hin  aber  an  Durchsichtigkeit  ab-  und  an  reinerem 
Weiss  zunehmend,  kleine  Partien  oder  einzelne  Puncto  in  der 
grünen  Masse  waren  schneeweiss,  dickt  oder  erdig  im  Bruche  und 
undurchsichtig.  lo  Treien  Räumen  tritt  diese  Masse  in  bestimmteren 
Gestalten,  seltener  in  vollkommenen  Krystallen  auf,  welche  auf  den 
ersten  Blick  sich  als  reguläre  Oktaeder  erkennen  liessen  und  hin 
und  wieder  Abstumpfungsflächen  der  freistehenden  Kanten  zei^n. 
Die  mit  dem  Reflexionsgoniometer  angestellte  Messung  bestätigte 
bei  guter  Spiegelung  die  Oktaeder  als  reguläre  und  vollkommen 
die  Combination  des  vorherrschenden  Oktaeders  mit  den  unter- 
geordneten Granatoberflächen.  0.  ooO. 
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Diese  Krystalie,  welche  den  Apatit  rilzen,  hatten  zum  Theil 
sebaif  ansgebildete  Kanten ,  waren  wasserhell  oder  gravlichweiaa, 
durchsichtig  oder  wenigstens  halbdarchsichtig  nnd  glasglänsend ; 
andere  zeigten  ein  geschmolzenes  Ansehen ,  die  Kanten  erscheinen 
abgerandet  und  die  Flachen  aneben,  und  so  konnte  man  allmälig 
den  Uebergang  von  der  Tollkommenen  Kryslallgestalt  bis  zur 
Tropfenform  von  glasigem  Ansehen  verfolgen.  Der  Brach  ist 
masehlig  oder  anch  bisweilen  aneben  mit  Sparen  ebener  Theile, 
eine  Unterscheidang,  welche  bei  der  Betrachtang  derselben  anter 
der  Loape  nicht  so  genaa  festgehalten  werden  kann.  Oft  hatten 
die  Krystalle  einen  weisseii  dnrchscheinenden  and  wenig  glanzen- 
den emailähnlichen  Ueberzag ,  oder  derselbe  erschien  matt  and 
erdig.  V.  d.  L.  fand  ich  das  Mineral  anschmelzbar  and  an  der 
Oberfläche  weiss  werdend ,  w*obei  nar  die  Kanten  sich  ein  wenig 
abmndeten.  Mit  Borax  löste  es  sich  nicht  za  schwierig  aber  voll- 
ständig zu  einem  wasserhellen  blasenfreien  Glase  and  während  des 
Asflösens  entwickelten  sich  fortwährend  aas  der  Probe  zahlreiche 
kleine  Bläschen. 

Es  ist  dies  dasselbe  Mineral ,  welches  L.  Gmelin  in  seiner 
iDaognralschrift :     Observationes    orydognosticae   et  chemicae 
de  Hauyna  et  de  quihusdam  fossilibu»,  guae  cum  hoc  coneteta 
inceniuntur^  Heidelbergae  MDCCCXJV  p.  30  ff:  beschrieben 
bat.   Nach  ihm  bestehen  die  vulkanischen  AaswÜrflinge  bei  Marino 
am  Albaner  See  aas  Haayn,  grünlichbraanem  Glimmer,  krystal- 
lisirteif  and  kornigem  Aagit,  einem  weissen  Minerale  and  kömigen 
Bisenoxydol ,  welche  in  wechselnden  Verhältnissen  gemengt  sind. 
Bisweilen  fehlt  das  weisse  Mineral  fast  gänzlich ,  der  Glimmer  ist 
sehr  reichlich  and  der  Haayn  grönlich ;  bisweilen  sind  nur  einzelne 
Pancte  rein  himmelblaaen  Haayns  an  dem  weissen  Minerale  ein- 
gesprengt za  seheo  and  der  Glimmer  sehr  sparsam.    Ein  analoges 
Stack  war  das  von  mir  antersachte,  nar  war  der  Haayn  nicht  so 
sparsam  and  seine  Farbe  sehr  dankelblaa,  fast  schwarz  and  der 
sehr  sparsame  Glimmer  bräanlich-  and  grünlichgraa,  ins  schwärz- 
lichgrüne  übergehend.    Eisenoxydal  oder  Eisenoxyd  konnte  ich  bis 
aof  einen  darch  Eisenoxydhydrat  braan  gefärbten  Fleck  nicht  wahr- 
nehoien  und  selbst  darch  die  Einwirknng  aaf  die  Magnetnadel  nicht 
heraosfinden. 
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Das  weisse  MiDenü  beschreibt  L.  6  m  e  1  i  n  wie  folgt :  Es  findet 
sich  in  zweierlei  Weise,  entweder  scheinbar  krystallisirt  oder  fein-' 
körnig,  welche  beiden  Abändemngen  oft  in  einem  Stöcke  vereinigt 
sind.  Eine  Krystallgestalt  konnte  nicht  erkannt  werden,  es  zer- 
bricht jedoch  die  erste  Abändemng  in  kleine  hexaederähnliche 
Stücke ,  welche  bestimmt  einige  ebene  Flächen  haben ,  aber  nie- 
mals mehr  als  vier;  dieselben  schneiden  sich  rechtwinklig,  and  es 
zeigen  sich  an  der  Stelle  der  zwei  fehlenden  Ebenen  nur  flacb- 
mnschlige  Brnchflächen.  Das  specifische  Gewicht  der  dnrchsich- 
tigen  krystallinischen  Stacke  ist  gleich  2,727,  das  der  körnigen 
Abändemng  gleich  2,488.  In  der  Härte  stimmt  das  Mineral  mit  dem 
Haayn  fiberein,  ritzt  Glas  and  gibt  am  Stahle  keine  Fanken. 

In  der  Zersprengbarkeit  ähnelt  es  dem  Flnsspath,  bisweilen 
jedoch  haben  einzelne  Theile  so  geringen  Zasammenhang,  dass  man 
sie  mit  den  Fingern  trennen  kann.  Der  Brach  ist  muschlig ;  der 
Glanz  der  spaltbaren  Abändemng  stark  aod  glasartig,  während  die 
körnige  Abändemng  fast  erdig  erscheint.  Die  erstere  ist  fast  toU- 
komroen  dnrchsichtig,  die  andere  aber  ganz  andarchsichtig.  Die 
weisse  Farbe  des  Minerals  ist  bisweilen  mit  wenig  Gelb  oder  Braan 
gemischt,  was  ohne  Zweifel  von  in  Eisenoxyd  amgewandeltem 
Eisenoxydal  herrfihrt.  Die  körnige  Abändemng  phosphoresrirt 
mit  der  Messerspitze  gerieben  oder  mit  dem  Hammer  zerstossen 
mit  weissem  Lichte,  die  durchsichtigen  Stucke  phosphoresciren 
nicht. 

*  V.  d.  L.  schmilzt  es  nur  sehr  schwierig  und  wenig*  an  der 
Oberfläche  und  an  den  Kanten,  wobei  es  weiss  und  andarch- 
sichtig ist.  Mit  Borax  ist  es  nach  starker  und  langer  Erhitzang  sa 
klarem  Glase  löslich.  In  kalter  Salzsäure  verändert  sich  ein  durch- 
sichtiges Stuck  nicht,  nach  längerer  Behandlung  aber  mit  derselben 
löst  es  sich  zum  Theil. 

Die  quantitative  Untersuchung  ergab  kein  vollständiges  Resul- 
tat, indem,  um  es  kurz  anzugeben,  durch  Glühen  ein  Wassergehalt 
von  zwei  Procent  gefunden  wurde ;  in  einer  Probe  51,05  Procent 
Kieselsäure,  24,43  Thonerde,  3,72  Kalkerde  mit  Spuren  von  Talk- 
erde, 2,50  Eisenoxyd  und  0,45  Manganoxyd;  in  einer  zweiten 
52,17  Procent  Kieselsäure  und  11,79  Kali  (10,86  nach  einer  ande- 
ren Berechnungsart}  gefunden  wurden ,  während  eine  dritte  Probe 
59,9  Procent  Kieselsäure  finden  Hess,  welche  Quantität  im  Gegen- 
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satz  z«  den  beiden  anderen  wahrscheinlich  als  unrichtig  anznsehen 
ist.  Hiernach  gibt  Gmelin  als  Gehalt  des  weissen  Minerals 

51,05  Kieselsäure, 
24,43  Thonerde, 

3,72  Kalkerde  mit  Spuren  von  Talkerde, 

2,50  Eisenoxyd, 

0,45  Manganoxyd, 
11,79  Kali  mit  sehr  wenig  Natron, 

2,00  Wasser, 

4,06  Verlast, 


100,00 

an.  Den  Gehalt  an  Eisen-  and  Manganoxyd  betrachtet  er  von  sieht« 
barer  Beimengung  herrührend,  so  wie  auch  etwa  zwei  Procent 
Hauyn  als  beigemengt  anzusehen  sind,  von  dem  es  trotz  der  ausser- 
sten  Sorgfalt  nicht  gänzlich  getrennt  werden  konnte. 

Bevor  ich  weiter  über  dieses  Mineral  spreche,  will  ich  bei 
Gel^enheit  des  vorliegenden  Exemplars  nur  erwähnen,  dass 

der  beigemengte  Hauyn  von  dunkelblauer,  zuweilen  fast 
schwarzer  Farbe,  auf  Krystallflächen  mit  metallischer  gelber  und 
blauer  Farbe  angelaufen,  meist  kornig  vorkam,  in  hohlen  Räumen 
aber  sehr  kleine  Kryställchen  ausgebildet  waren,  welche  sehr  deut- 
lich das  Granatoeder  mit  geradabgestumpften  Kanten,  also  die 
Combination  ooO.gOt  darstellten.  V.  d.  L.  konnte  ich  ihn  nur  an 
den  Kanten  schmelzbar  finden ,  in  Borax  aber  war  er  vollkommen 
löslich  und  das  klare  durchsichtige  Glas  war,  wenn  man  es  aus  der 
Flamme  nahm ,  von  der  dunkelgelben  Farbe  des  brasilianischen 
Topases,  beim  Abkühlen  aber  wurde  es  gelblichgrün  und  endlich 
wasserhell.  Ich  fähre  dieses  Verhalten  der  Farbe  hier  darum  an, 
weil  Gmelin  a.  a.  0.  pag.  19  sagt,  dass  Gismondi  und  er  immer 
ein  durchnichtiges  topasfarbiges  Glas,  nicht  aber  ein  grünlichgelbes, 
wie  esVauquelin  beobachtete,  erhalten  habe. 

Der  dritte,  wesentliche  Gemengtheil  ist  von  dunkler  oder  hel- 
ler olivengrüner  Farbe,  uneben  im  Bruche  und  von  geringem 
Ghnze,  welcher  in  der  Mitte  von  Glas-  und  Fettglanz  steht.  Er 
gleicht  im  Aussehen  sehr  dem  dunklen  feinkörnigen  Olivin  und  ist 
nach  Gnelb^s  und  Anderer  Angaben  Augit,  dessen  Gestaltsverhält- 


252 

nitse  wegen  mangelnder  aasgebildeter  Gestalten  ich  nicht  näher 
untersuchen  honnte. 

Da  das  in  Frage  stehende  weisse  l^Iineral  als  Berzelin  nach 
Necker  und  als  Oismondina  oüaedrira  you  Medici-Spada  in 
Rom  selbst  bezeichnet  war,  so  ist  es  nothwendig  die  Charakteristik 
^u  vergleichen,  welche  L.A.  Necker  in  seinem  Regne  mineral 
Paris  183S.  IL  pag.  392  (fir  die  Species  Berzeline  gege- 
ben hat. 

Die  Krystalle  haben  die  Gestalt  rechtmnkliger  Oktaeder, 
sind  weiss  und  an  der  Oberfläche  matt;  der  Bruch  ist  glasig,  uneben 
oder  fast  muschlig.  Er  ritxt  den  Apatit  und  Glas,  ist  sehr  serbrech- 
lich,  aber  ohne  bestimmte  Spaltungsflächen;  der  Giaim  im  Inneren 
ist  glasartig  aber  schwach.  Bildet  mit  erwärmter  Salzsäure  eine 
grfinliche  Gallerte,  welche  Lösung  mit  Wasser  verdfinnt  keisen 
Niederschlag  durch  zugesetzte  Schwefelsäure  gibt.  V.  d.  L.  schniilzt 
er  schwierig  in  der  Zange  zu  einem  blasigen  Glase,  gibt  im  Glas- 
kolben erhitzt  kein  Wasser  und  behält  seine  Durchsichtigkeit,  and 
das  Pulver  färbt  nicht  den  Veilchensyrup  grün.  Bildet  kreuzförmige 
Gruppen.  Fundort:  Gallaro  unfern  la  Riccia  in  der  Nähe  Roms. 

Ein  zweites  Exemplar,  welches  die  Etiquette:  Berzelin, 
Fundort,  Latium,  Gegend  von  Rom,  führte,  enthidt  viel  des  %reis- 
sen  Minerals  und  mehrere  grössere,  fast  liniengrosse  scharf  auaigie- 
bildete  reguläre  Oktaeder;  dieselben  waren  aber  aussen  ganz  iveiss 
und  matt,  so  wie  überhaupt  auch  in  der  ganzen  Masse  die  weisse 
Farbe  vorherrschend  auftrat  und  sich  förmlich  als  Hauch  über  den 
Augit  und  Glimmer  erstreckte,  dessen  deutliche  Tafeln  in  kleinen 
Drusenräumen  zum  Theil  dadurch  ihre  Farbe  und  Glanz  Dicht 
sehen  liesseu.  Unter  den  Krjstallen  des  Berzelins  konnte  man  a«ch 
zwei  vollständige  Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetze  wahmehmen. 

Indem  ich  keinen  Zweifel  darüber  haben  zu  dürfen  glaube, 
dass  das  besprochene  Mineral,  welches  ich  vor  mir  gehabt  habe 
und  welches  L.  Gmelin  beschrieben  hat,  mit  dem  von  Neck  er 
benannten  zusammenzustellen  sei,  möge  es  mir  erlaubt  sein,  bevor 
ich  auf  die  anderen  hierher  gehörigen  eingehe,  ein  zweites  namen* 
loses  zu  erwähnen,  welches  L.  Gmelin  als  Begleiter  des  vesuvi- 
sehen  Hauyns  gefunden  hat.  Er  fand  nämlich  den  Hauyn  in  räkem 
Gestein  an  dem  Ufer,  was  le  Petrazze  heisst,  nahe  bei  Portiei^ 
unter  ähnlichen  Verhältnissen.  Das  Gestein  bestand  aus  Haujn^  ei- 
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nem  weissen  Minerale,  aus  vielem  braanlichgrünen  blättrigen  Glim- 
mer, wenig  schmatsiggr&nem  Augtt  von  erdiger  kömiger  Textor, 
dessen  Krystalle  er  jedoch  öfter  bestimmt  bemerken  konnte  und  mit 
•ehr  wenig  körnigem  Eisenoxydul.  Das  weisse  Mineral  (a.  a.  O. 
pag.  45}  bildet  grössere  Körner,  ist  aber  niemals  krystallisirt. 
Seine  BmchstQcke  zeigen  jedoch  ganz  deatlich  einen  zweifachen 
rechtwinkligen  Blätterdnrchgang.  Sp.  G.  ==  2,151.  Ritzt  leicht 
das  Glas,  gibt  am  Stahle  keine  Fnnken.  In  der  Zersprengbarkeit 
gleicht  es  dem  obigen  von  Marino.  Brach,  mnscblich;  Glanz,  stark 
glasartig;  Farbe,  weiss  oder  gelblich  weiss ;  durchsichtig  bis  durch- 
scheinend. Phosphorescirt  nicht,  weder  wenn  es  mit  dem  Mes- 
ser gerieben  noch  mit  dem  Hammer  gestossen  wird.  V.  d.  L. 
schmilzt  es  sehr  schwer  ohne  zu  schäumen,  zn  einer  weissen  trG- 
ben  Perle,  welche  an  der  Oberfläche  ein  krystallinisches  Ansehen 
hat.  Mit  Borax  gibt  es  leicht  ein  klares  Glas.  In  Salzsaare  wird  es 
nach  einigen  Tagen  undurchsichtig.  Ais  Pulver  färbt  es  die  Salz- 
säure gelb  und  bildete  bei  Zusatz  von  Wasser  und  durch  Erhitzung 
eine  vollkommene  durchscheinende  Gallerte. 

Auf  diesem  Wege  fand  Gmelin  nahezu  60  Procent  Kiesel- 
säare,  ausserdem  enthielt  es  viel  Kalkerde,  Thonerde  und  Kalii 
wooach  er  es  und  nach  dem  minder  schwierigeren  Schmelzen 
▼•  d«  L.  sowohl  für  sich  als  auch  mit  Borax,  weil  es  ferner  in 
Salzsäure  trfibe  wird  und  sich  leichter  mit  vollkommener  Gallert- 
bildung löst,  geringeres  specifisches  Gewicht  hat  und  nicht  phos- 
phorescirt ,  als  verschieden  von  dem  obigen  ansieht  und  für 
einen  Analcim  hält  Der  letzteren  Ansicht  sehe  ich  mich  nicht 
geneigt  mich  anzoschliessen,  weil  die  qualitative  Bestimmung 
allein  nicht  hinreicht  bei  dem  ohnehin  schon  abweichenden  gros- 
sen Kalkerdcgehalt  ein  solches  Urtheil  zu  fallen,  welches  kei- 
nesweges  durch  die  Uebereinstimmung  in  den  fibrigen  Eigen- 
schaften unterstützt  wird;  es  erscheint  vielmehr  angemessen,  es 
for  jetzt  van  unserer  Betrachtung  auszuschliessen  und  eine  ge- 
oanere  Bestimmung  desselben  abzuwarten. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  glaube  ich,  dass  wir  es  in 
Bezog  auf  das  zuerst  beschriebene  Mineral  mit  einer  bestimmten 
Species  zu  thnn  haben ,  welche  sich  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
als  solche  feststellen  und  charakterisiren  lässt.  ihr  Name  möge  nach 
N  e  e  k  e  r  Berzelin  sein,  ihre  Charakteristik  ist  folgende : 
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Berzeliii-   Neeker* 

Krystallisirt  regulär.  Krystalirormen:  das  reguläre  Oktaeder, 
entweder  für  sich  oder  in  Combination  mit  dem  Granatoeder,  wel- 
ches schwache  Abstumpfung  der  Kanten  bildet.  Bisweilen  auch 
Zwillinge  nach  dem  Spinellgesetz.  Blätterdurchgaing  parallel  den 
Flächen  des  Heiaeders.  Spaltbarkeit  ziemlich  vollkommen.  Die 
Krystalle  oft  uneben  und  abgerundet.  Ausser  krystallisirt  auch  in 
kugligen  und  getropften  Gestalten,  derb  und  eingesprengt.  Bruch 
muschlich  bis  uneben. 

Farbe :  wasserhell,  graulichweiss,  schneeweiss,  seltener  dnrch 
Eiseuozydhydrat  gelblich  und  bräunlich  gefärbt.  Glanz :  mehr  oder 
weniger  starker  Glasglanz,  selten  matt  und  glanzlos.  Darebsichtig- 
keit  in  allen  Graden ,  vorherrschend  die  höheren.  Strichpulver 
weiss.  Härte:  über  der  des  Apatites.  Sp.  6.  2,727—2,488. 
Spröde  und  leicht  zersprengbar.  Phosphorescirt,  wenn  es  weiss 
und  undurchsichtig  ist  mit  weissem  Lichte,  wenn  man  es  mit  dem 
Messer  reibt  oder  mit  dem  Hammer  zerstösst. 

In  Sticken  in  der  Glasröhre  erhitzt  bleibt  der  Berzelin  durch- 
sichtig und  gibt  kein  Wasser,  pulveris!rt  aber  setzt  er  wenig 
Wasser  an  den  Wänden  der  Röhre  ab.  V.  d.  L.  schmilzt  er  für 
sich  in  der  Platinzange  nur  sehr  schwierig  zu  einem  blasigen  Glase, 
etwas  leichter  mit  Borax  zu  einem  klaren  Glase.  In  kalter  Salz- 
säure bleibt  das  Mineral  unverändert ,  wenn  man  es  aber  längere 
Zeit  damit  behandelt,  löst  es  sich  grösstentheUs  und  bildet  damit 
erhitzt  eine  Gallerte. 

Die  Bestandtheile  desselben  sind  die  nach  L.  Gmelin*s  Be- 
stimmung oben  angegebenen,  wonach  es  als  ein  wasserhaltiger 
Leucit,  jedoch  mit  wenig  Wasser  zu  betrachten  sein  würde. 

Das  ursprünglich  wasserhelle  oder  graulichw^eisse,  durchsich- 
tige bis  durchscheinende  Mineral  erleidet,  unbekannt  durch  weiche 
EuiAtisse ,  eine  allmälige  Veränderung ,  wodurch  es  weiss  un- 
durchsichtig und  erdig  wird,  und  welche  sich  an  den  Krystallen 
durch  einen  schwachen  weissen  Ueberzug  zu  erkennen  gibt,  wo- 
durch dieselben  oft  weiss,  matt  und  undurchsichtig  erscheinen.  Aus 
diesem  veränderten  Zustande  gebt  auch  ein  wenig  abweichendes 
Verhalten  vor  dem  Löthrohre  und  gegen  Säuren  hervor ,  weH^er 
wohl  nur  die  Differenzen  der  quantitativen  Bestimmung,  welche  in 
der   innigen   Verwachsung    mit  anderen  Minerstflen   ihren  Grund 


haben  mögen  und  durch  wahrscheinliche  theilweise  Verschmel- 
tnng  erhöht  werden. 

Der  Berzelin  bildet  einen  Gemengtbeil  älterer  vulkanischer 
Aaswürflinge,  in  deren  leeren  Räumen  er  auch  krystallisirt  ange- 
troffen  wird.  Seine  Begleiter  sind  Hauyn,  Augit  und  Glimmer.  (Nach 
Gmelin^s  Angaben  scheint  auch  Magneteisenerz  beigemengt  zu  sein, 
welches  zum  Thcil  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt  ist,  wenigstens 
scheinen  seine  Worte  a«  a.  0.  pag.  17  j^augito  etiam  rarius  est 
ferrum  oxydülatumj  saepius  ex  parte  aliqua  in  oxydatum,  non 
amplius  retractorium,  converswn'^  diess  anzudeuten,  durch  die 
höhere  Oxydation  desselben  und  gleichzeitige  Bildung  von  Eisen- 
oxydhydrat wird  der  Berzelin  stellenweise  gelblich  und  bräunlich.) 
Er  findet  sich  um  den  Albaner  See  in  Italien,  namentlich  bei  Ma* 
rino  und  Gallaro. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  demjenigen  Minerale,  welches  in 
kurzer  Zeit  seit  seinem  Bekanntsein  die  Namen  Zeagonit  von 
Gismondi,  Gismondin  von  v.  Leonhard  und  Abrazit  von 
Breislack  erhalten  hat,  so  haben  wir  zunächst  auf  die  Beschrei- 
huDg  zurückzugehen,  welche  Gismondi  davon  gegeben  hat  (v. 
Leonhard's  deutsche  Bearbeitung  derselben  in  seinem  Taschen- 
bache (&r  die  Mineralogie  XI.  164  ff.). 

Der  Zeagonit  ist  gewöhnlich  graulichweiss ,  nur  zuweilein 
rosenroth ;  er  kommt  in  den  KIfiften  und  Höhlungen  der  Lava  derb, 
in  kleinen  halbkugeltormigen  Massen  und  selten  krystallisirt  vor. 
DieKrystalle  sind  regelmässige  Oktaeder^  klein  aber  ungemein  deut- 
lich, von  Glasglanz,  durchscheinend  bis  halbdurchsichtig  und  musch- 
lig  im  Bruche.  Sie  ruhen  auf  kleinen  honiggelben  Kalkspathsäulen. 

Das  Muttergestein  ist  eine  Abänderung  der  bekannten  Gebirgs* 
art  von  Capo  di  Bove ,  von  schmutziger  bläulichgrauer  Farbe  und 
enthält  kleine  grfinlichgelbe  Puncto,  die  wahrscheinlich  Melilith 
sein  durfteo.  (v.  Leonhard  hielt  sie  für  Augit  und  das  Gestein  nach 
einem  ihm  vorgelegenen  Exemplare  für  eine  Wackenart). 

Die  Krystalle  weichen  von  regelmässigem  Oktaeder  des  Arra- 
gonits*)  wenig  ab,  ritzen  Glas  und  hinterlassen  selbst  auf  dem 
Chaicedon  eine  leichte  Spur.  Gepulvert  und  mit  Salzsäure  über- 

M  Hieraan  l&«8t  sieh  wohl  entnehmeo,  dass  die  Oktaeder  nicht  gerade  regu- 
lire  in  dem  Sinne  gewesen  sein  dOrften,  wie  wir  unter  diesem  Namen 
sn  vertteben  gewohnt  sind. 
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gössen  zeigen  sie  kein  Brausen,  gelatiniren  aber.  V.  d.  L.  phospho- 
resciren  sie,  bussen  ihren  Glanz  ein,  erhalten  ein  erdiges  Ansehen 
und  werden  zerreiblich,  ohne  zn  schmelzen.  Gepulvert  lösten  sie 
sich  zuerst  nach  Art  der  Zeolithe  zn  einer  wässerigen  kugelförmigen 
Masse,  auf  welcher  das  Pulver  bis  zur  vollkommenen  Verdunstung 
des  Wassers  schwamm,  bei  fortdauernder  Erhitzung  ein  schönes 
phosphorisches  Licht  verbreitete  und  zuletzt  sich  gänzlich  in  ein 
trockenes  Pulver  umwandelte,  das  rauh  anzuFfthlen  war  und  nicht 
an  der  Zunge  hängen  blieb,  ftlan'  fand  auch  Oktaeder  mit  kleinen 
Vertiefungen  auf  den  Flächen,  wie  bei  Alaun,  was  schliessen  lässt, 
dass  die  Oktaederflächen  4ie  primitiven  Flächen  seien.  Den  Namen 
Zeagonit  gab  Gismondi  nach  der  Eigenschaft,  dass  das  Mineral 
weder  mit  Säuren  aufbraust,  noch  v.  d.  L.  sich  aufbläht;  wogten 
V.  Leonhard  a.  a.  0.  vorschlägt,  das  Mineral,  wenn  es  sich  als 
eigene  neue  Species  bewähren  sollte,  Gismondin  zu  nennen. 

Breislak  {Ingtitutions geologiques trad,  du  manuscr.  üaL 
par  Campmoif,  Milan  18  i8,  HL  p.  198.)  nannte  dasselbe  Mineral 
Abrazit,  weil  es  mit  Säuren  nicht  aufbraust  und  v.  d.  L.  weder 
aufwallt  noch  schmilzt,  und  fügte  zu  der  von  Gismondi  gegebenen 
Charakteristik  nichts  Näheres  hinzu. 

Obgleich  es  nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  nicht  zu 
schwierig  erscheint,  dass  nachfolgende  Untersuchungen  das  in  Rede 
stehende  Mineral  zur  genaueren  Kenntniss  gebracht  hätten ,  so  fin- 
den wir  doch  in  den  verschiedenen  Schriften  so  abweichende  An- 
gaben, welche  entweder  die  Geltung  der  fraglichen  Species  ganz  in 
Abrede  stellen  oder  durch  neue  Daten  so  widersprechend  charak- 
terisiren,  dass  es  bis  jetzt  das  Bestreben  gewesen  ist,  diesen  Wider- 
sprüchen ein  Ziel  zu  setzen  und  eine  richtige  Charakteristik  des 
mit  den  drei  Namen  Zeagonit,  Gismondin  und  Abrazit  belegten 
Minerals  zu  entwerfen.  Ohne  daher  näher  auf  diejenigen  Angaben 
einzugehen,  welche  ofienbar  eine  Zusammenstellung  an  verschiede- 
nen Mineralien  gefundener  Eigenschaften  sind  und  keine  eigene 
Untersuchung  voraussetzen  lassen,  werdeich  in  Kürze  diejenigen 
anführen ,  welche  eine  endliche  Entscheidung  herbeiführen,  ohne 
gerade  auf  die  Zeitfolge  genaue  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wir  finden  in  dem  Journal  für  praktische  Chemie ,  herausge- 
geben von  Erdmann  und  Marchand  Bd.  XVIII.  p.  105  v.  KobelTs 
Untersuchungen  des  Gismondi ns,  welcher  Name  nach  v.  Leon- 
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hard's  Voi^Qge  meist  beibehalten  worden  ist,  obgleich  v.  Leonhai^ 
selbst  die  Zeagonit,  Gismondin  und  Abraaut  benannte  Species  nicht 
mehr  beibehalten,  sondern  nach  L.  Gmelin^s  Untersuchung  als  kali^ 
haltigen  Harmotom  betrachtet  hat  (v.  Leonh.  Handb.  d.  Oryktogn. 
p.  198).  Er  erhielt  das  Mineral  von  dem  Fundorte  Capo  di  Bove 
durch  Medicis-Spada  und  fand  die  Krystalle  scheinbar  denen  des 
Harmotoms  sehr  ähnlich^  doch  bemerkt  man  nach  ihm  an  den  Ge- 
stalten, welche  man  für  einfache  Zwillinge  nehmen  könnte,  niemals 
einspringende  Winkel  an  den  Seiten.  Gewöhnlich  zeigen  die  Kry- 
stalle die  mannigfaltigen  Verwachsungen,  welche  E  ö  h  l  e  r  an  dem 
Harmotom  bestimmt  hat.  Die  Winkel  des  scheinbaren  quadratischen 
Oktaeders  fand  er  annähernd  gleich  121^;  eigenthümlich  ist,  dass 
sie  sehr  häufig  zwei  gegenüberliegende  Flächen  des  (Zwillings) 
Oktaeders  bedeutend  ausgedehnt  haben ,  so  dass  an  der  Endecke 
eine  Kante  entsteht.  Dadurch  geschieht  es  zuweilen ,  dass  ein 
scheinbar  quadratisch  oktaedrischer  Kry stall  von  Winkeln  von  120* 
und  90^  entsteht,  welcher  aus  vier  Individuen  besteht. 

Die  Härte  bestimmte  er  zwischen  der  des  Flusspathes  und 
des  Apatits  vermittelst  der  Feile,  und  bemerkt  wegen  des  schein- 
baren Widerspruches  mit  der  Angabe  GismondTs  u.  A.,  dass, 
wenn  man  mit  der  Spitze  eines  kegelförmigen  Gismondinbüschels 
oder  mit  der  Endecke  des  (Zwillings)  Oktaeders  eines  einzelnen 
Krystalls  ritzt,  nicht  nur  Apatit  und  Feldspath ,  sondern  selbst 
Quarz  damit  geritzt  werden  kann,  welches  Verhalten  auch  bei 
dem  Harmotom  beobachtet  worden  ist«  Das  specifische  Gewicht 
ist  nach  Breithaupt  =  2,18. 

Der  Gismondin  wird  sehr  leicht  und  vollkommen  von  Salz- 
säure aufgelöst,  die  Auflösung  gibt  beim  Abdampfen  eine  voll- 
kommene Gallerte.  Er  fand  durch  zwei  vollständige  und  eine 
theilweise  ausgeführte  Analyse  folgende  Bestandtheile: 


42,60 

42,84 

42,4     Kieselsänre, 

25,50 

26,04 

26,0    Thonerde, 

7,50 

7,70 

Kalkerde, 

6,80 

6,76 

Kali  mit  Spuren  von  Natron, 

17,66 

17,66 

Wasser, 

wonach  er 

3J^^  j  StO,-|-4A/,  0,  SiO,-\-l5HO 

Silsb.  d.  mathem.  -  naturir.  Cl.  Jahrg.  1650.  II.  Bd.  III.  Heft.       18 
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ab  die  Formel  det  Crismondins  aufstellte^  und '  deo  Gismondia 
als  bestimmt  Tersehieden  yon  dem  Kalkharmotom ,  die  Krystal- 
Itsation  aber  als  noch  nicht  sicher  ermittelt  ansieht 

Da  wir  hier  von  der  Betrachtang  dasjenige  Mineral  ans- 
schliessen,  welches  Brooke  als  quadratisch  in  Formen  stum- 
pfer quadratischer  Oktaeder  tou  122*  54'  Endkantenwinkel  be- 
stimmt hat  und  welches  als  Zeagonit  angenommen  worden 
ist)  weil  wir  später  darauf  zurückkommen  werden,  so  habe  ich 
namentlich  wegen  der  Krystallisation  die  Beschreibung  des  Gis- 
mondin  zu  erwähnen,  welche  wir  in  dem  Prodromo  della  mi' 
neralogia  Vesuviana  di  T.  Monticelli  ei  N.  Covelli  /.  2Va- 
poli  1825 j  pag.  252  finden.  Daselbst  wird  angegeben,  dass  der 
Gismondin  regulär  krystallisire  und  die  vorkommenden  Gestalten 
das  reguläre  Oktaeder  und  das  Granatoeder  wären,  welches  letz- 
tere abnorm  nach  einer  Hauptaxe  verlängert  vorkommt  und  da- 
durch als  vierflächig  zugespitztes  quadratisches  Prisma  erscheint, 
die  Zuspitzungsflächen  gerade  auf  die  Kanten  aufgesetzt.  Die  be- 
stimmbaren Krystalle  kommen  einzeln  oder  verschieden  gruppirt 
vor,  warzenförmig,  excentrisch,  strahlig  gestellt,  büschelförmig, 
die  unbestimmbaren  nadelformig  und  zu  warzenförmigen  Grup- 
penvereinigt, welche  vom  glasartigen  durchsichtigen  bis  zum  meh- 
ligen undurchsichtigen  Zustande  sichtbare  Uebergänge  darbieten, 
oder  in  Kugeln,  bis  zur  Grosse  von  Erbsen,  welche  glänzend 
und  glasiger  erscheinen ;  ausserdem  noch  als  dichte  Ueberzugs- 
masse.  Die  Oktaeder  wurden  nie  über  ein  Millimeter  im  Durch- 
messer angetrofien,  die  verlängerten  Granatoeder  nie  länger  als 
2Vs  Millimeter.  Pulverisirt  und  mit  Salpetersäure  behandelt  gibt 
er  eine  vollkommene  durchsichtige  Gallerte.  V.  d.  L.  för  sich 
allein  mit  Aufblähen  schmelzbar  und  eine  durchscheinende  feste 
Email  bildend.  In  der  einfachen  Flamme  einer  Lampe  Terlie- 
ren  die  durchsichtigen  Krystalle  ihr  glasiges  Ansehen  ,  werden 
zerbrechlich  und    erlangen    ein  erdiges    Ansehen.     Nach  Carpi 

enthält  er: 

41.5  Kieselsäure, 

2,5  Thonerde, 

48.6  Kalkerde, 
1,5  Talkerde, 
2,5  Eisenoxyd. 
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Fundort  ist  Capo  di  Bave  bei  Rom,  auch  soll  er  auf  dem 
Somma  in  Lava  vorkommen. 

L.  A.  Necker  f&hrt  in  seinem  Regne  min^ral  II.  p.  435 
ohngefahr  dieselben  Krystallgestalten  an,  dentet  sie  aber  als  denen 
des  Harmotoms  ähnlich,  nach  ihm  kommt  das  rechtwinkelig  vier- 
seitige Prisma  mit  vierflächiger  Zuspitzung,  die  Zaspitamngsflä« 
eben  auf  die  Kanten  aufgesetzt  zu  Acireale  in  Siciii^  und  am 
Somma  vor,  am  Capo  di  Bove  die  von  v.  Koholl  auch  ango-» 
gebenen  Gestalten,  namentlich  die,  wo  anstatt  der  Endecke  eine 
Kaote  gebildet  wird  und  oktaedrische  Gestalten  durch  die  Grup- 
pimng  vieler  kleinen  Individuen  hervorgehen,  welche  stumpfen 
keilförmigen  Oktaeder  (wenn  oben  eine  Kante  gebildet  wird)  sich 
za  zwei  kreuzen  und  deren  Kanten  an  den  Enden  sich  rechtwin- 
kelig schneiden.  In  diesen  Gruppen  sind  oft  die  Prismenflächen 
der  einzelnen  Individuen  ganz  verschvninden,  und  die  Oktaeder- 
flachen  der  einzelnen  geben  sich  durch  schiefwinklig  sich  schnei- 
dende Streifen  auf  den  Oktaederflächen  der  ganzen. Chruppen  zu 
erkennen.  Die  Analyse  Carpi^s  hält  er  nicht  für  richtig  und 
zweifelt  auch,  dass  die  von  Viviani,  von  M.  R.  Allan  in 
seinem  Jlfantia/  o/*Jlfiiiera/o^p.208a1s  dem  Gismondiu  zugehörig 
citirte,  wirklich  för  denselben  gültig  sei.  Er  soll  nach  demselben 

57,45  Kieselsäure, 

7,36  Thonerde, 
25,30  Kalkerde, 

2,56  Talkerde, 

3,00  Eisenoxyd, 

0,50  Manganoxyd  bei  3,83  Verlust 

enthalten,  den  Necker  durch  Wasser  herbeigeführt  glaubt.  Die 
Harte  ¥rird  ohngefahr  gleich  der  des  Feldspathes,  das  sp.  G. 
=  2,0  —  2,2  angegeben,  die  Farbe  ist  weiss  oder  rothlich,  der 
Gbnz  glas-  bis  fettartig.  Das  Mineral  ist  durchsichtig,  löslich  in 
Säuren  und  bildet  eine  Gallerte  in  erwärmter  Salzsäure.  V.  d.  L. 
in  der  Glasröhre  verliert  es  seine  Durchsichtigkeit,  wird  weiss, 
gibt  Wasser  und  wird  erdig ,  (Br  sich  allein  auf  Kohle  mit  Auf- 
schwellen zu  weissem  und  blasigen  Glase  schmelzbar.  Zu  bemerken 
ist  auch,  dass  Necker  als  synonyme  Namen  anfahrt:  Zeaganiie 
(GUmondi^j  Abrazite  (Brocchi)^  Harmotome  de  Marbmrg 

18  • 
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(Gmdmjf  Harmoiame  d"  Atmerode  (Vernekmk) ,  PküUftHe 
(L^y)  und  gtauroiyper  Kupkanepaik  (liolis). 

HaasmaBii,  welcher  ia  sebem  Handbuche  der lÜBeralogie L 
p.  796  alB  Species  Gismondin,  das  suertt  tob  Gismondi unter 
dem  Namen  Zeagonit  beschriebene  Mineral  von  Capo  di  Boyc  bei 
Rom  ao%efBhrt  zn  haben  angibt,  dessen  Charakteristik  nach  eisen 
ansgexeichneten  Stücke  in  seiner  Sammlung  ergänzt  nnd  berickt^ 
worden  sei,  entscheidet  nicht  über  das  Krystallsystem,  weil  die 
oktaedrischen  Krystalle  nicht  hblänglich  deotlich  waren,  nsd  gibt 
Sparen  von  Blätterdnrchgangen  din.  Die  Oktaeder  haben  nma  Tbeil 
die  Sditenecken  abgestumpft,  sind  gewöhnlich  nndentlich,  isden 
sie  %n  Gmppen  vereinigt  vorkommen,  die  sich  dem  Kogligea  oder 
Halbkngligen  nähern  nnd  im  Innern  concentrisch  strahlig  oder 
stänglig  sind.  Der  Brach  nnvoUkommen  moschlig,  Glasgbio, 
halbdarchsichtig  and  dorchscheinend,  graalichweiss,  milchweiss, 
na  weilen  rosenroth,  Strich  weiss.  Härte  «=  4,5.  Spröde.  V.  i-  ^ 
anfangs  sich  aatblähend,  Darchsichtigkeit  and  Glanz  verlierend 
and  zerfallend,  bei  fortgesetzten  Blasen  stark  phosphoresciresd  nd 
ziemlich  leicht  zn  weissem  Email  schmelzend.  Mit  Sahsäiire 
gelatinirend.  Die  chemische  Zasammensetzang  wird  nach  der 
von  KobelTschen  oben  angeführten  Beslimmang  ang^ebea. 

Da  ich  die  Abgeht  hatte,  die  Verschiedenheit  der  An^abeo 
za  erforschen  and  das  von  Gismondi  benannte  Mineral  henosz« 
finden,  verglich  ich  eine  reichliche  Anzahl  deijenigen  Hineralio 
von  Capo  di  Bove,  welche  anter  den  betreffenden  Namen  and  als 
Phillipsit  anfgefasst  worden  sind.  Zunächst  fand  ichhierhergehorige 
Krystalle,  welche  ein  rechtwinklig  vierseitiges  Prisma  mit  vierflächi- 
ger Zaspitzang,  die  Zaspitzungsflächen  anf  die  Kanten  anfgesctst  da^ 
stellten.  Dieselben  können  vorartheilsfrei  beobachtet,  von  mirior  Rt 
einzelne  Individuen  aasgegeben  werden,  indem  die  kleinem  derselbea 
vollkommen  glatte  Flächen  zeigen,  selbst  wenn  man  sie  unter  der 
Loupe  betrachtet ,  oder  die  grösseren  auf  den  PrismenflächeB 
verticale  and  stellenweise  unterbrochene  Streifen  parallel  des 
Combinationskanten  mit  den  Endznspitzungsflächen ,  auf  dea 
Zuspitzangsflächen  aber  Streifui^n  parallel  einer  oder  aach  der 
anderen  Combinationskante  mit  den  Prismenflächen  sehen  Hessen, 
welche  aber  selten  die  Benennung  einer  federartigen  Stretfang 
hervorrufen  konnteo;  niemals  aber  konnte  ich  auf  den  Oktaede^ 
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flachen  eine  Kante  oder  einen  einspringenden  Winkel  inmitten  der- 
selben wahrnehmen ,  wogegen  die  Prismenflächen  öfters  verticale 
einspringende  Winkel  an  verschiedenen  Stellen  der  einseinen 
Flächen  nnd  oft  gleichzeitig  zeigten.  Die  grösseren  Krystalle  zeigen 
besonders  die  Erscheinung  sehr  deatlich,  welche  man  an  den 
Qnarzkrystallen  wahrnimmt,  dass  ein  grosses  Individuum  vorherr- 
schend ausgebildet  ist  und  auf  den  unebenen  Flächen  die  Krystalli- 
sation  unterbrochen  erscheint.  Betrachtet  man  aber  die  Unebenheit 
der  Flachen  und  ihre  Ursache  genauer ,  so  findet  man  zahlreiche 
kleine  Kryställchen  bald  da,  bald  dort  eingelagert  und  zum  kleinsten 
Tfaeile  sichtbar,  ohne  dass  sie  die  Form  des  Ganzen  im  Grossen 
stören ;  wo  sie  aber  auch  liegen  mögen ,  da  sieht  man  immer  bei 
ihrem  mehr  oder  minderen  schwachen  Hervortreten  alle  Flächen, 
welche  man  dem  grossen  Krystall  entsprechend  sehen  muss  und 
zwar  glatt  und  starkglänzend.  Auf  diese  Weise  konnte  ich  öfters 
durch  Einbettung  kleiner  Krystalle  in  grossen  (im  Gegensatz  zu 
einander)  einspringende  verticale  Flächenwinkel  beobachten,  wel- 
che bald  mehr  oder  weniger  nahe  den  Prismenkanten  des  Haupt- 
krystalles  lagen,  eben  so  gut  aber  auch  in  der  Mitte  der  Prismen- 
flächen anzutreffen  waren. 

Da  die  ganz  kleinen  einzelnen  Kryställchen  zu  einer  genauen 
Messung  der  Endkanten  viel  zu  klein  waren,  um  selbst  hinreichend 
vertraut  mit  Messungen  dieser  Art  die  Neigung  der  zuspitzenden 
Flächen  gegen  einander  oder  zu  den  Prismenflächen  bestimmen  zu 
können ,  die  grösseren  Krystalle  aber  wegen  der  angegebenen  Un« 
ebenheit  der  Flächen  nur  ein  annäherndes  Resultat  liefern  konn- 
tcB,  so  muss  ich  die  erhaltenen  Winkelgrössen  selbst  als  der  Ver- 
besserung bedürftig  ansehen.  Die  beiderlei  Endkanten  des  rhombi- 
schen Oktaeders  wurden  namentlich  nach  den  Messungen  an  einem 
möglichst  vollkommenen  Krystalle  =  120*  37'  und  Itl**  4V  ge- 
funden, die  Seitenkanten  aber«  89*  13'  durch  die  Neigung  zweier 
Gegenflächen  in  der  Endecke  bestimmt.  Das  Prisma  ist  recht- 
winklig und  die  Krystalle  eine  Combination  eines  rhombischen 
Oktaeders  mit  den  beiden  vertikalen  Dyoedem ,  0.  ooOäö.  ooOoo. 

Die  Krystalle  dieser  Form  waren  entweder  einzeln  auf  dem 
Mattergestein  aufgewachsen  oder  zu  zweien  und  mehreren  mit 
einander  verwachsen,  ohne  dass  ich  eine  bestimmte  Stellung  gegen- 
einander herausfinden  konnte.  Auch  fand  ich  dieselben  an  einem 
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Exemplare  zu  mehreren  verwachaen  und  sich  dorchkreazend  auf 
gelhlichem  sehr  spitzen  Kalkspathskalenoedem  aofsiizend,  wie 
Gismondi  in  ahnlicher  Weise  beobachtet  hat.  Die  Kry stalle  sind 
wasserhell  I  durchsichtig  und  stark  glasglanzend.  Am  häufigsten 
bilden  sie  kugligePartieen  oder  nur  Theile  von  Kugeln,  welche  eine 
rauhe  körnige  OberflSche  haben«  Genauer  betrachtet  sieht  man  die 
Ober-  oder  Aussenfläche  als  aus  den  Endzuspitzungen  der  Prismen 
zusammengesetzt,  welche  durch  ihre  centrisch  strahlige  Gruppi- 
rung  die  Kugeln  oder  deren  Theile  bilden.  Die  hügligen  Aggregate 
haben  denselben  Glanz,  nur  verliert  die  Durchsichtigkeit  im  Gan- 
zen und  die  Farbe  fallt  mehr  ins  Graue  und  Blauliche.  Das  Härte- 
verhaltniss  ist  so,  wie  v.  Kobell  bestimmt  hat  und  weiter  oben 
angegeben  worden  ist. 

V*  d.  L.  wird  das  Mineral  weiss  und  undurchsichtig  und 
schmilzt ,  besonders  wenn  man  kleine  Splitter  nimmt,  ruhig  zu 
einem  farblosen  oder  weisslichen,  durchsichtigen  oder  durchschei- 
nenden, blasenfreien  Glase,  was  man  an  kleinen  spiessigen  Frag- 
menten in  der  Platinzange  sehr  gut  sehen  kann,  wo  bald  eine  klare 
Perle  auf  dem  kleinen  Stielehen  entsteht.  Dabei  phosphorescirt  das 
Mineral  mit  weissem  Lichte.  Nimmt  man  grossere  Fragmente 
(Büschel),  so  zerfallen  sie  zunächst  oder  zerspringen  in  die  ein- 
zelnen Strahlen  und  schmelzen  im  Ganzen  schwieriger,  so  dass, 
wenn  man  nicht  anhaltend  genug  bläst,  die  Masse  sich  sehr  leicht 
zu  feinen  Körnern  zerreiben  lässt.  Gepulvert  phosphorescirt  es  und 
sintert  zusammen,  ohne  das  ich  dabei  die  Angabe  GismondTs 
bestätigt  finden  konnte,  dass  nämlich  sich  eine  wässrige  kugelför- 
mige Masse  bildet,  auf  welcher  das  Pulver  bis  zar  vollkommenen  Ver- 
dunstung des  Wassers  schwimmt,  was  vielleicht  bei  grossem 
Quantitäten  zu  beobachten  sein  mag.  Die  zusammengesinterte 
Masse  ist  ziemlich  leicht  zu  körnigem  oder  groben  Pulver  zerreib- 
lich.  In  Salzsäure  ist  das  Mineral  vollkommen  und  ruhig  löslich 
und  gibt  beim  Abdampfen  eine  vollkommene  Gallerte. 

Von  diesem  Minerale  sind  deutlich  Krystalle  und  Kugeln  eines 
zweiten  zu  unterscheiden.  Die  aufgewachsenen  oktaedrischen  Krv- 
stalle  desselben  stellen  sich  zum  Theil  •als  einzelne  Individuen  dar 
oder  bilden  Individuen,  welche  aus  der  Zusammensetzung  vieler 
b  gleicher  Lage  entstanden  sind  (und  auf  eine  Spaltbarkeit  paral- 
lel den  Oktaederflächen  hinweisen,  indem  sich  parallel  den  Flächen 
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blättrige  St&cke  abstossen  lassen ,  welche  unterbrochene  ebene 
Flächen  zeigen,  jedoch  auch  nur  eine  Folge  der  Zusanimensetznng 
sein  können.  Im  Aussehen  unterscheiden  sie  sich  von  den  vorigen 
Krystallen  durch  eine  weissere  Farbe,  geringere  Dnrchsichtigkeit 
und  etwas  in  den  Perlmutterglanz  sich  ziehenden  Glasglanz.  An 
der  Endecke  deis  Oktaeders  erscheint  oft  ein  Paar  gegenüberliegen- 
der Flächen  ausgedehnt  und  bildet  eine  horizontale  Kante ;  durch 
die  Verwachsung  aber  mehrerer  oder  durch  die  oscillirende  Aus- 
bildung der  grösseren  Krystalle  werden  hin  und  wieder  einsprin- 
gende Winkel  sichtbar.  Die  centrisch  strahligen  Kugeln  sind  in 
der  Regel  viel  kleiner  als  die  des  vorigen  Minerals  und  meist  von 
schneeweisser  Farbe,  wodurch  sie  auf  den  ersten  Blick  von  den 
Torigen,wenn  sie  mit  ihnen  gemeinschaftlich  vorkommen,  unterschie- 
den sind.  Mit  der  Loupe  betrachtet,  sieht  man  auch  ihre  Oberfläche 
durch  Krystallspitzen  gebiI4et,  die  aber  von  denen  der  wasserhellen 
▼erschieden  geformt  erscheinen  und  meist  die  erwähnte  horizontale 
Kante  zeigen.  Die  äussersten  Kanten  und  Ecken  sind  wasserhell 
und  durchsichtig.  Die  Härte  ist  nahezu  dieselbe,  doch  ritzen 
die  Ecken  und  Kanten  weniger  stark  das  Glas.  V.  d.  L.  wird  es 
weiss  und  undurchsichtig,  phosphorescirt  und  schmilzt  unter  Auf- 
blähen zu  einem  weissen  blasigen,  wenig  durchscheinenden,  email- 
ariigen  Glase.  In  Salzsäure  ist  es  unter  Entwicklung  zahlreicher 
Bläschen  vollständig  löslich  und  bildet  beim  Abdampfen  eine  voll- 
kommene Gallerte. 

Während  dieser  Untersuchung  gleichzeitig  mit  einer  andern 
Arbeit  beschäftigt,  war  es  mir  sehr  angenehm,  in  Folge  dieser 
zwei  Aufsätze  zu  finden ,  welche  denselben  Gegenstand  behan- 
delten. 

Zunächst  fand  ich  (Ann.  de  chim.  et  dephys.  XJV,  p.  41  ff.)^ 
dus  Marignac  gleichfalls  zwei  Mineralien  unterschieden  hat, 
von  denen  er  das  eine  Phillipsite,  das  andere  Gis mondine 
nennt,  und  welche  beide  zusammen  für  dasselbe  gegolten  hatten. 
Das  Resultat  seiner  Untersuchung  ist  in  Kürze  folgendes: 

Phillipsite.  Die  Krystalle  sind  rechtwinklig  vierseitige 
Prismen  mit  vierflächiger  Zuspitzung,  die  Zuspitzungsflächen  auf 
die  Kanten  angesetzt;  er  hält  sie  nicht  für  einzelne  Individuen, 
weil  er  oft  gegen  die  Prismenkanten  hin  einen  einspringenden 
bemerkte,    eine  Längsfurche ^  welche  die  Verwachsung 
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zweier  Individaen  za  einem  Kreozxwflfing^  mit  gemeinschaftlidier 
Hauptachse  anzeigen  soll,  die  Endfiiehen  zeigen  immer  nnter  der 
Lonpe  zwei  Systeme  sich  schiefwinkl^  schneidender  Streifen,  in 
der  Art,  dass  wenn  man  eine  Linie  von  der  Endecke  znr  Combina- 
tionseckemit  dem  Prisma  zieht,  wodurch  die  Oktaederflache  in  zwei 
Triangel  zerlegt  wird,  jede  dieser  Hälften  parallel  der  zngebörigeo 
Combinationskante  mit  dem  Prisma  gestreift  ist;  jedoch  war  es 
nnmöglich  zu  erkennen,  ob  die  beiden  Hälften  einer  Fläche  eine 
Ebene  oder  einen  ans-  oder  einspringenden  Winkel  machten.  Die 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  ergab  wegen  der  nelen 
Bilder  anf  einer  Fläche  (ob  nnr  die  Folge  unter  der  Lonpe  erkenn- 
barer Streifang?)  nngenane  Resultate.  Die  geringste  Abwei- 
chung ergab  die  Neigungswinkel  zweier  Gegenflachen  an  der 
Endecke,  91*12'  —  91*  30^,  der  Neigungswinkel  zweier  Flächen 
in  den  Endkanten  wurde  zu  120*4'  und  121*29'  bestimmt,  wor- 
aus henrorgehen  könnte,  dass  das  Oktaeder  ein  rhombisches  ist 
Diese  Zwillinge  sind  wieder  zu  mehreren  oder  zu  vielen  grup- 
pirt,  bis  zur  Bildung  Ton  Kugeln  oder  Ausschnitten  derselben, 
deren  Oberfläche  durch  die  Endecken  stachlig  ist  Dieses  Vor- 
kommen ist  das  häufigste  und  an  allen  will  Marignac  die  fede^- 
artige  Streifnng  beobachtet  haben.  Specifisches  Gewicht  =  2, 13, 
wasserbell  oder  weiss  (wozu  auch  die  weissen  Kugeln  gerechnet 
werden,  welche  ich,  wenn  auch  mit  den  Durchscheinenden  zusam- 
men Torkommend^  doch  verschieden  gefunden  habe},  einzelne  Krr- 
stalle  smd  oft  milchweiss.  in  Säuren  leicht  löslich,  ohne  Rfick- 
stand ,  die  Auflosung  gibt  nach  dem  Abdampfen  eine  farblose 
durchsichtige  Gallerte.  V.  d.  L.  wird  er  weiss,  blättert  sich  aif, 
ohne  sich  meriLÜch  zu  Termehren,  und  schmilzt  zu  einem  durch- 
sidit^en  Glase. 

Zu  den  Analysen  wurde  das  IGneral  gepulvert  und  unter  der 
Glocke  einer  Luftpumpe  getrocknet,  der  Wassergehalt  aber  durch 
Glühen  nachher  bestimmt.    Die  Resultate 
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11,09  Kali, 
15,31  Wasser, 


265 

tind  die  Formel 

KO  SiO,-|-  CaO  Si  O,  +  2  ii/,0,  SiO,  -{-IHO  oder 

2  (KO.CaO)  SiO^-^-tAlfi^  SiO,-]-!  HO 

In  Bezug  auf  die  v.  KobelTscheii  Analysen  Termnthet  er 
eioe  geringe  Beimengung  von  dem  nachfolgenden,  da  namentlich 
di^r  Wassergehalt  abweicht ,  den  er  immer  durch  verschiedene 
Proben  zu  15  —  15^5  Procent  durch  Glühen  gefunden  hat. 

Gisroondine.  Die  Kry stalle  sind  oktaedrische ,  am  hau- 
%8ten  isolirt  und  bestimmt  ausgebildet,  bisweilen  auch  gruppirt, 
aber  gewöhnlich  nicht  zu  kugligen  Aggregaten.  Die  Oktaeder 
scheinen  quadratische  zu  sein,  und  die  Messung  wird  durch  die 
vielfache  Reflexion  der  Flächen  erschwert,  aus  denen  sich  im 
Mittel  die  Winkel  92' 30'  ftir  die  Seitenkanten  und  11 8' 30'  für 
die  Endkanten  ergeben;  jedoch  bleibt  es  unentschieden,  ob  die 
Krystalle  wirklich  quadratische  sind,  weil  die  Winkel  von  93'  30' 
bis  89^  und  von  117'  bis  122'  differiren.  Die  charakteristische 
Streifung  des  Phillipsits  ist  nicht  zu  bemerken. 

Die  seltenen  kugligen  Aggregate  sollen  im  Inneren  nicht  strahlig 
sein.  Specifisches  Geweicht  =  2,265.  In  Säuren  wie  das  vorige. 
V.  d.  L.  wird  er  weiss,  bläht  sich  sehr  auf  und  schmilzt  zu  einem 
milchigen  weissen  Glase.  Schon  unter  100'  erhitzt  verlieren  die 
Krystalle  einen  Theil  ihres  Wassers  und  werden  trübe.  Gepulvert 
verliert  er  einen  Theil  des  Wassers  unter  der  Glocke  einer  Luft- 
pumpe bei  gewöhnlicher  Temperatur,  5,47  Procent,  durch  das 
Glühen  noch  15,49  Procent,  also  20,96. 

Die  Analysen  ergaben:  1.  f&r  das  unveränderte,  2.  für  das 

getrocknete  Mineral 

t. 

38,35  Kieselsäure, 
29,01  Thonerde, 
13,95  Kalkerde, 

2,79  Kali, 
16,29  Wasser. 

Die  Formel  ist  für  das  erstere: 

i(CaO,  KO)SiOz  -[-iAI^OüSiOM  +  dHOj 
für  das  getrocknete  würden  nur  6H0  zu  setzen  sein,  da  der  Ver- 
lust zwischen  2*und  3  Aequivalente  Wasser  schwankt  und  bei  voll- 
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stiodigem  Aastrockneo  eines   sehr  feioen  Pulvers  gewiss  volle 
3  AeqniTslente  betra^n  wfirde. 

In  dem  zweiten  Aufsätze  t.  Leonh.  Jahrb.  für  Min.  n.  s.  w., 
Jahrg.  1847,  pag.  559  ff,  hat  Credner  die  Krystallformen  des 
Gismondin^s  beschrieben  and  hiemach  an  den  Exemplaren  Ton 
Capo  di  BoTe  folgende  rhombische  Gestalten  gefunden : 

1.  Die  Combination  0  .  ooO  oo  .  ooOooy  kleine  und  scharf 
ausgebildete  Krystalle  mit  lebhaft  glanzenden  Flachen;  Streifung 
wie  beim  Harmotom  ist  nicht  wahrzunehmen. 

2.  Grossere  Krystalle  dieser  Form  mit  federarttger  Streifung 
auf  den  Oktaederflachen,  über  der  vertikalen  Diagonale  derselben 
scheint  eine  stumpfe  Kante  hervorzutreten. 

3.  Halbkugelformige  Aggregate,  deren  Oberfläche  mit  den 
Oktaederecken  besetzt  ist. 

4.  Diese  Aggregate  erscheinen  in  zwei  sich  rechtwinkelig 
kreuzende  garbenf5rmige  Krjstallbnschel  aufgelöst,  welche  un- 
Bweifelhaft  das  Durchkreuzungsgesetz  der  Kalkharmotome  darzu- 
stellen scheinen;  bisweilen  auch  einzelne  Krjstalle  nach  diesem 
Gesetze  Terwachsen. 

5.  Hit  dieser  ZwiUingsbildung  ist  häufig  eine  abnorme  Aus- 
dehnung zweier  Oktaederflächen  an  der  Endecke  bis  zum  fast  gänz- 
lichen Verschwinden  der  anderen  verbunden. 

6*  Durch  Verkürzung  der  Hauptachse  erscheinen  hierdurch  qua- 
dratische Oktaeder  mit  einspringenden  Winkeln  längs  der  End- 
kanten, die  Flächen  erscheinen  aus  kleinen  rhombischen  Flächen 
mit  oder  ohne  federartige  Streifung  zusammengesetzt. 

7.  Die  Grenzgestalt  dieser  Verwachsung,  ein  quadratisches 
Oktaeder  mit  scharf  ausgebildeten  Kanten,  gebildet  Ton  den  pris- 
matischen Flächen  ooOoo  und  ooOöö  (?}  der  einfachen  Krystalle. 
(Die  Flächen  dieses  Oktaeders  wurden  in  diesem  Falle  doch  nur 
durch  abnorm  au^edehnte  Oktaederflächen  der  verwachsenen  ein- 
fachen Krystalle  entstanden  anzunehmen  sein.)  Bisweilen  ist  anch 
eine  Abstumpfung  der  Seitenecken  dieser  Oktaeder  wahrzunehmen, 
und  die  Beobachtung  zahlreicher  hervorragender  Krystallnadebi 
auf  den  Flächen  durch  hinreichende  Veigrossemng,  lässt  die  Ent- 
stehung durch  Gruppiruttg  ihm  noch  wahrscheinlicher  erscheinen, 
so  dass  er  schliesslich  der  Trennung  zweier  Species,  wie  Harig^ 
nae  gefunden,  wider^richt  * 
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Bei  diesen  Oktaedern  bemerkt  jedoch  Credn er  aasdrflck- 
lichy  dass  sie  ▼•  d.  L.  sich  aufblähen,  locker  werden  und  bei 
Torsichtigem  Blasen  za  einem  weissen  Email  schmelzen. 

Nachdem  ich  nnn  hinreichendes  Material  zur  Entscheidung 
gegeben ,  wenigstens  nach  meinem  Dafürhalten  bei  den  Tielfachen 
Widersprüchen  nichts  Ueberflüssiges  angefahrt  zn  haben  glaube, 
spreche  ich  mich  entschieden  für  das  Festhalten  an  zwei  Species 
aus,  wie  selbige  auch  Marignac  unterschieden  hat,  von  denen 
ich  die  eine,  wie  er,  mit  dem  Namen  Gismondin  benennen  will, 
für  die  andere  aber  den  Namen  Phillipsit  nicht  geeignet  finde,  weil 
zu  leicht  eine  Verwechselung  mit  den  Kalkharmotomen  stattfinden 
dürfte,  und  daher  den  Namen  Zeagonit  oder  den  gleichbedeutenden 
Abrazit  vorziehen  zu  können  glaube ,  weil  nach  dem  Verhalten  vor 
dem  Löthrohre  und  in  Säuren  diese  Benennung  entsprechend  ist 
und  diese  Namen  die  stat%efundene  Verwechselung  ins  Gedächtniss 
rufen,  mithin  also  auch  an  das  richtige  Mineral  um  so  eher  denken 
lassen.  Für  beide  Species  würden  also  in  Kürze  nachfolgende 
Charakteristiken  gelten,  wobei  in  Bezug  auf  einzelne,  fehlende, 
speciellere  Angaben  das  Vorangehende  nicht  ausser  Acht  zu  lassen 
ist  und  auch  darauf  die  nöthige  Rücksiclit  genommen  wurde. 

Die  eine  Species 

Gismondin 

welche  auch  Hausmann  in  seiner  Charakteristik  bis  auf  die  chemi- 
sche Bestimmung  nach  v.  Kobell  unter  diesen  Namen  begriffen  hat, 
krystallisirt  wahrscheinlich  quadratisch,  in  quadratischen  Okta- 
edern von  9V  30'  Seitenkanten  und  118®  30'  End  kanten  nach 
Marignac;  die  Krystalle  sind  durch  unterbrochene  Krystalli- 
sation  und  homologe  Verwachsung  vieler  Individuen  in  der  Ausbil- 
dung ihrer  Flächen  und  Kanten  gestört,  so  dass  diese  selten  voll- 
kommen erscheinen  und  selbst  einspringende  Winkel  längs  den 
Kanten  zeigen.  Unvollkommen  spaltbar  parallel  den  Flächen  des 
Oktaeders.  Die  Seitenecken  sind  zuweilen  durch  das  quadratische 
Prisma  der  Nebenreihe  schwach  abgestumpft.  Bruch  unvollkommen 
muschlig.  Lineare  Krystalle  bilden  bisweilen  kuglige  Aggregate 
mit  rauher,  durch  das  Hervorragen  der  Enden  erzeugten  Oberfläche. 
Apatithärte,  an  den  Kanten  und  Ecken  etwas  härter,  auf  den  Flä- 
chen etwas  darunter.  Graulichweiss ,  weiss ,  ins  Röthliche ,  selten 
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waflierhell,  halbdarchsichtig  bis  nndurchsichtig,  selten  an  scharfen 
Kanten  durchsichtig;  Glasglanx,  welcher  sich  znm  Perlmntter* 
artigen  neigt  Strich  weiss;  spröde.  Sp.  G.  2,265  nach  Mar  ignac.  Ib 
Salzsaare  mit  Blasenentwicklung  Toüstandig  auflossiich  nnd  beim 
Abdampfen  eine  vollkommene  durchsichtige  Gallerte  gebend.  V.  d.L. 
bläht  er  sich  auf,  decrepitirt,  Terliert  die  Durchsichtigkeit,  iwird 
weiss  und  schmilzt  unter  Phosphorescenz  ziemlich  leichtzu  weisser, 
blasiger  wenig  durchscheinender  Email.  Bei  schwachem  Erhitxea 
gibt  er  schon  einen  Theil  seines  Wassers  ab.  Die  chemische  Zs- 
sammensetzung  nach  Marignao'^s  Bestimmung  ist  obenaagc^bes 
und  durch  die  Formel 


(CaO) 


auszudrücken ,    da  jedenfalls  dieser  Zustand  als  der  normale  anxii- 
sehen  ist,  und  die  durch  Austrocknen  des  Pulvers  unter  der  Lnit- 
pumpe  entweichenden  drei  Aequivalente  Wasser  hier  wenigstens 
nicht  als  hygroskopisches  angesehen  werden  können. 
Die  zweite  Species 

Zeagonit  oder  Abraiit 

krystallisirt  rhombisch,  die  Grundform  0  ist  ein  rhombisches  Okta- 
eder, dessen  beiderlei  Endkanten  von  mir»  120*  37'  und  121*  44' 
und  dessen  Seitenkanten  »  89*  13'  gefunden  wurden,  (v.  Kobells 
und  Marignac^s  Bestimmungen  siehe  oben).  Die  gewöhnliche  Com- 
bination  ist  0.  oo  0  oo.  oo  0  oo,  welche  man  vielleicht  als  Zwillii^ 
betrachten  könnte,  wofQr  ich  mich  bis  jetzt  nach  meinen  Beobach- 
tungen nicht  entscheiden  kann.  Die  Krystalle  kommen  einzdn 
oder  zu  mehreren  mannigfach  verwachsen  vor,  oder  bilden  kugel- 
förmige Gruppen  mit  rauher  Oberfläche,  an  denen  die  Oktaeder- 
fl&chcn  des  einen  Endes  deutlich  hervortreten.  Die  Flächen  der 
sonst  scharf  ausgebildeten  Krystalle  sind  durch  die  Verwaehsimg 
uneben  und  nur  an  kleinen  Rrystallen  vollkommen.  Spaltbarkdt 
und  Bruch  nicht  wahrnehmbar.  Wasserhell  ins  Weisse  und  Bläu- 
liche, durchsichtig  bis  halbdurchsichtig,  stark  glasglänzend.  Stridk 
weiss;  spröde.  Apatithärte,  an  den  Ecken  und  Kanten  bedeutend 
härter,  sodass  sogar  Quarz  schwach  angriffen  wird.  Sp*G.  =  2,813 
n.  Marignacln  Salzsäure  ruhig  und  vollkommen  ohneRickstud 
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aafloglich,  die  Auflösung  bildet  beim  Abdampfen  eine  klare  dnrch* 
8ichtige  Gallerte,  V.  d.  L.  veriiert  er  die  Durchsichtigkeit,  wird 
weiss,  zerfallt  oder  spaltet  sich,  phosphorescirt  und  schmilzt  ruhig 
bh  wasserhellem  oder  weisslichem  durchsichtigen  oder  halbdurch- 
siehtigen  blasenfreien  Glase;  als  Pulver  sintert  er  zusammen,  wird 
weiss ,  phosphorescirt  und  lasst  sich  dann  leicht  zerreiben.  Die 
chemische  Zusammensetzung  nach  v.  KobelPs  undHarignac^s 
Bestimmung  ist  oben  ang^eben  und  lasst  sich  durch  die  Formel 

^^^  I A  /.  O,  -h  *  (8  ff O ,  Si  O.) 

ausdrucken. 

Beide  Mineralien  finden  sich  am  Capo  di  Bove  bei  Rom  häufig 
SQsammen,  in  KIfiften  und  Drusen  einer  grauen,  mehr  oder  weniger 
dichten  liUTa,  und  scheinen  ausser  krystallisirt  auch  als  derber,  zum 
Theil  stalaktischer  Ueberzug  vorzukommen ,  welchen  ich  gleich- 
zeitig wahrnahm ,  aber  nicht  näher  wegen  geringer  Menge  unter- 
suchen konnte. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  ein  Mineral  anzuCBhren,  welches 
oft  in  den  Bereich  der  obigen  gezogen  und  Zeagonit  genannt  worden 
ist,  nach  meinen  damit  angestellten  Versuchen  aber  nur  Zirkon 
sein  kann.  Es  sind  diess  die  kleinen Kryställchen ,  welche  Brooke 
als  quadratische  Oktaeder  mit  dem  Endkantenwinkel  von  122^  54^ 
und  mit  dem  Seitenkantenwinkel  von  85®  %'  bestimmt  hat ,  und  an 
denen  bisweilen  die  Seitenkanten  durch  die  Flächen  des  quadrati- 
schen Prismas  der  Hauptreihe  schwach  abgestumpft  sind.  Die  mir 
vorliegenden  waren  vom  Vesuv,  entweder  loose,  oder  auf  einem 
feldspathigen  Mineral  aufsitzend;  an  der  einen  Seite  desselben  be- 
merkt man  ein  wenig  blasige  Lava  mit  fein  eingesprengten  Körnern 
von  Angit  and  anderen  Mineralien. 

An  einem  losen  Krystalle  mit  scharf  ausgebildeten  Kanten  und 
gut  spiegelnden  Flächen  fand  ich  die  Form  quadratischer  Oktaeder 
bestätigt,  nur  ergab  sich  die  Neigung  von  der  Brooke'schen  Bestim- 
mung abweichend,  indem  ich  den  Winkel  der  Endkanten  »  123®  55' 
und  der  Seitenkaslen  «  83®  42'  fand.  Da  beide  Kanten  mit 
gleicher  Genauigkeit  bestimmbar  waren,  und  ich  nur  in  soferne 
dem  Winkel  der  Seitenkanten  den  Vorzog  geben  konnte,  weil  die 
schärferen  Kanten  eine  verhältnissmässig  genauere  Centrirung  mog- 
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lieh  machen ,  so  würde  bei  dem  Festhalteo  an  dem  Winkel  83»  42' 
der  Endkantenwinkel  darch  die  Berechnung  sich  »  123«  42'  6" 
ergeben. 

Die  Farbe  der  Krystalle  ist  ein  mehr  oder  weniger  blasses 
schmutziges  Saphirblan,  welches  an  einzelnen  nach  dem  Hittel- 
pnncte  zn  dankel  wird,  der  Glanz  ist  perlmatterartig  und  stark, 
die  Durchscheinheit  gering ,  indem  nur  die  scharfen  Kanten  fast 
halbdurchsichtig  sind.  Sp.  6.  ===  4,39  ;  Quarzbarte. 

V.d.L.  für  sich  unschmelzbar,  mit  Phosphorsalz  nicht  löslich, 
von  Soda  nur  schwach  an  den  Kanten  angreifbar,  mit  Borax  langsam 
zu  farblosem  klaren  Glase  schmelzbar ,  welches  sich  nicht  unklar 
flattern  Hess ,  jedoch  nachdem  es  Qber  einen  Tag  gelegen  hatte, 
zahlreiche  weisse  Puncto  zeigte.  Als  die  Probe  Ton  neuem  erhitzt 
wurde ,  wurde  sie  sofort  in  der  äusseren  Flamme  weiss  und  an- 
durchsichtig,  in  der  inneren  aber  wieder  klar  und  zeigte  eine 
schwache  gelbliche  Färbung. 

Hiernach  scheint  es  wohl  keinen  Zweifel  unterworfen,  dass 
dieses  Mineral  Zirkon  sei;  wie  diess  auch  Hausmann  in  seinem 
Handbuche  der  Mineralogie  I.  p.  797  als  Wahrscheinlichkeit  aus- 
gesprochen hat. 

Das  cor.  M.,  Herr  Ministerialrath  Dr.  Fuchs,  hielt  folgenden 
Vortrag:  „Ueb er  einige  noch  wenig  bekannte  metallur- 
gische Erscheinungen.^^ 

Ich  erlaube  mir  die  Aufmerksamkeit  der  rerehrlichen  Mit- 
glieder dieser  Classe  auf  einige  metallurgische  Erscheinungen  zu 
lenken,  denen  wissenschaftliches  und  technisches  Interesse  nicht 
abzusprechen  sein  dürfte,  die  aber  demnngeachtet  bis  jetzt  wedtf 
genügend  beleuchtet  wurden,  noch  befriedigende  Erklärung  fanden. 

Ich*  hatte  Gelegenheit,  sie  bei  Versuchen  zu  beobachten,  de- 
ren Durchführung  mir  vor  geraumer  Zeit  durch  die  frühere  k.  k. 
Hofkammer  im  Münz-  und  Bergwesen  übertragen  wurde,  und  de- 
ren Zweck  die  Scheidung  des  Silbers  vom  Knpfer  auf  nassem 
Wege  war,  die  sich  dabei  von  den  durch  Bergrath  Wehrle  bean- 
tragten und  theilweise  vollendeten  Arbeiten  ähnlicher  Art  darb 
unterschieden,  dass  Wehrle  silberhaltiges  Gaarkupfer  der  Mani- 
pulation unterzog,  ich  aber  Schwarzkupfer,  von  70  —  80  procen- 
tigem  Kupferhalte ,    sowie    Kupfersulfurid  (Leche)   dem  Sdiei- 
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dnngsprocesse  zuführte.  Die  Schwarzkupfer  sowohl  als  die  Lecbe 
enthielteo  20  —  30  Procent  an  Arsen,  Antimon,  Eisen  nnd  eini- 
ger anderen,  in  geringer  Menge  auftretenden,  metallischen  und 
nicht  metallischen  Stoffen. 

Ohne  in  Erörterung  der  Ursachen  einzugehen ,  welche  eine 
Abänderung  von  Wehrle^s  Verfahren  wünschenswerth  machten, 
habe  ich  nur  vorauszulassen,  dass  wir  Beide  Schwefelsäure  als 
Anflosungsmittel  anwendeten ,  und  werde  mich  nun  darauf  be- 
schränken, jene  Momente  der  Versuche  hervorzuheben,  welche 
einer  besonderen  Beachtung  werth  scheinen ;  werde  zuerst  einer 
nicht  uninteressanten  Erscheinung  erwähnen,  die  ich  bei  Fällung 
des  Kupfers  aus  seiner  schwefelsauren  Lösung  beobachtete,  bei 
der  sich  mit  besonderer  Deutlichkeit  die  Bildung  oder  das  Ent- 
stehen von  elektrischen  Strömen  wahrnehmen  Hess,  welche  die 
Einwirkung  der  Elektrode  auf  die  zersetzt  werdende  Flüssigkeit 
und  die  Ablagerung  des  ausgeschiedenen  Metalles  stets  an  zwei 
Ton  einander  entfernt  liegenden  Puncten  erfolgen  Hessen.  Ich 
werde  ferner  von  der  Verfl&chtigung  sonst  feuerbeständiger  Me- 
talle, namentlich  des  Goldes  und  Silbers  beim  gewöhnlichen  Rö- 
stungsprocesse  in  Flammenöfen  und  Haufen,  sprechen,  und  will 
endlich  ein  merkwürdiges  Verhalten  von  silberhaltigem  Kupfer- 
amalgame beim   Ausglühen  näherer  Untersuchung  empfehlen. 

Was  die  erstgenannte  Wahrnehmung  anbelangt,  so  muss  ich 
vorauslassen ,  dass  die  Auflösung  des  Kupfers  ermöglicht  wurde, 
indem  das  Schwsrzkupfer  auf  bekannte  Weise  durch  Glühen, 
Stampfen  und  Sieben  in  Pulverform  gebracht,  dann,  unter  gleich- 
zeitiger Einwirkung  hoher  Temperatur  und  eines  Stromes  atmo- 
sphärischer Luft,  in  gewöhnlichen  Flammenöfen  oxydirt,  das  so 
erhaltene  Oxydgemenge  aber  mit  verdünnter,  bis  zum  Sieden  er- 
hitzter Schwefelsäure  behandelt  ward. 

Bekanntlich  lässt  sich  auf  diesem  Wege  eine  vollständige 
Auflösung  des  Kupfers  nicht  erzielen,  da  sich  beim  Glühen  in 
Flammenöfen  stets  nur  Kupferoxydul  erzeugt,  welches  bei  Berüh- 
rung mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Oxyd  und  metallisches 
Kupfer  zerfallt ;  worauf  ersteres  sich  in  der  Säure  löst,  letzteres 
aber  wiederholter  Oxydation  unterzogen  werden  muss. 

Die  ziemlich  concentrirte,  tiefblaue  Vitriollauge,  welche  aus- 
ser schwefelsaurem    Kupferoxyde,  nur  in   unbedeutender  Menge 
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schwefelsaures  Aniimonoxyd  aad  arseniksanre  Salze  aufgelöst 
bielt,  ward,  nach  ▼ollständiger  KJäniDg,  anf  Platten  von  Gass- 
eisen geleitet,  die  sich  in  einem  Bleiapparate  befanden,  dessen 
Inhalt  anstandlos  erhitzt  werden  konnte ;  wobei  ich  Toraossetzte, 
dass  die  Fällung  des  Kupfers  eben  so  leicht  und  eben  so  schnell 
erfolgen  werde,  als  ich  es  sonst  b^  Behandlung  kunstlich  erzeug- 
ter Cementlange  selbst  in  jenen  Fällen  wahrgenommen  hatte  y  wo 
grosse,  unförmliche  R  oheisenmasseu  als  Fällungsmittel  ai^e- 
wendet  wurden. 

Der  Erfolg  entsprach  dieser  Voraussetzung  nicht 

Die  Eisenplatten  bedeckten  sieh  zwar  augenblicklich  mit  einer 
dünnen  Kupferlage,  doch  war  die  wechselseitige  Einwirkung  so 
wenig  eneigisch,  dass  selbst  nach  248t(indigem  Kochen  nur  eine 
KnpferhülleTonkaummessbarer  Stärke  das  Eisen  rings  umsdbJoss. 
und  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  des  zu  (allenden  Metalls 
aus  seiner  Auflösung  geschieden  hatte. 

Die  Ursache  dieses  mit  meinen  Erwartungen  nicht  überein- 
stimmenden Erfolges  lag  nahe,  und  war  ohne  Zweifel  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  dass  überall,  wo  ich  früher  solche  in  gros- 
sem Masche  eingeleitete  Fällungen  zu  beobachten  Geleges- 
boit  gefoAden  hatte,  die  Flüsmgkeit  ausser  dem  Kupfervilriole 
überwiegende  Mengen  schwefelsauren  Eisenoxydes  aufgelöst  hielt, 
welches  auf  Kosten  des  Roheisens  sich  in  schwefelsaures  Eisen- 
oxydul umwandelte,  jedes  Aneinanderschliessen  der  Kupferblätt- 
chen  verhinderte  und  immer  neue  Eisenflächen  Jem  Angrifle  blos- 
legte;  was  natürlich  hier,  bei  Anwendung  reinerer  Vitriollange, 
nicht  Statt  finden  konnte. 

Es  hafteten  dabei  die  Kupferlagen  so  fest  an  der  rauhes 
Oberfläche  des  Gusseisens,  dass  zu  ihrer  Ablösung  ein  Aufwand 
grosser  Gewalt  nothfiel,  und  selbe  sich  während  der  Dauer  der 
Operation  ganz  unausführbar  zeigte. 

Da  die  Zutheilnng  von  Streckeiseo  in  Gestalt  von  Blechen 
zu  kostspielig  gewesen  wäre,  zog  ich  es  vor,  gekohltes  Eisen 
so  wie  früher,  doch  in  granulirtem  Zustande  (d.  h.  als  Kom- 
eisen,  dessen  Erzeugung  noch  weniger  Mühe  macht,  als  jene  der 
Platten)  zur  Fällung  zu  verwfsnden,  welches  in  dieser  Form  nicht 
nur  mehr  Oberfläche  der  Lauge  darzubieten  hatte ,  sondern  auch 
anstandlos  eine  starke  Bewegung  in  der  Lauge  gestattete,   und 
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dadareh  ein  rortwährendes  Abdtossen  der  sich  ansetzenden  Kupfer- 
theile  möglich  zu  machen  schien. 

Meine  Erwartungen  wurden  nicht  getäuscht,  und  die  in  der 
erhitsten  Lauge  in  Bewegung  gesetzten  Eisenk5mer  Talltendas 
Kapfer  in  weniger  als  einer  Stunde  ToIIständig  aus  der  Lö- 
siiog,  welche  nun  als  Eisenvitriolauflosung  weiterer  Verwendung 
Kogeföhrt  ward ,  während  auf  das  Fällungsmittel  und  auf  das 
gefällte  Kupfer  so  lange  neue  Kupferlauge  geleitet  wurde^  bis 
keine  weitere  Einwirkung  mehr  sichtbar  war. 

Der  Rückstand  bestand  nun  auffallender  Weise  nicht  aus 
feioem  Cementschlichei  er  schien  vielmehr  aus  Kupferkoruern  zu 
bestehen,  welche  die  Gestalt  der  angewendeten  Eisengranalien 
hatten,  sich  von  denselben  nur  durch  bedeutendere  Grösse  unter- 
schieden, und  eine,  im  Verhältnisse  zu  ihren  Durchmessern,  sehr 
geringe  Schwere  zeigten.  Bei  näherer  Untersuchung  ergab  es 
sich,  dass  das  ganze  Haufwerk  aus  Hohlkugeln  bestand,  bei 
denen  eine  ziemlich  feste  Schale  von  reinem  Kupfer  mit  glatter, 
ioaerer  Kugelfläche  einen  von  einer  schmierigen,  graphitischen 
oder  kohligen  Materie  erfüllten  Raum  umschloss. 

Es  liegt  nun  klar  vor  Angen,  dass  die  Fällung  des  Kupfers 
aas  der  Lauge  nur  im  ersten  Momente  an  den  Puncten  ihres 
Contactes  mit  dem  Eisen  stattfinden  konnte,  dass  diess  jedoch 
im  nächsten  Momente  nicht  mehr  der  Fall  war,  und  indem  der 
immer  kleiner  werdende  Eisenkern  sich  von  der  inneren  Fläche 
der  KupferhQlle  zurückzog,  die  Einwirkung  des  Eisens  auf  die 
Kapferlösung  nnd  die  Ablagerung  des  dabei  ausgeschiedenen  Ku* 
pfers  an  zwei  verschiedenen,  in  immer  grössere  Entfernung  aus 
einander  rückenden  Stellen  Statt  fand,  die  überdiess  durch  die 
Kupferscbale  selbst  voneinander  getrennt  wurden^  da  sich  der 
Eisenkern  im  Innern  Räume  befand,  die  Ausscheidung  des  Kupfers 
aber  auf  der  äusseren  Kugelfläche  erfolgte. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  entweder  durch  die  Kupfer- 
hülle  hindurch  stets  unzersetzte  Länge  mit  dem  Eisen  zu  unmit- 
telbarer Berührung  gelangte,  und  dass  in  diesem  Falle  das  dem 
Eisen  zunächst  liegende,  seines  Sauerstoffs  und  seiner  Säure  be- 
raubte Kupferatom  dem  darauf  folgenden  die  verlorenen  Elemente 
entzog,  oder  —  was  wahrscheinlicher  ist  —  dass  der  im  inneren 
Räume  der  Hohlkugel  sich  bildende  Eisenvitriol  die  Uebertragung 

Sitxb.  d.  matbem.  naturw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  Hit.  19 
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▼Ott  Sauerstoff  and  Säure  Termittelte,  in  beiden  Fallen  aber  die 
Bewegung  bis  %n  jenem  Pancte  reichte^  an  welchem  die  Abla- 
gemng  des  Kapfers  erfolgte;  was  anf  einen  Vorgang  schliessen 
lasst,  der  mit  jenem  identisch  ist,  welchen  vrir  bei  Aasscheidoni; 
▼on  Metallen  darch  Einwirkung  eines  absichtlich  erseogten  elek- 
trischen Stromes  beobachten. 

Da  nun  bei  den  BisenkSmern  die  Knpferlage  in  einer  Stunde 
vielfach  stärker  geworden  war,  als  bei  Anwendung  grosser  nod 
dicker  Eisenplatten  nach  24  Standen,  die  Auflösung  dabei  im 
ersteren  Falle  ein  bis  zwei  Linien  tief  in  die  Hasse  drang,  iräh- 
rend  sie  im  zweiten  nur  eine  Eisenlage  von  kaum  messbarer  Starke 
wegnahm,  glaube  ich  mich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  das«  die 
Intensität  des  elektrischen  Stromes  und  die  damit  zasamraeshäB- 
gende  Intensität  der  Einwirkung  des  Eisens  auf  die  Kupferlavf^ 
in  geradem  Verhältnisse  nicht  sowohl  zur  absoluten  —  als 
vielmehr  zor  relativen  Grösse  der  Oberfläche  der  Electrode 
stehe,  d.  b.  dass  beides  lediglich  durch  das  Verhältniss  der  Ober- 
fläche des  einwirkenden  oder  zersetzenden  Körpers  zu  seiaeai 
eigenen  Volumen  bedingt  werde,  so  dass  die  Intensität  der  Ein- 
wirkung bei  Eisenstacken  von  gleicher  Oberfläche  sich  verkehrt 
verhält  wie  ihre  Volumina. 

Schon  beim  Glfihen  des  Schwarzkupfers  behufs  seiner  Zer- 
kleinerung hatte  sich  ein  sehr  bedeutender  Verlust  an  goldhaltige 
Silber,  ein  verschwindend  kleiner  Abgang  an  Kupfer  ergeben; 
bei  derselbe  um  so  minder  seine  Erklärung  in  unrichtiger  Prob- 
nahme  oder  überhaupt  in  unrichtiger  Halibestimmung  finden  konnte, 
als  eine  ziemlich  bedeutende,  in  Feilspäne  umgewandelte  Quantität 
jenes  Materials  nur  einen  sehr  unbedeutenden  Abgang  zeigte,  nach 
zweistflndigem  Glfihen  der  Späne  jedoch  sich  ein  stärkerer  Verlast 
ergab,  als  beim  Glühen  und  Stampfen  des  Schwarzkapfers  der 
Fall  war. 

Auch  in  der  ersten  Periode  des  Röstens  war  der  Silberabga^ 
nicht  unbedeutend,  nahm  später  (auf  gleiche  Zeiträume  bezogen) 
ab,  nnd  hörte  nach  vollständig  erfolgter  Oxydation  gänzlich  auf, 
so  dass  ein  noch  so  lange  fortgesetztes  Glühen  und  eine  bedeu- 
tende Erhöhung  der  Temperatur  ohne  Einfluss  auf  den  relativen 
Silberhalt  des  Gaarkupfers  im  Oxydgemenge  blieb. 

Beim  Rösten  des  nach  der  ersten  Auflösung  zurückgeblie- 
benen, mit  metallischem  Silber,  arseniksauren  und  basisch-  schwe- 
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felsanren  Salzen  gemengten,  metallischen  Kapferschliches  war  fast 
gar  kein  Abgang  an  edlen  Metallen  wahf  zunehmen,  and  eben  so 
wenig  bei  späteren  Verrostungen  des  immer  kleiner  werdenden 
Haufwerkes ;  als  ich  jedoch  die  letzten  Partien  der  Rückstände  in 
glühendem  Zustande  mit  Kohlenklein  mengte,  betrag  der  Verlust 
im  Verlaufe  einer  Stunde  an  10  Procent,  und  stieg  endlich,  bei 
wiederholter  Operation,  auf  23  Procent. 

Beim  Verrosten  einer  Partie  goldisch -silberhaltigen  Kupfer- 
leehs,  in  welchem  das  Kupfersulfurid  sich  mit  Sulfuriden  jener 
Metalle  gemengt  oder  verbunden  fand^  welche  das  Schwarzkupfer 
verunreinigten,  ergab  sich  kein  bemerkbarer  Abgang;  wurde  je- 
doch das  auf  diesem  Wege  erzeugte  Oxydgemenge  in  glühendem 
Zustande  durch  Zutheilung  von  Kohle  reducirt,  so  trat  —  genau 
so,  wie  es  bei  Behandlung  der  aus  dem  Schwarzkupfer  darge- 
stellten Oxyde  der  Fall  war  —  sogleich  ein  höchst  bedeutender 
Verlust  an  Gold  und  Silber  ein ,  wodurch  der  Silberhalt  des 
Kupfers  der  Rückstände  wesentlich   geändert  ward. 

Indem  nun  die  beobachteten  Erscheinungen  der  Annahme, 
dass  der  Verlast  an  Gold  und  Silber  auf  mechanischem  Wege 
Statt  gefunden  haben  könne,  auf  das  Entschiedenste  widerspre- 
chen, erseheint  der  Umstand,  dass  sich  das  Silber  stets  ganz 
genau  mit  jener  relativen  Goldmenge  verflüchtigt  hatte,  mit  der 
es  im  Schwarzkupfer  und  im  Leche  verbunden  war,  in  um  so 
höherem  Grade  auffallend,  als  das  Verhältniss  des  Goldes  zum 
Silber  wie  immer  gestaltet  sein  konnte,  ohne  dass  jemals  nach 
dem  Rösten  sich  die  geringste  Aendemng  desselben  hätte  erken- 
nen lassen. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  mehrere  der  anwesenden  Herren  Mif^ 
glieder  der  Akademie  sich  eines  Aufsatzes  erinnern  werden,  den 
der  Chef  des  kais.  russisehen  Berg- Ingenieurs -Corps,  HerrC. 
V.  Tscheffkin,  gerade  zu  jener  Zeit  veröffentlichte,  in  der  ich 
die  hier  besprochenen  Versuche  durchführte,  und  in  welchem  der 
Verfasser  zu  beweisen  sucht : 

1.  Dass  Gold  und  Silber,  wenn  sie  mit  Substanzen  in  Verbin- 
dung sind ,  die  sich  bei  höherer  Temperatur  verflüchtigen,  mit 
diesen  flüchtigen  Stoffen  immer  zugleich  entweichen ; 

2.  dass  der  Schwefel  und  seine  Verbindungen  (insoweit 
solche  bei  höheren  Temperatursgraden  flüchtig  sind)  stets  die 
grössten  Verlaste  erzeugen; 

19  • 
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3.  dass  das  Metall,  welches  in  der  geringsten  Menge  vorhan- 
den ist  (somit  in  der  Regel  das  Gold),  den  grossten  Verlust,  er- 
leide;  endlich 

4.  Dass  der  Abgang  um  so  grösser  sei,  je  vollkommener  die 
Röstung  vor  sich  ging,  dass  folglich  der  Röstungsprozess  selbst 
unvermeidlich  Abgänge  an  Gold  und  Silber  verursache. 

Tscheffkin  will  beim  Rösten  von  Lochen  in  FlaromeBÖfcn 
und  Haufen  23—25  Procent  an  Silber  und  62  —  100  Proceut 
an  Gold  verloren  haben,  so  dass  ihm  vom  letztgenannten  Metalle 

gar  nichts  fibrig  blieb. 

Dass  Tscheffkin's  Angaben  in  allen  ihren  Details  wenig 
Vertrauen  verdienen  und  vorauszusetzen  ist :  er  sei  bei  seinen  Beob- 
achtungen entweder  getäuscht  worden,  oder  er  habe  sich  selbst 
getäuscht,  wird  nun  nicht  allein  durch  die  Resultate  meiner  Ar- 
beiten bewiesen,  es  haben  diess  vielmehr  alle  in  Folge  der  Behaup- 
tungen Tscheffkin's  eingeleiteten  Versuche,  es  haben  solches 
hundertjährige  Erfahrungen  bei  allen  Hattenwerken,  welche  gold- 
und  silberhaltige  Geschicke  dem  Schmelzprozesse  zofuhren,  ausser 
allen  Zweifel  gesetzt ,  so  dass  ich  ihrer  kaum  erwähnt  hätte,  wenn 
nicht  in  einem  j&ngst  erschienenen  Hefte  der  Jahresberichte  über 
die  Fortschritte  der  Chemie  u.  s.  f.  (Jahresbericht  von  Liebig  und 
Kopp  1849,  Heft  2,  Seite  630)  sich  ähnliche  Behauptungen  von 
Malaguti  und  Durocher  (nach  denen  beim  Verrosten  silber- 
haltiger Zinkblende  50  Procent  des  Silbers  verflüchtigt  würden) 
ohne  weitere  Bemerkung  wiederholt  fanden,  so  dass  ein  entschie- 
dener Widerspruch  noch  immer  Noth  zu  thun  scheint. 

Um  übrigens  das  Irrige  jener  Ansichten  auch  Denen  klar  xu 
machen,  welche  meinen  Beobachtungen  nicht  grösseren  Werth  bei- 
zulegen oder  zuzugestehen  geneigt  sein  mögen,  als  den  Arbeiten 
Tscheffkins  oder  der  französischen  Chemiker,  glaube  ich  Auf 
die  Manipulations-Resultate  der  niederungarischen  und  der  Nagy- 
bänyer  Schmelzhütten  hinweisen  zu  dürfen,  in  denen  jährlich  einige 
hunderttausend  Oentner  eines  Gemenges  von  Schwefelkies  uud 
Zinkblende,  sowie  von  Bleiglanz  und  Zinkblende  (welche  letztere 
nicht  selten  an  und  über  50  Procent  des  ganzen  Quantums  be- 
trägt) aufgearbeitet  werden. 

Die  ganze  Menge  des  mit  Blende  gemengten  Bleiglanzes  wird 
in    Flammenöfen  geröstet,   von  den  Kiesen  gelangt  ein  grosser 
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Theil  ebeDfalls  zur  Verröstung,  und  es  erscheint  somit  die  Manipu- 
lation nicht  minder  als  das  Material  vollkommen  geeignet ,  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  besprochenen  Angaben  dar- 
zai^en. 

Der  Gold-  und  Silber  -  Abgang  ist  nun  bei  allen  diesen  Rö- 
Stangen  der  Zink-,  Eisen-  und  Blei-Sulfuride  theils  gar  nicht  wahr- 
nehmbar^ theils  ganz  unbedentend  nnd  stets  um  so  geringer,  je 
weniger  Störungen  die  Operation  unterlag  und  je  vollständiger 
somit  die  Röstung  gelang. 

Die  der  gebräuchlichen  Silberprobe  gemachten  Vorwurfe 
ihrer  Ungenauigkeit  und  somit  ihrer  Unbrauchbarkeit  zu  verläss- 
lichen Abgangsbestimmungen  sind  im  vorliegenden  Falle  ganz  ohne 
Bedeutung,  da  das  gewöhnliche  dozimastische  Verfahren  zwar  den 
absoluten  Silberhalt  der  Erze  und  Producte  höchst  ungenau  angibt 
(wobei  die  Ungenauigkeit  der  Probe  mit  dem  Silberhalte  der  Ge- 
schicke in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht),  auf  diesen  absoluten 
Halt  es  hier  aber  gar  nicht  ankommt,  es  sich  vielmehr  nur  um  die 
Differenz  zwischen  dem  Silberhalte  des  unverrösteten  Schliches  und 
jenem  des  verrösteten  Productes  handelt,  vor  und  nach  der  Verrö- 
Btong  dabei  auf  gleiche  Art  probirt  wird,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  die  Probe  bei  gleichen  Geschicken  (gleichviel,  ob  sie  im  ver- 
rosteten oder  unverrösteten  Zustande  der  Probe  unterzogen  wer- 
den) auch  stets  das  gleiche  Resultat  gibt,  so  dass  bei  aller  Un- 
richtigkeit der  Bestimmung  des  absoluten  Haltes  der  relative  Sil- 
berhalt  oder  die  Differenz  der  Halte,  welche  vor  und  nach  der 
Röstung  sich  ergeben,  mit  viel  Verlässlichkeit  bestimmt  werden 
kann.  — 

Indem  ich  nun,  mich  auf  die  voranstehenden  Daten  stutzend, 
die  Richtigkeit  der  T  sc  heffki  naschen  Beobachtungen  in  Zweifel 
siehe,  will  ich  hinsichtlich  der  Mittheilungen  Durocher's  und 
Mala  gut i^s  nur  ihre  Folgerungen,  nicht  aber  die  von  ihnen 
amigeflihrteii  Thatsachen  unbedingt  in  Abrede  stellen,  da  es  sehr 
möglich  ist,  dass  metallisch  Zink  (vielleicht  auch  noch  ein  ande- 
res Metall)  dabei  ins  Spiel  kam,  und  jene  Wirkungen  hervor- 
brachte, die  dann  irriger  Weise  dem  Schwefel  und  seinen  Ver- 
bindungen zugeschrieben  wurden. 

Ich  halte  nun  für  vollkommen  erwiesen : 

1.  Dass  weder  Schwefel,  noch  schweflige  Säure,  oder  Schwe- 
felverbindungen irgend    einer   beim   gewöhnlichen  Röstungspro- 
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zesBe  vorkommendeD  Art  eine  Verfl&chtigang  von  Gold  and  Sil« 
ber  beim  Rösten  veranlassen ; 

2.  dass  Oxyde  and  Säaren  anderer  Metalle  eine  solche  Wir- 
kang  eben  so  wenig  hervorbringen ; 

3«  dass  die  Gegenwart  eines  bei  höherer  Temperatnr  flücb- 
tigen  Metalles  zar  Hervorbringang  eines  Effectes  dieser  Art  gans 
nnerlasslich  sei. 

Ich  lasse  es  hierbei  nnerörtert,  in  wie  weit  andere  Stoffe,  als : 
Chlor,  Jod  n.  s.  f.  ähnliche  flüchtige  Verbindungen  mit  Gold  und 
Silber  eingehen  können,  und  mnss  flberhanpt  die  nähere  Erfor- 
schnng  der  Natur  oder  der  Eigenschaften  fluchtiger  Legimngen 
des  Goldes  und  Silbers  weiteren  Versuchen  überlassen. 

Ich  werde  mich,  indem  ich  auf  den  letzten  G^enstand 
meines  Vortrages  übergehe,  um  so  kürzer  fassen,  als  derselbe 
nur  für  eine  besondere  Form  der  eben  besprochenen  EinwiriLung 
flüchtiger  Metalle  auf  sehr  feuerbeständige  gelten  kann. 

Ich  hatte  versucht,  einen  Theil  des  unau%elöst  zurückblei- 
benden, aus  metallischem  Kupfer,  goldarmen  Silber,  sowie  aus 
mancherlei  Oxyden  und  Oxydverbindungen  bestehenden  Hauf- 
werkes im  Wege  der  Amalgamation  zu  entsilbem,  dasselbe  zu 
diesem  Zwecke  nach  vorläufiger  Behandlung  mit  Kochsalz  aoter 
Zutheilung  von  Eisenkugeln  angequikt  und  ein  Amalgam  erhalten, 
welches  das  ganze  Silber,  beinahe  zwei  Drittel  des  Goldhaltes 
und  so  viel  Kupfer  enthielt,  dass  die  Mark  des  nach  dem  Aus- 
glühen  zurückbleibenden  Metalles  nur  einen  Feinhalt  von  2,5  Loth 
an  göldischem  Silber  (0,156  seines  Gewichtes)  bei  der  Probe 
zeigte. 

Nach  dem  Ausglühen  unter  der  Glocke  blieb  auf  den  Tellon 
eine  schwammige,  dendritisch  sich  verzweigende  Masse  zurück, 
welche  an  dem  unteren  Theile  und  im  Innern  kupferrothe  Farbe 
zeigte,  die  oberen  Theile  der  Verästelungen  jedoch,  sowie  die 
Scheitel  der  Höhlungen  mit  einer  Silberlage  bedeckt  hatte,  welche 
an  den  äussersten  Enden  und  Spitzen  der  Zweige  stärker  ward, 
und  in  ein  Agglomerat  von  glänzenden  Silberkömem  und  Silber- 
faden überging. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dass  sich  in  der  Glühhitze 
das  Silberamalgam  vom  Kupferamalgame  geschieden  hatte ,  sich 
darauf  durch  die  ganze   Masse  den  äussersten  Gränzen  derselben 
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zu  bewegte^  and  erst  dort  in  Silber,  welches  zarQckblieb,  und  in 
Qaecksilberdampfi  der  sich  im  Wasser  verdichtete,  zerfiel. 

Indem  ich  hiermit  einige  Beobachtungsresnitate  alterer  Ver^ 
snche  so  treu  znr  Kenntniss  einer  verehrlichen  Versammlung 
bringe,  als  mein  Gedächtniss  sie  aufbewahrte,  habe  ich  nur  den 
Wunsch  noch  auszusprechen,  dass  es  Chemikern,  denen  gen&gende 
Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  gefallen  möge,  durch  Wiederholung 
der  Versuche  die  von  mir  berührten  Thatsachen  näherer  Beleuch- 
tung zuzuffthren. 


Sitzung  vom  17.  October  1850. 

Der  k.  k.  General-Consul  zu  Beirut ,  Herr  Dr.  G  ö  d  e  1 ,  über- 
sandte eine  Kiste  mit  27  Fischabdrücken  aus  dem  Lycus-Thale 
(Nahr^el-Kelb). 

Dieselben  wurden  'dem  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinete  über- 
geben« 


Herr  Prof«  Brücke  theilte  einen  Theil  des  Inhaltes  einer 
iilr  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung :  „Beiträge  zur 
vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  des  Ge- 
fäss-Systems''  mit,  und  zeigte  darauf  bezügliche  Präparate  vor. 

Er  zeigte,  dass  der  Bulbus  arteriosus  der  Fische  dazu  dient, 
das  CapillargefSss  -  System  des  respiratorischen  Kreislaufes  vor 
dem  Stosse  der  Blutwelle  zu  schützen,  und  dass  gerade  bei  den 
Fischen  wegen  der  Anordnung  ihres  ganzen  GefSss-Systems  eine 
solche  Vorrichtung  als  nothwendig  erscheint.  Diejenigen  Bulbiy 
welche  nur  durch  ihre  Elasticität  wirken,  sind  bei  einigen  Fischen, 
z.  B.  bei  den  Hechten  und  Welsen ,  einfache  Erweiterungen  des 
Arterienstammes,  welche  sich  unter  dem.Drucke  des  einströmenden 
Blutes  stark  ausdehnen ,  und  sich  nach  Beendigung  der  Kammer- 
systole wieder  zusammenziehen.  Bei  anderen  Fischen ,  z.  B.  bei 
den  Bleien,  Karpfen  und  Schleien,  enthalten  sie  in  ihren  Wandun- 
gen ein  ausgedehntes  System  von  Hohlräumen ,  welches  sich  wah- 
rend der  Kammersystole  mit  Blut  anfüllt ,  und  dasselbe  während 
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der  Diastole,  bdem  sich  das  Gewebe  des  BtUbua  vermöge  seber 
Elasticität  znsammenzuzieheD  strebt ,  langsam  in  das  Arterien- 
system  ergiesst.  Zwischen  beiden  Typen  für  die  Bildung  des  Bulbus 
arieriosus  finden  sich  Uebergangsformen  bei  anderen  Knochen- 
fischen* Die  contractilen  selbststandig  pnlsirenden  Bulbi  wirken  in 
ganz  ähnlicher  Weise.  Während  der  Kammersystole  ist  ihre  IHiis- 
knlator  erschlafft,  sie  geben  dem  Drucke  des  Blutes  nach  vnd 
f&Uen  sich  an;  nach  beendigter  Kammersystole  sieben  sie  sich 
langsam  zusammen,  und  entleeren  das  in  ihnen  enthaltene  Blut  in 
das  Arteriensystem. 

Femer  wies  Prof.  Brfickeeine  eigenthümliche  Einrichtung 
in  dem  Pfortaderstamme  der  Schlangen  nach ,  welche  dazu  dient, 
den  Blutstrom  in  demselben  zu  reguliren.  In  der  Wand  des  Pfort- 
aderstammes lieg^  ein  spiralig  Tcrlaufendes  Band,  welches,  wain 
die  Vene  sich  stark  mit  Blut  anfällt,  tief  an  das  Lumen  derselben 
einschneidet,  und  so  den  Widerstand,  welchen  das  Blat  bei  seiner 
Fortbewegung  findet,  Tcrgrössert.  Es  scheint,  dass  diese  Einrich- 
tung mit  der  Lebensweise  der  Schlangen  zusammenhängt,  welche 
bekanntlich  selten ,  aber  dann  in  sehr  grosser  Hasse  Nahrui^  so 
sich  nehmen. 

Endlich  sprach  Prof.  Brücke  noch  über  die  Anfange  der 
Chylusgefässe.  Es  ist  ihm  gelungen,  dieselben  bei  den  Schildkrö- 
ten mit  farbiger  Masse  zu  iojiciren,  und  sie  bilden  hier  eb  fmnes 
Netswerk  in  den  Längsfalten  des  Darms. 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Hyrtl  bemerkte  hierauf,  dass  bei  Jfer- 
mgru9  Kaschive  und  Oxyrhynckus  ein  Diverticulum  an  der 
untern  Wand  des  Bulbus  arieriosus  vorkommt ,  welches  einen 
weiteren  Beleg  f&r  die  Richtigkeit  der  Brucke'schen  Ansieht 
fiber  die  mechsnische  Verrichtung  des  BuUms  abgibt. 


Das  W.M.,  Herr  Custos  Kollar,  zeigte  lebende  Termiten 
(Termes  flavipes  Kllr.)  und  eb  durch  sie  zerstörtes  Stück  eines 
Pflanzenkübels  vor.  Er  bemerkte,  dass,  wie  ihm  der  Director  der 
kaiserl.  Ho%ärten,  Herr  H«  Schott  roitgetheilt,  diese  Thiere  vor 
Jahren  wahrscheinlich  mit  lebenden  Pflanzen  aus  Südamerika  nach 
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Schonbnian  eingeschleppt  worden  sind,  wo  sie  trotz  aller  ange- 
wandten Mittel  nicht  ausgerottet  werden  können.  Sie  beschädigen 
zwAT  die  lebenden  Pflanzen  uich| ,  zerstören  aber  die  Kübel,  in 
welchen  die  Gewächse  wärmerer  Zonen  gezogen  werden  und  grei- 
fen selbst  bisweilen  anderes  Holzwerk  der  warmen  Treibhäuser  an. 
Bei  dem  Werke  der  Zerstörung  gehen  die  Thiere  auf  eigene  Weise 
vor:  sie  lassen  meist  die  äussere  Wand  der  hölzernen  Gefasse 
unberührt  und  nagen  die  einzelnen  Kübel -Dauben  schichtenweise 
ans,  indem  sie  von  den  Jahresringen  des  Holzes  einen  um  den 
andern  unberührt  lassen ,  so  dass  ein  von  Termiten  angegriffenes 
Bret  wie  ein  Fächer  aussieht. 


Herr  Dr.  Victor  Pierre  zeigte  ein  nach  seiner  Angabe  von 
Kappeller  in  Wien  neu  construirtes  Barometer,  zum  bequemen 
Gebrauch  auf  Reisen  bestimmt,  vor,  und  hielt  nachstehenden 
Vortrag:  „Bemerkungen  über  zweckmässige  Construc- 
tion  von  Reisebarom.etern.^' 

I.  Wer  es  je  unternommen  hat,  im  unwegsamen  Gebirge  mit 
einem  Barometer  zu  reisen,  und  mit  demselben  Höhen  zu  erklim- 
.men,  auf  welchen  nicht  bloss  die  Füsse  sondern  oft  beide  Hände 
darin  Beschäftigung  finden,  die  Last  des  eigenen  Körpers  zu  heben, 
dem  werden  die  Anforderungen  klar  geworden  sein,  denen  ein  zum 
Höhenmessen  geeignetes  Barometer  genügen  soll.  Es  soll  leicht 
und  ohne  Gefahr  zu  transportiren  sein,  ja  selbst  bedeutende  und 
plötzlich  wirkende  Erschütterungen  ohne  zu  zerbrechen,  aushalten 
können,  dabei  auch  den  nöthigen  Grad  von  Empfindlichkeit  und 
Genauigkeit  besitzen ,  Eigenschaften,  die  zwar  nicht  alle  in  glei- 
chem Grade  der  Vollkommenheit  vereint  werden  können,  aber  doch 
80  weit  als  ii^end  möglich  zu  erreichen  gesucht  werden  müssen. 

Unter  allen  bisher  in  Anwendung  gekommenen  Barometerfor- 
men dürfte  wohl  die  unter  dem  Namen  des  Gay-Lussac^schen 
Reisebarometers  bekannte  den  obigen  Anforderungen  am  meisten 
entsprechen ;  ich  habe  wenigstens  an  einem  derartigen,  von  K  a  p- 
pel!  er  in  Wien  verfertigten  Instrumente,  das  bereits  seit  Jahren  in 
meinem  Besitz  ist  und  manche  Schicksale  erlebte,  Gelegenheit  gehabt, 
die  guten  Eigenschaften  aber  auch  manche  Mängel  der  üblichen 
Einrichtung  desselben  kennen  zu  lernen ;  insbesondere  hatte  sich 
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mir  iB  Kärnthen  ein  ebensolches  Barometer  bei  so  mancher  Höhen- 
messnng  als  leichtes,  dauerhaftes  und  dabei  doch  wenig  kostspie- 
liges Instrument  erprobt 

Jedoch  ist  bei  allen  nach  Gay-Lussac'schem  Principe  con- 
struirten  Reisebarometem  (wohl  auch  bei  Fortin ^schen  Reise- 
barometem),  so  yiele  mir  noch  zu  Gesichte  kamen,  ein  Uebel- 
stand  vorhanden,  der  auf  die  Verlässlichkeit  der  Resultate  tob 
grosserem  Einflüsse  ist^  als  man  bisher  anzunehmen  schien ;  es  ist 
nämlich  zur  Bestimmung  der  Scalen-  und  Quecksilbertemperatur 
nur  Ein  Thermometer  und  zwar  aussen  auf  der  Scale  angebracht. 
Man  setzt  dabei  voraus,  dass  das  Instrument  vor  jeder  Beobach- 
tung hinreichend  lange  an  einem  Orte  von  constanter  Temperatar 
sich  befunden  habe,  um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Theile  desselben 
die  gleiche  Temperatur  besitzen,  eine  Voraussetzung,  die  bei  Hohen- 
messnngen  selten  in  voller  Strenge  zutrifft,  auch  wahrt  es  ansser- 
dem  selbst  bei  völlig  stationär  gewordenem  Stande  des  äusseren 
Thermometers  sehr  lange,  bis  die  Temperatur  des  Quecksilbers  mit 
dieser  letzteren  übereinstimmt ;  es  kömmt  nur  darauf  an,  ein  Mittel 
zu  besitzen,  um  sich  davon  fiberzeugen  zu  können.  Ein  solches  hat 
man  darin,  dass  bei  derselben  Temperatur  das  Quecksilbervolum 
constant  ist;  sobald  sich  also  aus  den  Beobachtungsdaten  eine  Ab- 
weichung von  dieser  Constanz  herausstellt,  welche  die  Gränzen  der 
überhaupt  möglichen  Beobachtungsfehler  überschreitet,  so  niiiss, 
wenn  sonst  kein  nachweisbarer  Fehler  untergelaufen  sein  kann,  der 
Grund  in  einer  fehlerhaften  Reduction  auf  die  gewählte  Normal- 
temperatur,  d.  h.  in  einer  unrichtig  angenommenen  Quecksilber- 
temperatur gelegen  Sßin« 

Wenn  man  von  der  äusserst  geringen  Aenderung  des  Quer- 
schnittes einer  Glasröhre  innerhalb  der  bei  Barometerbeobachtu- 
gen  vorkommenden  Temperatursgränzen  absieht,  so  ergibt  ach 
aus  der  Unveränderlichkeit  des  Quecksilbervolums  bei  0%  dass  ia 
jedem  Barometer  die  Summe  der  Längen  beider  Quecksilbersäulen 
ebenfalls  constant  sein  muss. 

Bei  der  Einrichtung  der  Gay -Lussac^schen  Höhenmess^, 
welche  den  NuUpunct  der  Scale  tiefer  setzt,  als  der  tieftte  Stand, 
den  das  Quecksilber  im  offenen  Schenkel  erreichen  kann,  muss 
daher  bei  richtiger  Temperatursbestimmung  die  Summe  beider 
Ablesungen,  auf  0*  reducirt,  einen  constanten  Werth  haben.  Weil 
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10  diesem  Falle  der  Barometerstand  durch  die  Differenz  beider  Ab-» 
lesangen  gegeben  wird,  ziehen  es  Viele  vor,  den  Nallpnnct  der 
Scale  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Qnecksilbemiveaax  anzu*^ 
bringen;  bei  dieser  Anordnang  erhält  man  den  Barometerstand 
darch  Addition  beider  Ablesungen,  während  die  Differenz  dersel- 
ben (auf  0*  reducirt)  constant  sein  mass.  Gleichgiltigist  es  hiebei^ 
ob  beide  Schenkel  gleichweit,  ja  überhaupt  auch  nur  cylindriscfa 
sind.  Wiewohl  dieses  einfache  Mittel,  die  Temperatur  des  Queck- 
silbers zu  controliren  unter  Voraussetzung  der  erwähnten 
Lage  des  Nullpunctes  der  Scale  schon  vor  längerer  Zeit  in  Vor- 
schlag gebracht  wurde ,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt ,  dass  man 
eine  praktische  Anwendung  davon  gemacht  habe,  und,  wie  ich  zu 
beweisen  suchen  werde,  sehr  mit  Unrecht.  Bei  stationären  und  ge- 
nauen Beobachtungen  bedient  man  sich  freilich  solcher  Instrumente^ 
bei  welchen  das  Eine  von  zwei  daran  angebrachten  Thermometern 
aosschliesslich  den  Zweck  hat,  die  Quecksilbertemper|tur  erken- 
nen zu  lassen.  Ob  aber  nicht  selbst  dann  unter  gewissen  Umstän- 
den Unrichtigkeiten  mit  unterlaufen  können,  die  im  Resultate  mehr 
betragen  als  die  Bruchtheile  von  Millimetern,  die  man  durch  Mi- 
krometervorrichtungen noch  ablesen  kann ,  möchte  wohl  kaum  in 
Abrede  gestellt  werden  können. 

An  den  gewöhnlichen  mit  einem  einzigen  Thermometer  ver- 
sehenen Barometern  kann  man,  selbst  wenn  dieselben  an  einem 
Orte  von  ziemlich  gleichbleibender  Temperatur  aufgestellt  werden, 
die  Beobachtung  machen,  dass,  während  man  an  der  Einstellung 
im  Laufe  von  ein  paar  Stunden  beinahe  absolut  nichts  zu  ändern 
findet,  die  Reduction  auf  0*  ziemlich  verschiedene  Barometer» 
stände  ergibt. 

Ich  habe  nun  in  solchen  Fällen  an  den  Gay-Lussac^schen 
Barometern ,  die  mir  zu  Gebothe  standen ,  jedesmal  die  auf  0^ 
reducirte  Summe  beider  Ablesungen  sehr  nahe  um  eben  so  viel  von 
dem  anderweitig  bekannten  Mittelwerthe  abweichend  gefunden ,  so 
viel  die  bei  der  Reduction  auf  0^  sich  ergebende  Aenderung  des 
Barometerstandes  betrug.  Besonders  auffallend  war  diess  bei  einem 
älteren  Instrumente  von  Kapeller  der  Fall,  bei  welchem  das 
Quecksilbergefäss  des  Thermometers  von  einer  durchbrochenen, 
nur  zum  Schutze  gegen  das  Zerbrechen  dienenden  Hfille  umgeben 
ist;  bei  einem  seiner  neuesten  Instrumente,  das  mir  zu  Gebothe 
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stuid,  ist  der  Qaecksilberiielillter  tob  einer  ganz  verschloMenen 
MeUlIkapsel  bedeckt,  wodurch  die  Unsicherheit  der  Temperators^ 
hestiBunang,  wenn  anch  nicht  ganzlich  gehoben,  doch  immerhin 
bedeutend  Tcrringert  erscheint. 

Die  nachstehende  Tafel  enthalt  die  Resultate  von  22  an  dem 
letztgenannten  Instrumente  ausgeführten  Beobachtungen  in  unmittel- 
barer Aufeinanderfolge,  und  ohne  etwaiger  Auswahl  bloss  der 
genigendsten.  Das  Mittel  aus  den  Terschiedenen  Werthen,  welche 
die  Tafel  fir  die  Summe  der  Quecksilberhöhen  bei  0*  gibt,  ist: 

798-394  MUlimeter. 

Die  Abweichungen  der  einzelnen  Resultate  von  diesem  Mittel 
sind  so  gering,  als  es  bei  dem  Umstände,  dass  beide  Nonien  aus 
freier  Hand  ohne  irgend  einer  feinen  Führung  eingestellt  werden 
BHissten,  nur  immer  zu  erwarten  stand,  mit  Ausnahme  ▼ielleieht 
Eines  Falles  (Nr.  2}.  Ob  bei  diesem  zufallig  em  bedeutenderer 
Beobachtu^gsfehler  oder  eine  unrichtige  Rednction,  d.  h.  ein  Fehler 
in  der  Bestimmung  der  Quecksilbertemperatur  in  der  Torerwahnten 
Weise  die  Schuld  tragt,  kann  ich  dermalen  nicht  mehr  entscheiden, 
bin  jedoch  geneigt ,  letzteres  ßr  das  Wahrscheinlichste  zu  halten. 


1 

798*1 

s 

798*68 

3 

798*38 

4 

798-48 

6 

796*34 

6 

798*40 

7 

798*32 

8 

798-36 

9 

798*43 

10 

798*37 

11 

798*45 

Akweichuig- 


Wtlel 


+   0*016 
+  0  186 

—  0*014 
+  0*086 

—  0*054 
+  0*006 

—  0-074 
•-  0  034 
+  0*036 
--  0094 
+  0*056 


U 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

80 

81 

88 


8«Bae  der 
AUcsuigeB 
0» 


798-48 

798*40 

798*35 

798-37 

798*41 

798*38 

798*44 

798*40 

798*41 

798-30 

798*39 


IGltel 


+  0086 
H-  0-006 

—  0-044 

—  0-084 
+  0-016 

—  0*074 
+  0*O46 
+  0-006 
+  0-016 

—  0-094 

—  0004 


I 

II.  Der  Nutzen,  den  die  Kenntniss  der  constanten  Summe  der 
Ablesungen  sum  Behufe  einer  Controle  der  Temperatursbestim- 
mungen  bietet,  ist  jedoch  nicht  der  einzige.  Man  kann  mit  ihrer 
Hilfe  die  Ebstellung  auf  das  Bine'der  beiden  Niveau  ersparen. 
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wodurch  nicht  nur  eine  weitere  Vereinfachung  des  Höhenmessers 
erzielt  wird,  sondern  auch,  da  man  kürzere  Zeit  mit  dem  Instra- 
mente zo  thnn  hat,  weniger  Gefahr  vorhanden  ist,  auf  die  Tem- 
peratur desselben  störend  einzuwirken. 

Ich  habe  bereits  einmal  diese  Methode  in  einer  kleben  Ab- 
handlung ,jlJeber  directe  Messung  der  Spannkraft  der 
Dämpfe  in  der  Lnft^\  welche  ich  die  Ehre  hatte,  der  Tcrehrten 
Classe  vorzulegen,  kurz  angedeutet;  es  dürfte  nicht  überflüssig 
sein,  dieselbe  hier  etwas  weiter  auszufuhren. 

Bezeichnet  man  mit  H  und  A  die  auf  0®  reducirten  Able- 
songen  am  oberen  und  unteren  Niveau,  so  ist : 

'  eine  constante  Grösse,  während  der  auf  0^  reducirte  Barometerstand 

ist,  daraus  ergibt  sich : 

2tf»c  +  b 
und  man  kann  daher  c sowohl  als  6  aus  einer  einmaligen  Einstellung 
finden,  ersteres  durch  Vergleichuug  mit  einem  Normalbarometer, 
letzteres  durch  die  Gleichung: 

Da  es  gleichgiltig  ist,  ob  beide  Schenkel  gleich  weit  sind  oder 
nicht,  kann  die  Methode  auch  auf  jede  andere  Barometerform  An- 
wendung finden  y  ja  man  könnte  sogar  an  einem  gewöhnlichen 
Zimmerbarometer,  das  mit  Nonius  versehen  ist,  unter  sich  einiger- 
massen  vergleichbare  Resultate  nach  dieser  Methode  erhalten, 
während  dasselbe,  in  der  üblichen  Weise  benützt,  eben  nur  ein 
Steigen  und  Fallen  des  Quecksilbers  im  Allgemeinen  erkennen  lässt. 
Die  durch  die  Aendernngen  des  Durchmessers  der  Glasröhre  be- 
dingten Störungen  sind  bei  nicht  zu  grosser  Weite  derselben  so 
gering,  dass  sie  wohl  in  die  Gränzen  der  Beobachtungsfehler  fallen, 
daher  bei  Röhren  von  solchen  Dimensionen,  wie  man  sie  bei  Höhen- 
messern findet,  gar  nicht  bemerklich  werden  dürften. 

Eine  möglichst  genaue  Temperatursbestimmung  vorausgesetzt, 
kaon  ein  Fehler  im  Werthe  von  c  und  jenem  von  H  die  Richtigkeit 
des  Resultates  beeinträchtigen.  Ersteren  wird  man  durch  wieder- 
holte und  sorgfaltige  Messungen  beseitigen  oder  wenigstens  ganz 
unmerklich  machen  können.  Jeder  Fehler  in  der  Einstellung  wird 
freilich  verdoppelt,    darin  liegt   jedoch    meines  Erachtens  kein 
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-wesentlicher  Machtheil  der  Methode;  denn  bei  zweimaliger  Eiih» 
«tellang  fehlt  man  wahrscheinlich  anch  zweimal,  und  wenn  es 
:gleich  in  manchen  Fällen  geschehen  mag,  dass  sich  beide  Fehler 
snbtrahiren,  so  werden  sie'sich  doch  eben  so  oft  addiren,  und  dau 
kann  es  recht  gut  geschehen,  dass  diese  Snmme  beider  Fehler 
grösser  ist,  als  das  Doppelte  eines  einzigen  derselben^  man  "wird 
daher  allerdings  in  gewissen  Fällen  mit  einmaliger  Einstellan^  ein 
schlechteres,  in  anderen  aber  wieder  ein  besseres  Resultat  als  hei 
zweimaliger  erhalten  können,  des  Umstandes  nicht  zn  gedenken, 
dass  ein  kürzeres  Verweilen  in  der  Nähe  des  Instrumentes  jeden- 
falb  ein  nicht  zn  übersehender  Vortheil  ist. 

Um  anch  hier  wieder  einen  Beweis  der  erreichbaren  Ueher- 
einstimmnng  zn  geben,  habe  ich  in  der  folgenden  Tafel  nnter  A 
die  aus  zweimaliger,  unter  B  die  aus  einmaliger  Einstellung  ab- 
geleiteten Barometerstände  zusammengestellt,  welche  den  22  in 
der  vorigen  Tafel  aufgeführten  Beobachtungen  entsprechen,  nnd 
in  welcher  Ar  die  Constante  c  der  Werth  798.394  Millimeter,  der 
hdchstens  in  der  dritten  Decimale  um  einige  EinheUen  fehlerhaft 
ist,  angenommen  wurde.  Alle  Angaben  sind  bereits  auf  O*  redncirt. 


1 
2 
3 

4 
5 
6 

7 

8 

9 

10 

• 

11 


Obere 
Able- 

Hillim. 


BarometersUikd 


B 


Differeat 


773-71 

771-3« 

77«*27 

774-77 

778-93 

771-90 

773*90 

775-19 

773-02 

774-77 

771-30 


749  00 
744-14 
746-16 
761-06 
747-6« 
745*40 
749-46 
752*08 
747-61 
751  17 
744-15 


749-026 
744*246 
746* 146 
761  146 
747*466 
745-406 
749-406 
751-986 
747-646 
751 • 146 
744*206 


+  0-026 
+  0*106 
^0*014 
+0086 
—0-054 
+9*006 
-0-074 
—0-034 
+  0-036 
-0*024 
+  0  056 


12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 


Obere 
Binetel- 

MilliB. 


772-65 
770-69 
77102 
771-31 
771*49 
769-70 
770*42 
774-15 
774*15 
773*95 
774-03 


Barometers  Und 


746*88 
742-78 
743*71 
744-26 
744-56 
741*08 
742-39 
749-92 
749-91 
749-62 
749*70 


B 


746*906 
742*786 
743*646 

744*226 
744*586 

741*006 
742-446 
749*906 
749-906 
749*506 
749*666 


+0  0M 

+0*006 

-0*064 

-0*024 

+0*026 

— 0*0741 

—0*051 

— 00141 

—0*004 

—0*114 

+0*034 


Die  Zahlen  derselben  werden  hinlänglich  beweisen,  dann  die 
Methode  der  einmaligen  Einstellung  eben  so  gute  und  brauchbare 
Resultate  liefert,  als  die  der  zweimaligen.  Denn  einmal  li^en,  wie 
ans  dem  Vorhergehenden  klar  ist ,  die  Abweichungen  zwischen  den 
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leideriei  Resultaten  innerhalb  der  bei  dem  gebraaehten  Instni- 
mente  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler,  und  andererseits  wird 
wohl  Niemand  die  unter  A  angeftthrten  Zahlen  i&r  fehlerfrei  halten 
and  die  ganze  Fehlergrösse  auf  Rechnung  der  einmaligen  Einstel- 
loBg  setzen.  Was  sich  allenfalls  dagegen  noch  sagen  liesse,  wie 
X.  B.  das8  eine  grössere  Rechnung  nöthig  ist,  eine  eigene  Reihe 
Tergleichender  Beobachtungen  dem  Gebrauche  des  Instrumentes 
vorangehen  müsse  u.  dgl.  m.,  lässt  sich  leicht  durch  die  Erfahrung 
widerl^en,  oder  ist  wie  z»  B.  die  Vergleichung  mit  einem  Normal- 
Barometer  der  Wesenheit  nach  kein  neues  Attribut  der  Methode, 
sondern  für  jedes  verlässlich  sein  sollende  Barometer  unerlässlich. 
Die  Multiplication  der  oberen  Ablesung  mit  2  kann  man  ersparen, 
wenn  man  die  Scale  gleich  von  vorne  herein  so  einrichtet,  dass  sie 
sehen  die  doppelte  Hohe  gibt.  Bei  fortlaufenden  Beobachtungen 
kann  man  auch  diese  Constante  theilweise  entbehren,  indem  aus 
derGleichung  d 6  =»2 d^ hervorgeht,  dass  dieAenderung  des  Baro- 
meterstandes von  einer  Epoche  zur  andern  gefunden  wird,  wenn  man 
den  Unterschied  der  jedesmaligen,  aufO^  reducirten  Ablesun- 
gen verdoppelt;  wesentlich  ist  hiebei,  die  jedesmaligen  Niveau- 
hohen  zuvor  auf  0*  zu  reduciren ,  denn  die  Verdopplung  der  über- 
haupt beobachteten  Differenz,  und  deren  Subtraction  oder  Ad- 
dition von  oder  zu  dem  auf  0®  reducirten  Barometerstande  würde 
voraussetzen,  dass  die  Niveauänderungen  in  beiden  Schenkeln 
gleich  gross  seien,  was  im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  sein  kann ; 
denn  wenn  auch  der  Luftdruck  ganz  unverändert  derselbe  bliebe, 
sich  aber  die  Temperatur  ändert,  müssen  sich  beide  Niveaus  um 
Betrage  senken  oder  heben,  die  sich  verhalten,  wie  die  Längen 
der  Quecksilbersäulen  in  beiden  Schenkeln.  Ist  daher  b  der  auf  0« 
reducirte  Barometerstand  zu  einer  gewissen  Epoche  Aft  die  Aen- 
derung  desselben  im  Verlaufe  einer  gewissen  Zeit  und  /  die  Tem- 
peratur des  Quecksilbers,  so  ist,  wenn  H  und  h  die  bekannten  Be- 
deutungen haben,  die  Aenderung  in  dem  oberen  Niveau  sehr  nahe 
^^b  ±  Hat,  im  andern  ^  A  ft  +  Aaf ,  und  beiderlei  Niveauände- 
tnngen  sind  nur  dann  völlig  gleich,  wenn  sich  von  einer  Beobach- 
tung zur  andern  die  Temperatur  nicht  ändert. 

So  einfach  und  elementar  die  Sache  an  und  für  sich  ist, 
so  hat  man  doch  meines  Wissens  nirgends  darauf  hingewiesen,  und 
die  bekannten  ungleichen  Niveauänderungen  an  einem  Heberbaro- 
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meter  eiaem  unter  verschiedeneo  Umst&nden  versehieden  gössen 
Betrage  der  CapillardepressioD  im  offenen  Schenkel,  einem  an- 
gleichen Röhrendurchmesser  n.  dgl.  angeschrieben,  während  man 
die  unter  den  meisten  Verhältnissen  einflnssreichste  Ursache  nicht 
berficksichtigt  zu  haben  scheint.. 

III.  Die  in  II.  mitgetheilten  vergleichenden  Beobachtungen 
veranlassten  mich  durch  ihre  Uebereinstimmnng ,  eine  auf  das 
besprochene  Princip  gegrflndete  Einrichtung  eines  zn  Höhen- 
messungen  dienenden  Barometers  von  Kappeller  in  Ansßllining 
bringen  zu  lassen,  lieber  seine  Construction  bleibt  nach  dem 
Vorausgegangenen  im  Allgemeinen  wenig  mehr  zu  sagen,  jedoch 
durfte  es  nicht  fiberflüssig  sein,  auf  einige  bei  der  getroffenen 
Anordnung  zu  erzielende  praktische  Vortheile  kürz  hbzuweisea. 

Mein  Hauptaugenmerk  hatte  ich  auf  das  Thermometer  ge- 
richtet, und  wollte  das  Quecksilbei^efass  desselben  ganz  im 
Innern  des  Instrumentes,  und  dbwar  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  der  Barometerröhre  selbst  angebracht  haben.  Kappeller 
hat  jedoch  dieser  Angabe  nicht  wie  ich  es  wünschte  entspro- 
chen, sondern  das  cylindrische  Thermometergefass  befindet  nich 
in  einem  Abstände  von  etwa  1  Millimeter  vom  Barometerrohre, 
und  ist  nach  Aussen  durch  eine  ganz  geschlossene  MetallkapsdL 
und  eine  dazwischen  befindliche  Lage  Leder  plötzlichen  Tempe- 
ratur-Schwankungen in  der  äusseren  Umgebung  entzogen.  Ob 
diese  Einrichtung  ganz  genüge,  müssen  fortgesetzte  Beobachtun- 
gen lehren,  und  die  herannahende  kalte  Jahreszeit,  bei  welcher 
es  möglich  sein  wird  das  Instrument  grossen  Temperaturs-Diffe- 
renzen auszusetzen,  wird  den  Grad  seiner  Verlässlichkeit  zu 
erproben  Gelegenheit  geben. 

Indem  die  Beobachtung  am  unteren  Niveau  w^iatlt,  somit 
für  dasselbe  keine  Scale  und  kein  Nonius  angebracht  zu  sein  brancht, 
füllt  auch  die  Nothwendigkeit  das  Glasrohr  so  zu  biegen  ,  dass  der 
offene  Schenkel  in  die  Verlängerung  des  geschlossenen  fällt,  und 
damit  ein  Grund  einer  grösseren  Gebrechlichkeit  an  der  Biegungs- 
stelle hinweg,  eine  gute  Eigenschaft ,  die  ausserdem. noch  dadurch 
erhöht  wird,  dass  man  dem  ganzen  Glasrohre  fast  durchaus  und  ha 
in  die  Nähe  der  Beobachtungsstelle  eine  weiche  und  sichere  Bet- 
tung zu  ertheilen  und  es  so  vor  dem  schädlichen  Einflüsse  heftige- 
rer ErsehütteruDgen  besser  zu  schützen  vermag.  Dabei  ist  die  Au»- 
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fühnmg  selbst  weniger  umständlich  und  zeitraubend,  und  kann  bei 
gleichem  Preise  mit  den  Siteren  Instrumenten  auf  eine  feine  Schrau- 
benfUirung  des  Nonius  u.  dgl.  mehr  Sorgfalt  verwendet  werden« 

Da  die  Lage  des  Nullpunotes  der  Scala  gleichgiltig  ist,  wenn 
er  nur  überhaupt  tief  genug  liegt,  genügt  es ,  wenn  nur  der  Theil 
der  ScAle,  welcher  zur  Messung  dient,  richtig  getheilt  ist,  und  man 
hat  daher  keinen  oonstanten  Indeifehler  zu  besorgen ;  aus  demselben 
Grude  darf  auch  nicht  zu  grosse  Sorge  Ar  ein  haarscharfes  Senk« 
reehtsein  der  Tisur  auf  die  £bene  der  Theilung  getragen  werden. 
Alle  diese  Fehler  werden ,  da  sie  ebenfalls  constant  sind ,  in  die 
Bestimmung  der  Constante  c  mit  einbezogen. 

Als  eine  zweckmassige  Einrichtung  kann  die  Art  und  Weise 
angesehen  werden,  in  welcher  Kappeller  das  Thermometer  an- 
brachte ;  dasselbe  kann  nämlich  sammt  seiner  Scale  vom  Barometer 
herahgenommen  und  so  die  Fundamentalpuncte  einer  Controle 
unterworfen  werden,  was  bei  der  Wichtigkeit  einer  genauereu 
Temperatarsbestimmung  allerdings  beachtenswerth  ist 

So  glaube  ich  denn  das  Instrument  in  seiner  neuen  Form  als 
ein  für  H5henmessungen  und  auf  Reisen  ganz  bequemes,  und 
darum  nicht  minder  sicheres  anempfehlen  zu  können,  und  hoffe  bald 
Gelegenheit  zu  haben,  wenn  noch  einige  Kleinigkeiten  an  demselben 
verbessert^  sein  werden,  die  Resultate  vergleichender,  bei  möglichst 
pressen  Temperatursintervallen  angestellten  Beobachtungen  mit« 
iheilen  zu  können. 


Sitnmg  Tom  31.  October  1850. 

Der  k.  k.  Bezirks-Physikus  zu  Veglia,  Hr.  Dr.  C  üb  ich,  hat 
Fische  aus  den  Quamerischen  Inseln  eingesandt,  und  sich  in 
einem  Schreiben  zu  weiteren  Leistungen  (ur  die  Akademie  erboten. 
Die  Fische  wurden  dem  w.  M.,  Hrn.  Custos  He  ekel,  übergeben. 


Vom  Hrn.  Dr.  Constantin  v.  Bttingshausen  ist  nachfol- 
gendes Schreiben  an  die  mathem.-naturw,  Classe  der  k.  Aka- 
demie eingelaufen: 

„Herr  Prot  Dr.  Unger  hat  in  einem  Schreiben  an  die  kais, 
Akademie  (Sitzungsberichte  der  matlr.  naturw.  Classe,  Juli,  S.  148) 

8iUb.  d.  matbem.-iiatiirw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  B.  III.  Hft.  SO 
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meine  der  k.  k.  geologischen  ReichsansUU  eingereichte  „Synop- 
sis der  fossilen  Flora  von  Radoboj''  far  eine  Verletzung  seines 
literarischen  Eigenthomes  erklärt. 

Soeben  von  der  im  Auftrage  genannter  Reichsanstalt  unter- 
nommenen Reise  zurückgekehrt  und  mit  Arbeiten  sehr  beschäftigt, 
muss  ich  mich,  nur  zur  Wahrung  meiner  Ehre,  auf  wenige  Worte 
beschränken.  Ich  beklage,  dass  Hr.  Prof.  Unger  geurtheilt  hat, 
ohne  meine  Arbeit  gesehen ,  ja  selbst  ohne  die  darauf  sich  be- 
ziehende MittheOung  des  Hm.  Sectionsrathes  Haidinger  an  die 
Classe  (Juniheft,  S.  91)  zur  Kenntniss  genommen  zu  haben.  Aber 
auch  aus  der  kurzen  Notiz  in  dem  Abendblatte  der  Wiener  Zei- 
tung vom  10.  Juli,  welche  das  Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Unger 
veranlasste,  hätte  derselbe  die  Selbstständigkeit  meiner  Leistung 
entnehmen  können.  Denn  von  der  Vertretung  des  indischen,  tropiseh- 
afrikanischen ,  australischen  und  süd-afrikanischen  Vegetations- 
gebietes in  der  fossilen  Flora  von  Radoboj  oder  einer  andern  Iio- 
calität  hat  Hr.  Prof.  U  n  g  e  r  in  seinen  bisherigen  Druckschriften 
keine  Andeutung  gegeben,  noch  habe  ich  je  etwas  dergleichen  aus 
seinem  Munde  gehört.  Ich  vielmehr,  habe  Hm.  Prof.  Unger  meine 
Wahrnehmungen  über  das  Vorkommen  neuholländischer  Formen  in 
der  fossilen  Flora  von  Sotzka,  sogleich  als  ich  sie  machte,  mitge- 
theilt  Ich  zeigte  ihm  unter  Anderm  Fragmente  von  Casuarina, 
Blätter  und  Blüthentheile  von  Banksia,  Phyllodien  von  Eucalyptus 
n«  s.  w.  Diese  ersten  Wahrnehmungen  über  den  Charakter  der  ge- 
nannten Flora  sind  seitdem  durch  zahlreiche  von  mir  gemachte 
Funde  an  verschiedenen  mit  Sotzka  gleichzeitigen  Localitäten  zur 
festen  Thatsache  geworden. 

Was  den  allgemeinen  Satz  betrifft,  den  Herr  IVof.  Unger 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  so  gebe  ich  zu ,  dass  er  ihn  a  priori 
aufgestellt  haben  mag.  Eine  MittheOung  darüber  habe  ich  von  ihm 
nicht  erhalten.  Mein  Antheil  an  dem  Satze^  welchen  ich  übrigens, 
was  ich  wohl  zu  bemerken  bitte,  nur  in  vager  Haltung  ausgespro- 
chen habe  (s.  den  oben  angef.  Ort},  besteht  darin ,  für  denselben 
durch  Erkennung  der  Thatsachen  Beweisgründe  geliefert  zu  haben, 
und  nur  so  weit  meine  Beweise  reichen,  gehen  auch  meine  An- 
sprüche. In  den  Bestimmungen,  woraus  sich  die  Thatsachen  ei^ben, 
weiche  ich  jedoch  von  denen,  welche  Hr.  Prof.  Unger  bisher 
veröffentlicht  hat,  dergestalt  ab,  dass  wohl  die  Frage,  aus  welcher 
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Quelle  ich  Form  uad  Inhalt  für  meine  Arbeit  schöpfte,  sich  von 
seihst  beantworten  wird ,  sobald  diese,  was  wie  ich  hoffe  in  Kurzem 
der  F^U  sein  dürfte,  ans  Licht  getreten  ist." 
Wien  den  30.  October  1850. 


Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Brücke,  machte  nachstehende  Mit- 
theilnng : 

Im  Torigen  Herbste  hat  mich  die  geehrte  Classe,  über  Antrag 
des  w.  M.  Hm.  Skoda,  aufgefordert,  mit  Hm.  Dr.  Ignaz  Semmel- 
weiss,  in  Rücksicht  auf  die  von  demselben  angestellte  Ansicht 
über  die  Entstehung  der  Puerperalfieber  Versuche  an  Thieren 
anzusteQen,  und  zu  dem  Ende  jedem  von  uns  eine  Anweisung  von 
100  11.  CM.  übermittelt.  Hr.  Dr.  S  e  mmol  weiss  hat  sicii  nun  im 
Frühling  und  Sommer  diesen  Versuchen  mit  grossem  Eifer  und 
grosser  Gewissenhaftigkeit  unterzogen  und  die  Obductionen  der 
Thiere  gemeinschaftlich  mit  mir  vorgenommen.  Dieselben  haben 
aber  bis  jetzt  nur  zweideutige  Resultate  geliefert ,  und  es  hat 
sich  f&r  mich  die  Ueberzeugung  herausgestellt,  dass  Versuche 
an  Thieren  nicht  das  geeignete  Mittel  sind,  um  die  Zweifel 
über  diesen  hochwichtigen  und  für  jeden ,  in  dessen  Augen 
das  Menschenleben  noch  einigen  Werth  hat,  so  buchst  interes« 
santen  Gegenstand  zu  heben,  sondern,  dass  dies  nur  geschehen 
kann  durch  Sammlung  von  ähnlichen  Erfahrungen,  wie  sie  Hr.  Dr. 
8  e  mm  e  1  w  e  i  ss  an  hiesiger  Gebäranstalt  in  einer  für  jeden  Menschen- 
frennd  so  erfreulichen  Weise  machte.  In  Anbetracht  dessen  gebe 
ich,  nach  Uebereinkunft  mit  Hm.  Dr.  Semmel  weiss,  der  in  die- 
sen Tagen  Wien  verlassen  hat,  um  seinen  Wohnsitz  in  Pesth  aufzu- 
schlagen ,  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  hiermit  die  mir 
unterm  31.  October  1849  zugestellte  Anweisung  auf  100  fl.  C.  M. 
zurück. 


Das  w.  M.,  Hr.  Custos-Adjunct  Fitzinge r,  hielt  nachstehen- 
den Vortrag  „über  den  Proteus  anguinus^^  der  Autoren. 

Ich  habe  mich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  her  mit  der 
Erforschung  der  Natui^eschichte  der   Olme    beschäftiget,  jener 
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höchst  merkwftrdigen  ReptilieD,  welche  uDter  der  Benennang  Pro- 
teen fast  Jedermann  bekannt  sind. 

Leider  mnss  ich  aber  bekennen,  daas  mich  meine  langjährigen, 
nAnnterbrochen  fortgesetzten  Beobachtungen,  in  der  Kenntniss 
jener  räthselhaflen  Wesen  nur  nm  wenige  Schritte  weiter  gefuhrt 
haben  als  meine  Vorganger,  welche  sich  denselben  Gegenstand 
zum  Vorwurfe  ihrer  Untersuchungen  gemacht  haben. 

Das  Neue,  was  .sich  aus  meinen  Nachforschungen  und  Unter- 
suchungen ergeben ,  beschränkt  sich  nur  auf  die  topographischen 
Verbreitungs -Verhältnisse  dieser  TUere  und  ihre  physiographi- 
schen  Eigenthumlichkeiten,  während  gerade  der  wichtigste  Theil 
meiner  Angabe,  nämlich  die  Erforschung  der  Lebens-  und  insbe- 
sondere der  Fortpflanzungsweise,  in  das  alte  Dunkel  gehüllt  blieb. 

Bezüglich  der  Verhältnisse  ihrer  topographischen  Verbrei- 
tung im  AUg^memen,  unterliegt  es  keinem  Zweifel  mehr,  dass 
die  eigentliche  Geburtsstätte  der  Proteen  einzig  und  allein  nur 
die  unterirdischen  Gewässer  smd,  welche  sich  in  den  Hdhlen  und 
Grotten  Krains  und  Dalmatiens  befinden,  und  dass  alle  anderen 
Fundorte  ausserhalb  derselben,  deren  man  jetzt  schon  eine  ziem* 
lieh  beträchtliche  Anzahl  kennt,  nur  als  secundäre  Orte  des  Vor* 
kommens*  jener  Thiere  zu  betrachten  sind ;  denn  nur  bei  grosser 
Anschwellung  der  Gewässer,  werden  die  Proteen  ihrem  eigentli- 
chen Aufenthaltsorte  entrissen  und  durch  mannigfaltige  AusfBh- 
rungsgänge  mit  dem  henrorstrdmenden  Wasser  zeitweise  zu  Tage 
gebracht  und  nicht  selten  ziemlich  weit  mit  demselben  fortgerissen. 

Daher  kommt  es  auch,  dass  man  solche  ausgespulte  Proteen 
nicht  nur  in  den  Bächen  und  Lachen  trifft,  welche  jene  ausströ- 
menden Gewässer  bilden,  sondern  bisweilen  sogar  in  Flfissen,  wohin 
sie  mit  dem  fortsträmenden  Wasser  getrieben  werden. 

Hriine  Nachforschungen  über  die  topographische  Verbreitung 
der  Ohne  im  Besonderen,  haben  nachstehendes  Ergebniss  geliefert. 

Schon  Steinberg  erzählt  in  seiner  „Nachricht  von  dem 
Cirknitzer-See^*  1761,  dass  im  Jahre  1751  bei  einer  Ueberschwem- 
mung  des  MfiUthales  und  der  Gegend  von  Klebhäusel,  fünf  Exem- 
plare ehies  unbekannten  Fisches  in  der  Unz  gefangen  wurden, 
die  eine  Spanne  lang,  von  schneeweisser  I^autfi&rbe  waren ,  vier 
Füsse  hatten,  deren  jeder  mit  vier  benagelten  Zehen  versehen 
war  und  deren  Schwanz  dem  einer  Flnss-Ruthe  glich. 
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Marien  8  bezieht  diese  Stelle  in  seiner  Reise  nach  Venedig  aaf 
Proteen  nnd  in  der  That  passt  sie  anch,  angeachtet  der  fehler- 
haften Angabe  der  Zahl  nnd  Bildung  der  Zehen ,  auf  kein  anderes 
Thler;  obgleich  Michahelles  hierin  nur  jnnge  MSnse  oder  Rat- 
ten erkennen  wollte. 

Nimmt  man  aber,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  Proteen  da- 
fiir  an,  so  ist  die  Uns  der  altest  bekannte  Fundort  des  01ms. 

Laurenti,  welcher  im  Jahre  1768 die  erste  Beschreibung  und 
Abbildung  dieses  Thieres  lieferte ,  nennt  den  Zirknitser-See  als  den  , 
Ort  seines  Aufenthaltes ,  in  welchem  er  abur  Zeit  des  Frühjahrs 
gefunden  werden  soll. 

Die  Namhaftmachung  dieses  Fundortes  konnte  jedoch  nur  auf 
Tradition  beruhen ;  indem  das  Exemplar,  welches  er,  wie  uns  die 
Abbildung  unbezweifelbar  beweiset,  nach  einem  lebenden  Thiere 
beschrieb  und  abbildete,  sich  seiner  eigenen  Angabe  zufolge  im 
Besitze  des  damaligen  General-Yicars  zu  Klagenfurt  Sigismund 
▼.  Ho  eben  wart  befand  und  seiner  Beschreibung  auch  nicht  die 
geringste  Notiz  euer  eigenen  Beobachtung  Aber  den  Fundort 
beigegeben  ist 

Im  Jahre  1772  gab  S  c  o  p  o  li  eine  genauere  Beschreibung  des 
Ofans.  Er  llugnet  das  Vorkommen  desselben  im  Zirknitzer-See 
und  gibt  eine  unterirdische  Höhle  in  der  N&he  von  Sittidi ,  aus 
welcher  er  zuweilen  im  Sommer  mit  dem  Wasser  herausgespfilet 
wird,  als  den  Ort  seines  Vorkommens  an. 

Mein  hochverehrter  Lehrer,  Hofrath  v.  S  chreibers,  welchem 
das  Verdienst  gebtihrt  durch  seine  classische  Abhandlung  in  den 
Pkämophical  IVansaciians  den  01m  der  Vei^essenheit  wieder 
entzogen  za  haben  und  welchem  wir  die  wichtigsten  anatomischen 
Anfscblfisse  über  dieses  rSthselhafte  Thier  verdanken,  kannte  1801 
ebenfalls  nur  die  Gewässer  in  der  Gegend  Ton  Sittich  als  den 
Vondort  der  Proteen. 

Die  Exemplare,  welche  ihm  damals  zur  Untersuchung  dienten, 
stammten  von  zweien  um  die  Naturgeschichte  Krains  hochver- 
dienten Minnem,  nämlich  von  S co p o li  und  Sigismund  Freiherm 
V.  Zois,  nnd  zwar  au»  zwei  verschiedenen  Quellen  bei  Vir  oder 
Verch  zwischen  Sittich  und  St.  Veit 

Im  Jahre  1807  erhielt  v.  Schreibers  durch  Freiherm  v. 
Zois  Proteen,  die  zwar  gleich&lls  in  der  Gegend  von  Sittich,  aber 
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nicht  in  den  Virer-Quellen,  sondern  in  der  eine  Stande  yod  Vir 
entfernten  Rapniza-Q^^Uc  ^^  einem  Bergabhange  zu  Rnpa  bei 
Schweinedorf  gefangen  wnrden. 

Nach  einem  sehr  grossen  lebenden  Exemplare  dersdbeB  lie» 
er  das  bekannte  Wachsbild  anfertigen,  welches  beinahe  an  aDe 
Mueen  in  Eoropa  vertheilet  wurde. 

In  der  Zwischenneit  entdeckte  v.  Lowengreif  schon  1797 
den  01m  anch  in  der  Magdalena-Grotte  bei  Adelsberg  und  swar  in 
dem  in  ihrer  grössten  Tiefe  befindlichen  Wasserbecken;  eine  Ent- 
deckung, welche  jedoch  bis  zum  Jahre  1808  nicht  wdter  bekannt 
geworden  ist. 

Bis  SU  jener  Zeit  kannte  man  daher  mit  Bestimmtheit  nur 
vier  Terschiedene  Fundorte  der  Ohne  in  Krain.  Diese  haben 
sich  jedoch  in  neuerer  Zeit  ansehnlich  vermehrt  und  sind  Ms  auf 
die  Zahl  von  einunddreissig  angewachsen« 

So  erfuhren  wir  durch  Michahelles  1831,  dasa  auch  bei 
Weissenstein  nächst  Sagraz  hinter  Unter -Blato  zuweflea  Dirne 
ausgeworfen  werden. 

Durch  Grafen  Franz  ▼.  Ho  eben  wart  einen  der  eiCrignten 
Naturforscher  Krains,  welcher  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
seine  volle  Thätigkeit  der  Erforschung  der  Naturgeschichte  der 
Proteen  zugewendet,  wurden  wir  bald  darauf  mit  fftnf  neuen  Fund- 
orten dieser  Thiere  bekannt. 

Sie  sind  in  seinen  im  Jahre  1838  erschienenen  „Beitragen 
zur  Naturgeschichte,  Landwirthschaft  und  Topographie  des  Her- 
zogthums  Krain^'  aufgezahlt  und  detaillirter^schon  früher  in  brief- 
lichen Blittheilungen  an  v.  Schreibers  nachgewiesen  worden« 

Nämlich  der  Bach  Shushiz,  wo  nächst  Shiza  bei  Tdplitz 
schon  1825  der  01m  gefangen  wurde; 

femer  die  Quelle  Shteb&h  zu  Laas,  woselbst  man  diene 
Thiere  ebenfalls  18S5  zuerst  bemerkte ;  dann  Verd  am  Urspmiige 
der  Laibach ;  Ober-Laibach ;  und  endlich,  die  Hohle  Potiskavz  nachat 
Strng  unfern  von  Reifnitz ;  welche  drei  letzteren  Orte  ihm  s<:hon 
im  Jahre  1836  als  Fundorte  des  Olmes  bekannt  geworden  sind. 

Die  grösste  Erweiterung  unserer  Kenntniss  aber ,  bezüglich 
der  Fundorte  der  Proteen  in  Krain,  verdanken  wir  den  rastlosen 
Bemühungen  unseres  geehrten  correspondirenden  Mitgliedes  Ca- 
atos  Frey  er  zu  Laibach,  der  angeregt  und  unterstützt   durch 
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Hofrath  ▼.  Schreibers,  durch  mehrere  Jahre  hindnreh  fortgesetzt 
seine  ganze  .Aufmerksamkeit  diesem  Gegenstande  mit  Liebe  und 
Aufopferung  weihte. 

Durch  seine  grösstentheils  selbst  an  Ort  und  Stelle  gepfloge*- 
nen  Eriiebungen,  deren  Resultat  er  mir  auf  die  bereitvrilligste 
Weise  zur  Veröffentlichung  mitzutheilen  so  gütig  war,  sind  aber- 
mals neunzehn  neue  Fundorte  des  01ms  bekannt  geworden. 

Diese  sind : 

Bedjn  an  der  Unz,  nächst  Lasi  bei  Jacobovitz,  woselbst  man 
schon  1836  zum  ersten  Male  Proteen  gewahrte,  die  beim  Austritte 
der  Unz  zum  Vorscheine  kamen ; 

Ober-Planina; 

Haasberg  und  die  Wiesen-Lachen  gegen  Maunitz ; 

die  Hohle  von  Kumpole  unfern  von  Gutenfeld ; 

Uein-Pod\juben  bei  Petane  am  Potok-Bache ; 

Waltendorf  an  der  Gurk  und 

Karlovza  nächst  Waltendorf; 

Gradizh  am  Ursprünge  der  Gurk; 

der  Bach  Globozhez  bei  Grintovz  nächst  Sagraz  an  der  Gurk ; 
dann 

Studenz  bei  Seisenberg  an  der  Gurk;  femer 

die  Grotte  nebst  den  Wiesen-Lachen  bei  Leutsch; 

Altenmarkt  bei  Weichselburg  am  Vishniza-Bache; 

die  Cisternen  und  Wiesen-Lachen  von  Dul  und  Grisha  bei  St. 
Veit  nächst  Sittich ,  wo  an  vier  verschiedenen  Stellen  Olme  gefun- 
den werden ;  und  endlich 

Pahhje  in  der  Nähe  des  Ursprunges  der  Poik. 

Fast  alle  diese  Fundorte  wurden  erst  im  Jahre  1845  durch 
Freyer's  Erhebungen  nachgewiesen  oder  bestätiget. 

In  neuester  Zeit  und  zwar  im  August  des  laufenden  Jahres, 
hat  Dr.  Seh  midi  den  01m  auch  in  der  Kleinhäusler-Grotte  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  au%efunden.  Ihm  verdanke  ich  auch  die 
Mittheilung,  dass  in  der  Zwischenzeit  der  01m  auch  in  der  St. 
Canzian-Grotte  beobachtet  wurde. 

Zu  den  noch  zweifelhaften  Fundorten  in  Rrain  gehören  nach 
Freyer's  Untersuchungen  folgende: 

Der  Ursprung  der  Wippach ,  wo  mau  1832  Proteen  gesehen 
haben  will ; 
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eine  Wiese  zu  Presha  bei  baibach,  woselbst  im  Jabre  1841 
Olme  gefanden  worden  sein  sollen ;  and 

die  Quellen  bei  Swille  an  der  Save  nächst  Flodnig. 

In  Dalmatien  sind  bisher  nar  zwei  Fundorte  des  Olmea  be- 
kannt geworden  und  zwar: 

der  Bach  Gorisissa  bei  Sign,  woselbst  die  Proteen  sum  enUn 
Male  im  Jahre  1840  beobachtet  wurden,  und 

eine  Quelle  an  der  Narenta»  welche  sich  an  der  Grinse  der 
Hersegowinai  nahe  an  der  Strasse  die  nach  Mostar  f&hrt,  befindet. 

Mit  dem  ersteren  Fundorte  bin  ich  zuerst  durch  Dr.  Zohar 
in  Zara  bekannt  geworden,  die  Kenntniss  des  letnteren  verdanke  ich 
der  gütigen  Mittheilung  des  Prof.  Carrarain  Spalato. 

Alle  übrigen  Orte,  welche  in  einzelnen  HandbÜehem  und 
mancherlei  anderen  Schriften  sonst  noch  als  Fundorte  der  Pro- 
teen angegeben  wurden,  haben  sich  nicht  als  solche  bewährt.  So 
die  Lachen  bei  Brislach  im  Brftnner-Kreise  in  Mähren,  woselbst 
nur  Quappen  vonTritonen  für  Proteen  angesehen  wurden;  dann  der 
Velebich  in  Croatien,  wo  nach  dem  Tagebuche  KitaibeTa  CHme 
▼orkonumen  sollten,  die  sich  jedoch  ebenfalls  nur  als  Quappen  und 
zwar  von  Sakunandra  vmculoaa  herausstellten ;  endlich  die  Ferdi- 
nands-€hrotte  bei  Adelsb^rg  und  eine  Grotte  an  der  Brenta  bei  Bres- 
cia,  wohin  erwiesenermassen  nur  Proteen  aus  der  Bbgialenar 
Grotte  absichtlich  verpflanzt  waren. 

Ein  überraschenderes  Resultat  bieten  aber  meine  physiograplu- 
schen  Wahrnehmungen  dar. 

Michahelles  war  es,  der  zuerst  in  einer  in  der  Iris  im  J.  1810 
erschienenen  Abhandlung  über  „Neue  südeuropäische  Amphibien'^ 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  der  01m  von  Vir  von  jenem  aus 
der  Magdalena-Grotte  bedeutende  Abweichungen  in  der  Bildung 
des  Kopfes  und  des  Schwanzes  zeige ,  die  auf  eine  specifische  Ver- 
schiedenheit derselben  schliessen  lassen. 

Eine  ähnliche  Vermuthung  hatte  sich  mir  gleicbfaOs  und  swar 
schon  weit  früher  angedrungen;  ich  wagte  es  aber  nicht  dieaelbe 
öffentlich  auszusprechen  und  zwar  um  so  weniger,  als  auch  der 
Olm  von  Rupa ,  von  welchem  ich  damals  nur  ein  einziges  Exonplar 
kannte,  Verschiedenheiten  zeigte,  die,  wenn  nicht  grosser,  doch 
mindestens  ebenso  gross  waren ,  als  jene  der  Proteen  von  den  ge- 
nannten beiden  anderen  Fundorten. 
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leh  habe  SMther  Gelegenheit  gehabt  eine  sehr  bedeutende  An- 
zahl von  Proteen  von  mehrfachen  Fundorten  zu  untersuchen ;  näm- 
lich 479  Exemplare  und  darunter  140  lebende,  von  11  verschie- 
denen Fundorten,  und  zwar: 

Ton  Rupa  11,  wovon  10  lebend, 

Ton  der  Magdalena-Grotte  312,  darunter  90  lebende, 

von  Vir  78,  unter  diesen  16  lebende, 

von  Sign  4, 

von  BeAin  12,  alle  lebend, 

von  Maunits  1  lebendes, 

von  Planina  3, 

von  der  Narenta  1, 

von  Kumpole  16,  davon  9  lebend, 

von  Potiskavz  1  und 

von  der  Kleinhlusler-Grotte  40,  darunter  2  lebende. 

Durch  diese  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  bin  ich  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  meine  Vermuthung  einer  genaueren  Prüfung  zu 
unterziehen  und  ich  habe  mich  zu  meinem  nicht  geringen  Erstau- 
nen überseugt,  dass  nicht  nur  ein  und  derselbe  Fundort  bei  allen 
Alters-  und  Geschlechtsverschiedenheiten  immer  genau  dieselbe 
Form  liefert,  sondern  auch,  dass  die  Zahl  der  Formenunterschiede, 
welche  sieh  nach  den  einzelnen  Fundorten  ergdien^  noch  weit 
grösser  sei,  als  ich  ursprünglich  gedlaicht  hatte;  denn  iA  habe 
bis  jetzt  nicht  weniger  als  sieben  verschiedene  Formen  bemerkt, 
von  denen  sechs  in  Krain  gefunden  werden,  die  siebente  aber  D^ 
matien  angehorig  ist. 

IKese  Formenunterschiede,  welche  man  nach  den  in  der  Zoologie 
bestehenden  Regeln  für  specifische  zu  betrachten  angewiesen  ist, 
beruhen  nicht  bloss  auf  eber  verschiedenen  Gestaltung  der  Um- 
risse des  Kopfes,  einer  veränderten  Stellung  der  Augen,  einem 
deutlicheren  oder  minder  deutlichen  Durchscheinen  derselben  durch 
die  Haut,  auf  einer  verschiedenartigen  Entwickelung  des  Hautkam- 
mes  des  Ruderschwanzes,  bei  Berücksichtigung  der  gleichen  Jahres- 
zeit des  Fanges,  oder  auf  einw  differenten  Bildung  und  Rich- 
tung der  Kiemen,  sondern  auch  auf  durchaus  abweichenden 
Dimensions-Verhältnissen  der  einzelnen  Körpertheile,  wodurch  die 
ganze  Physiognomie  des  Thieres  bedingt  wird;  endlich  aber  auch 
auf  einer  verschiedenartigen  Färbung  der  Haut. 
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Dass  diese  Unterschiede  bei  lebenden  Thieren  viel  deatlicher 
hervortreten,  ist  einlenrbtend,  da  durch  das  Aufbewahren  denelbeo 
im  Weingeiste  die  weichen  Theile  zusammengezogen  und  verändert 
werden  und  die  Hautfarbe  gänzlich  verloren  geht. 

Doch  bleiben  auch  an  diesen  immerhin  noch  so  viele  Merk- 
male übrig,  dass  es  bei  einer  einigermassen  soigfaltigen  Ter- 
gteichung  der  einzelnen  Formen  untereinander  nicht  sehr  sdiwier^ 
ist,  dieselben  scharf  und  richtig  zu  sondern. 

Auf  jene  Unterschiede  gestützt,  habe  ich  sieben  verschiedene 
Arten  von  Olmen  angestellt;  diese  sind: 

Hifpochihtm  Zaisiiy  von  Rupa ; 

Hifpochtkon  Schreibermii  von  Vir ; 

Hjfpockihon  F)reyerij  von  Ruropole  und  Potiskavz ; 

Hfpockikon  Haidmgerij  von  der  Kleinhausler- Grotte; 

Hgpockihan  Laureniüy  von  der  Magdalena -Grotte; 

B^fpodiikon  xanAowHciuSj  von  Bedin ;  und 

Hjfpodäkan  Carrarae ,  von  Sign  und  der  Narenta. 

Ich  gebe  hier  zum  Schlüsse  die  Charakteristik  der  einsebei 
Arten. 

HypochthoD  Zoisii. 

Kopf  kurz,  bimßrmig,  an  den  Seiten  in  der  Augengegend 
sehr  tief  eingebuchtet;  mit  kurzer,  breiter,  abgestutzter  Schnauze. 
Augen  kaum  sichtbar,  vor  der  hinteren  Granzlinie  des  ersten  Drit- 
tels des  Kopfes  liegend.  Kiemen  lang,  kammformig,  nach  Tome 
und  aufwirts  gerichtet ,  ungestielt,  stark  verästelt  und  sehr  sart 
▼erzwc^  Schwanz  mit  sehr  hoher ,  am  Ende  breit  gerundeter 
Saumlosse. 

Weisslieb-rosenfarben,  mit  sehr  kleinen  hoehrothen  Puncten 
dicht  ibersiet.  In  der  MBtte  über  der  Schnauze  dn  schwach 
deuteter  weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres    .    .    .  11"5''' 

1"5'" 
3"  4'" 
Durchmesser  des  Leibes  .    •    •    •   —  10"' 
Breite  des  Hinterhauptes. 

^     der  Schnauzenspitze 
Abstand  d^  Füsse  •    .    . 


Länge  des  Kopfes 

„       „   Schwanzes 


-  11" 

—  5'" 
5"  9'" 
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flypoehthon  Sehreibersü. 

Kopf  lang,  fast  bimfonnig,  an  den  Seiten  in  der  Aageogegend 
ziemlich  tief  eingebuchtet;  mit  langer^  breiter,  abgestatzter 
Schnaaze.  Augen  wenig  sichtbar,  in  der  lÜitte  der  GrSlttlinie  des 
ersten  nnd  zweiten  Drittels  des  Kopfes  liegend.  Kiemen  ziemlich 
lang,  astformig,  nach  rückwärts  gerichtet,  knrz  gestielt,  über  dem 
Stiele  ziemlich  stark  ?erästelt  ond  zart  verzweigt.  Schwanz  mit 
hoher,  am  Ende  stumpf  gemndeter  Sanmflosse. 

Fleischfarben,  mit  sehr  kleinen  röthlichen  Pancten  dicht 
ibersaet.  In  der  Mitte  über  der  Schnauze  ein  schwach  angedeu- 
teter weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres   .    •    .11''  — 

Länge  des  Kopfes T^V 

„  „  Schwanzes  .....  3''  Ü" 
Durchmesser  des  Leibes  ....  —  1"' 
Breite  des  Hinterhauptes ....    —  W" 

„  der  Schnauzenspitze  .  •  —  W" 
Abstand  der  Füsse i"V" 

Hypoehthoii  Freyeri. 

Kopf  lang,  bim(6rmig,  an  den  Seiten  in  der  Augengegend  sehr 
tief  eingebuchtet ;  mit  langer,  ziemlich  schmaler,  abgestutzter 
Schnauze.  Augen  sehr  deutlich  sichtbar,  in  der  Mitte  der  Gränz- 
linie  des  ersten  und  zweiten  Drittels  des  Kopfes  liegend.  Kiemen 
kurz,  astformig,  nach  rückwärts  gerichtet ,  kurz  gestielt,  über  dem 
Stiele  sehr  schwach  verästelt  und  zart  verzweigt.  Schwanz  mit 
niederer,  am  Ende  zugespitzt  gerundeter  Saumflosse. 

Schmutzig-gelblichweiss,  mit  kleinen  unregelmässigen  schwe- 
felgelben Flecken  sparsam  besetzt.  In  der  Mitte  über  der  Schnauze 
ein  schwach  angedeuteter  weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres  •    •    •    .  10'^  8' 

Länge  des  Kopfes V*Z* 

„        „    Schwanzes Z"  k' 

Durchmesser  des  Leibes    ....   —  %'" 

Breite  des  Hinterhauptes    ....  —  8'^' 

„     der  Schnauzenspitze    •    •    •   —  V 

Abstand  der  Füsse 5''  — 
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Hypockthon  Cirrarae« 

Kopf  lang,  k^relfkrmig,  ts  den  Seite«  aidil  engAvchtet; 
mit  sehr  hager ,  tcknaler ,  stumpf  sngespHster  S^ksaase.  Angern 
wenig  sichtbar,  b  der  Mitte  der  OnUalinie  des  ersten  nnd  sweiten 
Drittels  des  Kopfes  liegend.  Kiemen  kam,  astOmi^,  nadi  rfiek- 
wirte  geriehtet)  knn  gestielt,  iiher  dem  Stiele  siemlich  stark  vcr- 
istelt  nnd  nart  Teraweigt.  Schwann  mit  siemlich  hoher,  am  Ande 
nngespitKt  gerundeter  Saumflosse. 
Rothlichweiss. 

Ganze  Länge  des  Thieres 
L&nge  des  Kopfes    .    .   •   • 
Schwanses  .    «    • 


19         n 
Durchmesser  des  Leibes  .   . 

Breite  des  Hinterhauptes  •    . 

„      der  SchnauBenspitne  • 

Abstand  der  Fusse    «    •    .    . 


—  V" 


fft 


HypoeUioi  BakQigeri. 

Kopf  lang,  fast  dreieckig,  an  den  Seiten  in  der  Angengcgend 
sehrseicht  eingebuchtet;  mit  kuner,breiter,  abgestutster  Sclmauae. 
Augen  deutlich  sichtbar,  vor  der  hinteren  Gramlinie  des  ersten 
Dritteis  des  Kopfes  liegend.  Kiemen  kuru,  fast  bischeUormig,  nach 
rickwarto  gorichtet,  kurs  gestielt,  Iber  dem  Stiele  aiemlich  staik 
irerastelt  und  grob  Tonweigt.  Schwann  mit  sehr  niederer,  am  Ende 
stampf  sugeqpiteter  Saumflosse. 

SduButeig-fleischfiurben ,  graulich  gewölkt  und  adt  kleinen, 
unrtydmifffjgf^j  schmatiiggelben  Flecken  spärlich  besetst  In  der 
llitto  ibw  der  Schnaane  ein  schwach  angedeuteter  weisaUchtr 
FiecKea. 

Ganne  Lange  des  Thieres 
Liage  des  Kopfes    •   •   • 


Dardmiesser  des  Leibes  . 
Breite  des  Hinterhauptes  . 
9     der  Schaaaaeaspitze 
Abstaad  der  Fisse  .    .   • 


10"  10' 
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Rypoehtbon  Uarentii. 

Kopf  lang,  dreieckige  an  den  Seiten  nieht  eingebuchtet;  mit 
Ui^er,  breiter,  abgestutzter  Sehnaoze.  Augen  wenig  ricbtbar,  vor 
der  hinteren  Gränzlinie  des  ersten  Drittels  des  Kopfes  liegend, 
Kiemen  kurs ,  astförmig ,  nach  rfickwärts  gerichtet,  lang  gestielt, 
über  dem  Stiele  stark  Terästelt  und  grob  Yerzweigt.  Schwann  mit 
niederer,  am  Ende  zugespitzt  gerundeter  Saumflosse. 

Schmutsig^fleischfarben,  mit  sehr  kleinen  graulichen  Puncten 
dicht  übersäet.  Von  der  Schnauzenspitze  bis  an^s  Auge  jederseits 
rine  undeutliche  schwSrzlichgraue  Binde ;  in  der  Mitte  über  der 
Schnanze  em  Terloschener  weissUcher  Flecken« 

Ganze  Lange  des  Thieres     .    •    .    9'^ — 

Lange  des  Kopfes W" 

„       „  Schwanzes %"&'' 

Durchmesser  des  Leibes  .    «    •    •   —  &'" 
Breite  des  Hinterhauptes  ....    —  7^'" 
„     der  Schnauzenspitze  *    •    .  — V 
Abstand  der  Füsse k"6"' 

Hypoehtbon  xantbostietus. 

Kopf  lang,  dreieckig,  an  den  Seiten  nicht  eingebuchtet ;  mit 
langer,  sehr  breiter,  abgestutzter  Schnauze,  Augen  kaum  sicht- 
inr,  hinter  der  vorderen  Oränzlinie  des  zweiten  Drittels  des  Kopfe» 
liegend.  Kiemen  you  mittlerer  Länge,  büschelförmig,  nach  rück- 
wärts gerichtet ,  sehr  lang  gestielt ,  über  dem  Stiele  sehr  stark 
Teristdt  und  grob  Yerzweigt.  Schwanz  mit  niederer ,  am  Ende 
stumpf  gerundeter  Saumflosse. 

Schmutzig-violet-fleischfarben,  mit  kleinen,  unregelmässigen, 
bisweflen  zusammenfliessenden  schmutziggelben  Flecken  gespren- 
kelt. Von  der  Schnauzenspitze  bis  ans  Auge  jederseits  eme  un- 
deutliche seh wärzlichg^ue  Binde;  in  der  Mitte  über  der  Schnanze 
eio  ferloschener  weisslicher  Flecken. 

Ganze  Länge  des  Thieres     .    •    .WT' 


Länge  des  Kopfes    •   • 
„       „    Schwanzes  • 
Durchmesser  des  Leibes 
Breite  des  Hinterhauptes 


1"8'" 
8"  9"' 

—  «'" 

—  8'" 
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Breite  der  Schnanzenspitse  .    •    •   —  6'" 
Abstand  der  Ffisse h'*%"' 

Diese  Mittheüang,  welche  f8r  unsere  Sitsnngsberiehte  b^ 
stimmt  ist)  ist  nur  ein  Anszng  aus  einer  umfassenderen  Abhand- 
lung,  welche  ich  für  die  akademischen  Denkschriften  Torbereitet 
habe.  Es  ist  mein  Wunsch,  dieser  Abhandlung  die  mögficbste 
Vollständigkeit  zu  ^eben.  Dazu  sind  aber  nicht  Mos  die  bereits 
angefertigten  und  noch  mancherlei  andere  Zeichnungen  nofliig,  son- 
dern anch  die  Herstellung  einer  Reihe  von  Skeleten,  um  die  allen- 
falls -sich  ergebenden  osteologischen  Differenzen  feststellen  zu 
können;  insbesondere  aber  die  Herbeischaffung  von  Proteen  tob 
solchen  Fundorten,  von  welchen  ich  bisher  nur  wenige  oder  gar 
keine  Repräsentanten  zu  sehen  Gel^enheit  hatte.  Zur  Errmchu^ 
dieses  Zweckes  muss  ich  mir  die  Unterstützung  der  kais.  Aka^ 
demie  erbitten,  welche  ich  aber  auch  noch  in  einer  anderen 
Richtung  hin  in  Anspruch  nehmen  mochte. 

Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  wir  über  die  Fortpflanzung  der 
Olme  noch  gar  nichts  wissen  und  dass  alle  Untersuchungen  in 
dieser  Beziehung  seither  fruchtlos  geblieben  sind. 

Der  einzig  richtige  Weg,  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten, 
ist deijenig^,  welchen Hofrath  Ton  Schreibers  eingeschlagen  hat. 

Br  hat  sich  nämlich  durch  zwei  Tolle  Jahre  hindurch  und  zwar 
jeden  Monat  Proteen,  sowohl  von  Vir  als  auch  tou  der  Magda- 
lena-Grotte, kommen  lassen,  die  er  alle  einer  genauen  anatomi- 
schen Untersuchung  in  Bezug  auf  die  Geschlechtsoi^aBe  un- 
terzogt 

Unter  Hunderten  tou  Weibchen  hat  er  nur  einige  sehr  wenige 
mit  höher  entwickelten  OTarien  gefunden;  ebenso  hat  Rusconi 
unter  eiber  grossen  Anzahl  auch  nur  ein  einziges  Mal  ein  im- 
pHignirtes  Weibchen  angefunden,  das  er  im  „Crtomafe  dt  Pisica 
di  PaiM^  1826  beschrieb  und  abbildete.  Auch  ich  war  so  glück- 
lich, unter  den  mir  tou  Herrn  Dr.  Seh  midi  mitgetheilten  Pro- 
teen aus  der  Rleinhäusler-Grotte,  ein  Weibchen  mit  hochentwikel- 
ten  Eierstöcken  aofzufinden;  niemals  hat  man  aber  Eier  oder  Em- 
bryonen in  den  OTiducten  selbst  getroffen.  Die  Ursache,  wesslialb 
der  Ton  Hofrath  t.  Schreibers  eingegeschlageneWeg  zu  keinem 
entsprechenden  Resultate  führte ,  mag  wohl  daher  rühren,  dass 
die  allermeisten  Proteen ,  welche  er  erhielt ,  theils  solche  waren, 
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welche  zur  Zeit  der  Hochwasser  im  Frühjahre  und  Sommer  atis- 
gespolet  warden,  wie  dies  bei  den  Olmen  von  Vir  der  Fall  war ; 
theils  solche,  welche  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht  hatten, 
welcher  Fall  sich  gewöhnlich  bei  den  Olmen  der  Magdalena- 
Grotte  ereignete,  die  von  den  mit  dem  Fange  beauftragt  gewesenen 
Fischern,  in  der  Regel  nur  am  Rande  des  Sees  gefangen 
wardeo;  wahrend  v.  Schreibers  zur  Zeit  der  Herbst-  und 
Winter-Monate  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  Proteen  erhielt 
and  aus  den  bisher  gewonnenen  Erfahrungen  hervorzugehen  scheint, 
dass  die  Zeit  des  Eierlegens  oder  Gebarens  der  Proteen  gerade 
in  den  Spätherbst  oder  Winter  falle. 

Meine  Bitte  geht  daher  dahin,  die  kaiserliche  Akademie 
möge  die  Wiederaufnahme  dieses  Gegenstandes  als  eine  ihr  wür- 
dige Au%abe  betrachten  und  mir  Behufes  der  Anfertigung  der  er- 
forderlichen Zeichnungen  und  Skelete,  dann  der  Herbeischaffung 
von  Proteen  von  solchen  Fundorten ,  von  welchen  ich  bisher  nur 
wenige  oder  gar  keine  gesehen  habe,  endlich  zur  Einleitung  einer 
monatweisen  Einsendung  derselben  von  einem  Fundorte,  welcher 
als  eine  eigentliche  Geburtsstatte  dieses  Thieres  zu  betrachten  ist, 
eine  verhältnissmässige  Unterstützung  bewilligen. 

Als  einen  solchen  Fundort   erlaube  ich  mir  vorzuschlagen: 
die  Höhlen  von  Kumpole,  Potiskavz  oder  Kleinhäusel,   welche 
nicht  so  wie  die  Magdalena-Grotte  bereits  geplündert  sind  und  zu 
jeder  Jahreszeit  und  jeder  Stunde  den  Fang  dieser  Thiere  ge- 
statten. 

Das  w.  M.,  Hr.  Prof.  Hyrtl,  fügte  die  Bemerkung  bei,  dass 
er  an  dem  von  Hrn.  Fitzinger  ihm  übergebenen  Exemplare, 
weldhes  sehr  entvrickelte  Ovarien  hatte,  am  Ende  des  Eileiters 
eine  Drüse  aufgefunden  habe,  welche  nur  bei  eilegenden 
nackten  Amphibien  (und  einigen  Fischen)  vorkommt.  Es  ist 
hieraus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen ,  dass  der 
Froteos  ein  eilegendes,  kein  lebendig  gebärendes  Thier  ist. 
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Hierauf  hielt  das  c.  M.,  Franz  Ritter  v.  Hauer,  nachstehenden 
Vortrag: „Versuch  einerClassification  der  Trilobiten^*. 
Von  Joachim  Bar r and e. 

Alle,  bis  auf  den  heutigen  Tag  vorgeschlagenen  Eintheilungen 
der  Trilobiten  sind  unvollständig,  oder  auf  Beobachtungen  gegrfin- 
det,  deren  Anwendbarkeit  auf  das  Allgemeine  sich  nicht  beat&tigt 
hat  Die  Gelehrten ,  welche  diese  unfruchtbaren  Versuche  wag- 
ten, hatten  Hindernisse'  vor  sich,  gegen  die  die  Kraft  des 
menschlichen  Geistes  nicht  ausreicht :  Hangel  an  Material  und  an 
Daten,  um  die  Frage  zu  entscheiden.  Die  Mehrzahl  derselben 
kannte  nicht  die  Hälfte  der  bis  jetzt  entdeckten  Formen.  Wie  |iät- 
ten  sie  alle  die  Launen  errathen  können,  welche  die  Natur  in  der 
ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  der  paläozoischen  Crustaceen 
zu  haben  scheint  ?  Wie  hätten  sie  alle  die  grellen  Widerspräche 
vermuthen  können,  die  sich  in  den  Gesetzen  der  Gestaltung  der 
Trilobiten  angehäuft  finden  ?  Es  ist  also  kein  Wunder ,  wenn  man 
ihre  Eintheilungen  gänzlich  unanwendbar  f&r  die  Gesammtheit  die- 
ser Classe,  so  wie  sie  jetzt  bekannt  ist,  findet. 

Aber  darf  man  den  bis  jetzt  bekannten  Reichthum  anMaterial 
als  genügend  betrachten,  um  das  Problem  zu  lösen?  Es  wird 
vielleicht  hinreichen  fBr  ein  Genie ,  das  die  Räthsel  der  Wissen- 
schaft zu  lösen  gewohnt  ist,  wir  sind  uns  zu  sehr  unserer  eigenen 
Schwäche  bewusst,  um  Anspruch  auf  die  endliche  Lösung  der 
Frage  zu  machen.  Wie  reich  auch  die  silurische  Fauna  von  Böh- 
men sein  mag ,  wir .  vergessen  doch  nicht ,  dass  Scandmavien, 
Russland,  Frankreich,  England,  Amerika  und  andere  paläozoi- 
sche Gegenden  noch  viel  zu  wenig  erforscht  sind ,  um  nicht  noch 
grosse  Schätze  bergen  zu  können.  Ja  man  sprach  sogar  schon  von 
200  Species,  die  man  allein  in  den  Gegenden  von  Scandinavien  auf- 
gefunden hat.  Würde  nicht  diese  Menge  unbekannter  Arten  hinrei- 
chen ,  um  uns  Misstrauen  gegen  unsere  methodische  Darstellung 
einzuflössen,  da  die  Erfahrung  uns  so  oft  gelehrt  hat,  dass  eine 
einzige  neue  Form  genüge,  um  das  äusserlich  noch  so  kunstvoll 
angeführte  Gebäude  umzustossen. 

In  der  Voraussetzung  übrigens,  dass  beinahe  alle  Trilobiten 
schon  bekannt  geworden  sind  und  eine  systematische  Eintheilung 
erwarten,  muss  man  bedenken,  wie  sehr  die  Körperhüllen,  die 
einzigen  Grundlagen  zur  natürlichen  Classificirung  dieser  Thiere» 
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die  uns  übrig  geblieben  sind ,  unvollständig  sind.  Die  äussere  Um- 
hillnDg  dieser  Thiere,  an  der  wir  allein  Beobachtungen  anstellen 
können y  sagt  uns  noch  nicht,  ob  das  Nervensystem  das  Haupt- 
merkmal systematischer  Eintheilungen  bei  der  ganzen  Reihe  von 
Geschöpfen,  die  wir  unter  dem  Namen  Trilobiten  begreifen,  das« 
selbe  war.  Die  bekannten  Reste  können  uns  keinen  Anfschluss  ge- 
ben über  die  Oigane  der  Bewc^ng,  jene  zur  Ergreifung  der 
Nahrungsmittel,  der  Respiration  und  der  Ernährung. 

Es  fehlen  uns  also  die  nothwendigsten  Daten  zu  einer  guten 
nattrlichen  Eintheilung  gänzlich,  und  wir  sind  auf  das  alleinige 
Studium  der  Rörperhüilen  angewiesen,  ohne  irgend  ein  Mittel  zu 
haben ,  um  die  Auslegung ,  die  wir  den  Formen  derselben  zu  ge- 
ben versucht  sind,  beweisen  zu  können. 

Jede  Eintheilung,  die  sich  auf  derartige  Daten  st&tzt,  muss 
als  provisorisch  und  bloss  aus  der  Erfahrung  hervorgegangen  be- 
trachtet werden.  Einen  solchen  Versuch  legen  wir  nun  im  Folgenden 
vor,  um  unser  Studium  zu  erleichtem,  indem  wir  die  naturliche 
Einthdlung  noch  erwarten ,  der  sich  einst  alle  wissenschaftlichen 
Thatsachen  unterordnen  werden. 

Damit  aber  unser  vorläufiger  Versuch  doch  auf  einer  unserm 
Gesichtspuncte  entsprechenden  Grundlage  beruhe ,  haben  wir  all- 
mäblig  alle  einzelnen  Theile  und  Elemente  der  Körperhüllen  der 
Trilobiten  studirt ,  um  den  Werth  der  Charactere ,  die  diese  lie- 
fem  können ,  zu  bemessen  und  anzuwenden.  Wir  werden  nun  in 
wenig  Worten  die  Ergebnisse  dieser  Studien  zusammenfassen ,  da- 
mit der  Leser  die  praktische  Anwendung  begreife ,  die  wir  davon 
machen  müssen. 

Indem  wir  das  Wort  „Classification^^  im  weitesten  Sinne  neh- 
men, scheint  es  uns  die  Methode  zu  bezeichnen,  die  man  anwenden 
muBs,  um  die  folgenden  Aufgaben  zu  lösen. 

$.  1.  Die  Unterscheidang  der  Arten. 
$.  2.  Die  Begrenzung  der  Gattungen. 

$.  3.  Die  Gruppirung  der  Gattungen  zu  natürlichen  Familien. 
$.  4.  Die  Gruppirung  der  Familien  in  Sectionen   und  Reihen. 
$.  5.  Die  Aufeinanderfolge  der  Familien  in  jeder  Reihe. 
$.  6.  Eine  übersichtliche  Tabelle  der  neu  vorgeschlagenen 
Classification. 

Stt&b.  d.  matbem.  naturw.  Cl.  Jabr;.  1850.  II:  Bd.  III.  Hfl.  21 
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Untenachen  wir  dod,  welche  Hilfsmittel  vnsere  Naehfor- 
schongen  vor  Losung  jeder  eiDselnea  dieser  Angaben ,  die  einem 
Classificator  obliegen,  geliefert  haben. 

8.1- 

Ua<em€heMu9  der  Specieo« 

Die  nnaofhorlichen  Diseossionen,  welche  die  Zoologen  in  Be- 
treff der  Definition  einer  Spedes  unter  den  lebenden  Wesen  be- 
schäftigen, seigen  hinlangüdi,  dass  es  der  Wissenschaft  noch  nicht 
gelungen  ist,  den  Sinn  dieses  Ausdruckes  innerhalb  scharfer,  uh 
sweifelhafter  und  unbestrittener  Grennen  festsustellen.  Gibt  man 
mit  Buffon  und  CuTier  lu,  dass  den  Inbegriff  einer 
Species  alle  durch  Zeugung  aufeinander  folgenden ,  einander  ähn- 
lichen Wesen  bilden,  so  ist  es  klar,  dass  die  Thatsache  der  Anf- 
einanderfolge  oder  ihrer  Unmöglichkeit ,  welche  denkbarer  Weise 
bei  lebenden  Wesen  festgestellt  werden  könnte,  doch  nie  bei  Un- 
tersuchungen, in  Betreff  der  ausgestorbenen  Repräsentanten  des 
Lebens,  ermittelt  werden  kann.  Der  Paläontologe  ist  daher,  will 
er  die  Species  erkennen,  auf  die  Charaktere  der  Aehnlichkeit  bc- 
schränkt,  d.  h.  auf  die  accessorische  Idee  in  der  von  uns  angefShrten 
Definition.  Aber  die  Adinlichkeit  in  der  Naturgeschichte  erlaubt 
nicht  eine  streng  Definition  wie  in  der  Geometrie,  und  die  Be- 
obachtung der  lebenden  Schöpfung  neigt  uns,  dass  Wesen,  die  eine 
unbegrennte  Fortpflanmngsiahigkeit  besitnen ,  wie  in  der  Species 
^Hund''  sehr  bedeutende  äussere  Verschiedenheiten  darbiethen 
können.  Wenn  auch  anatomische  und  osteologische  Vergleichnngen 
in  diesem  und  in  ahnlichen  Fällen  die  anscheinenden  Unteradiiede 
verschwinden  machen,  so  lehren  doch  darartige  Beispiele,  dann  eme 
genaue  und  strenge  Aehnliehkeit  bis  in  die  kleinsten  Details  der 
äussern  Formen  oder  der  Oberfläche  der  Individuen  zur  specifisehen 
Identität  nicht  erfordert  wird.  Diese  Betrachtung  hat  uns  oft  ge- 
leitet, und  dahin  geführt,  Trilobiten,  die  früher  als  besendere 
Species  besdirieben  worden  waren,  bu  vereinigen.  Besonders  dann 
haben  wir  nicht  gezaudert ,  eine  solche  Vereinigung  vorzunehmen, 
wenn  das  verschiedene  Ansehen  durch  den  verschiedenen  Gmd  der 
Stärke  der  Verzierui^n  von  ein  und  derselben  Art  hervorgebracht 
wird,  wie  z.  B.  beim  Ckeirurms  damger^  Camoeephalms  Siclsm, 
ProetMM  bokemäcus  u«  s.  w.  Wir  begreifen  in  der  That,  dass  d«rnrtiffe 
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Verschiedenheiten  der  Oberfläche  leieht  dorch  Local*UmfttBnde  be- 
dingt sein  können,  doch  haben  wir  geglaubt,  anter  getrennten  Na- 
men jene  Formen  belassen  zu  müssen ,  deren  Versiernngen  keine 
Uebergänge  erkennen  liessen ;  wir  haben  also  die  Verzierungen  als 
Speciesmerkmal  gelten  lassen ,  so  oft  sie  sich  constant  bewährten. 
Es  ist  diess,  wie  uns  scheint,  der  wenigst  wichtige  Charakter,  den 
man  noch  zu  HUfe  nehmen  kann,  und  leider  ist  er  manchmal  bei- 
nahe der  einzige,  wie  bei  gewissen  Proetus,  Brotäeus  etc. 

Mit  Ausnahme  dieser  Fälle,  welche  ziemlich  selten  sind,  finden 
wir  in  der  Form  der  verschiedenen  Elemente  der  Schale  der  Tri- 
lobiten  vielfaltige  und  sehr  verschiedenartige  Charaktere,  die  uns 

• 

bei  der  Bestimmung  der  Species  leiten.  Jedes  dieser  Elemente 
kann  in  der  That  als  ein  Speciesmerkmal  angesehen  werden,  wenn 
es  eine  onveränderliche  Form  zeigt,  und  in  dieser  Beziehung  haben 
wir  stets  die  Bemerkung  L.  v.  Buch's,  dass  die  geringsten  Ver- 
schiedenheiten durch  ihre  Beständigkeit  einen  Werth  erlangen, 
berücksichtigt.  Wenn  es  wahr  ist,  was  manche  Zoologen  geglaubt 
haben,  dass  die  feste  Kdrperhfille  der  Gliederthiere  gleichsam  das 
an  die  Auss^nseite  des  Thieres  gerückte  Knochengerüste  der  Wir- 
belthiere  vorstellt ,  so  erlangen  die  Veränderungen  der  Schalen- 
tbeile der  Trilobiten  eine  noch  höhere  Wichtigkeit,  und  verdienen 
in  allen  ihren  Details  studirt  zu  werden;  aber  abgesehen  von  dieser 
Idee,  nöthigt  auch  der  Mangel  aller  Glieder  oder  anderer  Kürper- 
theile  den  Paläontologen,  seine  ganze  Aufmerksamkeit  den  ein- 
zigen festen  Theilen,  die  er  unter  den  Augen  hat,  zuzuwenden, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  dabei  beobachteten  Verschieden- 
heiten etwas  zu  überschätzen. 

Der  Leser  wird  leicht  den  Einfluss,  den  diese  Ideen  auf  die 
Speciesbestimmung  ausüben,  erkennen,  und  wenn  einige  Gelehrte 
finden  sollten,  dass  wir  unsere  Unterscheidungen  der  Formen  zn 
weit  getrieben  haben,  so  bitten  wir  sie,  zu  bedenken,  dass  in  Mitte 
der  unvermeidlichen  Unsicherheit  in  der  Feststellung  der  Species, 
besonders  unter  den  Fossilien,  der  Zoologe  und  der  Paläontologe 
leicht  auf  entgegengesetzte  Abwege  ^erathen  können.  Der  Erstere, 
indem  er  den  Analogien  eine  grössere  Folge  gibt ,  und  Wesen  mit 
einander  vereinigt,  die  nur  durch  einige  geringe  Unterscheidungs- 
merkmale, selbst  wenn  sie  beständig  sind ,  von  einander  getrennt 
erscheinen,  kann,  ohne  dass  daraus  irgend  ein  Nachtheil  entsteht, 

21  • 
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die  Nomenclatir  uad  den  gansen  wissenschafUicben  Apparat  we- 
aenflidi  vereiBfaclieii.  Der  Zweite,  wenn  er  desselben  Vortbdis 
sieh  erfireven  will,  nrass  besorgen,  den  Haoptzweck  paläontolo- 
giseher  Forsefanngen  theflwdse  aufxaopfem,  nämlicb  die  Peststel- 
lang  dar  Besiehangen,  wddie  swiscben  der  Aufeinanderfolge  der 
thierischen  Fonien  and  jener  der  Ablagerangen,  in  denen  sie  ein- 
geschlossen sind,  bestehen.  Han  begreift ,  welches  locale  und  all- 
genittne  Interesse  sich  an  die  genane  Unterscheidung  der  aufeban- 
der  folgenden  Fonaationen  hnfipfm  kann.  Diese  Unterscheidang 
kann  aar  aut  Hilfe  eines  sehr  genauen  Stndiams  der  Wes», 
welche  jede  einnelae  Foraiation  characterisiren,  za  Stande  kos- 
Bien,  and  die  Gesdiichte  der  Wissensdiaft  liefert  mehrere  Beispiele, 
dass  aagenigende  palaontolc^iscbe  Bestimmungen  Tiele  Zweifel 
and  SchwierigkeiteB  Teranlassten.  Diese  Betrachtungen  haben 
ans  bewogen,  dardi  Tcrscbiedene  Speciesnamen  Trilobiten  sa 
beaeichnen,  die,  wenn  nach  in  ibr^  Formen  einander  sehr  ähnlich, 
ioA  keine  Uebergange  erkeaneu  liessen.  So  oft  dagegen  auch 
weaenflich  wachiedene  Formen  durch  Uebergange  miteinander 
Terbanden  aind,  habea  wir  sie  in  mne  Species  ausammei^^tellt, 
wie  Dotmamia  ModmKs  aut  B^Umkomia  proaeva  und  die  xaM- 
reichen  Tartetitea  von  FkacopM  fecundu9» 

Wir  haben  uns  enthalten,  verschiedene  der  böhmischen  TVUobi- 
tea  aut  sehr  analogen  auswärtigen  Trilobiten  zu  yereinigen,  weil  die 
Brfiihrang  uns  gelehrt  hat,  dass  nmn,  ohne  Vdgleichungder  Fosailiea 
adbat,  darch  ungenigende  Beschreibungen  und  Abbildungen  leicht  irre 
gdeitet  werden  kaan.  Wir  iberlassen  die  Sorge  dieser  Yereinigung 
jenen  Geirrten,  die  mit  aOen  dazu  nöthigen  DocumentenTerseben  sind. 

Uebrigens  haben  wir  uas  bestrebt,  alle  Formen,  welcte  wir 
darch  bestiaunte  Keanzeichen,  die  oft  aaf  ihre  geologische  Lage- 
rung Bes^  haben,  anterschdden  konnten,  veigleichbar  und  erkenn- 
bar za  madien.  Nach  dem  originellen  Ausdrucke  L.  v.  Back 
werden  diese  Formen  durch  das  Sieb  der  Wissenschaft  gehen,  welche 
nur  die  passendea  Trennai^ea  aneriLcnnen  and  be3»ehalten  wrird. 

S-  8. 
■egrfianwng  der  Cleaehleehterb 

Das  Cleachlecbt  ist  in  der  Zoologie  noch  Tid  weniger  scharf 
begrenzt,  als  die  Species.     Für  die  Bedurtaisse  der  Paläoatoloeie 


309 

jedoch  glauben  wir,  dass  man  sich  beschränken  kann,  es  zn  betrach- 
ten als  eine  Vereinigung  aller  jener  Arten,  die  entweder  mit  einem 
g^ebenen  Typus  oder  untereinander  durch  die  grSsste  Summe 
der  Verwandtschaften  zusammenhängen.  Wenn  diese  Definition 
einige  Zweifel  lässt  über  die  gegenseitige  Gränze  gewisser  mit- 
einander verwandten  Typen,  so  ist  diess^  glauben  wir,  ein  Uebel- 
stand,  der  sich  nicht  vermeiden  lässt,  besonders  wenn  die  Idee  des 
Cleschlechtes  nur  eine  intuitive  ist,  wie  die  Gelehrten  uns  lehren. 

Beim  Specialstudium  der  Zunft  der  Trilobiten  könnte  man 
glauben,  dass  die  Feststellung  der  Geschlechter  sich  beträchtlich 
erleichtem  liesse  durch  die  Betrachtung  gewisser  Charactere,  die 
jedem  einzelnen  ausschliesslich  zukommen.    Leider  hat  sich  diese 
Hoffnung  nicht  verwirklicht.     In  dem  Masse,  in  welchem  die  For- 
men durch  allmählige  Entdeckungen  sich  vermehrten,  hat  auch  die 
Beständigkeit  dieser  Charactere  so  viele  Ausnahmen  erlitten,  dass 
man  sie  nicht  mehr  mit  Sicherheit  in  Anwendung  bringen  kann. 
Unter  diesen  Characteren  fignrirte  in  erster  Linie  die  Zahl  der 
Thoraxringe ,  die  man  als  unveränderlich  voraussetzte.     Die  von 
uns  beobachteten  Thatsachen  beweisen,  dass  eine  beträchtliche 
Anzahl,   ungefähr  ein  Fünftel  der  von  uns  angenommenen   Ge- 
schlechter, diesem   Gesetze  nicht  unterliegen.   Aehnliche  Beob- 
achtungen haben  in  gleicher  Weise  die  Hoffnung  vereitelt ,  die 
Geschlechter  nach  der  Totalzahl  der  Körpersegmente  zu  bestimmen. 
Ausser  diesen  Characteren,  die,  hätten  sie  einige  Beständigkeit 
gezeigt,  wichtiger  gewesen  wären,  als  alle  übrigen,  hatte  man  auch 
gedacht,  dass  die  Gesiehtsnath  sehr  viel  Hilfe  bei  ier  Feststellung 
der  Geschlechter  darbiete.    Einige  Ausnahmen  oder  Unbeständig- 
keiten in  ihrem  Verlaufe  begränzen  auch  ihre  Wichtigkeit,  dem- 
angeachtet  gehört  sie  mit  zu  den  wichtigsten  Elementen  bei  der 
Feststellung  der  Geschlechter.    Die  Form  des  Hypostoma  hat  in 
dieser  Beziehung  nicht  weniger  Werth,  obwohl  wir  erkannt  haben, 
diss  es  innerhalb  der  Grenzen  einer  und  derselben  Grundform  s  eh 
bemerkbare  Veränderungen  erleiden  kann.     Was  die  Form  der 
Glabella  und    die  Zahl  ihrer    Pleuren,   betrifft,  so   kann    man 
sich  auch  nur  theilweise  auf  ihre  Beständigkeit  verlassen.    Diese 
Merkmale  zusammengenommen  bieten  übrigens  beinahe  inmier  eine 
'fir  jede  Grundform  sehr  gut  erkennbare  Facies  dar,  und  in  gewissen 
Fällen  nehmen  rie  einen  so  ausgesprochenen  Character  an,  dass 


310 

sie  fflr  8ich  allein  das  Geschlecht  bestimmen  können,  wie  bei  Aci" 
dagpis  nnd  Lichas.  Nicht  so  ist  es  mit  der  Gestalt  der  Augen, 
die  bei  verwandten  Species  oft  sehr  verschieden  sind«  Wir 
haben  übrigens  in  der  Stmctor  dieser  Organe  drei  verscliiedrae 
Typen  erkannt,  die  sich  wechselweise  aosschliessen,  und  zu  den 
Creschlechtsbestimmnngen  wesentlich  beitragen  kennen.  - 

Die  Grössenverhältnisse  der  Lappen  des  Thorax  erlangen  S^ 
weilen  eine  hohe  Wichtigkeit ,  wie  bei  Hotnalonoius  und  ßfileuM. 
Die  Form  der  Plenren  dient  nicht  nnr  dazu,  in  den  meisten  Fällen 
das  Geschlecht  zu  unterscheiden,  sondern  sie  bietet  noch  ein  ge- 
mebschaftliches  Band  für  die  Familien  dar,  von  dem  wir  noch 
weiter  sprechen  werden.  Ihre  Grundform  erscheint  wieder  am 
Pygidium,  und  bringt  dort  einen  neuen  Charakter  hervor,  der  mit 
jenem  des  Thorax  im  Einklang  steht.  Die  Form  der  Axe,  die 
bald  bis  num  Ende  des  Körpers  verlängert  ist ,  bald  abgestumpft, 
wie  hei  BranieuSy  Aeglina,  lüaenuSj  die  gewöhnlich  sichtbare 
Gliedertheilung,  oder  das  gänzliche  Verschwinden  derselben,  wie 
bei  Nileu9j  ja  bisweilen  auch  die  Zahl  der  Segmente,  wie  bei 
AcidasjMj  geben  am  Pygidium  treifliche  Hilfsmittel  zur  Be- 
grenzung der  Geschlechter. 

Im  Ganzen  also  haben  uns  unsere  Studien  über  die  Triio- 
biten  keinen  einzigen  Charakter  erkennen  lassen,  den  man  ak 
unveränderlich  und  vorwaltend  wichtig  zur  Geschlechtsbesttm- 
mnng  betrachten  könnte.  In  vielen  Fällen  hat  die  Natur  das 
Geschlecht  durch  irgend  einen  eigenthümlichen  nicht  zu  verk^i- 
nenden  Zug  ausgestattet,  wie  die  radiale  Form  des  Pygidium 
bei  Branteusj  die  vorspringenden  Fäden  auf  der  Glabella  von 
Sao ,  die  ungewöhnliche  Lappung  des  Kopfes  der  Lichas  und 
Acida»pi8j  der  Mangel  von  Furchen  auf  dem  Kopf  und  Pygidium 
von  MIeas  und  lllaenu8j  der  Verlauf  der  Gesichtsnath  und  die 
Gestalt  der  Augen  von  Remopleundes  u.  s.  w.  \  der  Paläontologe 
findet  also  eine  gewisse  Sicherheit  beim  Wiedererkennen  so  aus- 
gesprochener Typen.  Aber  wür  sind  zur  Ueberzeugung  gekommen, 
dass,  wenn  man  nicht  durch  solche  Umstände  geleitet  wird,  die 
Bestimmung  des  Geschlechtes  nur  durch  die  Zuhilfenahme  der 
wichtigsten  Elemente  des  Körpers,  von  denen  wir  gesprochen 
haben,  zusammen  geschehen  kann.  Gewiss  wäre  es  sehr  interes- 
sant, wenn  es  möglich  wäre,  unter  diesen  Charakteren  eine  Unter* 
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ordaaog  oder  eine  Ordnung  des  relativen  Werthes  aufzufinden,  nm 
eme  Art  Ton  Maasstab  zur  Schätzung  der  verschiedenen  Combina- 
tionen,  die  sie  darbieten,  zu  gewinnen.  Es  schien  uns  hoffiiungs- 
los,  mit  einer  solchen  Arbeit  zu  Stande  zu  kommen,  welche  viel- 
leicht nnsern  Nachfolgern  vorbehalten  bleibt ;  übrigens  sind  wir 
beinahe  geneigt,  die  Möglichkeit  des  Gelingens  in  Zweifel  zu 
liehen,  wenn  wir  sehen ,  dass  bisweilen  ein  Charakter,  der  dem 
Anscheine  nach  von  sehr  geringer  Bedeutung  ist ,  unerwartet  ein 
verhältnissmässig  grosses  Uebergewicht  erhält,  wie  die  Gestalt 
der  Furchen  der  Glabella  bei  Lichas. 

Indem  wir  als  Basis  unserer  generischen  Unterscheidungen 
den  gemeinschaftlichen  Einfluss  aller  Hauptelemente  der  Organi- 
sation gelten  lassen,  betrachten  wir  die  Verwandtschaften  des  Ge- 
schlechtes noch  als  aufrecht  bestehend,  solange  diese  in  Harmonie 
bleiben,  wenn  auch  einige  Formen  besondere  Veränderungen  dar- 
bieten« 

Wir  wollen  als  Beispiele  der  auflTallendsten  Verschiedenartig- 
keit die  bemerkenswerthe  Ungleichheit  im  Hypostoma ,  und  der 
Gesiehtsnath  des  Cheirurus  claviger  und  Ch.  insignis ,  den 
Mangel  der  Augen  und  der  Gesiehtsnath  bei  Canocephalus  Sulzeri^ 
den  Hangel  der  Gesiehtsnath  in  der  Gruppe  der  Acidaapis  Ver- 
neuH  anfuhren.  In  diesen  Fällen  und  in  noch  einigen  andern 
haben  wir  geglaubt,  die  Geschlechter  in  ihrer  ursprunglichen  Aus- 
dehnung belassen  zu  müssen,  und  wir  haben  die  neuen  Geschlechts- 
namen, die  man  den  abweichenden  Species  beigelegt  hat,  nicht 
angenommen. 

Gewisse  Geschlechter,  die  nach  Arten,  die  nicht  in  Böhmen 
vorkommen,  aufgestellt  wurden,  wie  Symphysurus,  Triarthrus^ 
0.  8.  w.,  haben  vrir  in  unserer  Uebersicht  angenommen,  ohne  die 
Mittel  zu  haben ,  über  das  Recht  ihrer  Selbstständigkeit  zu  ur- 
theilen.  Es  sind  nur  wenig  solche  Typen  in  unserer  Liste  von 
45  Geschlechtern ,  so  dass  ihre  Anwesenheit  keinen  Nachtheil  mit 
sich  bringen  kann. 

in  dieser  Liste  von  45  Geschlechtern  gibt  es  33 ,  die  in  Böh- 
men vorkonunen,  demnach  18,  die  unsern  Gegenden  fremd  sind; 
in  der  Classificationstabeile,  die  folgt,  sind  jene  18  fremden  Ge- 
schlechter mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 
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Nach  den  in  imsereii  allgemeinen  Studien  auseinander  geseto- 
ten  Betrachtungen  ist  das  Thoraxs^ment  das  erste  Element ,  aas 
welchem  sich  alle  Theile  des  Körpers  dnrch  Näthe  oder  Zuam- 
menaiehnngen  entwickeln.  Dieses  Element  stellt  sich  unter  xwei 
Terschiedenen  best&ndigen  Formen  dar,  welche  wir  durch  die  Aus- 
drücke:  Gefurchte  V lenr 9l (plevre  ä  nlhm)  und  gekiel- 
te Pleura  (plevre  ä  baurrelei),  bezeichnen;  es  muss  bei  der 
Zusammenstellung  von  Familien  offenbar  eine  wichtige  Rolle  fie- 
len. In  derThat  haben  wir  uns  dnrch  viele  Beispiele  uberseugt,da0 
die  TriloUten  einander  sehr  ahnlich  oder  sehr  Terschieden  sisd, 
je  nachdem  ihre  Pleuren  nach  demselben  oder  nach  einem  Ter- 
schiedenen Typus  gebOdet  sind.  Wir  können  daher  in  ein  and 
derselben  Gruppe  nur  jene  Genara  nusammenstellen,  bei  welchei 
die  Pleuren  nach  einem  ihnlichen  Typus  gebildet  sind. 

Diese  Grundlage  ist  die  einsig  ausschliesseode  nur  Zuam- 
mensteDung  der  Trilobiten  in  natüriiche  Familien,  die  wir 
kennen,  denn  beim  Studium  der  Elemente  des  Körpern  haben  wir 
b«nahe  immer  erkannt,  dass  jedes  derselben,  selbst  bei  sAt  nabe 
verwandten  Geschlechtern  betrachtlichen  Abänderungen  unterliegt. 

Aber  ungeachtet  dieser  partiellen  Veränderungen  bleibt 
noch  genug  allgemeine  Verwandtschaft  in  der  Facies  oder  den 
Gesammt- Ansehen  der  Formen,  so  dass  in  den  meisten  VÜOm 
die  Grenaen  der  Familien  sehr  augenfSlIig  sind. 

Wir  nehmen  17  natürliche  Familien  unter  den  TrQobitea 
an,  und  wir  werden  nun  mit  wenig  Worten  die  Untersehei- 
dungsmerkmale ,  durch  welche  wir  dieselben  definiren  und  ab- 
grennen  nu  können  glauben,  angeben.  Wir  werden  nicht  sudies, 
jede  derselben  mit  einem  neuen  Namen  nu  bd^n;  die  Eriab- 
rung  hat  uns  gelehrt,  dass  solche  Benennungen,  da  sie  weB% 
Nutsen  gewihren  und  wenig  Dauer  besitnen,  unnöthiger  Weise 
die  Nomendatur  belasten.  Es  schdnt  uns,  dass  man  sich  des 
so  Idcht  Terstindigen  kann,  wenn  man  jede  Familie  mit  im 
Namen  des  Geschlechtes,  das  ihr  als  Typus  dient,  beseichnet, 
und  so  a.  B.  sagt,  die  Familie  des  Paradoxides ^  die  Familie 
des  Proehi»  u.  s.  w. 
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Wir  mttsisen  süerot  bemerken,  dass  es  sieben  Geschlechter 
gibt,  deren  Charactere  so  ausgesprochen  nnd  so  eigenthümlich 
sind,  dass  man  nothwendig  dahin  gefSihrt  wird,  jedes  far  sich  allein 
eine  eigene  Familie  bildend  anzusehen.  Es  sind  diess  folgende : 


Zahl 
der  Speeiei. 


Haapt«b*rfteter  der  Faiiüllea. 


AegUaa»  Barr. 


Br«ate«St  0  o  1  d  f  •  ■  f. 


Aeidaapis«  Narek. 


AipB«siBS«  Brongn. 


BSluten  8 


a»  Goldfasf« 


UchMi»  Dal  mann. 


•plenridea« 

Parti. 
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Bigentliflmllelie  Bildung  des  Kopfes  und  der 
Aagen.  —  Pleuren  geforcM.  —  5  bis  6  Segmente 
am  Thorax.  —  Pygidium  eben  to  groas  wie  der 
Kopf«  —  Axe  ahgeatumpft.  —  Lappuag  radial. 

Eigenthftmliehe  Bildung  dea  Kopfea.  —  Pleuren 
gekielt.  —  10  Tkoraxfegmonte.  ^  Pjgidiom  eehr 
entwickelt.  —  Axe  ahgeatumpft.  ~  Lappung 
radial. 

Ungeachtet  der  groeien  Analogie«  welche  diese 
awei  Geschlechter  durch  die  Form  ihres 
Pygidium  heaitsen,  glauben  wir  doch,  dass 
der  Contrast  im  Typus  ihrer  Plenren  und 
andere  charaeteristische  Vaterscheidangs- 
merkmale  nicht  erlauben,  sie  in  eine  einaige 
Familie  au  rereiaigen. 

Chäraeteristiaehe  Lappung  der  Glabella.  — 
Pleuren  gekielt.  —  9  bis  10  Thoraxsegmeate,  die 
beinahe  immer  In  cylindrisehe  Spitaen  endigen.  — 
Pygidium  sehr  klein,  mit  Pnneten  gexlert.  — 
Beständige  Grannlirung  auf  allen  Theilen  der 
Sehale. 

Kopf  und  Pygidium  beinahe  gleich,  von  sehr 
wenig  Tersehiedenem  Ansehen ;  sie  walten  durch 
Ihre  Ausdehnung  gegen  den  Thorax,  der  nur 
awei  Segmente  besitst,  Tor.  — Pleuren  gefurcht. 

Eigenthflmliche  Bildung  des  Kopfes,  Neben- 
angen PTeux  k  ef«nmMl«4>,ohneGesichtsnath.  — 
Hand  durchbohrt.  —  Pleuren  gefttfcht.  —  26  Tko- 
raxaegmente.  —  Pygidium  sehr  klein.  —  Be- 
stindige  Chraaulirung  und  Höhlungen  ohne 
Streifen. 

Wir  werden  in  der  Folge  bei  Trimmeleu»  an- 
Ahren ,  warum  wir  denselben  nicht  aut 
Hmrpee  vereinigt  haben. 

Elgenthnmliche  Bildung  und  Lappung  des 
Kopfes.  —  Pleuren  gefurcht.  —  11  Thoraxseg- 
mente. —  Pygidium  durch  die  Ausdehnung  ftber 
den  Kopf  vorwaltend  nnd  eigenthftmliehe  Formen 
darbietend.  —  Bestindige  Grannlirung  am  Efik- 
kenschild. 

ElgenthUmliche  Bildung,  Lappung  und  Ge- 
sichtsnath  am  Kopfe*  —  Pleuren  gefureht.  ~~ 
11  Thoraxsegmente.  ~-  Pygidium  klein,  auf  swet 
Segmente  redueirt. 
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Bevor  wir  weiter  geben,  nüMcn  wir  beMefkea,  itfs  die 
FamiUeneliaraktere,  wie  wir  sie  eben  anseinanderBetsten,  wabr- 
scbeblieb  einige  Verinderongen  werden  erleiden  missen,  so  oft 
man  ein  neues  Gesebleebt  entdeeken  wird,  welcbes  in  eine  der 
sieben  angenommenen  Gmppen  eingereibt  werden  mnss. 

In  der  Tbat,  je  enger  b^ranxt  eine  natirlidie  Familie  ist, 
um  so  leichter  ist  es,  sie  dnrcb  bezdcbnende  Merkmale  an 
cbarakterisiren,  nm  so  mebr  sieb  aber  die  Zabl  der  miten- 
ander  verwandten  Trilobiten  verrieUaltigt,  nm  so  scbwieriger 
wird  es,  die  beneiebnenden  Merkmale,  wdcbe  sie  xo  einer 
Familie  vereinigen,  anzogeben,  and  den  Wertfa  der  Aebnfich- 
keiten  nnd  Verscbiedenbeiten  sbsnwagen,  welcbe  man  in  ibrea 
einaelnen  Elementen  beobacbtet 

Um  die  Grennen  der  Gmppen  festanstellen,  mnss  man  das 
allgemeine  Ansseben  oder  die  Facies  in  Betracbtnng  zieben, 
welebe  sieb  ans  der  Gesammtbeit  der  Bildnag  der  Gescbleebter 
ergibt,  nnd  man  mnss  von  partiellen  Verscbiedenbeiten  abseben, 
welcbe  jedes  einnelne  Gesebleebt  nacb  einer  gewissen  Ricbtnng 
bin  darbietm  kann.  Es  ist  diese  Scbätsnng  in  der  That  nicht 
sebr  sieber,  nnd  wir  begreifen  leicbt,  dass  in  derselben  die 
Hebungen  der  Paläontologen  sebr  abweicben  können,  je  nadi 
der  Wichtigkeit,  die  jeder  diesem  odor  jenem  Elemente  beimisst 
Wir  stellen  daber  nicbt  ebne  ein  gewisses  Zaudern  die  folgen- 
den Gruppen  auf,  deren  Homogeneität  selten  vollständig  gen^ 
ist,  um  nicbt  nocb  Einwendungen  zulässig  zu  machen.  Wir 
hatten  diesem  Uebektande  ausweichen  können,  wenn  wir  die 
Zabl  der  Familien  vermehrt,  und  so  die  am  meisten  verschie- 
denen Ciesddecbter  voneinander  getrennt  hatten,  aber  wir 
glauben,  dass  das  Studium  dunh  die  Anwendui^  einer  solches 
Mefliode  nicbt  gewonnen  hatte;  übrigens  sind  wir  üb^rzei^ 
dass  es  noch  viele  uns  unbekannte  Trilobiten  gibt ;  diese  werden, 
vrie  wir  hoffen,  Mittelglieder  darbieten,  da,  wo  die  Uebergange 
jetzt  zu  plötzlich  erscheinen,  oder  sie  werden  Gelegenheit  zur 
Aufslellui^  neuer  Gruppen  darbieten,  in  welche  sich  die  Ge- 
schlechter, die  uns  durch,  für  unsere  Unwissenheit  allzu  zwei- 
deutige Merkmale  in  Verlegenheit  setzen,  werden  einreihes 
lassen. 
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*ABphloB»  Fand. 


i 


|*Eiicriiiiinia9  E  n  n  r. 
'Cromos«  Barr. 


'Asftpkys«  Brogn. 
l*SyiiVhjrMiviu«  Oold. 


'"OfsririAf  Brog 


■•! 


«HiMuUoBCitas*  Köfl. 


Zahl 
d«r  Speciea. 


Böhmen   0 
Bnsalaad  1 

Rosaland  1 
Böbmaa  5 


Böhmen  2 
Schweden  1 

England  ? 
Frankreich  7 1 


Böhmen   9 
England  f 


Ckefamnu«  Beyr. 

Böhmen  18 

FU«0ptt*iA,  Cord. 

1 

SphaerexoAiis,B€y.  j 

1 

1 

.Beiphoa,  Barr. 

« 

Hauptoliarakter  der  Pamillen. 


Kopf,  veraehleden  geataliet.  —  Pleuren  ge- 
kielt,  11—18  Segmente  .im  Thorax.  —  Pygidlum 
Ton  mittlerer  Crosse,  eigen thftmliche ,  bei  allen 
drei  Geschleehtem  gleiche  Bildung  desselben.  — 
Hypostoma,  mehr  fibereinstimmend,  best&ndige 
Granulation. 

Das  erste  Geschlecht  vnierseheidet  sich  betriebt- 
lieh  Ton  den  swei  andern  durch  den  Lauf 
der  Gesiehtsnath ,  die  Lappung  der  Glsbella 
und  die  Zahl  von  achtsehn  Thoraxsegmenten 

Kopf,  sehr  entwickelt,  von  rerschiedenem  An- 
sehen. —  Pleuren  gefurcht,  7—8  Tboraxsegmente, 
die  mehr  als  ein  Drittel  der  Oberfladie  des  Kör- 
pers einnehmen.  —  Pygidium  eben  so  gross  oder 
grösser  als  der  Kopt  Streifen  oder  Poren  auf 
der  Schale. 

Bei  den  drei  vorausgegangenen  Geschlechtern 
&ndern  die  Gesiehtsnath,  die  Lappung  der 
Glabella  und  die  Gestalt  des  Hypostoma  too 
einem  Geschlecht  cum  andern,  und  selbst  in- 
nerhalb der  Grensen  des  ersten  und  des 
le  taten. 

Kopf,  stark  entwickelt.  —  Pleuren  giifurcht, 
13  Segmente  im  Thorax,  welcker  gegen  die  andern 
Theile  des  Körpers  vorwaltet.  —  Pygidium  mehr 
oder  weniger  aasgedehat.  —  Best&nftige  Granula- 
tion,  bisweilea  mit  Höblungen. 

Die  swel  Geschlechter,  die  wir  hier  susammea- 
stellen,  onterseheiden  sich  »war  durch  die 
Lappung  der  Glabella  und  die  GesichUnath 
sehr  wesentliek  von  einander,  aber  ihre 
Formen  im  Ganzen  scheinen  doch  eine  grosse 
Aehnlichkeit  an  besitsen.  Die  swei  Species 
Cbl.  porvals,  Barr,  und  CW.  Irevicalfi' 
UUm,  Porti.  (Mtm,  gwL  Smrv.  It.  p>  i' 
PI.  XI.}  deuten  einen  Uebergang  gegen 
Howuthnotm^  an. 

Kopf,  deutlieh  entwickelt,  von  verschieden- 
artigem Ansehen.  —  Pleurea  gekielt,  11  — « 
Thoraxsegmente ,  die  mehr  Raum  einaebmen  als 
der  Kopf.  —  Pygidium  klein,  »-4  Glieder,  sehr 
ausgeseichnet  durch  die  Spitsea  am  Umkreis.  Be- 
stfiadige  Graaulirung  auf  allen  Sehaleatbeilea. 

Die  Verwandtschaften,  welche  die  Geschlechter 
Chnrurus  und  Sphmtrexochu*  mit  einander 
verbinden,  wurden  von  Professor  Bayrich 
nach  Fragmenten  sehr  wohl  erkannt.  Die  Be- 
obachtung der  Körpersegmente  n»»«^*  «*  "■• 
möglich,  diese  Verwandtschaft  »u  beslaligen. 
PUeoparia  und  Stauroetpkalus  nahern  sich 
ebenfalls  viel  dem  Typus  dieser  Familie,  der 
wir  provisorisch  auch  das  Geschlecht  |XW- 
pkom  Buxihlen ,  hanpUichlieh  der  Aebnli*- 
keit  wegen,  die  sein  Pygidium  mit  dem  der 
Cheirureu  besitat. 
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Sakl 
der  SpccMs. 


{ 


»t  Barr. 
lellast  Barr. 

^•eiMiw»  DalB. 
»Peltwtt,  IL  Bdw. 

fr«6B. 


Bcak. 


1 


B«mr. 

BMMt. 


Stcia. 
P*rfl. 

P*rtl. 
B«ra. 

Barr. 
Bc  jr. 


BilUMB  8 


10 

t 
1 
1 

t 

1 
1 

% 


IrUa« 


Brral. 


1 

% 
t 
t 
1 


Kapf,  ackreatwickelt,GlabelUBieU|(da^ 
wenig  iflolirt.  —  Plearea  gefiirclitT  die  Futha 
nad  weaif  d«atlick,  ao  dasa  die  Pletfei  bdMke 
ebea  erackeiaca.  —  Pjfidina  ebeaae  gfMt  »li  Ue 
Kaff«  Aze  abgeehupft  ader  bisweüea  feUcni, 
keiae  bcaeikbare  Oliedarvag ,  Sfcreifea  od  Buk- 
laag ea  vcrsierea  die  Oberflicbe. 


Kapf,  stark  aahriekdt ,  Genekknaik  ■»  u 
dar  SUraa  getreaatea,  bciaake  parallclca  Adlet. 
—  Plearca  gcfbrckt  Itr-tn  ScgmaUlaTW. 
rax ,  dar  dea  grCaataa  Tkeil  des  Kicycn  an« 
■ackt.  -.  PTgidiam  sekr  kleia,  die  ZaU  te 
SegBcata  beMgt  aar  aaaaahmaweife  adr  ili 
awai.  — 


Dieae  aaklreicka  Familie  ist  darek  eckr  datu- 
tetiatiacka  Merkaale  aaegeseiekael ;  na 
bea^rkt,  daaa  sie  a«r  Geacklecktcr  aas  in 
klteetea  Paaaea  ia  aiek  kegreift.  Die  kc4ea- 
teada  Batwicklaag  des  Tkaraz  ia  fcrgleick 
aa»  Kapf  «ad  kaaptsf^Jick  saa  Pygi^iaa 
Backt  aie  kcaaadera  beacrkeaswcrth.  Ia 
kaaa  beaerkea,  daaa  CwciptaHlia  oi  üc 
drei  dea  bäbnaekea  Sekiektea  freadea  6«- 
acklacktar  aiek  darck  die  Lanaif  dar  Oa- 
balla  aad  die  GeetaU  dea  Pygidiaa  4fr 
OafcaMae  aikera;  aber  da  elae  freaaaia- 
aaki  ikrer  Syecies  a«r  iwci  S^gacele  m 
SckwmasackUde  beaiUea ,  m9  glaekca  vir, 
dass  Maa  diese  Orappe  iaaerkalk  der  asp- 
deatetea  Grcaaea  featkaltaa  salL  Sic  ed- 
apriekt  dabei  eiaer  gat  beatiaatea  gcelap- 


Kapf,  stark  eatwicfcelt,  Ossickhsift  a» 
liesickaaidie  Stiraekeraai  rerciBite».- 
gcfarckt ,  11  Segaieata  iai  Tkertx,  i« 
t,  ala jeder  «crkfBdeaaalcn 
neue  dea  Karpera.  ~  PygidBam  raa  sekr  m- 
aittedeaer  Gr«asa,  bestiadiga  Gfaaalins« iif 
allca  Sckaleatkcüea. 


die  Venraadtsckafl  ^ 
fie  swiackca  dieser  Gr«pp«  aad  Jcatf  ac 
CalYMeae  bestekt,  «ad  die  aekea  res  Bai- 
■  ei  s  t  e  r  aagedeatet  werde.  Deck  flaaka 
wir,daas  aaaasie  getreaatkalteaaesswcca 
der  sekr  akweiekeadea  BeacksBaabdl  4«f 
Kapfea. 


sicktaaafli  aail  getreaatea  Aeatea.  —  Plearca  fc- 
iwckt,  K- SS  Segaaeatc  ia  Tkaraz  »  der  iaacr 
gräaaer  ist  ala  der  Kapf  aad  gew«kalick  vd 
griaser  ala  das  Pygtdiaa.  —  Pygidieaa  vaaadr 
▼cfiaderlacker  Fara.  —  Sekr  vei 
YcraieraagCB  der  Sckala. 
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Zahl 
derSpeeief. 


S 


Haaptcharaeter  der  FamiUeB. 


^  Trianrleaa«  L  h  w  7  d 
/Dloaide,  Barr. 
/AmpjtXv  Daln. 


Böhmen  ^ 

1 
2 


(•Sellmiu  Fand. 
(Otadymeae,  Cord. 


RvMlaiidt 


Böhmen  t 


DieieChroppe  beateht  ans  Geschlechtern,  die  in  rer- 
schiedenen  Besiehnngen  grosf  e  Unterschiede 
darhiethen,  wie  in  der  Lappong  und  WÖlbang 
der  Glabella ,  in  der  Zahl  der  Thoraxringe, 
der  Entwicklung  des  Pygidlom  ond  denVer- 
Eierungen.  Doäi  kann  man  ,  wenn  man  die 
Gesammtheit  der  Species  Tergl eicht,  Ueher- 
g&nge  selbst  zwischen  den  extremsten  Formen 
erkennen.  Wir  riavben  demnach,  sie  vorl&iifig 
vereinigen  eq  dürfen.  Wenn  die  grosse  Zahl 
der  Ringe  einen  hinreichenden  Beweggrund 
darhiethen  wOrde,  am  sie  von  denfihr^en  su 
trennen ,  so  wfirde  diess  Merinnal  sie  den 
Harpe*  nihern. 

Kopf,  sehr  stark  entwickelt,  ohne  Gesichts- 
nath,  meist  ohne  Aagen,mit  oder  ohne  durchbohr- 
tem Rand,  Glabella  «ehr  stark  entwickelt.  Plenrea 
gefurcht,  5—6  Segmente  im  Thorax,  der  kleiner 
ist  als  der  Kopf.  —  Pygidinm,  beinahe  dreieckig, 
gewShnlieh  sehr  stark  entwickelt,  mit  einem  bei- 
nahe vertikalenRand,  Höhlungen  ond  Granolining. 

Mehrere  Gelehrte  haben  mit  Recht  die  Aehnlichkeit 
bemerkt,  die  iwisehen  dem  Rande  des  TVf- 
tmeleua  und  jenem  der  HmrpeM  sieh  fin- 
det. Dieses  Merkmal  ist  so  eigenthümlich, 
dass  man  sich  versucht  ffihlt,  der  Verwandt- 
schaft wegen ,  die  es  begrtndet  die  beiden 
genannten  Geschlechter  in  eine  Gruppe  su 
vereinigen.  Demnngeaehtet  brennen  wir  sie 
des  beCr&chtlichen  Contrastes  wegen,  den 
wir  in  Betreff  der  Vertheilung  der  Thorax- 
nnd  Pygidinmsegmente  bemerken.  Dieser  Con- 
trast  scheint  uns  in  der  Organisation  einen 
wichtigeren  Unterschied  anaudeuten,  als  die 
Aehnlichkeit  der  Versierung  des  Randes.  Ue- 
brigens  sehen  wir  ,  dass  diese  Erweiterung 
der  Schale  bei  J9/eaMe  viel  geringer  wird,  und 
bei  Amtpfx  g&nBlich  verschwindet,  was  ihre 
geringe  Wichtigkeit  noch  mehr  ersichtlich 
macht:  denn  es  kann  diese  Thatsache  die 
gross«  Verwandtschaft  nicht  aulheben,  welche 
zwischen  den  drei  Geschlechtern,  welche  wir 
hier  xnsammenx&hlen,  besteht. 

Kopf,  aehr  verschieden  gestaltet,  Plenren 
gekielt ,  10—12  Segmente  im  Thorax  ,  der  viel 
grösser  ist ,  als  der  Kopf  und  das  Pygidium.  — 
Das  Pygidium  sehr  charaeteristisch  durch  eine 
bei  Allen  sehr  analoge  Gestalt.  —  Grannlirung 
und  Höhlungea. 

Die  swei  Geschlechter,  welche  wir  hier  vereini- 

5en,  sind  hauptsachlich  durch  die  Gestalt 
es  Pygidinm  mit  einander  verwandt,  w&h- 
rend  sie  in  den  meisten  übrigen  Merkmalen 
sehr  wesentliche  Unterschiede  darhiethen. 
Vielleicht  wird  die  Zukunft  durch  die  Ent- 
deckung von  Zwischenformen  sie  einander 
näher  bringen,  oder  vielleicht  auch  sie  tren- 
nen ,  wenn  es  gelingt ,  stirkere  Verwandt- 
schaften fBr  jedes  aufsnfinden. 
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BeTor  wir  dieses  Ck^eBstaad  Yerlassen,  mÜMeo  wir  litaier- 
keo,  dass  wir  die  den  hngen  entiiomneDeD  Charaktere  ovr  bei  der 
Grappe  der  Pkacaps  und  der  Dtüaumia  in  Anwendung  g^ebracht 
haben.  Die  Gesichtsnath  hat  nns  im  Aügemeinen  keine  bestind^B 
Familiennierkmale  da^ebothen,  augenommen  bei  einigen  wenig 
zabfareichen  Fällen.  Die  Familien,  bei  welch»  die  Gesiehtnath 
sich  beinahe  gleich  bleibt,  sind  jene,  als  deren  Typen  wir  Para- 
daxide»  nnd  Proeius  betrachten.  Anch  bei  Fhacaps  nnd  Dal* 
moMta  neigt  sieb  eine  gewisse,  jedoch  nicht  Tollstandige  Ueber- 
ebstimmnng  im  hintern  Theile  der  genannten  Linie.  Die  Zahl 
der  Thoraxsegmente  ist  nnr  bei  jenen  Gmppen,  die  ans  sehr  wenig 
Geschlechtem  besteh»,  nnyeranderlich.  Sie  kann  in  der  That 
nicht  als  ein  Famflieneharakter  angesehen  werden ;  eben  so  wenig 
als  die  Zahl  der  Segmente  des  ganzen  Korpers,  wie  diess  sdion 
f riber  angedentet  wnrde. 

s.  *. 

«rwppinnig  4er  VamilieB  Im  »eetlmmem  «■«  BeÜMik 

Die  DreitheQnng,  welche  Alexander  Brongniartan  Fragmen- 
ten des  AfAOshw  beobachtete,  reranlasste  ihn,  diesen  als  fünftes  6e« 
schledit  bei  seiner  Classification  den  Trilobiten  znznzahlen.  Doch 
bmerkte  er,  dass  sein  Ban  ihn  von  allen  bekannten  Formen  ent- 
ferne (Cmst.  foss.  pag.  38).  Dalmann,  Ton  ahnlichen  Beobac^ 
tnngen  geleitet,  hat  bei  seinen  Palaeaden  fiir  dieselben  Fossilien  «ne 
nwttte  Abtbeilnng  angenommen,  nnd  sie  Battoides  genannt.  Unter 
den  spatem  Paläontologen  haben  Qnenstedt  nnd  Emmrich  'die 
Agnatims  ans  ihrer  Classification  gändich  ansgeschlossen.  Bnr- 
meister  hat  sie  als  Jngendformen  der  Trilobiten  betrachtet. 
Hilne  Edwards  hat  sie,  wie  Dalmann,  in  eine  zweite  Abtbei- 
lnng derZnnft  der  Trilobiten  gestellt  Goldfnss,  Emmrich 
(Jahrbnch)  nnd  Mac  Coj  haben  sie  an  eine  der  Grenzen  der  Znnft 
der  Trilobiten  Tcrwiesen.  Corda  ist  der  einzige,  der  sie  mitten 
Bwischen  die  andern  Geschlechter  eingeschaltet  hat,  indem  er  sie 
in  seine  beiden  Abtheilnngen  Tertheilte. 

Obwohl  die  Entdecknug  einer  grossen  Anzahl  vollständiger 
Agma9iMS  nm  vieles  die  Analogien  vermehrte,  nm  derentwillen  man 
sie  den  Trilobiten  znzahlen  mnss,  so  scheint  nns  doch  bisher  nichts 

von  beinahe  allen  Cielehrten  angenommene  Meinung  zn  wider- 
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legen,  dass  das  genannte  Geschlecht  von  allen  übrigen  wesentlich 
abweiche.  Diese  Abweichung  scheint  nns  weniger  in  der  geringen 
Zahl  der  Thoraxsegmente  der  Agnostus  zu  liegen,  als  Tielmehr  in 
der  Aehnlichkeit  des  Kopfes  und  des  Pygidium ,  welche  hier  oft 
schwierig  von  einander  zu  unterscheiden  sind,  während  bei  den 
übrigen  Trilobiten  jeder  dieser  Rorpertheile  seine  eigenthumliche 
Gestalt  besitzt.  Deutet  diese  Aehnlichkeit  des  Kopfes  und  Pygi- 
dium einen  niedrigeren  Grad  der  Organisation  an?  —  Diess  kön- 
nen wir  zwar  nicht  behaupten ,  doch  glauben  wir  9  dass  sie  einen 
Gegensatz  begründet,  wesentlich  genug ,  um  die  Aufstellung  einer 
eigenen  Seetion  f&r  die  Agnostus  zu  rechtfertigen. 

Hat  man  diese  wenig  zahlreiche  Familie  einmal  getrennt,  so 
bleiben  noch  16  Familien  übrig.  Es  ist  wichtig,  diese  zur  Er- 
leichterung des  Studiums  noch  weiter  abzutheilen.  Wenn  man 
aber  die  im  Obigen  angeführten  Familiencharaktere  durchgeht,  so 
bemerkt  man,  dass  ein  einziger  darunter  die  nothige  Allgemeinheit 
und  Beständigkeit  darbietbet,  um  als  Basis  einer  solchen  Trennung 
ZQ  dienen.  Es  ist  diess  die  BeschaSeuheit  der  Pleuren.  Die  Be- 
schafTenheit  der  Augen  konnte  die  Lösung  der  Aufgabe  nur  unvoll- 
ständig bewerkstelligen. 

Wenn  wir  die  Familien  eintheilen,  in  solche  mit  gefurchteten 
Pleuren,  und  in  solche  mit  gekielten  Pleuren,  so  erhalten  wir  zwei 
parallele  Reihen,  nämlich : 

Erste  Reihe  Zweite  Reihe 

mit  gefurchten  Plenren.  mit  gekielten  Pleuren. 

Aeglina.  Aeidaspis, 

Anaphun.  Amphion, 

Calymene,  Bronteus, 

HarpeM^  Cheirurus. 

niaenuM.  Zethus. 

Liehat. 

Paradoxide». 

Phaeops, 

Proetus. 

RemopUurides, 

Trinucleu9, 

Wir  haben  jede  Familie  durch  den  Namen  jenes  Geschlechtes 
bezeichnet,  welches  ihr  als  Typus  die^t ,  und  wir  haben  sie  bisher 
immer  in  alphabetischer  Ordnung  auf  einander  folgen  lassen.     Wir 
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woUeD  nan  suchen,  ob  es  nicht  mftglich  ist,  eine  wissenschaftUdiere 
Ordnnng  in  jeder  Reihe  herzustellen,  d.  h.  eine  Ordnung,  die  nrit 
der  Organisation  der  Trilobiien  im  Zosanunenhange  steht. 

S-  5. 

Eiatkeilo^  der  FaniUeB  in  Jeder  Rdbe. 

Es  scheint  uns,  dass  die  relative  Entwicklung  das  Pygidinm 
mnd  das  Thorax  die  Grundlage  der  gesuchten  Eintiieilnng  bilden 
könne.  Zu  dieser  Idee  sind  wir  durch  folgende  Betrachtungen 
gefiUirt  worden : 

1.  Beim  Studium  der  Metamorphosen  des  Embryo  bei  jenem 
unserer  Trilobiten,  welcher  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
zeigt,  bei  Sao  htrBmtOj  bemerken  wir,  dass  der  Kopf  und  der  Tho- 
rax nacheinander  erscheinen,  bevor  man  irgend  eine  Spur  des 
Pygidium  entdeckt.  Dieser  Theil  des  Korpers  wird  daher  bei 
dieser  Species  zuletzt  gebildet.  Eben  so  ist  es  bei  ArianeOuM 
ceHeepkahUj  von  welchem  wir  Individuen  sahen,  die  erst  zwölf 
Segmente  besitzen,  also  sieben  weniger  als  im  ausgewachsenen 
Zustande. 

2.  Alle  andern  Trilobiten  Böhmens  sind  ohne  Ausnahme  mit 
einem  Pygidium  versehen  in  jedem  Alter,  in  welchem  wir  sie 
beobachteten«  Wir  können  daher  nicht  behaupten,  dass  auch  bei 
diesen  das  Pygidium  nur  am  Ende  der  Entwicklung  des  Embryo 
gebildet  werde.  Dennoch  halten  wir  bei  Einigen  diese  Ansicht  für 
nicht  unwahrscheinlich.  Trotz  dieser  Ungewissheit,  in  welcher  wir 
hinsichtlich  der  Mehrzahl  der  Species  sind,  konnten  wir  doch 
für  einige  derselben  als  sicher  feststellen,  dass  die  Anzahl  der 
Segmente  des  Pygidium  während  dem  Wachsthum  des  ladivi- 
duums  zunimmt 9  und  fuhren  als  Beispiele  an:  Dabn.  oacrtcu- 
haay  Proeiuw  (Phaet)  Arckiady  Proet  (PkaeL)  pkmieauda, 
Cronuis  üUereaftaiuSj  etc. 

3.  Beim  Studium  der  aufeinander  folgenden  Formen,  wel- 
che dasselbe  Crenus  in  den  äussersten  Gränzen  seiner  Existenz 
reprasentiren,  haben  wir  die  Bemerkung  gemacht,  dass  bei  JSron- 
teus  die  ältesten  Arten  weniger  S^mente  im  Pygidium  hatt^i, 
als  jene  aus  den  jungem  Epochen. 

4.  Wenn  man  die  Genera,  welche  die  älteste  trilobitische 
Fauna  Böhmens,  Englands  und  Schwedens  bilden,  mit  jenen  ver- 


331 

gleicht,  welche  in  den  jflngern  Epochen  auftraten,  so  findet  man, 
dass  die  Ersten  sich  dnrch  ein  sehr  schwach  ansgehildetes  Py-» 
gidiom  unterscheiden,  während  hingegen  bei  den  letztem  das 
Pygidiom  den  höchsten  Grad  der  Entwicklung  erreicht. 

Wenn  man  diese  Betrachtungen  zusammenfasst ,  könnte  man 
sagen : 

I.  Das  Erscheinen  des  Pygidium  oder  die  höchste  Stufe 
seines  Wachsthums  scheint  die  Vollendung  der  Evolution  anzu- 
deuten: 1.  In  der  Reihe  der  Metamorphosen  des  Individuums. — 

2.  In  der  Aufeinanderfolge  der  Species,  welche  ein  Genus  bilden« 

3.  In  der  Reihe  der  Genera,  welche  die  Classe  der  Trilobiten 
in  den  verschiedenen  Epochen  ihres  Auftretens  zusammensetzen. 

n.  Im  Allgemeinen  entspricht  bei  den  Trilobiten  das  Mini- 
mum des  Pygidium  dem  Maximum  des  Thorax,  und  umgekehrt, 
das  Maximum  des  Pygidium  dem  Minimum  des  Thorax. 

Die  Eintheilung,  welche  wir  feststellen,  soll  diese  That- 
sachen  und  ihre  Uebereinstimmung  bezeichnen.  Wir  ordnen  die 
Familien  nach  dem  verhältnissmässigen  Wachsthum  des  Pygidium 
und  Thorax.  Bevor  wir  eine  Uebersicht  der  nach  diesem  Prin« 
cip  geregelten  Eintbeilung  geben,  haben  wir  noch  vier  Bemer- 
kungen zu  machen. 

1.  Bei  der  Entwicklung  des  Pygidium  kommen  zwei  Ele- 
mente in  Betracht,  nämlich  die  Anzahl  der  Segmente  und  die 
Ausdehnung  der  Oberfläche.  Es  zeigt  sich,  dass  diese  beiden 
Elemente  gewöhnlich  übereinstimmen,  d.  h.  dass  die  Oberfläche 
mit  der  Zahl  der  Glieder  im  Einklang  steht.  Es  gibt  jedoch 
entg^engesetzte  Fälle,  wie  bei  den  InchaSj  deren  Pygidium  hänfig 
nur  drei  Segmente  hat,  während  es  eine  verhältnissmässig  sehr 
grosse  Ausdehnung  erreicht.  In  diesem  Falle,  welcher  selten 
ist,  glauben  wir  auch  die  Grösse  der  Oberfläche  in  Rechnung 
bringen  zu  müssen.  Dieser  Beweggrund  wird  rechtfertigen,  dass 
wir  den  Lichas  seine  Stelle  so  hoch  in  der  Reihe  der  Trilo- 
biten mit  gefurchten  Pleuren  anwiesen.  In  dieser  Meinung  wur- 
den wir  noch  befestigt  durch  Thatsachen,  welche  es  wahr- 
scheinlich machen,  dass  das  Pygidiom  bei  diesen  Arten  mehr  als 
drei  S^mente  enthalten  könne. 

Das  Genus  Aeglina  gegen  das  Ende  der  ersten  Reihe  stehend, 
gibt  Anlass  zu  ähnlichen  Betrachtungen. 

Siicb.  d.  matheiD.  -  nMurw.  CK  Jahrg.  1830.  II.  Bd,  III.  Heft.        2% 
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2.  Die  nach  dem  angeführten  Princlp  geordneten  Familien 
werden  jedoch  nicht  die   R^lmassigkeit  einer  mathematischeo 
Progression  zeigen,  in  den  Zahlen  darch  welche  man  yielleicht 
das  Verhaltfiiss  des  Pygidiam  Kum  Thorax  auszudrucken  Tersuchen 
könnte.    Wenn  es  fiherhaupt    schwierig  ist,    beim  Studium   der 
Naturgeschichte  voUkommen  mathematisch  genaue  Resultate  zu 
erlangen,  so  wird  der  Crelehrte  um  so  leichter  b^eifen,  dass  maa 
sie  nicht  in  der  Classe  der  Yorweltlichen  Crustazeen  erwarten  darf, 
welche  Tor  allen  dazu  bestimmt  scheint,  Anomalien   zu  zeigen. 
Die  Unregelm&ssigkeiten,  welche  wir  in  diesem  Falle  anzuführen 
haben,  rühren  von  dem  schon  erwähnten  Mangel  an  Homogeneitat 
her,  welche  in  der  Gruppirung  der  Genera  zu  Familien  herrscht, 
und  woTon  wir  nur  einige  Beispiele  anfuhren  wollen.  Die  Familie  mit 
dem  Typus  der  Pariufoariif««,  ist  aus  Geschlechtem  gebildet,  deren 
Pygidium  gewöhnlich  aus  zwei  Segmenten  besteht.  Allein    unter 
4  €!anoeephaliiemj  weichen  2  von  dieser  Regel  ab,  und  einer  der- 
selben zeigt  bis  zu  8  Gliedern  am  Schwanzschild.  Paradoxides 
deMideraiu»  hat  auch  deren  8.  Diese  seltenen  Ausnahmen  heben  die 
Verwandtschaft  der  Gattungen  nicht  auf,   sie  würden  jedoch  die 
Gleichförmigkeit  einer  durch  Zahlen  ausgedruckten  Progression 
bedeutend  stören.  In  der  Familie  der  Proetus  finden  wir  bei  den 
meisten  Geschlechtem  das  Pygidium  eher  unter  als  über  der  mitt- 
leren Grösse.  Phillipsia  und  Griffithides  hingen,  welche  sich 
durch  ihre  ganze  Gestaltung  am  meisten  dem  Typus  dieser  Gruppe 
nahem,  zeigen  dabei  ein  sehr  mächtig  entwickeltes  Pygidium.  Die 
Familie,  welche  Caigmene  und  HmnalanaiuSj  so  wie  jene  welche 
Pkaeoi^  und  Dalmania  enthält,  bieten  ähnliche  Erscheinungen 
dar,  welche  unnütz  wäre  dem  Leser  Torzuführen.   Die  Mehrzahl 
dieser  Anomalien  und  anderer,  welche  man  noch  anfuhren  konnte, 
obwohl  sie  ausser  Zweifel  sind ,  sind  dennoch  nicht  von  solchem 
Gewicht,  als  man  im  ersten  Augenblicke  vermuthen  könnte. 

3.  Die  Gmppe  der  JUaenus  und  Nileus  wurde ,  da  sie  eine 
Art  Uebergang  zwischen  den  beiden  Typen  der  Pleuren  bildet, 
an  den  Schlnss  der  ersten  Reihe  gesetzt.  Man  wird  bemericen, 
dass  diese  Stelle  ungefähr  dieselbe  ist ,  welche  sie  nach  der  Ent- 
wicklung des  Pygidium  in  beiden  Geschlechtern  erhalten  mussle. 
4.Das6enus7Vfe|illiM,  welches  nur  durch  unvollkommene  Frag^ 
mente  repräsentirt  wird,  konnte  in  keine  Familie  eingereiht  werden. 
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f.  6.  Bjnoptlmehe  Uebersicht    eines  neuen   Ferftoehes  zar 

filntheilnng  der  Trilobiien» 

I.  See ti OD,  Bildung  des  Kopfes  scbarf  unlersehieden  roD  jener  des  Pygidlumg, 
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Der  Leser  wird  bemerken,  dass  io  der  Torstehenden  Ueber- 
ticht  die  erste  Section  gleichsam  in  3  Unterabtheilangen  geschie- 
den ist,  welche  sieh  in  beiden  Reihen  entsprechen.  Dennoch  wol- 
len wir  keiner  derselben  bestimmlb  Grenxen  anweisen,  erstess 
weil  sich  in  unserer  Kenntniss  noch  zu  yiele  Lücken  finden,  vnd 
dann  weil  die  Natur  ,  welche  tberaU  Uebergänge  schafll,  vielleicht 
keine  absoluten  Abgränsvngen  snlasst  Wir  haben  uns  dessbaib 
darauf  beschränkt,  die  deutlich  ausgesprochenen  und  contrastirenden 
Merkmale  anzugeben,  welche  die  an  den  beiden  entg^engeset«- 
ten  Enden  jeder  Reihe  gestellten  Familien  characterisiren. 

Was  die  Familien  in  der  Mitte  der  Reihen  betrifik,  so 
haben  wir  bereits  angeflhrt,  dass  sie  Unregelmässigkeiten  auf- 
weisen, die  man  fBr  wichtiger  halten  könnte^  als  sie  es  wirklich 
sind,  wenn  man  nur  die  absolute  CMsse  des  Pygidium  in  Be- 
tracht n5ge,  wie  s.  B.  bei  PkitUpsiaj  Dabnania  und  Namalo- 
maiuB*  Allein  der  Leser  darf  nicht  ausser  Acht  lassen ,  dass  in 
unserm  Eintheilungsprincip  auch  Rücksicht  auf  die  Entwicklung 
des  Thorax  genommen  wird.  Wenn  nun  in  den  3  erwähnten 
Typen  das  Pygidium  sehr  ausgedehnt  ist,  bildet  der  Thorax  eine 
Anaahl  Ton  Segmenten,  welche  wir  bei  den  beiden  ersten  6e- 
schleehtem  als  die  mittlem  beseichnen,  während  sie  beim  letz- 
ten Genus  die  mittlere  Zahl  übersteigt.  Das  wirkliche  Verhält- 
niss  der  beiden  Körpertheile  ist  daher  noch  weit  entfernt  von 
den  Extremen,  welche  die  Geschlechter  an  den  Endpuncten  der 
beiden  parallelen  Reihen  ne^n. 


Herr  Prosector  Dr.  Carl  Langer  sprach:  „Ueber  einen 
Binnen-Muskel  des  Cephalopoden^Angeu^ 

Die  Knorpelhaut  (^Scleratica)  des  Cephalopodem  ^Angt$^ 
die  an  dem  hinteren  Umkreise  des  Bulbus  sehr  dtnn  int,  Ter- 
dickt  sich  nahe  der  rorderen,  Tiel  flacheren  Hemisphäre  und 
Bwar  bei  Loligo  so  plStilich,  dass  ein  festerer  Ring  entsteht, 
an  welchem  sich  der  CUiarkörper  befestigt;  you  diesem  Ringe 
an  Terdinnt  sich  die  Haut  wieder  und  bildet  eine  dünne  La- 
melle ,  welche  bis  in  die  Substana  der  Iris  verfolgt  werden  kann. 
Auch  histologbch  unterscheiden  sich  diese  drei  Theile  der  Scle^ 
rotfco.  Bei  LoKgo   sieht  man  nämlich    die  Gruppen  von  Knor- 
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pelkorperchen  in  der  hinteren  Abtheilang  nur  in  einer  einfachen 
Schichte,  in  Reihen  geordnet  and  wenig  zahlreich ;  im  Ringe  lie- 
gen sie  dicht,  in  mehreren  Schichten  and  gleichförmig  vertheilt, 
nnd  in  dem  vordersten  Theilci  wo  sie  sehr  fein  geworden,  ist 
die  Scieroiica  ein  feines  Blättchen,  in  welchem  nar  einzelne 
Knorpelkorperchen  wahrnehmbar  sind. 

An  diesem  vorderen  Stücke  der  Sclerotica  entsteht  ein  Bin- 
oenmaskel  des  Anges;  seine  Lage  im  Ciliarkörper,  sein  Verhäit- 
niss  zur  Linse  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  der  Acco- 
modation  des  Aages  diene. 

Ganz  richtig  bemerkte  Krohn*}  bei  der  Beschreibang  des 
Ciliarkorpers ,  dass  dieser  als  ein  selbstständiges  Gebilde  vom 
Knorpelringe  entsteht  and  in  seinem  Zöge  gegen  die  Linse  am  diese 
zwei  Kreise  darstellt,  einen  hinteren  breiteren  and  platten, 
er  nennt  ihn  den  nicht  gefalteten  Theil,  and  einen  vorderen,  den  ge- 
falteten Theil ,  der  dann  in  Form  einer  ringförmigen  Scheidewand 
tief  zwischen  die  beiden  Linsen-Hälften  eintritt,  nnd  so  die  Hohle 
des  Augapfels  darch  die  Linse  verschliesst.  Dieser  nicht  gefaltete 
Tfaeif  des  Ciliarkorpers  nach  Krohn  ist  der  zn  beschreibende 
Binnenmaskel  des  Aages.  Er  ist  somit  ringförmig  gestaltet,  und 
hängt  einerseits  mit  der  knorplichen  Sclerotica  an  ihrem  Ringe, 
andererseits  darch  seinen  inneren  Rand  mit  dem  Strahlenkranze 
zusammen. 

Sein  Gewebe  besteht  aas  Fasern,  die  von  denen  anderer 
Muskeln  dieser  Thiere,  namentlich  des  Mantels  nnd  des  Magens 
in  nichts  sich  unterscheiden ;  es  sind  platte  sehr  lichte  Bänder  von 
0,007'"  Breite ,  am  Rissende  undeutlich  längsgestreift  und  mit  nur 
wenigen  bemerkbaren  Kernen  versehen,  nach  Zusatz  von  Essigsäure 
besonders  an  Weigeistexemplaren ,  an  denen  ich  die  Untersuchun- 
gen wiederholte,  granulirt.  Die  Fasern  liegen  dicht  gedrängt  an- 
einander und  bilden  die  Radien  in  diesem  muskulösen  Ringe ;  nach 
aussen  entstehen  sie  vom  Knorpelringe,  nach  innen  endigen  sie  an 
den  Falten  des  Strahlenkranzes ,  und  da  dieser  in  die  Linse  ein- 
geht, so  ist  mittelbar  der  andere  Angriflspunct  des  Muskels  die 
Linse  selbst. 


')  fi#iiraf  xar   nihertn    KtnntnUf  des  Auges  der  Cephaiopoden  Nova  aeta 
phff9.  med,   id42,  p,  35S. 
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An  der  dem  Innern  des  Auges  zugewendeten  Seite  des  Muskels 
liegen  die  beiden  Blutgefassringe ,  der  arterielle  nach  aussen,  der 
venöse  nach  innen. 

Ich  glaube  diesen  Muskel  mit  Brück  e^s  Tensor  chorioideae  *) 
im  Auge  der  Wirbelthiere  identificiren  zu  können ,  da  ja  die  Ver- 
schiedenheit beider  in  ihrer  Anheftungsweise  bloss  von  der  eigen- 
thümlichen  Anordnung  der  Häute  im  Cephalopoderi' knge  be- 
dingt wird ,  beide  aber  auf  die  optischen  Augenmedien  gewiss  den- 
selben Einfluss  nehmen.  Brücke's  Erläuterung  der  Wirkung  des 
TetMor  chorioideae^^  gilt  gewiss  auch  diesem  Muskel.  Beide  liegen 
ja  in  den  Wandungen  einer  geschlossenen  Blase,  deren  Form  sie 
durch  ihre  Contraction  Terändern;  bei  gleichem  Inhalt  und  rer- 
kleinerter  Oberfläche  muss  die  Blase  der  Kugelform  sich  nähern, 
wodurch  bei  Ueberwiegen  des  Quer-  und  Höhendurchmessers  im 
Cephalopoden^Auge  der  gerade  Durchmesser  Terlängert  und  die 
Entfernung  der  Linse  von  der  Retina  vergrössert  wird. 

Das  Cephatopoden-'Auge  wäre  demnach  auch  wie  das  Vogelauge 
in  der  Ruhe  für  die  Fernsicht  eingestellt ,  und  würde  durch  die 
Thätigkeit  dieses  Muskels  für  das  Sehen  naher  Gegenstände  acco- 
modirt.  Untersucht  wurde  dieser  Muskel  an  Sepia  officinaliSy  LoJi^ 
go  vulgaris  und  Octopus  vulgaris* 


Herr  Rudolph  Skuhersky  überreichte  die  nachstehende 
Abhandlung  und  theilte  deren  Inhalt  im  freien  Vortrage  mit: 
„Die  orthographische  Parallelperspective."    Taf.  VII. 

$.  1.  Die  Lage  eines  Punctes  im  Räume  ist  vollkommen 
bestimmt,  wenn  man  seine  Abstände  von  drei  coordinirten  Ebe- 
nen kennt. 

In  den  Elementen  der  analidschen  und  darstellenden  Geo- 
metrie wird,  wie  bekannt,  auch  gezeigt,  dass  die  Lage  der  Coor- 
dinaten-Ebenen  gegen  einander  ganz  willkürlich  ist,  und  dass 
die  Lage  eines  Punctes  im  Räume  auch  noch  anders  fixirt  wer- 
den könne;   doch    sollen   in  diesen  Entwicklungen   die  Coordi- 


^)  Medicinische   ZeitaD|^    des   Vereines    f.    Heilkunde   in   Prevssen.  8.    Jnli 

1846,  p.  130. 
*)  Karsten's  Jahresbericht    über  die  Fortschritte   der  Physik  1.  Jahrfsni^ 

18%7,  p.  205. 
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naten-Ebenen  stets  senkrecht  auf  einander  angenonunen  werden 
und  nar  Ton  recht mnklicbten  Coordinaten  die  Red^  sein.  In 
der  darstellenden  Geometrie  handelt  es  sich  anch  selten  um  die 
absolute  Lage  der  verschiedenen  Objecto. 

Der  Hauptzweck  dieser  Wissenschaft  ist :  treue  Darstellung 
der  mannigfaltigsten  Formen  in  ihren  verschiedenen  Combina- 
tionen,  und  daher  die  genaue  Bestimmung  der  relativen  Lage 
einzelner  Puncto  unter  verschiedenen  Umständen  ihre  Haupt- 
aufgabe. 

§.  2.  Wenn  ein  System  (Complex)  von  Puncten  gegen  3 
coordinirte  Ebenen  fixirt  ist,  so  wird  an  dem  Zusammenhange 
der  Puncto  nichts  geändert,  ob  man  die  Coordinaten  derselben 
auf  ein  Coordinaten  -  System  bezieht^  das  mehr  oder  weniger 
vor-,  hinter-  oder  seitwärts  anderer  fixer  Puncto  gelegen  ist. 
Ein  Object  sei  nun  durch  seine  orthogonalen  Projectionen  auf 
xy,  xzj  yz  bestimmt.  Man  lasse  die  horizontale  Projections- 
Ebene  xy  ungeändert,  und  verändere  die  Lage  der  zwei  Vertical- 
Ebenen  xz  und  yz^)  gegen  das  Object. 

Will  man  nun  diess  Object  gegen  das  neue  Coordinaten- 
System  feststellen,  so  hat  man  zwar  dieselben  z  aber  die  x 
und  y  der  verschiedenen  Puncte  haben  sich  geändert  und  sind 
als  die  Abstände  der  einzelnen  Puncte  von  den  neuen  Vertical- 
Ebenen  x'z'  und  y*z'  annoch  zu  bestimmen. 

Mittelst  der  neuen  Coordinaten  ist  nun  das  Object  in  Be- 
zug auf  relative  Lage  der  einzelnen  Puncte  vollkommen  be- 
stimmt, und  das  weiter  zu  entwickelnde  Verfahren  beruht  auf 
dem  Principe,  durch  eine  ähnliche  Transformation  der  Coordi- 
naten oder  in  der  Sprache  der  darstellenden  Geometrie^  — 
durch  die  Veränderung  der  Lage  der  Projections- Ebenen  oder 
der  Bildfläche  gegen  das  darzustellende  Object  ein  nach  Ver- 
langen nettes  und  correctes  Bild  desselben,  welches  zugleich 
das  Abnehmen  der  Dimensionen  gestattet,  mit  geringer  Mühe  zu 
erhalten. 

$.  3.  Die  Operation  selbst  reducirt  sich  darauf,  die  ver- 
ticale  Projection  irgend  eines  Gegenstandes  bei  einer  gegebenen 
Lage  im  Räume  zu  bestimmen. 


*)  Di«  Letztere  Ufltek*  dem  Namen  Kreazriss-Ebene  bekannt. 
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$.  4.     Das  EigenthuniUclie   dieser  Operation  zeigt  sich  in 
ihrer  Aawendangi  die  yorzogsweise  in  Fönendem  besteht: 

A.  Ein  perspectivartiges  Bild  von  irgend  einem  Gegenstande, 
dessen  orthogonale  Projectionen  gegeben  sind,  mit  jener 
Freiheit  zn  constroiren,  dass,  ebenso  wie  in  der  Perspec- 
tive, der  Effect  des  Bildes  von  der  Stellang  des  Auges  ge- 
gen den  abzubildenden  Gegenstand  und  die  Bildfläche  ab- 
hangt, —  auch  hier  der  Ausdruck  des  Bildes  ganz  in  der 
Macht  des  Constructeurs  ist,  ohne  dass  die  Construction 
des  Bildes  selbst  an  Eb&chheit  verlieren  sollte. 

Viele  Schwierigkeiten,  die  der  Perspective  den  Ein- 
gang beim  Techniker,  namentlich  in  der  Construction  jener 
Zeidinaagen,  nach  denen  unmittelbar  ein  Object  ausgefährt 
werden  soll,  versagten,  fallen  hier  ganz  weg,  und  man  kann 
in  so  erzeugten  Bildern  die  Abweichung  von  dem  Charac- 
ter  eines  perspectivischen  in  vielen  Fällen  zwischen  sehr 
nahe  Granzen  schliessen. 

B.  Wird  man  ün  Stande  sein,  den  Riss  von  einem  Gegenstande, 
dessen  Dimensionen  bekannt  sind,  unmittelbar  als  ein  per- 
spectivartiges Bild  zu  construiren,  ohne  vorerst  die  ortho- 
gonalen Projectionen  des  Gegenstandes  bestimmen  zu  müssen. 

In  der  Perspective  ist  diess  wohl  auch  möglich,  aber 
mit  welchen  Schwierigkeiten  hat  nicht  der  gescliickte  Pro^ 
fessionist  zu  kämpfen,  wenn  er  nach  einer  perspectivischen 
Zeichnung   selbst    den    einfachsten    Gegenstand   ausfuhren 
soll.     Hier  jedoch  wird   er  mit  Leichtigkeit  jede  Dimen- 
sion bestimmen  können. 
C  Wird  es  möglich  sein,  den  Körper  und    Schlagschatten  irgend 
eines  Gegenstandes  bei  einer  gegebenen  Beleuchtung  un- 
mittelbar in  der  perspectivartigen  Zeichnung  ganz  unabhän- 
gig von  den  orthogonalen  Projectionen  zu  bestimmen. 
Die  Bestimmung  dieses  Schattens  ist  in  den  meisten  Fällen 
einfacher  als   die  Bestimmung  desselben  in   den   orthogonalen 
projectionen,  und  man  ist  der  Muhe,  den  Schatten  aus  der  or- 
thogonalen  Projection   in   die   perspectivartige   zu  übertragen, 
ganz  enthoben. 

Der  Sachverständige   wird   zu  beurtheilen  wissen,    welche 
Schwierigkeiten  man  zu  überwinden  hat,  um  in  der  Perspective 
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bei  einen  nur  etwas  complloirten  Falle  den  Schatten  unabhängige 
von  den  orthogonalen  Projectionen  zu  bestimmen. 

Für  den  Techniker  mosa  in  allen  diesen  Pancten  die  Me- 
thode der  reinen  Perspective  gegen  diese  der  Parallel-Perspec- 
tive  aar  Seite  stehen ,  dagegen  muss  die  Natürlichkeit  nnd  oft 
auflallende  Täuschung  durch  die  sich  rein  perspectivische  Bil- 
der vor  jeder  andern  Darstellungsweise  auszeichnen,  besonders 
berücksichtigt  werden,  und  es  steht  so  in  der  Macht  des  Con- 
stnicteurs,  je  nach  dem  Zweck  der  auszuführenden  Zeichnung, 
auf  Kosten  dieser  Vortheile  jene  zu  opfern,  diesen  oder  andern 
Dach  Umständen  den  Vorrang  zu  geben. 

Hit  Vortheil  kann  man  diese  Methode  auf  die  Bestimmung 
derMohs'sehen  Projection  bei  der  Darstellung  der  verschiede- 
aen  Krystallfiguren  anwenden«  Eben  so  soll  gezeigt  werden, 
dass  sich  die  verschiedenen  Constructions-Arten  der  tri-,  di- 
und  isometrischen  Projection,  je  nachdem  man  zur  Bestimmung 
derselben  ein  oder  mehrere  Maasstäbe  gebraucht  hat,  auf  eine 
eioaige  redaciren. 

Die  isometrische  Projection  hat  vor  den  übrigen  Projec- 
tionsarten  den  schätzbaren  Vorzug  der  Einfachheit  für  sich, 
doch  wieder  den  unläugbaren  Nachtheil ,  dass  so  erzeugte  Bil- 
den in  vielen  Fällen  ein  ungefälliges,  grösstentheils  unnatür- 
liches Aussehen  bekommen,  und  zwar  in  dem  Grade  als  die  Aus- 
dehnung der  horizontalen  Flächen  des  darzustellenden  Gegen- 
standes zunimmt. 

Ueber  eine  gewisse  Grenze  hinaus  ist  dieselbe  ganz  uoan- 
wendbar. 

Die  tri-  und  dimetrische  Projection  liefern  zwar  ein  ge- 
lalligeres Bild ,  doch  hält  ihnen  wegen  ihrer  äusserst  mühsamen 
CoQstruction  die  isometrische  Projection  für  die  Anwendung  das 
Uebergewicht. 

Einen  ähnlichen  Vergleich  kann  man  auch  mit  der  soge- 
naaaten  Cavalier  -  Perspective  machen.  Diese  ist  bekanntlich 
nichts  Anderes  als  eine  schiefe  Projection,  und  findet  weniger 
Anwendung  als  die  isometrische  Projection;  bei  nicht  gehö- 
riger Vorsicht  erscheinen  einzelne  Theile  des  dargestellten  Ge- 
genstandes öfters  als  Zerrbild,  wie  diess  überhaupt  aus  dem 
Wesen  einer  schiefen  Projection  klar  ist. 
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Die  za  entivickelnde  Methode  soll  Beides  Tereinen,  das  Ein- 
fache der  isometrischeo  and  das  Gefallige  der  tri-  vnd  dimetri-' 
sehen  Projection.  Nach  der  gewohnlichen  Methode  der  isometri- 
schen Projection  erhält  man  das  Bild  des  in  orthogonalen  Projec- 
tionen  bestimmten  Gegenstandes  in  einem  vergrösserten  Maasstabe, 
und  will  man  das  Verhältniss  der  Dimensions-Aenderang  89:109 
berücksichtigen,  so  ist  die  Constraction  eines  isometrischen  Bildes 
schon  weit  mühsamer.  Bei  der  fraglichen  Methode  fallt  dieser  Um- 
stand ganz  wegy  sie  kann  mit  Recht  eine  Parallel-Perspective 
genannt  werden ,   denn   sie  vereint  alle    möglichen  Arten  einer 
perspectivartigen  orthographischen  Projection  in  sich ;  das  Coa- 
structions-Verfahrcn  für  dieselbe  bleibt  sich  stets  ein  ganz  gleiches 
und  ist  in  jedem  Falle  noch  einfacher  als  das  der  isometrischen 
Projection.   Durch  die  Unmöglichkeit  eines   Zerrbildes   zeichnet 
sich  diese  Methode  von  der  reinen  Perspective,  wie  später  gezeigt 
werden  soll ,  noch  besonders  aas. 

EntwickloDg  der  Grundsätze. 

$.  5.  Es  seien  die  Coordinaten  dreier  Puncte  a^  b,  c  ge- 
geben 

y  =  4  bly^h  c|y=3 

»  =  3  (a  =  4  (a  =  2 

Man  verändere  die  Lage  der  verticalen  Projections-Ebene  and 
des  Rreazrisses,  doch  so ,  dass  dieselben  stets  senkrecht  auf  der 
horizontalen  Projections-Ebene  bleiben. 

Die  z  der  Puncto  bleiben  dieselben,  denn  die  Lage  derselben 
gegen  die  horizontale  Projections-Ebene  wurde  nicht  geändert,  also 
für 

«{z'  =  3  6{a'=4  c{5  =  2 

Pig.l.  Die  y  der  Pancte  werden  gemessen  durch  die  Abstände  ihrer 

Fig.8.  Horizontalprojectionen  von  der  Axe  der  a:,  folglich  in  dem  neuen 

Coordinaten-System  von  der  Axe  A  X  (Fig.  1,  2),   man  erhält 

demnach  für 

rt{y'=a  6{y=i3  c!i/-7. 
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Die  X  der  Pnncte  werden  gemesseo   darch   die  Abstände 
*  hrer  Horizontal-Projectionen  von  der  Axe  der  Y,  also  hier  ei^ibl 
ich  in  Bezog  auf  die  Axe  Y  für 

X,  J3,  y  sollen  die  Längen  der  Puncte  genannt  werden,  sie  werden 
laf  der  Axe  der  y  gemessen  und  diese  soll  der  Längen-Maasstab 
aeissen. 

a,  i,  c  sollen  die  Breiten  der  Pancte  genannt  werden ,  sie 
irerden  auf  der  Axe  der  X  gemessen  und  diese  soll  der  Breiten"- 
Haasstab  heissen« 

Ganz  analog  soll  die  Axe  der  Z  der  Höhen-Maasstab  heisseo, 
lenn  dieser  zeigt  die  Hohen  der  verschiedenen  Pancte  an. 

Es  ist  klar,  das8>  wenn  ans  den  Coordinaten 

c  sy=3 


die  Horizontal-  nnd  Vertical-Projection  des  Dreiecks  construirt 
wird,  die  relative  Lage  der  Pnncte  stets  dieselbe  bleibt. 

Dass  man  dieselbe  Vertical-Projection  erhält,  ist  sehr  natfir^ 
lieh,  denn  man  darf  nnr  fragen ,  welche  Coordinaten  auf  dieselbe 
eioen  Einflnss  haben!  Offenbar  nnr  die  Höhen  nnd  Breiten  der 
Pancte ;  diese  wurden  aber  nicht  geändert,  denn  die  Grösse  m,  um 
die  alle  Breiten  kleiner  wurden,  änderte  an  der  Lage  der  Dreiecks-» 
pnncte  nichts. 

Es  wurde  hier  nichts  Andcfres  als  eine  einfache  Transforma-» 
tion  der  Coordinaten  vorgenommen. 

$.  6.  Nimmt  man  die  Construction  aus  den  zweiten  Coordi'^  t^ig:-3. 
naten  so  vor,  dass  man  zuerst  eine  Gerade  A  X!  zieht,  von  irgend  ^'S>  ^' 
einem  Puncte  A  derselben  die  Breiten  a,  6,  c,  dann  auf  den  be- 
treffenden Senkrechten  der  AX  die  Längen    a,/3,7   aufträgt, 
ferner  in  emem  beliebigen  Abstände  eine  zu  A  X  Parallele  A  X 
lieht,  diese  als  die  Projections-Axe  betrachtet  und  von  ihr  aus  die 
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UöheD  der  eioselnen  Pancte  taftragt ,  so  erhält  mao  gaiii 
dieselben  Projeciionen ,  wie  aus  den  Coordinaten  des  erstes 
Systems. 

$.  7.  Nan  verändere  man  die  Lage  der  zwei  Verticnl-Ebenen 
aosser  der  Beschränkang,  dass  sie  stets  senkrecht  anf  der  hori- 
zontalen Projeetions-Ebene  bleiben,  ganz  beliebig.  Zn  diesem  Be- 
hofe  ziehe  man  in  der  horizontalen  Projeetions-Ebene,  die  ihre 
Lage  nicht  geändert  hat,  was  immer  für  zwei  anfeinaader  senk- 
rechte Linien  A  X,  A'  1^,  betrachte  die  eine  als  die  Axe  der  X, 
die  andere  als  die  Axe  der  K  Von  den  Horizontal-ProjeetieBeB 
der  Pancte  falle  man  Senkrechte  anf  die  neuen  Axen  und  man  er- 
hält als  neue  Coordinaten  für 

ay"^a!        6   y' =  ß' 

Constrnirt  man  ans  den  so  erhaltenen  Coordinaten  die  Pro- 
jectionen  des  Dreiecks ,  aber  wieder  so,  dass  man  zaerst  eise 
Lbie  A  Jl  zieht,  auf  dieser  die  Breiten  a',I»',  c\  der  Pancte  auf- 
trägt, anf  den  entsprechenden  Senkrechten  die  Längen  a\p\i\ 
in  emer  beliebigen  Entfernung  eine  Parallele  zieht,  diese  als  die 
Projections-Axe  AX  betrachtet  und  über  ihr  wieder  die  Hohen 
der  betreffenden  Pancte  aufträgt,  so  erhält  man  abermals  dasselb« 
Dreieck  aber  eine  andere  Projection,  folglich  auch  eine  auMfere  Ab- 
sieht  desselben.  Die  HShen  der  Pnncte  bleiben  dieselbeo ,  weil  die 
horizontale  Projeetions-Ebene  in  ihrer  Lage  gegen  das  Dreieck 
unverändert  blieb,  nur  andere  Breiten  und  Längen  ergaben  sid, 
je  nach  der  Verschiebung  der  beiden  Vertical-Ebenen.  Dass  an  1er 
relatiTcn  Lage  der  Dreiecks-Puncte  nichts  geändert  wurde,  bedarf 
nach  der  zuvor  gegebenen  Erklärung  keines  weitem  Beweises, 
denn  es  ist  im  Grunde  nichts  Anderes  als  eine  Transformation  der 
Coordinaten,  oder  in  der  Sprache  der  darstellenden  Geometrie  — 
nur  eine  horizontale  Drehung  des  Dreiecks  gegen  die  PrqjeetioBfl- 
Ebenen  vorgenommen  worden.  Also  diess  m$ge  man  festhalten, 
dass  durch  die  Aenderung  der  Breiten  und  Längen 
der  einzelnen  Puncto,  je  nach  der  Annahme  neuer 
Coordinaten- Axen,  nichts  Anderes  als  eine  hori- 
zontale Drehung  des  Ganzen  gegen  die  Proj.ectiens- 
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Ebene,  i.  h.  eine  andere  Seiten*  Ansicht  des  Ob- 
jectes  ersielt  wird. 

$.  8.  Wird  bei  der  Drehung  irgend  eines  Gegenstandes  die 
Drehnngs-Axe  in  der  horizontalen  Projections-Ebene  and  parallel 
twc  Projections-Axe  A  X  angenommen,  so  ändert  sieh  die  Grösse 
einer  Linie,  welche  senkrecht  ist>  anf  der  verticalen  Projections- 
Ebene  in  demselben  Verhaltnisse,  wie  der  Halbmesser  sum  Sinns 
des  Drehangswinkels.  Ist  z.  B.  der  Drehangswinkel  30«,  so  ist 
wegen  Sinns  30^  » ly^  das  Verhältniss  des  Halbmessers  znm  Sinns 
wie  2: 1.  Eine  Linie  also,  die  senkrecht  anf  der  verticalen  Projec- 
tions-Ebene war  und  vor  der  Drehung  2  Theile  irgend  eines  Maasses 
/gemessen  hat,  wird  nach  der  Drehung  in  ihrer  verticalen  Projec- 
tion  nur  einen  Theil  messe». 

Eine  Linie,  die  parallel  ist  zur  Projections-Axe,  wird  bei 
derselben  Annahme  der  Drehungsaxe  ganz  anabhängig  von  dem 
Drehangswinkel  stets  ihre  wahre  Grösse  als  Maass  für  ihre  ver- 
ticale  Projection  behalten. 

Eine  Linie,  die  senkrecht  ist  auf  der  horizontalen  Pro- 
jt^rtions*B  bene,  bildet  sich  in  der  verticalen  Projection  in  ihrer 
wahren  Grosse  ab.  Wird  nun  eine  den  früheren  analoge  Dre- 
hang  Yorgenororoen,  so  ändert  sich  wieder  die  Grösse  der  ver- 
ticalen Projection  gegen  die  wahre  Grösse  der  Linie  im  Ver- 
hältniss des  Cosinus  des  Drehangswinkels.  Ist  z.  B.  der  Dre- 
hangswinkel 36^  45' ,  so  ist  wegen  Cosinus  36®  45'  »  0*8  das 
Verhältniss  des  Cosinus  zum  Halbmesser  wie  4 : 5.  Eine  Linie 
also ,  welche  senkrecht  auf  der  horizontalen  Projections-Ebene 
war  und  vor  der  Drehung  5  Theile  gemessen  hat,  wird  nach 
der  Drehung  in  ihrer  verticalen  Projection  nur  4  dieser  Theile 
messen. 

Linien,  die  auf  der  horizontalen  oder  verticalen  Projec- 
tioBS-Bbeae  senkrecht  stehen,  bewegen  sich  bei  der  in  Betracht 
gezogenen  Drehung  in  Ebenen,  welche  senkrecht  auf  der  Axe 
sind,  folglich  sind  auch  ihre  Horizontal-  und  Vertical  -  Projec- 
tioaea  stets  senkrecht  auf  der  Axe. 

Die  Projectionen  einer  zur  Axe  AX  parallelen  Geraden 
hieiben  es  auch  nach  dieser  Drehung. 

$.  9.  Man  wähle  einen  Punct  O  in  der  horizontalen  Pro« 
jections-Ebene  und  ziehe  dureh  denselben 
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a)  eine  Gerade  OB  parallel  zur  Axe 

b)  y^         ji         OL,  welche  senkrecht  anf  der  verticaleii, 
O     n         »         OHj       „  „  „     „     horisoBtalei 

Projections-Ebene  ist.  Ferner  trage  man  anf  jede  dieser  drei 
Geraden  eine  gleiche  Länge ;  z.  B.  auf  jede  10  Theiie  irgend 
einer  Maasseinheit  anf  nnd  nehme  die  Drehung  dieser  3  Linien, 
um  eine  za  AX  parallele  Drehnngsaxe  MN  vor.  Die  Richtong 
der  verticalen  Projectionen  dieser  Geraden  bleibt  dieselbe,  die 
der  OB  parallel  und  die  der  zwei  andern  senkrecht  auf  der 
Axe;  die  Grösse  derselben  bleibt  nur  bei  der  zu  AX  Paral- 
lelen der  arsprnnglichen  gleich,  die  Grosse  der  Vertical-Pro- 
jection  der  auf  der  horizontalen  Projections-Ebene  senkrechten  OH 
ändert  sich  nach  dem  Verhältniss  des  Cosinus,  die  der  OL  nach 
dem  Verhältniss  des  Sinns  des  Drehungswinkels,  wie  es  zuvor 
auseinander  gesetzt  wurde. 

Wählt  man  den  Drehungswinkei  gleich  18^  26',  der  sich 
sehr  leicht  construiren  lässt,  weil  der  Cosinus  das  Drei&die 
des  Sinns  ist,  so  erhält  man  als 

Verhältniss  des  Halbmessers  zum  Sinus     10  :  3*16 

9)  n  n  7)     Cosinus  10  :  9*48. 

Wählt  man  demnach  einen  beliebigen  Punct  als  die  Ver- 
tical-Projection  von  O,  zieht  durch  denselben  zwei  sich  senk- 
recht schneidende  Gerade  OB  und  OLH 

mache  OB  ^  10  die  in  O  auf  OA  senkrechte 

0£  »  3*16  und  die   in    O    auf  OB  senkrechte 
OH  =  9*48,   so   erhält    man  die  verticale  Pro- 
jection    dieser  3  Geraden    sowohl   ihrer   Grosse    als    relatirea 
Lage  nach  vollkommen  richtig. 

§.  10.  Theilt  man  die  OL  und  die  OH  jede  in  10  gleiche 
Fig.5.  Theiie,  zieht  durch  die  Theilungspuncte  Parallele  zu  OJ7,  so 
geben  diese  die  Entfernung  an,  in  welcher  die  verticalen  Pro- 
jectionen einzelner  Puncto  bei  einer  gegebenen  Länge  und  Häie 
liegen  müssen,  ebenso  wie  die  Theiie  auf  OC  die  Entfernung 
in  Bezug  auf  die  Breite  der  Puncto  oder  ihren  horizontalen 
Abstand  von  OL  angeben. 

Nun  denke  man  sich  einen  Punct  a  im  Räume  so  gelegen, 
dass  er*  eine  Höhe  über  der  horizontalen  Projections-Ebene 
gleich  6,  die  Entfernung  seiner  horizontalen  Projection  von  OL^ 
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d.  h.  seine  Breite  sei  gleich  =>  4  und  die  von  OB  oder  seine 
Länge  sei  gleich  =  3 ;  man  soll  die  verticale  Projection  des 
Panetes  nach  der  Drehung  bestimmen,  wenn  der  Drehnngs« 
winkel  7  =  IS""  26'  ist. 

Man  constrnire  sich  zuerst  nach  der  beschriebenen  Weise 
die  verticale  Projection  der  3  Geraden  OB^  OL  und  OJET  ihrer 
Lage,  Grösse  und  Theilnng  nach  für  den  genannten  Drehungs- 
winkel  tang  (7)  =  V». 

Nan  nehme  man  von  O  aus  auf  OB  ^  4  Theile  als  die 
Breite  des  Punctes  ab,  errichte  in  diesem  Theilpuncte  4  eine 
Senkrechte  auf  OB  und  trage  auf  dieser  die  Länge  des 
Punctes  =5  3  auf,  man  braucht  daher  bloss  durch  den  Thei- 
lingspunct  3  der  OL  eine  Parallele  zu  OB  zu  ziehen,  bis  sie 
die  aus  4  auf  OB  gezogene  Senkrechte  schneidet;  hiedurch 
erhält  man  den  Durchschnittspunct  a'.  In  a!  hat  man  eine 
Parallele  zu  OH  zu  ziehen,  also  bloss  die  Senkrechte  4  a'  zu 
Terlängern  und  auf  derselben  von  od  aus  die  Höhe  des  Punctes 
a  =  6,  d.  h.  6  Theile,  abgegriffen  auf  O/T,  aufzutragen,  der  so 
erhaltene  Punct  a  gibt  die  verlangte  Vertical  -  Projection  des 
Panetes  a. 

Gerade  so,  wie  hier  der  Punct  a  in  seiner  verticalen  Pro- 
jection nach   der   Drehung   bestimmt   wurde ,  wäre    auch   jeder 
andere  Punct  mittelst  seiner  Länge,    Breite  und  Höhe  und  mit 
Zahilfenahme  der  3  Maasstäbe 
OB  als  Breiten-, 
OL    „    Längen-, 

OH  jy  Höhen«Maasstab  zu  bestimmen. 
Die  Eintheilung  der  Maasstäbe  und  diese  Art  die  verticale 
Projection  eines  Punctes  mittelst  seiner  Coordinaten  zu  be- 
stimmen wäre  jedoch  ziemlich  mühsam.  Die  in  den  folgenden 
Paragraphen  angestellten  Betrachtungen  sollen  auf  eine  Ver- 
einfachung in  der  Construction  fuhren. 

$.11.  Man  untersuche  nochmals   das  Grössen- Verhältniss 
der  drei  Haasstäbe. 

Der  Breitenmaasstab  behält  unabhängig  von  der  Grösse  des 
Drehongswinkels  stets  sein  ursprüngliches  Maass. 

Fnr  eine  Linie  nach  der  gleichen  Richtung  des  Tiefen-Maass-  Fig.6« 
Stabes  haben     wir  das  Gesetz  nachgewiesen^  dass  ihre  Verticale- 
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Proj^ctioB  gleich  ist  dem  Sinas  des  Drehangswinkels  f&r  eioeB 
Halbmesser  von  der  6r5sse  der  gedachten  Linie  selbst.  Fir 
eine  Linie  nach  der  Richtiing  des  Höhenmaasstabes  haben  wir 
gleichfalls  nachgewiesen,  dass  ihre  Vertical-Projeetion  wieder 
gleich  ist  dem  Cosinus  des  DrehangSMrinkels  fnr  einen  Halb- 
messer von  der  Grösse  der  gedachten  Linie. 

Mit  Leiehtigkeit  wird  man  bei  einem  gegebenen  Drehnngs- 
winket  die  Länge  der  3  Geraden  OB,  OL  nnd  OH  graphisch 
bestimmen  können. 

Man  siehe  zocrst  den  Breitenmaasstab  OB  nnd  trage  Ton  0 
ans  nach  B  hin,  z.  B.:  10  Theile  anf. 

Nan  zeichne  man  an  die  nach  r&ckwärts  Teri&ngerte  OB  tod 
O  ans  den  Drehungswinkel  a,  z.  B.  ^  18*  26',  trage  anf  dem  nea 
erhaltenen  Schenkel  OL  dieselben  10  Theile  nach  m  anf,  so  gibt 
die  auf  OB  Senkrechte  mn  oder  indem  man  von  m  eine  Parallele 
zn  OB  zieht ,  das  Stück  ol  als  Sinns  des  Drehungswinkels  (ur 
die  gedachte  Linie  als  Halbmesser,  die  gesuchte  Projeetion  der 
10  Theile  des  Langenmaasstabes.  Zeichnet  man  denselben  Win- 
kel OL  an  die  in  O  auf  OB  errichtete  Senkrechte  Oh ,  tragt  aof 
den  erhaltenen  Schenkel  OH  abermals  die  10  Theile  von  O  nach 
p,  ziehtsu  OB  die  Parallele  pA,  so  gibt  Oh  als  Cosinus  des  Drebnngs- 
winkeis  fftrdie  gedachte  Linie  als  Halbmesser  ebenfallsdie  gesachte 
verticale  Projeetion  der  10  Theile  des  Höhenmaasstabes  an. 

Wie  leicht  einzusehen,  wird  es  ganz  gleich  sein,  ob  man  jetzt 
durch  m  oder  /,  durch  p  oder  h  die  Parallele  zieht,  welche  durch 
ihren  Abstand  von  OB  eine  bestimmte  Länge  oder  Höhe  ansehen. 
Trägt  man  entweder  auf  OmL  eine  bestimmte  Lange  oder  auf 
OpH  eine  bestimmte  Höhe  in  Einheiten  des  Grundmaasses  und 
zieht  durch  diese  Puncto  Parallele  zu  OB ,  so  geben  diese  Paral- 
lelen durch  ihren  Abstand  von  OB  (den  man  allenfalls  aaf  der 
in  O  auf  OB  errichteten  Senkrechten  messen  kann),  die  Lange 
oder  die  Höhe  für  die  Bestimmung  der  rerticalen  Projeetion  eines 
Punctes  durch  die  genannten  Coordinaten. 
^  '^  7*  S-  12.  Die  in  O  auf  OB  errichtete  Senkrechte  OC  verliert 
nun  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  und  man  hat  nun  die  Omiä  als 
Längen-  und  die  OpH  als  Höhenmaasstab  anzusehen. 

Wie  man  leicht  erkennt,  wird  das  Verhältniss  der  Länge  uni 
Breite,  d.  h.  das  Verhältniss  in  den  Abständen  der  verschiedeneB 
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savor  bezeichneten  Parallelen  darch  die  Lage  der  8  Geraden  OL 
und  OH  gegen  OB  bedingt  seien ;  die  Lage  dieser  2  Maasstübe 
gegen  den  dritten  OB  ist  aber  immer  gegeben  durch  den  Dre- 
hoDgswinkel,  fnr  welchen  die  Bestimmung  der  yerticalen  Projec- 
tion  eines  Gegenstandes  ansgefuhrt  werden  soll. 

Der  Längenmaasstab  OL  muss  mit  OB^  der  H5henmaasstab 
OU  mit  einer  anf  OB  Senkrechten  jenen  Winltel  einschliessen, 
der  gleich  ist  dem  Drehnngswinkel ;  also  die  Samme  der  Winkel, 
den  der  Langen-  und  Höhenmaasstab  mit  dem  Breitenmaasstab  ein- 
schliessen  gleich  90  Grad ;  ist  also  a  der  Drehnngswinkel,  so 
mass  LOA^=^  a  und  HOA^^W  —  a  sein« 

$.  13.  Ein  Beispiel  soll  das  Ganze  erläutern  :  Fig.8. 

Es  soll  die  verticale  Projection  des  vierseitigen  Prisma  1.  5,  Fig.9. 
16,  3.7,  4.8, ....  bestimmt  werden,  wenn  O'jB',  O^L'  die  neuen 
Coordinatenaxen  und  der  Drehungswinkel  a  =  30  Grad  ist. 

Man  ziehe  eine  Linie  AB  als  den  Breitenmaasstab  in  irgend 
einem  Puncto  O  der  AB,  errichte  man  eine  Senkrechte  OC, 
zeichne  sowohl  hXL  AB  als  OC  von  O  aus  den  <^ oe ,  tfo  gibt  O L 
den  Längen-  und  OH  ien  Höhenmaasstab.  Ferner  ziehe  man  noch 
TOD  allen  Pancten  der  Horizontal-Projection  des  Prisma  Senk- 
rechte auf  die  Coordinatenaxe  O^B', 

Um  nun  die  verticale  Projection  ides  Prisma  in  der  neuen 
Lage  zu  erhalten,  trage  man  zuerst  auf  den  Breitenmaasstab  OB 
von  einem  auf  deneselben  willkfirlich  angenommenen  Puncto  a  an 
die  Breiten  der  verschiedenen  Puncto  als  ad,  j^,  ^7  ...  .  auf. 
In  den  so  erhaltenen  Puncten  a,  ß,  7,  i  errichte  man  Senkrechte, 
trage  auf  den  Längenmaasstab  OL  von  0  ans  die  Längen  der 
Puncto  als  a'  1',  a'5%  ß'Z',  ß'6\  7' 3' .  .  .  nach  Ol,  02,  03  .  .  . 
ziehe  durch  die  erhaltenen  Puncto  1, 2,  3,  4  ... ,  Parallele  zu  OB 
and  durchschneide  die  entsprechenden  aus  a,  ^,  7,  $  . .  .  .  gezo- 
genen Senkrechten. 

Dadurch  erhält  man  die  Puncto  I,  II,  III,  IV  . .  der  Basis  des 
Prisma. 

Von  I,  II,  III,  IV  trage  man  auf  denselben  Senkrechten  noch 
die  Hohen  der  Puncto  5,  6,  7,  8  oder  die  Länge  der  Kanten  auf; 
in  diesem  Ende  mache  man  das  Stuck  mS  anf  dem  Hohenmaass- 
stabe  gleich  1"  i" ,  d.  i.  der  Länge  einer  Prismakante  —  oder 
der  Höhe  des  Punctes  5,  ziehe  von  5  die  Parallele  5V,  so  gibt 

Sltib.  d.  niatlieiii.-nalarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  III.  Heft.         29 
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I.  V.  die  verticale  ProjectioD  der  Priemakante  1,5,  und  diese 
Länge  I.  V.  ist  nua  noch  von  den  Paneten  11,  10^  IV  auf  den  ent- 
sprechenden  Senkrechten  aufzutrageo. 

Gehörig  verbanden  gibt  nun  I,  II,  III,  IV  die  untere  aod  V, 
VI,  VII,  VIII  die  obere.  Grundfläche  des  Prisma.  Wie  es  aas  dem 
Vorhergegangenen  erhelU,  ist  sich  eine  etwaige  Drehangsaxe,  so 
wie  die  neue  Projectionsebene  stets  parallel  zur  Coordioatenixe 
O'  B  zu  denken. 

Bei  dieser  Constructions- Methode  kommen  nur  zweierlei 
Hilfslinien  vor ,  zum  Breitenmaasstabe  paralelle  und  auf  demsel- 
ben senkrechte  Linien;  desswegen  ist  in  der  obigen  und  den  wei- 
teren Erklärungen,  wenn  nicht  weitere  Angaben  ausdrGcklich  eine 
andere  Richtung  der  Linien  bestimmen,  der  unbestimmte  Aus- 
druck Parallele  und  Senkrechte  auf  den  Breitenmaasstab  si 
beziehen.  ' 

FilT.tO.  S-  1^*  ^^s  Weitere   dieser  Methode  soll  der  Allgemein- 

heit unbeschadet  sogleich  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden. 

Aus  der  Darstellung  des  Würfels  in  Fig.  10  ist  in  der  verti- 
calen  Projection  nur  eine  einzige  Fläche  3,  4,  7,  8  sichtbar. 

Damit  noch  andere  Seitenflächen  sichtbar  werden,  mässte 
man  eine  Drehung  des  W&rfels  gegen  die  Projectionsobene  vor- 
nehmen  und  die  Terticale  Projection  desselben  bestimmen.  Dass 
bei  all  diesen  Darstellungen  eine  Drehungsaxe  so  wie  die  neae 
Projectionsebene,  die  stets  senkrecht  auf  der  horizontalen  Pro- 
jectionsebene bleibt,  mit  ihrer  Projectionsaxe  parallel  zu  der 
Coordinatenaxe  O' Bf  hinzugedacht  werden  muss,  wurde  bereits 
erwähnt  Jene  Seitenflächen,  welche  senkrecht  auf  der  horizon- 
talen Projections-Ebene  und  zugleich  parallel  zur  Drehnngsaxe 
sind,  werden  in  der  yerticalen  Projection  unabhängig  von  der 
Grösse  des  Drehungswinkels  in  ihrer  wahren  Breite  erscheinen. 
Jene  Seitenflächen,  welche  zwar  senkrecht  auf  der  horizoatalen 
Projectionsebene,  gegen  die  Drehungsaxe  aber  geneigt  sind,  wer- 
den in  der  yerticalen  Projection  in  einer  Breite  erscheinen,  die 
gleich  ist  dem  Cosinus  des  Neigungswinkels  der  Ebene  gegen 
die  Drehungsaxe  ffir  einen  Halbmesser  gleich  der  wahren  Breite 
dieser  Seitenebene. 

Die  Breite  jener  Seitenflächen,  welche  parallel  zur  horizon- 
talen Projectionsebene  sind,  wird  gemessen  durch  den  Abstand 
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zweier  Linien ,  die  durch  die  2  äussersten,  d.  h.  den  der  neuen 
verticalen  Projectionsebene  nächsten  und  entferntesten  Punct 
parallel  zur  Projections-    oder    Drehungsaxe  gezogen   werden. 

Die  Breite  dieser  Seitenflächen  in  ihrer  neuen  Projection 
wird  gleich  sein  dem  Sinus  des  Drehungswinkels  für  einen  Halb- 
messer gleich  der  ursprünglichen  Breite  dieser  Seitenfläche. 

Dass  man  in  irgend  einer  Ansicht  des  Wurfeis  höchstens 
drei  Seitenflächen  in  einer  gewissen  Breite  sehen  wird,  ist  für 
sich  klar,  —  die  Breiten  derselben  werden  in  einem  Zusammen- 
haoge  stehen  mit  der  angenommenen  Lage  der  Drehungs-Axe 
gegen  den  Würfel  und  der  Grösse  des  Drehungswinkels. 

§.'15.  Der  Zusammenhang,  der  sich  hier  kund  gibt,  soll 
in  folgender  Aufgabe  erhellt  werden: 

Es  soll  die  Projection  des  Würfels  in  einer  solchen  Lage 
bestimmt  werden,  dass  die  drei  Seitenflächen  1.5.4.8,  —  4.3.7.8, 
—  5.6.7.8  sichtbar  sind;  die  erste  in  der  Breite  a,  die  zweite 
IQ  der  Breite  i,  die  dritte  in  der  Breite  c,  es  soll  sich  verhalten : 

a  :  6  :  c  =  2  :  4  : 1. 

Flg.  11.   Die  Breite  a  und  b  der  zwei  Seitenflächen  1548,  Flg.ll. 
3.7.4.8  hängt  von  der  Neigung  derselben  gegen  die    Drehungs- 
Axe  ab. 

Wegen  a  :  6  =»  2  :  4  trage  man  auf  der  Richtung  a  einen, 
auf  der  Richtung  b  zwei  Theile  auf,  verbinde  die  so  erhaltenen 
Poncte  m  und  n  und  ziehe  parallel  zu  mn  in   einer  beliebigen 
Eatfernuug  die  neue  Coordinaten-  und  zugleich  Drehungs-Axe  O'B'. 
Nachdem  man  die  Senkrechten  auf  O'iB'  gefallt  hat,  ergibt  sich: 
pq  =a  a  =s  k  cos,  a  und  gr  =^  b  =^  k  co8.  ]3,  wenn  k  die  Länge 
der  Wurfelkante  oder  die  ursprüngliche  Breite  A=^B  der  zwei 
Seitenflächen  bedeutet.  Nun  soll  sich  noch  verhalten  a :  c  =:  2 : 1. 
Man  ziehe  durch  die  zwei  äussersten  Puncto  6  und  8  jener  Seiten- 
fläche, die  in  der  verlangten  Breite  c  gesehen  werden  soll,  Paral- 
lele zu  O'B'j   so  gibt  ihr  Abstand  6v  die  ursprüngliche  Breite  C 
dieser  Seitenfläche.  Da  nun  c  =*  V^a  <=  dem  Sinus  für  den  Halb- 
messer 6v  gleich  C  sein  muss ,    so  hat  man  hier  nur  die  einfache 
AQ%abe  aufzulösen  aus  Sinus  und  Halbmesserden  Winkel  zu  finden. 
Man  ziehe  eine  Gerade  Afi,  errichte  auf  derselben  (Fig.  12) 
eine  Senkrechte,    mache  diese  gleich  dem  Sinns  =  c,   dnrch- 

23  • 
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schneide  aos  ihrem  Endpunete  6  mit  dem  Halbmesser  6«  die  AB^ 
so  ergibt  sich  7  als  Drehnngswinkel. 

Um  die  drei  Maasstabe  far  die  Coostraction  des  Terlaagtea 
Bildes  KU  erhalten,  ziehe  man  AB^  errichte  die  Senkrechte  OCj 
Bcichne  sowohl  anilOals  CO  den  Winkel  7^  so  wird  wie  bekannt 

O  B  der  Breiten-, 
O  L  der  Längen-, 
OH  der  Hohen-Maasstab  sein. 
Fig.12.  Man  greife  aaf  O^ff  (Fig.  12)  die  Breiten  der  Pancte  ab, 

Fig.l3.  trage  sie  von  einem  willkürlichen  Pancte  angefangen  aof  OB ,  er- 
richte die  Senkrechten,  trage  die  Yerschiedenen  Längen  anf  OL^ 
dnrchschneide  ans  den  so  erhaltenen  Poncten  durch  Parallele  die 
entsprechenden  Senkrechten,  und  man  erhält  I|  II9  lil,  IV,  als  die 
untere  Grundfläche  des  Würfels. 

Ferner  bestimme  man  sich  die  reducirte  Länge  der  Kante  des 
Würfels  und  trage  sie  von  den  Puncten  I,  II,  III,  IV  auf  denselben 
Senkrechten  auf,  um  die  Puncto  V,  VI,  VII,  VIII  zu  erhalten,  oder 
verfahre  ganz  direct«  Man  trage  z.  B.  von  dem  Durchschnittspaact 
m  auf  OH  die  Höhe  des  Pnnctes  5  auf,  ziehe  die  Parallele,  so 
gibt  V  die  verlangte  verticale  Projection  von  5. 

$.  16.    Bei  der  Mo  harschen  Projection  ist  das  Verhältniss 
a  :  6  :  c  »  2  :  6  :  1.    Wegen  a  :  6  =»  1  :  3  trage  man  auf  die 
Richtung  a  einen,  auf  die  Richtung  h  drei  Theile,   verbinde  m  mit 
Fig.1%.  n  und  ziehe  zu  »in  eine  Parallele  O^C  als  neue  Coordinaten-Axe. 
Ferner  bestimme  man  sich  2v  =  C   Wegen  a  :  c  =»  2 : 1 
ist  c  =  Vta  =»  VtP7-    Durch  c  als  Sinus  und  Cals  Halbmesser 
ist  wieder  der  Drehungswinkel  7  gegeben,  wodurch  die  Lage  der 
drei  Maasstäbe  gegen  einander  vollkommen  bestimmt  ist.     Die 
weitere  Construction  ist  dieselbe  wie  im  vorigen  Paragraph. 
^ir*l5.  §.  17.  Um  die  sogenannte  dimetrische  Projection  des  War- 

fels SU  erhalten ,  wo  a  =>  fr  und  z.  B.  a  :  c  »■  3  :  1 ,  ziehe  maa 
O^B  parallel  zu  1,3. 

Durch  c  «  V,  p  9  =s  Vs  a  als  Sinus  und  C  »  2,4  als  Halb- 
messer ist  wieder  der  Winkel  7  bestimmt. 

Die  weitere  Construction  ist  ganz  wieder  dieselbe. 
$•  18.  Um  die  isometrische  Projection  des  Würfels  zu  erhal- 
ten ,  muss  a  »  fr  und  die  Diagonale  des  Wurfeis  senkrecht  aaf 
der  verticalen  Projectionsebene  stehen. 
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Wegen  a  »  ft  miiss  wieder  OB  parallel  seiu  za  1,3.  Und  es 
ist  sehr  ersichtlich)  dass  der  Winkel  7  muss  gleichgemacht  wer-  Fig.  16. 
den  dem  Neigungswinkel  der  Diagonale  des  Würfels  mit  der  hori- 
Bontalen  Projectionsebene,  und  dieser  ist  sehr  leicht  dnreh  die 
Seite  eines  Quadrats  als  Sinus  und  durch  die  Diagonale  dieses 
Quadrats  als  Cosinus  su  bestimmen. 

Man  ziehe  AJB  und  OCy  setze  in  O  ein  und  durchschneide 
OC  und  Ofi  mit  irgend  einem  Halbmesser,  nun  nehme  man  die 
Diagonale  ah  als  Halbmesser  und  beschreibe  aus  0  den  Bogen  cd\ 
ferbindet  man  a  mit  d  und  h  mit  c,  zieht  durch  0  Parallele  zu  a<l 
und  &c,  so  gibt  dann  OL  den  Langen-,  die  andere  Parallele  OH 
den  Höhen-Maasstab.  Der  Beweis  ist  sehr  leicht  zu  fuhren. 

Uro  also  Bilder  in  isometrischer  Projection  zu  construiren, 

hat  man  den  Winkel  7  durch  lang  7  '^'itk  zn  bestimmen.  Die  Lage 

der  Coordinaten-Axe  O'ß  ist  ganz  willkürlich  und  richtet  sich 
nach  der  Seitenansicht,  die  man  von  einem  Gegenstande  erhal- 
ten will. 

Von  dem  hier  gegebenen  Principe  dieser  ortho- 
graphischen Parallelperspective  ausgegangen^kann 
überhaupt  der  Name  /rt==rftund  isometrische  Pro- 
jection nur  auf  die  Darstellung  des  Würfels  be- 
zogenwerden,  und  für  eine  nach  dieser  Methode  in 
Uebereinstimmung  mit  jenen  erzeugte  Projection 
irgend  eines  Gegenstandes  verlieren  diese  Namen 
ihre  ganze  Bedeutung.  Der  Grund  ist  dieser,  weil 
man  wohl  diese  ganz  allgemeine  Methode  auf  die 
Darstellung  des  Würfels  in  tri^di  und  isometri- 
scher Projection  mit  Vortheil  anwenden  kann,  die- 
selbe aber  nichtaus  den  verschiedenartigen  Projec- 
tionen  des  Würfels,  deren  Name  durch  das  Grds- 
senverhältniss  der  Projectionen  der  einzelnen  Wür- 
felkanten bestimmt  wurde,  abgeleitet  ist. 

Was  für  den  Maler  die  freie  Perspective  ist,  das 
wird  für  den  Techniker  diese  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  genannte,  allgemeine,  orthographische 
Parallelperspective  sein,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sieh  letzter  e  durch  eine  besondere  Einfachheit 
und  mehrere  andere  Vortheile  dem  praktischen  Tech- 


•  • 


342 

niker,  fSr  den  eine  Brsparniss  an  Zeit  and  Mühe  tod 
besonderem  Werth  ist,  vorzugsweise  anempfiehlt. 
$.  19.  Um  irgend  eine  bestimmte  Seitenansicht  eines  Ob- 
jectes  zu  erhalten,    hat  man  in  der  Projective  nur  die  Lage  des 
Auges  in   horizontaler  Richtung  gegen  dasselbe   zu  veräDdern, 

—  hier  geschieht  es  dadurch,  dass  man  die  Lage  einer  Coordi- 
uaten-Axe  gegen  das  Object  verändert. 

Je  nachdem  man  dort  das  Auge  tiefer  oder  hoher  gegeo 
das  Object  stellt,  erscheinen  horizontale  Flächen  in  grosserer  oder 
geringerer  Breite ;  —  hier  wird  dasselbe  durch  die  Verändemn; 
der  Grosse  des  Drehangswinkels  (7)  erhielt. 

Die  Möglichkeit  des  Letzteren  ist  gewiss  ein  Umstand,  der 
in  dem  Falle,  wo  man  Gegenstände  von  bedeutend  grösserer  oder 
geringerer  Ausdehnuog  darzustellen  hat,  von  grosster  Wichtig- 
keit ist.  Doch  die  gefährlichste  Klippe,  an  der  selbst  der  ge- 
schickteste Constructeur  scheitert,  wenn  er  die  Theorie  der  freien 
Perspective  nicht  vollkommen  inne  und  sich  nicht  durch  viel- 
faches Ueben  eine  gewisse  praktische  Anschauung  erworbeo  hat 

—  wird  hier  vollends  umgangen«  Es  ist  diess  jener  Pnnct,  in 
welchem  die  meisten  und  selbst  die  berahmtesten  Künstler  und 
Schriftsteller  (Tb iebauTs  freie  Perspective}  in  ihren  Ansichtei 
nicht  ganz  übereinstimmen,  —  nämlich  die  Wahl  des  Auges 
nach  seiner  Entfernung  von  der  Bildfläche  und  dem  darzustellen- 
den Objecto,  sowohl  besonders  als  im  Zusammenhang.  F&r  jeden 
einzelnen  Fall  gibt  und  kann  es  auch  keine  bestimmten  Regeln 
geben,  es  muss  hier  mehr  die  Praxis  lehren,  die  freie  und  richtige 
Anschauung  die  Anordnungen  lenken  und  gleichsam  das  Geßbl 
veredeln.  Worin  liegt  die  Ursache  eines  Zerrbildes  in  der  Per- 
spective? Offenbar  in  der  Divergenz  des  Strahlenkegels  und  den 
schiefen  Schnitt  desselben  mit  der  Bildfläche,  und  ist  es  unter 
allen  Umständen  möglich,  diesen  Uebelstand  bei  einzelnen  Par- 
thien  eines  Objectes  zu  vermeiden  ?  Kann  aber  ein  Zerrbild 
durch  einen  Strahlen  -  Cjlinder  entsteheo,  der,  wie  es  schon 
in  dem  Begriffe  einer  orthographischen  Projection  li^,  von 
der  Bildfläche  stets  senkrecht  auf  die  Erzengenden  geschnitten 
wird? 

Naeh  dem  Zwecke  dieser  Schrift  kann  in  eine  weitere  Aus- 
einandersetzung der  im  $.  4  angedeateten  Anwendungen 
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sab  B.  Entwürfe  anmittelbar  als   eio   perspectivartiges  Bild    zu 
zeichnen^  ohne  vorerst  die  orthogonalen  Projectionen  be- 
stimmen za  müssen, 
8ob  Cl  den  Schatten  anabhängig  von  den  orthogonalen  Projectionen 
desselben  alsogleich  in  der  perspectivartigeu  Zeichnung 
zn  constrniren, 
Dicht  eingegangen  werden ;  dem  SachTcrständigen  wird  das  Wesen 
dieser  Aufgaben  and  die  Form  der  hier  anzuwendenden  Grund- 
sätze  schon   aus  dem  gegebenen  Principe  dieser  Methode  klar 
sein.  Eine  vollständige  Ausführung  dieser  orthographischen  Pa- 
rallelperspective  ist  bereits  begonnen,  worin  auch  diese  Puncto 
ganz  abgesondert  und  ausfuhrlich  behandelt  werden  sollen. 

Und  hiermit  wäre  vielleicht  ein  wesentlich  gefühltes  Be- 
dorfniss  des  Technikers  in  Etwas  vermindert:  eine  Darstellungs- 
weise nämlich  zu  besitzen,  die  nicht  nur  einfach  in  der  Censtruc- 
tion  ist,  sondern  auch  ein  nettes ,  dem  Professionisten  leicht  ver- 
ständliches und  klares  Bild  liefert,  nach  dem  unmittelbar,  ohne 
weitere  Dimensions- Angaben,  ein  Object  ausgeführt  werden  kann. 
Sollte  das  Streben  des  Anfangers  Anerkennung  finden ,  so 
gebührt  sie  im  vollsten  Maasse  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn 
Professor  Honig,  dem  ich  für  seine  vorzügliche  Anleitung  und 
sein  rastloses  Bemühen  in  der  Unterweisung  seiner  lernbegieri- 
gen Hörer  meinen  wärmsten  Dank  sage. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  Dr.  Zippe,  Übergab  eine  Abhand- 
Inng  jjUebersicht  der  Krystallgestalten  des  rhomboe- 
drischen  Kalk-Haloids"  für  die  Denkschriften. 

In  dem  darüber  gehaltenen  Vortrage  führt  derselbe  an ,  dass 
die  Krystalle  des  rhomboedrischen  Kalk-Haloids  für  die  Wissen« 
Schaft  von  besonderem  Interesse  seien,  indem  an  ihnen  zuerst  einige 
der  wichtigsten  Eigenschaften  der  Producte  des  Mineralreiches,  als 
die  doppelte  Strahlenbrechung,  die  Constanz  der  Winkel,  die  Theil- 
barkeit  und  der  bestimmte  Zusammenhang  der  Theilungsgestalten 
mit  den  Krystallgestalten  endeckt  worden  sei.  Durch  scharfsinnige 
Anwendung  der  Geometrie  habe  Haüy  auf  diese  letzteren  Entde- 
ckungen eine  neue  Wissenschaft,  die  Krystallographie,  gegründet, 
durch  deren  Anwendung  in  der  Mineralogie  diese  selbst  erst  zur 
höheren  wissenschaftlichen  Ausbildung  gelangt  sei. 
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Durch    die    verschiedeiien   krystallographischea    Hethoden, 
welche  seit  Haüy  sich  namentlich  in  Deutschland  ausgebildet  haben, 
werde  eine  unendliche  Menge  von  Gestalten  eines  Krystallsystenu 
entwickelt,  indem  durch  die* Theorie  für  diese  Entwickelung  keine 
Grenzen  bezeichnet  werden.  Welche  von  diesen  nach  der  Theorie 
möglichen  Gestalten  in  der  Natur  wirklich  Yorkommen^  welche 
Verhältnisse  sie  bei  der  Bildung  der  Gestalten  gleichsam  Yonogs- 
weise  auszuwählen  scheine,  das  sei  lediglich  durch  die  Erfahrang 
nachzuweisen ;  nur  durch  diese  seien  die  Gesetze  anzudeuten,  dorch 
welche  im  unendlichen  Gebiete  der  Möglichkeit  mit  Wahrscheio- 
lichkeit  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  bezeichnet  werden  könoeo. 
Dazu  seien  nun  die  Krystallgestalten  des  rhomboedrischen  Kalk- 
Haloids,  als  der  von  der  Natur  vorzugsweise  mit  einem^ossen  Reicb- 
thume  von  Formen  ausgestatteten  Mineralspecies  besonders  geschickt 
Seit  dem  im  J.  1808  erschienenen  nicht  ganz  gelungenen  Werke 
des  Grafen  B  o ur n  o n  sei  ein  Versuch  einer  übersichtlichen  Znsam* 
menstellung  aller  bekannten  Krystallgestalten  der  genannten  Hinend- 
species  nicht  mehr  gemacht  worden ,  doch  habe  sich  die  Menge 
derselben  durch  verschiedene  krystallographische  und  mineralogi- 
sche Werke  seit  jener  Zeit  fast  auf  das  Dreifache  vermehrt.   Diese 
Verhältnisse  seien  hauptsächlich  die  Gründe  zur  Verfassung  der 
vorliegenden  Abhandlung. 

In  derselben  soll  aber  auch  ferner  noch  nachgewiesen  werden, 
in  wie  weit  das  Gesetz  der  Reihenbildnng,  auf  welches  Mobs  seine 
krystallographische  Methode  gründete,  in  der  Natur  wirklich  ange- 
troffen werde,  wie  weit  die  Glieder  einer  Reihe  sich  verfolgen  lassen, 
dann  von  welcher  Beschaffenheit  die  Grundzahlen  für  die  Neben- 
reihen seien,  Desshalb ,  und  weil  sich  nach  denselben  bestimmte 
Verhältnisse  unter  den  Krystallgestalten  am  klarsten  herausstellen, 
sei  auch  die  M  o  h  s^sche  Methode  für  die  vorliegende  Arbeit  ge- 
wählt worden.  Es  seien  nun  in  derselben  die  Grundzahlen  für  die 
Nebenreihen  nach  ihrer  Zusammensetzung  geordnet  und  nach  diesem 
Verhältnisse,  dann  nach  der  Frequenz  ihres  Vorkommens,  insbe- 
sondere insofern  sie  als  Grundlage  für  weitere  Ableitungen  er- 
schienen, seien  sie  in  4  Ordnungen  zusammengestellt  worden,  deren 
Eigenschaften  in  der  Abhandlung  ausführlich  angegeben  werden. 

Die  durch  die  mineralogischen  und  krystallographischen  Werke 
und  Abhandlungen  von  Haüy,  Bournon,  Levy ,  Dufrjnojt 
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Weiss,  Mohs,  Haosmann,  Monteiro,  Naainann,  Breit- 
haapt,  bekannt  gewordenen  Krystallgestalten  des  Kalkspathes 
seien  darch  schätzbare  Mittheilungen  desDirectors  der  geologischen 
Reichsanstalt,  Herrn  Wilhelm  Haidinger,  dann  dnrch  eigene 
Beobachtungen,  theils  im  k.  k.  Hof-Mineralien-Cabinet,  dessen  Vor- 
räthe  dnrch  Herrn  Cnstos  Part  seh  mit  zuvorkommender  Bereit- 
frilligkeit  zur  Untersuchnng  gestellt  wurden ,  theils  in  den  Samm- 
lungen des  böhmischen  National-Museums  in  Prag  nicht  unbeträcht- 
lich vermehrt  worden,  so  dass  gegenwäi*tig  42  Rhomboeder,  74  Ska- 
lenoeder,  6  Pyramiden  und  5  Grenzgestalten  bekannt  seien. 

Diese  einfachen  Gestalten  seien  nun  übersichtlich  geordnet, 
mit  Angabe  der  verschiedenen  Bezeichnungen  nach  Mobs,  Hai- 
dinger, Hafiy,  Levy,  Weiss,  Hausmann,  Bournoii,  dann 
der  wichtigsten  Winkel  und  anderer  krystallographischen  Ver- 
hältnisse. 

Die  Anzahl  der  bekannt  gewordenen  Combinationen  belaufe 
sich  auf  750,  sie  seien  in  der  Abhandlung  in  Gruppen  zusammen- 
gestellt und  fär  mehrere  derselben  seien  Zeichnungen  ,  49  an  der 
Zahl,  grosstentheils  von  neuen  Combinationen  und  von  solchen, 
welche  neue  Gestalten  enthalten,  beigefügt  worden.  Den  Schluss 
machen  die  krystallographischen  Erläuterungen  zu  den  Zeichnungen. 
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Bericht 


an  die 


kaiserlicbe  Akademie  der  Wissenscbaften 


Ober  eine 


mit  deren  Vnierstüimung 


nach  EDglandoDd  Frankreich  anteroomniene  wissenschafUiche  Reise« 


Von 


Professor  A.  Schrdtter, 

wirkl.  Blitgliede  and  prov.  6en.-8ecret&r  der  k.  Akademie  der  WissenachA/len. 


Auszöge  vorgetragen  in  den  Sitzungen  der  mathematiscli-uaturwissenschafllichen 

Glasse  am  21.  Februar,  7.  und  14.  Mürz  1850. 


AI»  AoluuDg  xmn  Juli -Hefte  der  Sii&angsberiehte. 


Vorbemerkung. 

1/ie  kais.  Akademie  bewilligte  mir  einstimmig  eine  nam- 
hafte Unterstützung  zn  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach 
England,  und  zwar  ohne  mir  bestimmte  Fragen  zar  Beant- 
wortong  Forznlegen.  Sie  mochte  hiebei  wohl  von  der  Ueber- 
zeogang  geleitet  worden  sein,  dass  es  bei  einem  solchen  Unter- 
nehmen ,  för  eines  ihrer  Mitglieder  keiner  besonderen  Instruc- 
tion bedarf,  um  dasselbe  zu  bestimmen,  alles  in  das  Gebiet  seiner 
Beobachtung  zu  ziehen,  was  mit  den  Fächern,  in  denen  es 
arbeitet,  in  einiger  Verbindung  steht.  Die  Natur  des  Faches 
bestimmt  aber  nothwendig,  eben  so  wohl  wie  das  Land,  welches 
man  besacht,  die  Art,  wie  der  Zweck  einer  wissenschaftlichen 
Reise  erfüllt  werden  soll  und  kann.  Der  Geognost  besucht 
unerforschte  Länder,  um  dort  unsere  Kenntnisse  von  der 
inneren  BeschafTenheit  der  Erdrinde  zu  erweitern,  auf  einer 
raschen  Reise  in  schon  genau  durchforschten  Gegenden,  wird  aber 
sein  Zweck  wohl  nur  der  sein  können,  die  von  anderen  ge- 
machten Beobachtungen  mit  der  Natur  zu  vergleichen,  die 
Mittel  der  Erforschung  zu  studiren  und  in  dem  Umgange  mit 
den  aasgezeichnetsten  Männern  dieses  Landes  jene  Fragen  zu 
besprechen,  die   sich  durch  schriftlichen  Verkehr   nicht   leicht 

genügend   erörtern  lassen.  Der  Chemiker  ist  in  dieser  Beziehung 

a  • 


weit  weniger  begünstigt  als  der  Geognost,  Zoolog  oder  Botaniker; 
er  ist  nicht  im  Stande  von  einer  Reise  durch  ein  Land  wie  Gross- 
britannien, neue,  dort  gemachte  Entdeckungen  mitzubringen,  er 
muss  sich  glücklich  schätzen,  wenn  es  ihm  gelingt  Gelegenheit 
zu  finden,  bei  uns  nicht  Bekanntes,  zu  studiren,  das  Anwendbare 
in  sein  Vaterland  zu  übertragen,  Processe,  welche  man  ent- 
weder noch  nicht  oder  nur  sehr  unvollkommen  beschrieben 
findet,  oder  endlich  Vorrichtungen,  Verfahrongsarten  etc., 
die  man  gesehen  haben  muss  um  sie  zu  verstehen,  kennen 
zu  lernen.  Wenn  die  kaiserliche  Akademie  die  Verpflichtungen  er- 
füllen  soll ,  welche  ihr  die  $$.  1  und  4  ihrer  Statuten  auf- 
erlegen ^),  so  muss  sie  ihren  Mitgliedern  von  Zeit  zu  Zeit 
Gelegenheit  geben  ihre  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  zu  er- 
weitern, und  ich  fahle  mich  ihr  tief  verpflichtet,  dass  sie  mir 
dieselbe  so  bereitwillig  gewährte. 

Als  bestimmte  Au%abe  bähe  ich  mir  gestellt: 

a)  Mich    mit  der  so    grossartig  entwickelten,  chemischen  In- 
dustrie Englands  näher  bekannt  zu  machen. 

b)  Die  Chemiker  Englands,  ihre  Laboratorien  und  Hilfsmittel 
kennen  zu  lernen. 

c)  Mir  eine  genaue  Kenntniss  von  den,  die  Untersuchung    der 
Kohlen  England^s  betreffenden  Arbeiten  zu  verschafien. 

d)  Die  meteorologischen  Anstalten  Englands  zu  sehen  *}. 


<)  lo  $.  1  heilst  efl :  „Die  Akademie  hat  die  Wissenaehaft  durch  aelbtt- 
ständige  Forschungen  ete.  zu  ISrdern ,  nfltzUehe  Kenntnisse  and  Erfin- 
dungen durch  Prüfling  ron  Fortschritten  und  Entdeclcnngen  sicher  au 
stellen  etc.,  so  wie  die  Zwecl^e  der  Regierung  durch  Beantwortung  sol- 
cher Auljiaben  und  Fragen ,  welche  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft  ge- 
hören,  zu  unterstfitzen/'  In  $.  4  lautet  die  bezügliche  Stelle  sub  d. 
sie  hat  die  ron  der  StaatsTcrwaltung  an  sie  gerichteten  Fragen  in  reifliche 
Ueberlegung  zu  ziehen  und  die  abreriangten  Gutachten  zu  erstatten. 

')  Für  jene  Leser,  welche  mit  den  in  der  Akademie  stattgefimdenen  Ver- 
handlungen weniger  bekannt  sind ,  will  ich  nur  erwihnen ,  dass  die  you 
mir  beantragte  und  von  der  k.  Akademie  genehmigte  Untersuchung  der 
fossilen   Brennmaterialien   Oesterreichs    nun  ins    Leben    treten  wird»  da 


Die  k.  Akademie  hat  es  mir  zar  Pflicht  gemacht,  ihr  einea 
Bericht  aber  meine  Reise  vorznlegen/ aber  erst  jetzt,  nachdem 
diese  Arbeit  vollendet  vor  mir  liegt,  sehe  ich  wie  gewagt  es  ist, 
nach  einer  knrzen  Reise  in  einem  Lande,  das  des  Merkwürdigen 
80  voll  ist  und  das  nach  allen  Richtungen  mannigfach  durchforscht 
and  beschrieben  wurde,  mit  einer  solchen  Beschreibung^  die  doch 
nvr  einen  ganz  relativen  Werth  haben  kann,  vor  die  Welt  zu  treten. 
Einzelheiten,  die  fdr  den  Sammler  oft  von  grosser  Wichtigkeit 
sind,  schrumpfen  in  der  trockenen  Form  eines  Berichtes  zum 
Unbedeutenden  zusammen ,  zumal  da  die  Anschauung,  für  den 
Beobachter  so  unschätzbar,  für  den  Leser  wieder  ganz  verloren 
ist.  Nur  dem  Urtheile  Jener,  die  ähnliche  Reisen  zu  ähnlichen 
Zwecken  gemacht  haben  und  die  zugleich  wohlwollend  genug  sind 
meinen  guten  Willen  in  die  Wagschale  zu  legen,  darf  ich  mit 
einiger  Beruhigung  entgegen  sehen. 

Es  ist  unvermeidlich,  dass  in  diesem  Berichte  manches  be- 

der  Herr  MiDister  des  Handela ,  dessen  Scharfblick  nichts  entgeht ,  was 
zur  Hebung  des  Nationalwohlstandes  beitragen  kann,  5000  fl.  zur 
Herstellnog  der  nöthigen  Localitftten ,  Beischaffong  des  Dampfkessels  etc. 
bewiUigte. 

In  Bezog  anf  den  Punkt  d)  bemerke  ich,  dass  der  jetzige  Vice-Präsi- 
dent  der  Akademie,  Ritter  von  Baumgartner,  im  Interesse  der 
Wissenschaft ,  auf  seinen  Functionsgehalt  von  2500  fl.  verzichtend,  den- 
selben der  Anschaffung  von  meteorologischen  Instrumenten  widmete, 
welche  an  Eisenbahnbeamte,  die  bei  Bahnhöfen  von  geeigneter  Lage  an- 
gestellt sind  und  an  andere  Beobachter  vertheilt  werden.  Die  Akademie 
ernannte  eine  permanente  meteorologische  Commission,  bestehend  aus  den 
P.  T.  Herren  Doppler,  E  ttingshausen ,  Ointl,  Koller, 
Kunzek,  Stampfer,  Steinheil  und  mir,  dem  auch  die  Ehre  zu 
Theii  wurde  za  ihrem  Berichterstatter  gew&hlt  zu  werden,  piese  Commis- 
sion  ging  von  der  Ueberzeogung  aus ,  dass  es,  wenn  die  an  den  verschie- 
denen Stationen  angestellten  Beobachtungen  von  irgend  einem  Nutzen  sein 
sollen,  nothwendig  sei,  in  Wien  eine  Centralstation  mit  einem  eigenen 
meteorologischen  Observatorium  zu  errichten  und  einen  im  Fache  der 
Meteorologie  bereits  erfahrenen  Gelehrten  als  Dlrector  desselben  mit 
dem  nöthigen  Personale  anzustellen.  Die  Akademie  nahm  diesen  Antrag 
einstimmig  an  und  beschloss  denselben  dem  Ministerium  des  Cultus  und 
Unterrichte!  voraraiegen. 
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rflhrt  wird,  was  emem  oder  dem  andern  Mi^ede  bereits 
bekannt  ist,  da  ich  ja  eben  das  Gesehene  anmfahren  habe. 
Von  diesem  Gesichtspnncte  ans  bitte  ich  nnn  die  geehrte  Classe. 
meinen  Bericht  sn  benrtheilen,  er  ist  keine  gelehrte  Abhandlna;, 
sondern  ein  einfacher  Reisebericht,  der  gemäss  unserer  Geschäfts- 
ordnung anch  bestimmt  ist,  in  einem  grosseren  Kreise  als  dem  der 
k.  Akademie  bekannt  zn  werden;  ich  mnss  nnr  bedauern,  dass 
ich  denselben  nicht  schon  fr&her  voraul^en  in  der  Lage  war. 


Ah  ich  am  2.  Juni  18^9  Wien  verliess ,  war  Deutsch- 
land 80  sehr  durch  innere  Sturme  erschüttert,  dass  ich  eilte 
den  ruhigen  Boden  zu  erreichen,  auf  welchem  vor  nahe  zwei 
Jahrhunderten  jener  grosse  Kampf  der  Principien  zu  Ende  ge- 
fahrt  wurde,  der  bei  uns  unter  so  drohenden  Symptomen  be- 
gann und  eben  sein  zweites  Stadium  erreichte. 

Ich  nahm  meinen  Weg  über  Giessen,  dem  Mekka  der 
Chemiker,  weil  ich  gewiss  sein  konnte,  auf  diese  Weise  die 
freundlichsten  Erinnerungen  an  Deutschland  mit  nach  England 
biDuber  zu  nehmen ;  und  in  der  That  konnte  es  für  mich  nichts 
Erfreulicheres  und  Erhebenderes  geben ,  als  hier ,  in  Mitte  der 
starmbewegten  Zeit,  eine  Anzahl  jugendkräftiger  Männer  in 
bruderlicher  Freundschaft  zur  Förderung  und  Verbreitung  der 
Wissenschaft  vereinigt  zu  sehen.  Es  gehört  wahrlich  nicht  zu 
den  kleinsten  Verdiensten  Liebig's,  hier  einen  Brennpunct 
geistiger  Thätigkeit  ins  Leben  gerufen  zu  haben ,  wo  Männer 
wie  Buff,  Dieffenbach,  Ettling,  Knapp,  Kopp,  Will, 
Zamminer  etc.  gemeinsam  und  in  schönster  Eintracht  wirken. 
Die  Zeiten   Scheele^s,  wo  isolirt   stehende  Männer  die  Wis- 
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senschaft  wesentlich  fordern  konnten,  sind  vorüber;  Vereinigung 
von  Kräften,  Austausch  von  Ideen  .und  rasche  Mittheilung  jeder 
neuen  Thatsache  sind  nothwendig,  um  die  grosse  Masse  des 
neuen  Materiales,  das  jetzt  jede  Woche  bringt,  zu  beherrschen. 

Von  den  besten  Wünschen  begleitet,  eilte  ich  nach 
Belgien,  diesem  durch  seine  hohe  industrielle  und  politi- 
sche Entwicklung  gleich  merkwürdigem  Lande.  Ich  war  in 
Luttich  Zeuge  des  nie  enden  wollenden  Jubels  und  der 
Begeisterung,  mit  welcher  der  König  empfangen  wurde,  und 
hatte  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  sehr  das  Volk  es  zu  schätzen 
weiss,  dass  die  Regierung  den  Bedürfhissen  der  Zeit  aufricht% 
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Rechanng  zu  tragea  bemaht  ist.  Professor  Glos  er  nakrn 
mich  aufs  firenndlichste  aai,  zeigte  mir  das  SekeBSwtrd^ste, 
WOTOB  ich  aar  die  schöne  und  reichhaltige  phjsikalisdie  Samn- 
long  der  Universität  and  die  so  zweckmässig  eingerichtete  köa. 
Gewehrfahrik  erwähnen  will,  in  der  ich  znm  ersten  Male  das 
ballistische  Pendel  fangiren  sah.  Unter  vielen  höchst  sinn- 
reich eingerichteten  Maschinen  fiel  mir  besonders  die  anf, 
welche  mittelst  einer  Frese  einen  ans  Gnsseisen  verfertigten 
Schaft,  der  als  Model  dient,  in  wenigen  Mmaten  genau  copirt 
Professor  Glos  er  übergab  mir  for  die  k.  Akademie  die  bei- 
den kleinen  Schriften,  „Memoire  sur  la  refractian^*  etc.  ad 
jyDUcaurs  pramance  ä  la  salle  academique  de  FUnioersüede 
Liege  le  12  Oci.  1897  ätoccasion  de  la  reouveriure  soiemneUe 
des  coursS* 

In  Brüssel  besah  ich  das  unter  der  Leitung  Qnetelefs 
stehende  meteorologische  Observatorium ,  die  überaas  reiche  od 
instructive  Sammlung  von  physikalischen  Instramenten,  Moddlei 
etc.  im  Gebäade  der  Akademie,  und  besuchte  den  durch  die 
Genauigkeit  seiner  Arbeiten  ausgezeichneten  Chemiker  Stass. 
Er  war,  obwohl  leidend,  so  gefallig  mir  nebst  manchem  Interes- 
santen, die  Apparate  zu  zeigen,  welche  zu  seiner  letzten 
Aecpiivaleuten-Bestimmung  dienten  und  machte  mich  mitHrn.Sacre 
bekannt,  der  Wagen  von  grosser  Vollendung,  namentlich  für 
bedeutende  Belastungen  verfertigt.  Eine  derselben  schlägt  bei 
einer  Totalbelastung  von  40  Kilogrammen  uocb  den  zwei  mil- 
lionsten Theil  derselben  aus,  und  kostet  sammt  den  zugehörigen 
Gewichten  nur  4700  Franken. 

Ich  besuchte  auch  noch  das  durch  seine  äusserste  Rein- 
lichkeit, schöne  Lage  und  in  allen  seinen  zweckmässigen  Ein- 
richtungen von  einem  höchst  woblthuenden  Geiste  der  Humanität 
durchwehte  neue  Hospital,  das  seiner  Vollendung  nahe  ist,  und 
das  berühmte  geographisch  -  statistisch  -  etnographisch  -  natur- 
historische Institut  unseres  correspondirenden  Mitgliedes  van 
der  Maelen.  Der  zoologische  Theil,  namentlich  die  Conchilien- 
sammlung,  scheint  einem  Forscher  reiches  Materiale  darzubie- 
ten ,  die  mineralogische  Partie  ist  jedoch ,  was  Aufstellung  und 
Inhalt  betriflFl,  sehr  untergeordnet.  Bewunderungswürdig  bleibt 
das    Sammeltalent  und  der  Fleiss  der    Gründer   dieses   merk- 
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würdigen,  far  die  Erdkunde  wichtigen  Institates,  in  wel- 
chem eine  so  enorme  Masse  von  Materiale  aa%espeichert  ist. 
Sehr  lobenswerth  ist  die  snvorkommende  Gefälligkeit  mit  der 
dem  Fremden  Zutritt  und  Einsicht  in  alle  Details  geboten 
werden.  Auch  die  ebenso  geräumige  als  elegante  Fruchthalle  zog 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  ich  forschte  vergebens  nach 
den  Granden,  aus  welchen  diese  so  wichtige  Einrichtung  bei  uns 
noch  ganz  fehlt ,  da  man  doch  glauben  sollte,  dass  wenn  einmal 
irgendwo  etwas  derartiges  zur  Ausführung  gekommen  ist,  und  das 
ist  es  seit  lange  an  so  vielen  Orten ,  es  bald  in  keiner  auch  nur 
einigermassen  bedeutenden  Stadt  mehr  fehlen  wird. 

So  wohlthuend  auch  der  Bindruck  Brüssels  und  des  dorti« 
gen  Lebens  auf  den  Fremden  wirken  muss,  so  eilte  ich  doch 
nach  England,  dem  eigentlichen  Ziele  meiner  Reise. 

Am  16.  landete  ich  nach  einer  14stundigen  Nachtfahrt 
von  Ostende  beim  Custamhouse  in  Blackwail ,  und  ich  muss 
gestehen,  dass  mich  ein  fast  unheimliches  Gefühl  ergriff,  als 
ich  Englands  Boden  betrat;  es  mag  ein  solches  wohl  Jedem  in 
dem  Momente  beschleichen,  wo  er  im  Begriffe  steht,  einen  ganz 
neuen  Abschnitt  seines  Lebens  anzutreten,  und  wo  so  manche 
Erwartungen,  Wunsche  und  Besorgnisse  rasch  und  verworren 
vor  die  Seele  treten.  Doch  das  Wetter  war  herrlich,  eine  Regata 
▼ersammelte  eine  Menge  heiterer  Menschen  an  und  auf  dem 
Strome,  Musik  und  Gesang  schallten  uns  aus  dem  Gewimmel 
von  Fahrzeugen  aller  Art  entgegen ,  die  Beamten  des  Cusiom^ 
house  waren  sehr  bescheiden  und  höflich,  keine  Pass-  oder 
sonstige  Quälerei  war  zu  überstehen  —  ich  hatte  nichts  als  ein 
Certificate  bf  arrival  zu  unterschreiben  —  musste  da  nicht 
bald  eine  heitere  Stimmung  jeden  sorglichen  Gedanken  verscheu- 
chen? —  Ich  werde  hier  weder  die  sehr  sehenswerthe  chinesi- 
sche Chohkcf  welche  in  den  Docks  von  Blackwail  vor  Anker 
liegt  und  an  deren  Bord  sich  täglich  eine  grosse  Anzahl 
von  Besuchern  begibt,  noch  die  herrliche  Fahrt  den  grossartigen 
Strom  aufwärts  bis  zur  Blackfriara  Bridgcj  wo  ich  ausstieg, 
beschreiben;  sondern  nur  anfuhren,  dass  ich  die  ersten  Tage 
meines  Aufenthaltes  in  London  dazu  benützte  in  der  Riesen- 
stadt, die  jetzt  über  2  Millionen  Einwohner  beherbergt,  einige 
topographische  Kenntnisse  zu  erlangen ,  und  das  n  sehen,  was 
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alle  Fremden  sehen  müssen  und  was  so  oft  and  von  so  verschie- 
denen Standpnncten  aus  viel  besser  beschrieben  wurde,  als  ich 
es   zn   thnn   vermöchte.    Nachdem   ich    diesen   Zweck  einiger- 
massen  erreicht  and  meine  Neugierde  wenigstens  vorläufig  be- 
friedigt hatte ,  besachte  ich  zuerst  meinen  deutschen  Landsmann, 
Professor  Dr.  H  o  f m  a  u  n,  der  jetzt  in  London  am  Royal  College 
of  Chemietry  mit    Auszeichnung  lehrt.    Derselbe  machte  mich 
nicht  nur   aufs  freundlichste  mit  der  Einrichtung  dieses  schönen 
Institutes   bekannt,   sondern  öffnete  mir  auch    sein   Haus,  und 
erwies  mir  so  viel  Freundschaft,   dass  ich  mich  gedrungen  fühle, 
ihm  hier  meinen  Dank  auszusprechen.     Er  übergab  mir  für  die 
k.  Akademie,  den  ersten  von  dem  College  of  ChenUstry  heraus- 
gegebenen Bericht  ^)  welchen  ich  hiermit  der  Classe  überreiche. 
Die  Art  der  Entstehung  dieses  Institutes  ist  zu  bezeichnend 
für  die  Denkweise  der  Engländer,  und  die  Wirksamkeit  desselben 
jetzt  schon  zu  bedeutend,  ab  dass  ich  die  näheren  Details  über  die- 
selben hier  unerwähnt  lassen  dürfte.   Nachdem  nämlich  die  che- 
mische und  mit  dieser  auch  die  gesammte  Industrie  in  England, 
durch  die  Erzeugung  der  Soda   aus  Kochsalz  einen  so  raschen 
Aufschwung  genommen  hatte,  fing  man  an  die  Wichtigkeit  einer 
möglichst  grossen    Verbreitung    chemischer    Kenntnisse  immer 
lebhafter  zu  fühlen.  Der  grosse  Impuls,  welchen  die  organische 
Chemie    zumal    durch    Liebig^s  Genie    erhielt,    musste    bald 
seine  Wirkung  auch  auf  die  Landwirthschaft  äussern,  und  nun 
konnten  die  bis  dahin  in  England  bestandenen  Institute  dem  mit 
jedem  Tage    steigenden   Bedürfnisse   nicht  mehr  genügen.    Die 
neu    sich    gestaltende    Zeit    musste    sich    auch    neue    Organe 
schaffen,  und  wohl  dem  Lande,  in  welchem  alle  Theile  der  Ge- 
sellschaft diess  gleichmässig  erkennen.  Am  29«  Juni  1845  wurde 
in  einem  öffentlichen  Meeting  die  Errichtung  einer  praktischen 
Schule  für  Chemie  beschlossen ,    und    ein   leitendes  Councü  er- 
nannt.   Durch  Vermittlung  des  jeden  wahren  Fortschritt  unter- 
stützenden Prinzen  Albert,  der  die  Präsidentschaft  des  Col- 
legiums    übernahm,  wurde   Dr.   Hofmann,  damals   eben  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Chemie  in  Bonn  ernannt,  für 
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das  Institut  gewonneo,  und  schon  im  October  desselben  Jahres 
eröffnete  man  in  einem  improvisirten  Laboratoriam  den  Curs, 
ZQ  dem  sich  gleich  in  der  ersten  Woche  20  Schüler  meldeten. 
Mittlerweile  ertheilte  die  Königin  dem  Institute  die  Erlaubniss, 
den  Namen  eines  „königlichen  CoUegiums  der  Chemie,"  der  hier 
nur  ein  Titel  ist,  zu  führen;  ein  beträchtlicher  Grund  am 
Hannover^Square  wurde  gekauft  und  am  16.  Juni  1846  der 
Grundstein  zu  dem  zweckmässigen,  bleibend  der  Schule  gewid- 
meten Gebäude  gelegt,  dessen  Fronte  sich,  in  einer  Hauptader 
Londons,  der  Oxford  Street^  befindet. 

Um  die  Kosten  für  alle  diese  Einrichtungen  zu  bestreiten, 
würde  man  sich  in  den  meisten  Staaten  des  Continentes  an  die 
Regierung  gewendet  haben  —  nicht  so  in  England,  wo  das  Volk 
gewohnt  ist,  so  viel  wie  möglich  sich  selbst  zu  helfen  und  zu 
regieren,  wo  es  mit  vollem  Bewusstsein  seiner  Rechte,  eifersüch- 
tig auf  die  Erhaltung  derselben  ist ,  aber  auch  die  der  Regierung 
heilig  achtet.  Hier  wurde  alles  durch  Subscription  und  durch 
ausserordentliche  Beiträge,  welche  bis  zu  50  Pfund  stie- 
gen, und  durch  das  Erträgniss  des  Unterrichtsgeldes  gedeckt, 
das  gleich  im  ersten  Jahre  529,  im  folgenden  651,  im  näch- 
sten 737  Pfund  Sterlinge  betrug  und  im  Jahre  1848  auf  1849 
gewiss  auf  1000  Pfund  gestiegen  sein  wird. 

Das  Jahr  wird  in  zwei  Curse  (Sessions)  getheilt.  Der 
Wintercurs  dauert  vom  October  bis  Februar,  der  Sommercurs 
vom  März  bis  Juli,  so  dass  jeder  Curs  20  Wochen  hat.  Die 
Anzahl  der  Schüler  betrug  in  den  aufeinanderfolgenden  Cursen 
vom  Jahre  1845 — 1848  63,  89,  97.  Das  Laboratorium  ist  von 
9  Uhr  Meißens  bis  5  Uhr  Nachmittag  geöffnet,  mit  Aus- 
nahme des  Sonnabend,  wo  es  um  2  Uhr  geschlossen  wird.  Das 
Unterrichtsgeld  (Fee)  beträgt  für  den  Semester  15  Pfund 
Sterling;  wenn  der  Schüler  täglich  arbeitet,  12,  für  vier  Tage, 
10,  für  drei,  7,  für  zwei  und  5  Pfimd,  für  einen  Tag  in  der 
Woche.  Beim  Austritte  aus  dem  Institute  erhält  der  Schüler 
ein  Frequentations  -  Zeugniss  (Certificate  of  Attendance)  in 
welchem  die  Dauer  seiner  Verwendung  und  die  Zahl  der 
Wochentage ;  die  er  im  Laboratorium  gearbeitet  hat,  ange- 
geben sind.  Schüler ,  welche  im  Stande  sind  im  Laborato- 
rium eine  selbstständige  chemische    Arbeit    durchzuführen ,  .  die 
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wordig  befo&den  wird  in  den  Verhandlungen  der  Ckewueal 
Societjf  of  London  nnd  in  den  Berichten  de«  Royal  Cottege 
of  Chemistry  aafgenommen  zu  werden,  erhalten  eine  Tt9^ 
monial  of  Profieiency^  and  werden  als  fihig  betrachtet  eine 
Reihe  von  chemischen  Untersnchungen  selbststandig  dordm- 
fuhren.  Man  gibt  sich  also  in  England  nicht  der  Meinug 
hin,  dass  ein  janger  Mann,  der  längere  Zeit  in  einem  Labo- 
ratorium, wenn  auch  sehr  fleissig  nnd  anter  sehr  gater  Lei- 
tung arbeitete,  als  ein  ausgebildeter  Techniker  aus  der 
Schale  tritt,  sondern  man  beurtheilt  die  Verhältnisse  wie 
sie  sind,  man  fordert  von  der  Schale  nicht  mehr  als  sie 
in  der  That  leisten  kann.  Wie  richtig  man  überhaupt  die 
Stellung  der  Schule  aaffasst  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
man  in  dem  Royal  College  of  Chemistry  keine  Untersu- 
chungen für  das  Pablikum,  nicht  einmal  für  die  unterstlitzendeD 
Mitglieder  unternimmt,  indem  der  einsige  Zweck  desselben  der 
Unterricht  ist,  und  die  Ausfuhrung  von  Arbeiten,  welche  die 
Wissenschaft  fordern.  Unmittelbar  auf  die  Industrie  Besi; 
habende  Arbeiten  müssen  Privaten  iiberlassen  bleiben;  dafir 
aber,  dass  es  der  dazu  befähigten  in  gehöriger  Menge  und  toa 
guter  wissenschaftlicher  Ausbildung  gebe,  dafür  muss  eben  die 
Schule  sorgen. 

Professor  Hof  mann  hält  gegenwärtig  dreimal  in  der  Woche 
Vorlesungen  und  hat  3  Assistenten  und  2  Subassistenten,  wel- 
che sämmtlich  in  der  Regel  aus  den  Zöglingen  des  faistitutes 
gewählt  werden.  Man  ist  so  eben  im  Begriffe  einen  neuen 
Hörsaal  für  mindestens  200  Zuhörer,  mit  allen  möglichen  Be- 
quemlichkeiten einzurichten ,  far  welchen  die  Summe  toi 
1800  Pfund  in  Anschlag  gebracht  wurde,  um,  soweit  diess 
nur  immer  angeht,  in  den  Vorträgen  auch  solche  Versuche,  die 
technische  Verfahren  betreffen,  selbst  einem  grösseren  Publikum 
zu  versinnlichen.  Es  kann  bei  der  höchst  zweckmässigen  Lei- 
tung, dem  gediegenen  Unterrichte  nnd  der  in  England  so  allge- 
mein gewordenen  Ueberzeugung  von  der  Wichtigkeit  gruadli- 
cher  chemischer  Studien  nicht  bezweifelt  werden,  dass  dieses 
Institut  in  wenigen  Jahren  ganz  selbstständig  da  stehen  und  nodi 
Fonds  erübrigen  wird,  um  seine  Wirksamkeit  nach  Bedurfaiss 
auszudehnen« 
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Bei  Professor  Hofmaun  fand  ich  Dr.  Steuhouse,  mir 
5choo  aus  fr&herer  Zeit  bekannt,   er  führte  mich  in  die   CSIie- 
mical Society   ein,  deren  Präsidiam  g^eowärtig  der  als  Astro- 
nom bekannte  Lord  Ross  mit  vieler  Wurde    und   in    master- 
haft parlamentarischer   Form  fahrt.     Diese  Gesellschaft  wurde 
darch  ein  von  allen  chemischen  Notabilitäten  Londons  besachtes 
Meeting  gegründet,  das  am  23.  Februar  1841,  auf  Veranlassung 
des  rühmlichst  bekannten  Chemikers    R.   Waringtoa  zusam- 
mentrat. Der  Zweck  derselben  ist  Forderung  der  Chemie  und 
der  damit  unmittelbar  zusammenhängenden  Wissenschaften,  so- 
wohl durch  Discussion  als    durch  Errichtung  eines   chemischen 
Haseums   und   einer  chemischen    Bibliothek.    Jedes    in    London 
und  zwanzig   Meilen   im    Umfaqge    der    Stadt   wohnende   Mit- 
glied hat  jährlich  zwei  Pfund,  alle  entfernter  wohnenden  haben 
nar  ein   Pfund   beizutragen.     Am  30.    März    1841    wurde    das 
erste  allgemeine  Meeting  abgehalten,    bei   welchem   das   provi- 
sorische Comite    einen    Bericht  ober  Einrichtung,    Leitung   etc. 
der  Gesellschaft,  welche    bereits  aus  77  Mitgliedern   bestand, 
vorlegte.     Es    wurde    diesem  gemäss   sogleich   zur   Wahl    der 
Fanetionäre    (fifsi  Officers)    und    des  Rathes  geschritten,  und 
Graham   zum   Präsidenten,    Warington  zum    Secretär  er- 
nannt. Die  Gesellschaft  bewarb  sich  um   ein   Charter ,   welches 
sie   auch    erhielt,     hält    nun    regelmässig   ihre    Sitzungen    im 
Somersei'House  ^  einem  der  schönsten    Gebäude   Londons    und 
trägt    sehr    viel    zur    Förderung   und  Verbreitung  chemischer 
Kenntnisse    bei«   Herr  Warington    ist    erster    Secretär   der 
Gesellschaft,  seiner  aufopfernden  Gefälligkeit  verdanke  ich  zum 
grossen  Theil   die  Erreichung  des   Zweckes   meiner   Reise.   In 
einem  ihrer  Meetings   lernte   ich  auch   die  Herren   Graham, 
Hiller,  Andrews  und  Reynolds  kennen,  welehen  allen  ich 
hier  meinen  Dank  für  die  vielen  Gefälligkeiten  sagen  muss,  die 
sie  mir  später  erwiesen. 

Eines  der  ersten  Etablissements,  welches  ich  auf  meiner 
Wanderung  durch  London  besuchte,  war  die  Polytechnical 
Insätu^Hon^  eine  Anstalt,  die  schon ,  weil  sich  eine  ähnliche 
am  Continente  nicht  findet,  meine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nahm.  Die  sonderbaren  Urtheile,  welche  ich  von  Fremden,  na- 
mentlich von  Deutschen,  über  dieselbe  hörte,  zeigten  mir  sehr 
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deatlich,  wie  fremd  uns  das  Lebeo  in  England  doch  eigentlich 
noch  ist.  Dieses  Institut  ist  nicht  etwa  da,  um  nützliche  Reont- 
nisse  zu  verbreiten  ,  sondern  um  durch  die  Verbreitung  nübJi- 
cher  Kenntnisse  den  Unternehmern  desselben  Gewinn  au  brin- 
gen; dieser  Umstand  ist  so  bezeichnend  wie  der,  dass  mai 
eben  auf  diesem  W^e  Geld  zu  gewinnen  hofit  und  auch  wirk- 
lich gewinnt. 

In  einem  von  oben  erleuchteten  Saale  mit  einer  rings  henim 
laufenden  Gallerie,  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Maschi- 
nen, Apparaten,  Instrumenten,  Naturalien,  Materialwaaren,  Waf- 
fen ,  Geräthschaften  aller  Art  in  einer  Ordnung  aufgestellt,  die 
man  nicht  eben  eine  wissenschaftliche  nennen  kann;    auch  siad 
diese   mannigfaltigen  Gegenstände   keineswegs    sämmtlich   dareb 
irgend  etwas  ausgezeichnet ,  vieles  mag  da  sein,  um  gerade  nur 
den  Platz  auszufüllen,  alles   findet  aber   bei  der  eben  so  gros- 
sen Mannigfaltigkeit  der  Besucher  seine  Beachtung.     Die  riesi- 
gen stroboskopischen  Scheiben  unseres  anspruchlosen  Stampfer 
hier  durch    einen   Mechanismus    in   Bewegung  gesetzt,    wurden 
nicht  weniger  bewundert ,  als  die  bedeutende  Anzahl  von  Dampf- 
maschinen- und  Pumpen-Modellen ,  die  sich  alle  in  steter  Bewe- 
gung befinden  und  wirklich  irgend   eine  Arbeit  verrichten.    Eid 
aus  Spiegelplatten  zusammengesetzter   Bassin   in  der  Mitte  des 
Saales  dient   einem  Zitteraal    von  seltener  Grösse   und   Schön- 
heit zur  Behausung.   Das  in  seinen  Bewegungen  sehr  gravitäti- 
sche Thier  scheint  sich  ganz  behaglich  zu  fühlen  und  die  Stösse, 
die  es  zu  ertheilen  vermag ,  sollen  ausserordentlich  heftig  sein. 
Ein  Frosch,    den  man  ihm  zum  Futter  gab,    durfte  sich  lange 
ungestraft  in  seiner  Nähe  herumtreiben,  der  Fisch  spielte  län- 
gere Zeit  mit  demselben,  indem  er  ihn  fing  und  wieder  ausliess: 
bis  er  ihn  plötzlich  durch  eine  Entladung  tödtete.  An  dem  einen 
Ende  des  Saales   befindet  sich   ein   tiefes  Bassin ,  von  welchem 
zwei  Arme  auslaufen,    die   Modelle   von  Schiffen  aller  Art  und 
mannigfaltige  hydrotechnische  Vorrichtungen  aufiiehmen,  während 
ersteres    zu   den   Versuchen  mit   der  Taucherglocke  dient. 

Um  11  Uhr  wird  die  Anstalt  eröffnet,  und  es  beginnt  eine  Reibe 
von  Vorträgen,  nach  dem  Programm,  das  jeder  Eintretende  erhält  So 
erklärte  man,  als  ich  das  erste  Mal  gegenwärtig  war,  die  Bearbeitung 
der  Baumwolle   vom  Anfange  bis   zu  Ende,  wobei  dem  Vortrage 
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SchrittfurScbritt  der  Versach  folgte,  so  dass  die  Zuhörer,  von  der 
rohen  Kapsel  bis  zoni  fertigen  Faden ,  alles  in  die  Hand  bekam. 
Nachher  wurden  Vorrichtungen  zur  Förderang  derKohlen  und  Erze 
aus  Schächten  erklärt,  während  welcher  man  zu  dem  einen  Arm 
des  Bassins  gelangte,  da  begann  nun  ein  Vortrag  über  die  ver- 
schiedenen Mittel  der  Fortbewegung  von  Schiffen  (Propellers) 
vom  einfachen  Ruder  bis  zur  Schraube,  jeden  Satz  durch  ein 
Modell  erläuternd.  Darauf  folgten  die  Experimente  mit  der  Taucher- 
glocke, in  welcher  5  Personen  ohne  alle  Unbequemlichkeit  den 
Versuch  machen  können ,  wie  es  sich  in  diesem  Ausnahmszu- 
stande  lebt,  wo  der  Druck  den  sonst  gewöhnlichen  um  ungefähr 
ein  Drittel  übertrifil^  da  man  eine  Wassersäule  von  etwa  10  Fuss 
über  sich  stehen  hat.  Anfangs  bemerkt  fast  Jeder  nicht 
harthörige  etwas  Ohrenschmerzen,  durch  Hinabschlucken  ver- 
schwindet aber  auch  dieses  bald  und  —  man  gewöhnt  sich  daran. 
Für  Sicherheit  ist  übrigens  durch  starke  Ketten  ,  an  denen  die 
Glocke  hängt,  und  für  frische  Luft  durch  Pumpen,  welche  die 
Terdorbene  entfernen  und  gesunde  zufuhren ,  hinreichend  ge- 
sorgt. Das  magische,  durch  die  beträchtliche  Wasserschiebte 
noch  durchdringende  Licht  gestattet  übrigens  noch  das  Lesen  der 
jjTime8'*\  Ein  Mann  mit  einem  wasserdichten  Ueberkleid  und  einem 
eben  so  schliessenden  Helm,  tritt  nun  hervor  und  steigt  als  sehr 
prosaischer  „Taucher^^  in  die  Tiefe  hinab,  um  ein  versenktes 
kleines  Schiff  durch  Anhängen  leerer  Fässer  zum  Steigen  zu  brin- 
gen. Zwei  mit  der  Luftpumpe,  die  früher  bei  der  Taucherglocke 
fangirte,  communicirende  Schläuche  erhalten  ihn  in  der  nothwen- 
digen  Verbindung  mit  der  Oberwelt,  indem  sie  gewissermassen 
eine  Verlängerung  seiner  Athmungsorgane  bilden.  Ein  anderes 
Wrack  wird  unter  Wasser  gesprengt  und  das  Pulver  durch  den 
elektrischen  Strom  entzündet.  Der  Taucher  steigt  hinab,  um  die 
Ladung  zu  befestigen  und  die  Leitung  herzustellen.  Alles  zerstreut 
sich  nun,  und  Jeder  sucht  was  ihm  besonders  interessirte  näher  zu 
sehen  und  sich  darüber  noch  im  Detail  belehren  zu  lassen.  Auf  ein 
g^ebenes  Zeichen  aber  strömt  alles  einem  mit  schweren  Vorhän- 
gen geschlossenen  Gange  zu,  durch  welchen  man  in  ein  finsteres 
Amphitheater  tritt,  wo  man  jedoch  bald  so  viel  sieht  als  nöthig 
ist,  um  in  einer  der  Bänke  Platz  zu  nehmen.  Plötzlich  erscheint 
ein  grosser  kreisförmiger   Raum  an  einem    vertikal    gespannten 
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Vorhänge  hell  erleuchtet  ond  bald  scheint  dieser  von  den  pässUeb- 
sten  Ungeheuern  bevölkert,  ein  Anblick,  der  den  zarteren  Theil 
des  Publikums  mit  Grauen  erfüllt,  —  doch  es  sind  nur  Infuso* 
rien,  die  erst  bei  einer  SOOfaltigen  Vergrösserung  so  entsetzlicL 
erscheinen,  und  ihre  so  drohenden  Geberden  sind  nur  dorcb 
die  Unbequemlichkeit  ihrer  eigenen  Lage  erzeugt.  Aus  dem 
ganz  finsteren  Hintergrunde  des  Saales  ertönt  nun  eine  sonore 
Stimme,  die  uns  über  das  Hydrogengas- Mikroskop  belehrt,  snd 
das  Pikanteste  aus  dem  Leben  der  kleinen  Ungeheuer  ernhit,  die 
unter  sich  in  so  grossem  Unfrieden  leben.  In  den  grossen  Saal 
zurückgekehrt,  findet  man  ein  neues  Publikum^  dessen  Wissbe- 
gierde wieder  von  einem  andern  Gegenstande  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Die  Zeit  ist  jetzt  da,  wo  die  Vorlesung  über  Phy- 
sik beginnt.  Der  Experimentir- Tisch  ist  reich  mit  eleganten  6e- 
fassen  von  eigenthümlicher  Form  besetzt,  denn  der  Vortrag  han- 
delt heute  von  den  Mitteln  Kälte  zu  erzeugen  und  die  neu  patea- 
tirten  Gefasse  des  H.  Master  bilden  den  Hauptgegenstand.  Nacb 
einer  sehr  kurzen,  höchst  populären  Einleitung  wird  unter  der 
Luftpumpe  mittelst  Aether  auf  die  bekannte  Art  Eis  erzeugt 
und  nun  das  weit  einfachere  Verfahren  mit  Kältemischungen  er- 
örtert. Bei  den  Apparaten  des  H.  Master  besteht  die  Kälte- 
mischung aus  Soda  und  einem  Gemenge  von  %  Tb.  Salmiak  ani 
Va   Salpeter^  die  den  Volumen  nach  genommen  werden  ^). 

Die  Zuhörerschaft  wurde  mit  Gefrornem  betheilt,  und  H. 
Master  hätte  wohl  nicht  leicht  ein  wirksameres  Empfehlungs^ 
mittel  für  seine  Apparate  wählen  können,  was  ofiienbar  auch  der 
Zweck  desselben  war.  Dem  physikalischen  Vortrage  folgt  einer 
über  Chemie,  man  sprach  diesmal  über  die  Verbrennung,  ein  an- 
dermal wird  vom  Leuchtgase  geredet  u.  s.  w.  Endlich  werden  in  den 
Theatern  Nebelbilder,  Cosmoramen  gezeigt,  und  selbst  ganz  artige 
musikalische  Productionen  abgehalten.  Für  alles  dieses  bezahlt  man 


0  Die  Wirkuof  dieser  Mischung  ist  sehr  rssch  und  bei  den  niedrigen  Prei- 
sen beider  Artikel  (der  östr.  Centner  Soda  kostet  13  —  1%  B.  CS^ 
der  Ct.  Selmisk  36  fl.  GM.)  aach  nieht  kostspielig.  Da  der  k.iUth  Reuter 
mir  eine  kleine  Summe  xur  VerfQgung  stellte,  so  war  ich  in  der  lofc 
einige  dieser  Geritkechaften  filr  das  technische  Cabinet  au  kaufen,  wo  sie 
gegen wILrtig  auilieateUt  sind. 
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einen  Schilling,  nur  der  Versuch  mit  der  Taucherglocke  kostet 
einen  mehr,  wenn  man  ihn  nicht  bloss  sehen^  sondern  selbst  machen 
will.  Um  3  Uhr  wird  die  Anstalt  geschlossen,  aber  schon  um 
7  Uhr  wieder  geöffnet ,  wo  der  neue  Cyklus  von  Vorträgen  etc. 
beginnt,  der  bis  halb   eilf  Uhr   dauert. 

Wenn  diese  Vorträge  und  Erklärungen,  welche  nicht  etwa 
?on  Männern,  die  durch  ihre  Leistungen  in  der  Wissenschaft  be- 
kannt sind,  gehalten  werden,  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen, 
so  kann  doch  der  Nutzen  derselben  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, indem  durch  sie  eine  Masse  nützlicher  Kenntnisse  in  einer 
Schichte  der  Gesellschaft  verbreitet  wird,  in  die  sie  auf  einem 
anderen  Wege  nicht  leicht  dringen  würde. 

Da  die  Anstalt  bemüht  sein  muss  das  Neueste  aus  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  und  Industrie  so  schnell  wie  möglich, 
und  auf  eine  recht  auffallende  Art  zu  zeigen,  so  gewinnt  sie 
dadurch  selbst  für  den  Mann  von  Fach  ein  Interesse ,  indem  da- 
selbst gewisse  Versuche ,  wie  die  mit  der  Ar mstron gesehen  Ma- 
schine, mit  dem  elektrischen  Strome  und  dgl.  mehr,  in  einekn  so 
grossen  Maasstabe  gezeigt  werden  ,  wie  man  sie  nicht  leicht 
wo  anders  sehen  kann.  Unwillkürlich  musste  ich  mir  die  Frage 
stellen,  sollte  es  denn  bei  uns  in  Wien,  wo  das  Elysium  so 
gute  Geschäfte  macht,  wo  die  Hundscomödie  so  fashionable 
war,  und  die  phantasmagorischen  Vorstellungen  im  Prater  so 
besucht  sind,  sollte  es  denn  da  gar  nicht  möglich  sein  ein 
ähnliches  Institut  ins  Leben  zu  rufen  ?  Je  mehr  ich  hierüber 
Dachdachte  desto  klarer  wurde  es  mir ,  dass  man  unserer  so 
richtig  denkenden  Bevölkerung  nur  etwas  besseres  zu  bieten 
braucht,  um  sich  ihrer  Theilnahme  zu  versichern;  freilich 
musste  die  Sache  gleich  von  vornherein  in  die  rechten  Hände 
kommen  und  dürfte  nicht  etwa>  wörtlich  aus  dem  Englischen 
ios  Oesterreichische  übersetzt  werden,  sondern  wäre  erst  unse- 
ren Verhältnissen  anzupassen. 

Durch  H.  Warington  wurde  ich  mit  dem  Botaniker 
Herrn  N.  B.  Ward  bekannt,  der  mir  seine  geschlossenen^ 
tragbaren  Glashäuser  zeigte  ,  in  welchen  die  zartesten  Pflan- 
zen, trotz  der  rauchigen  Atmosphäre  Londons,  ein  so  über- 
raschend frisches  Leben  zeigen  wie  auf  den  Felsen  von  Killar- 
ney  oder  in  den  duftigen  Wäldern  Teneriffas.  Das  Princip 
SdtrOttar.  b 
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auf  welchem  diese  nateliehe  Einriditang  bemhl  besteht  darb, 
daas  die  Pflansen  in  guter  Erde,  am  besten  in  der  in  weldier 
sie  gewöhnlich  wachsen,  in  einem  geschlossenen  Ran  sich 
befinden,  wo  sie  vor  Stanb  geschätzt,  der  Einwirkng  des 
Lichtes  aasgesetzt,  sich  bei  späriichem  Lvftwechsel  in  einer  hti- 
reichend  feochten  Atmosphäre  befinden.  Die  zartesten  Pflanzei 
machen  anf  diese  Weise  die  grössten  Seereisen  und  halta 
sich  jahrelang,  ohne  irgend  ansserer  Hilfe  zn  bedoi^ 
Wie  nützlich  diese  einfache  Vorrichtang  fnr  kleine  Lehiai- 
stalten  n.  dgl.  in  der  Hand  eines  mit  Sinn  für  die  Natur  aisge- 
rasteten  Lehrers  werden  kann ,  nnd  wie  vielseitiger  Anwendug 
sie  fähig  ist,  darauf  hat  H.  Ward  in  einer  besondern  Schrift 
hingewiesen  '). 

In  Lambeth  sah  ich  die  Glasfabrik  des  Herrn  Christie, 
wo  schSnes  Krystallglas  mit  Steinkohle  erzeugt  wird.  Sehr  scbeo 
sind  die  nach  Art  der  antiken  Vasen,  ans  HyaliA  verfertigteii 
Geschirre,  von  denen  ich  Master  fnr  das  technische  Cabiiet 
mitbrachte ,  dann  blassblaae  Gläser  far  Gasflammen  nnd  SUäi- 
flaschen  zam  Aofbewahren  natarhistorischer  G^enstände  ta 
Weingeist. 

Ganz  in  der  Nähe  dieser  Fabrik  begianen  die  bedeatenden 
Potterien,  deren  mannigfaltige  und  wohlfeile  Erzeugnisse  im 
so  grossem  Einflasse  auf  viele  andere  Industrie-Zweige  Englands 
sind  und  uns  noch  gänzlich  mangeln,  was  namentlich  für  die 
Erzeugung  chemischer  Producte  eine  sehr  fühlbare  Lacke  ul 
Vorzuglich  war  es  die  Fabrik  des  Herrn  Stephan  Green, 
in  der  Frincess^Sireet  ^  welche  ich  Gelegenheit  hatte  genauer 
kennen  zu  lernen  und  aus  deren,  mit  Zeichnungen  versebe- 
nen Preisverzeichnissen ,  die  ich  vorlege ,  deutlich  hervor- 
geht, in  welcher  Richtung  daselbst  gearbeitet  wird.  Die 
Apparate  zur  Condensation  von  Säuren  lassen  ihrer  Dauerhaft^- 
keit,  Grösse  und  der  genau  eingeschliflenen  Verbindungen  weges 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Ich  sah  bei  H.  Green  ein  Gefiss 
iStore  Jar)  von  300  Gallonen  (939-4  Wiener  Mass)  Gehalt,  mit 
luftdicht  aufgeschlifi'enem  Deckel  (Afonl  air-iiglä  cover)  und 
eingeschliffenem  Hahn ,  das  eb  wahres  Meisterstück  von  Potterte 

*)  ftOn  Che  crowtb  of  Plants  in   «losely  gUied  Cftsea:  bjr  N.  &  Ward, 
London  18%$.** 
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ist.  Diese  laftdicht  schliesseoden  Deckel  sind  ganz  ausgezeich- 
net;  der  Versuch,  den  Deckel  darch  brennendes,  in  das  Gefass 
gebrachtes  Papier  so  fest  haften  zu  machen,  dass  man  ihn  nur 
durch  Erwärmen  des  Gefasses  wieder  öffned  kann,  lässt  sich 
mit  jedem  derselben  anstellen,  und  an  einem  dieser  Gefasse, 
das  in  der  Fabrik  auf  diese  Weise  geschlossen  wurde,  hält 
der  Deckel  noch  immer  unbeweglich  fest.  Niclit  minder  le- 
merkenswerth  sind  die  schlangenförmigen  Kühlröhren,  deren 
Hohe  bei  einem  Dorchmesser  der  Schlangenwindung  von  15 
engl.  Zoll,  nahe  4  engl.  Fuss  beträgt.  Ganz  neu  war  mir  die 
Verfertigung  der  gepressten ,  grossen ,  zu  Wasserleitungen  be- 
stimmten Röhren,  die  einen  Durchmesser  von  15  Zoll  und  eine 
Länge  von  3  Fuss  haben.  Sehr  sinnreich  ist  auch  die  Art 
des  Verschlusses  bei  den  kleinen  Gefässen  mit  luftdichten  Deckeln, 
die  zum  Aufbewahren  von  Gegenständen,  die  mit  Luft  in  Berüh- 
rang  leicht  verderben,  bestimmt  sind. 

Wenn  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  diese  Fa- 
brikation in  England  durch  ein  von  der  Natur  gegebenes  Roh- 
material begünstigt  ist,  welches  nur  einer  geringen  Vorarbeit  bedarf^ 
nm  zu  allen  diesen  Zwecken  tauglich  zu  werden ;  so  wäre  docb 
auch  von  dieser  Seite  bei  uns  kein  Hinderniss  vorbanden  mit 
einiger  Umsicht  ein  eben  so  nützliches  Product  darzustellen. 

Obwohl  mich  nur  tecbnische  Interessen  nach  Lambeih  führ- 
ten, so  kann  ich  doch  nicht  umhin,  hier  auch  des  eigenthümlichen 
und  überraschenden  Anblickes  zu  erwähnen,  der  sich  fast  plötzlich 
darbietet,  wenn  man  aus  den  ziemlich  engen  und  keineswegs  sehr 
anmathigen  Strassen  dieses  industriellen  Stadttheiles  bei  demalter- 
thümlichen  Palaste  des  Lord  Erzbischofs  von  Canterbury  anlangt. 
Eine  weite  Aussicht  auf  die  hier  weniger  belebte  Themse  eröff- 
net sich  plötzlich,  und  der  Blick  wird  unwillkürlich  an  das  jen- 
seitige Ufer  gezogen,  wo  die  Westminsterabtey  und  die  neuen  von 
Barry  erbauten  Parlamentshäuser,  in  einem  herrlichen  Bilde  zu- 
sammengedrängt, sich  demselben  darbieten.  Ist  dieses,  seiner 
grossartigen  Bestimmung  im  imposanten  Aeussern,  so  wie  in 
seiner  inneren  Einrichtung,  wenigstens  was  Pracht  betrifft,  so 
vollkommen  entsprechende  Gebäude,  so  wie  die  neu  zu  er- 
richtende  Brücke   erst  vollendet,   so  virird    dieser  Punct  einer 

der  malerischesten  und  in  architektonischer  Hinsicht  merkwür- 

b  • 


20 

digsteo  in  Europa  seb.  Der  Gefälligkeit  des  dvrdi  sciie  gd&e 
geneo  Arbeiten  über  Ventilation  bekannten  Dr.  Re  14  ^)  Tcriaakte 
ich  die  Gelegenhe\jk  die  innere  Einrichtung  dieser  CcMndc  9- 
naner  kennen  zu  lernen.  Derselbe  hat  schon  in  den  alten  Pu^ 
lamentsgebäode  einen  wirklich  grossartigen  Apparat  ai^cgt  in 
nicht  nnr  die  Lnft  in  den  Sälen  beständig  zn  ememen.  soaien 
ihr  auch  den  für  das  Wohlbehagen  der  Sprechenden  md  Krei- 
den angemessensten  Temperatorgrad  zn  geben.  Die  ängstfif^ 
Sorgfalt,  mit  welcher  man  in  England  and  Frankreich«  bessilen 
in  ersterem,  darauf  bedacht  ist,  nicht  nnr  in  allen  Ränmen.  w 
viele  Menschen  längere  Zeit  beisammen  sind,  sondon  aick  a 
den  Wohnnngen,  selbst  weniger  bemittelter  Privaten,  stets  & 
Luft  gehörig  zn  erneuern  ist  bekannt  und  im  hohen  Grade  Isbcss- 
und  nachahmenswerth ;  —  es  war  daher  sehr  interessast  fir 
mich,  diese^  mir  nur  aus  Büchern  bekannten  Einrichtungen,  hier 
durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Ich  war  nicht  v^ 
nig  überrascht  den  enormen,  sich  nach  oben  veij  üngenden  Tkvn 
zu  sehen,  in  welchem  ein  mächtiges  Feuer  einen  so  heftig 
aufsteigenden  Luftstrom  bewirkt,  dass  dadurch  mittelst  eines  in 
ganzen  Gebäude  verzweigten  Rohrensystems  alle  Säle,  Corriiore 
etc.  desselben  continuirlich  ausgepumpt  werden,  während  firischt 
Luft  durch  ein  System  von  Räumen  einströmt,  wo  sie  von  SUik 
gereinigt  und  je  nach  Bedürfniss  erwärmt  oder  erkaltet,  getrock- 
net oder  feucht  gemacht  werden  kann. 

Wenn  man  sieht  wie  auf  diese  Weise  die  Luft  unter  dei 
Sitzen  der  Lords  und  Commons  mit  Sorgfalt  entfernt  wird,  inden 
die  Bänke  auf  treppenformig  angeordneten,  eisernen,  durchlöcher- 
ten Platten  stehen,  so  muss  man  unwillkürlich  an  so  viele  «b- 
serer,  sowohl  zur  geselligen  Unterhaltung  als  zu  ernsten  Zweckn 
bestimmten  öffentlichen  Localitäten  denken,  wo  für  die  Ventila- 
tion höchstens  durch  schlecht  schltessende  Fenster  gesorgt  ist 
Man  würde  es  in  England  keiner  nur  etwas  zahlreichen  Ge- 
sellschaft zumuthen  in  hermetisch  geschlossenen,  durch  Gas  er- 
leuchteten Räumen  stundenlang  zu  verweilen,  wie  man  dies  so 
oft,  namentlich  in  Süddeutschland  antrifft.  Ich  finde  jetzt  die  Witie 


^)  lUadtratioos  of  the  Theorie  and  Praciice  of  VentUation  etc.  by  Dr.  D.  B. 
BeU|  Iioadon  1611. 
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der  Engländer  aber  die  in  Deutschland  so  allgemeine,  oft  fast 
kindische  Furcht  vor  Laflzng  ganz  gerechtfertigt.  Man  begnügt 
sich  aber  nicht  in  derlei  Ränmen  die  Lnft  stets  zu  erneuen,  man 
aorvt  anch  dafSr,  dass  die  durch  die  Gasilammen  gebildeten  Ver- 
brennnngsprodncte  gar  nicht  mit  der  Lnft ,  die  zum  AIhmen  be- 
stimmt ist,  gemengt  werden.  Der  berQhmte  l'araday  fand  es 
nicht  anter  seiner  Würde,  sich  mit  diesem  Gegenstande  zn  befas- 
sen und  Brenner  zu  constmiren,  auf  welche  er  ein  Patent 
nahm.    Ich   sah  dieselben  in  fif-S. 

dem    ebenso     prächtig,    als  « 

geschmackvoll  eingerichteten 
Saale  der  Lords  fangiren  und 
will  sie  hier,  da  sie  noch  so 
wenig  bekannt  sind ,  kurz  be- 
schreiben. In  der  nebenste- 
henden Figur  1.  ist  A  ein  ar- 
gandischerBrenner,dem durch  j, 
das  Rohr  B  das  Gas   zuge-  ^-'- 

ßhrt  wird.  C  ist  der  Glas- 
cylinder,  welcher  die  Flamme 
nmgibt.  D  ist  ein  zweiter  oben 
geschlossener  Glascylinder , 
welcher  durch  dieOeffonng£ 
in  der  den  Gmndriss  des 
Brenners  darstellenden  Flg.  2 
besser  ersichtlich,  mit  der 
RShre  F  in  Verbindung  steht ,  die  ihrerseits  in  die  äussere  Lud 
mundet. 

Die  Pfeile  zeigen  die  Riebtang  des  Luftstromes  und  mau 
sieht  ohne  weitere  Erklärung,  dass  die  nnten  bei  A  eintretende 
Luft,  welche  aus  dem  Saale  zuströmt,  nachdem  ihr  Sauerstoff 
zur  Verbrennnng  des  Gases  gedient  hat,  dnrch  die  Röhre  F 
ins  Freie  entweicht ,  dass  somit  diese  eben  so  sinnreich  als 
einfach  eingerichteten  Brenner  selbst  als  Ventilatoren  wirken. 
Die  den  äusseren  Cylinder  schliessende  obere  Platte  ist  doppelt 
und  wird  von  Glimmer  gemacht. 

Der  in  jeder  Hinsicht  so  merkwGrdige  Bau  der  Parlamentshäu- 
ser  hat  eine  grosse  Anzahl  jüngerer  Architekten  ans  den  meisten 


22 

Staaten  Europas  hier  versammelt,  um  bei  dieser  nicht  leicht  wieder 
vorkommenden  Gelegenheit  ihre  Stadien  zu  macbev.  Der  Genius 
der  edelsten  der  Künste,  der  Baukunst,  deren  Entwicklung  am 
sichersten  für  ein  kräftiges  Nationalbewusstsein  spricht,  ist  ao 
dieser  classischen  Stelle  wieder  einmal  mächtig  schaffend  hervor- 
getreten, und  man  braucht  eben  nicht  Mann  vom  Fache  zu  sein,  um 
hier  so  viel  Stoff  zu  Betrachtungen  zu  finden,  dass  man  gern  im- 
mer wieder  seine  Schritte  hieher  lenkt,  und  aus  der  Westminster- 
Hall,  mit  ihren  bewegten  Gerichtshöfen,  in  die  ruhige  Westminster- 
Abtey  wandert.  So  wohlthuend  aber  die  Harmonie  in  dem  Baustyle 
aller  dieser  Gebäude  ist,  so  peinlich  störend  ist  der  Eindmck,  den 
die  gedrängte  Aneinanderhäufung  der  oft  ganz  geschmacklosen,  nit 
dem  Baustyle  des  Domes  im  grellsten  Widerspruche  stehenden  Mo- 
numente auf  den  Beschauer  macht.  Dieser  Uebelstand  ist  um  so 
mehr  zu  beklagen  als  eine  Abänderung  desselben  so  gut  wie  un- 
möglich ist.  Das  ästhetische  Interesse  muss  Adx  hier  dem  rein 
historischen  wohl  für  immer  unterordnen.  —  Dock  der  Chemiker 
darf  bei  diesem  Thema  nicht  verweilen  und  muss  steh  von  der 
Westminster-Abtey  den  grossen  Westminster- Gaswerken  zuwe»- 
den.  Die  Besichtigung  dieser  Anstalt  wurde  mir  durch  die  Gefäl- 
ligkeit des  Herrn  H.  G.  Lowe,  Directer  derselben,  gesüattet, 
und  der  ebenso  unterrichtete  als  gefallige  Ingenieur  Hr.  H.  Gore 
opferte  mir  viele  Stunden  und  Hess  nichts  unversucht  um  mich 
mit  allen  Details  dieses  vortrefflich  eingerichtetem  Etablissements 
bekannt  zu  machen.  In.  demselben  werden  nicht  weniger  als 
2  MiUionen  engl.  Kubikfuss  Gas  (1,792794  W.  Kuh.  Fmse) 
täglich  erzeugt,  für  welehe  18  Gasbehälter  (Gasometer),  iie 
jedoch  zusammen  nur  1,100000  Kub.Fuss  Gas  (986037  W.  K.  F.) 
fassen,  da  das  übrige  während  des  FüUeiis  verbraucht  wird. 
Einige  dieser  Gasemeter  fassen  nicht  weniger  als  259000  Kuh. 
Fuss  (232167  W.  K.  F.).  Die  Oet&i  sind  fär  500  Retorten 
eingerichtet,  deren  jede  im  Miltel  IVV  Tonne  (23  W.  Ct.)  wiegt 
und  5  Pfd.  St.  kostet.  Die  Reinigung  des  Gases  wird,  wie  jetzt 
allgemein,  durch  Kalkbydrat  bewerkstelligt,  von  dem  1  Bushell 
(0*591  Wien.  Motzen)  für  12.000  Kub.  Fuss  (10757  W.  K.  F.) 
Gas  ausreicht. 

Zwischen  dem  tum  Kuhlen  und  Absetsben  des  Theers  bestimm- 
ten Röhrensyateme  und  den  Kalkg^Busaen  ist,   wae  mir  neu  war, 
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eine  Luftpumpe  (Exhau9ier),  angebracht,  welche  durch  eine 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  dazu  dient,  das 
Gas  in  die  Gasometer  zu  pumpen  und  so  den  Druck  desselben  auf 
die  Retorten  zu  vermindern,  damit  es  bei  den  unvermeidlichen  Fu- 
gen derselben  nicht  entweiche.  Nachdem  das  Gas  aus  den  grossen 
Gasmessern  austritt,  musses  durch  einen  wenigstens  4  Klafter  hohen 
Cylinder  gehen^  der  Koaks  enthält,  die  mit  kohlensaurem  Ammo- 
niak getränkt  sind ,  was  ein  sehr  wirksames  Mittel  ist ,  die 
letzten  Spuren  von  Verunreinigung  zu  entfernen.  Auch  ist 
bei  den  Kästen,  in  welchen  sich  der  Kalk  befindet,  ein  durch  die 
Dampfmaschine  in  Bewegung  gesetzter  Sangapparat  angebracht^ 
mittelst  welchem  die  atmosphärische  Luft  nach  abwärts  auf  den 
Kalk  gedrängt  wird,  was  für  die  Arbeiter ,  welche  das  Wech- 
seln des  Kalkes  zu  besorgen  haben,  eine  ausserordentliche  Er- 
leichterung ist. 

Aus  den  sämmtlichen  Gasometern  strömt  das  Gas  in  sehr 
sinnreich  eingerichtete,  selbst  registrirende  Apparate,  durch 
welche  die  Vertheilung  regulirt  und  controlirt  wird. 

Da  in  England  nur  Leuchtgas  zum  Füllen  der  Luftballons  ver- 
wendet wird,  so  ist  es  von  Wichtigkeit  die  Dichte  desselben,  welche 
keineswegs  ganz  constant  ist,  zu  kennen ;  der  praktische  Eng- 
länder bestimmt  diese  aber  nicht  etwa  nach  den  Regeln  der 
Kunst,  sondern  nimmt  einen  Luftballon  von  Goldschlägerhäutchen, 
der  etwa  2  Kuh.  Fuss  fasst,  und  bestimmt  die  Steigkraft  dessel- 
ben durch  Gewichte,  die  in  eine  unten  angehängte  Wagschale 
gelegt  werden.  Die  Gewichte  geben,  da  das  Gewicht  des  Bal- 
lons bekannt  ist,  unter  den  vorhandenen  Umständen  unmittelbar 
die  Steigkraft  per  Kub.  Fuss  an. 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Consumtion  des  Leuchtgases  in 
England  gestiegen  ist,  kann  man  daraus  sehen,  dass  nach  Herrn 
Lowe,  in  London  allein  jährlich  in  22  daselbst  bestehenden 
Gasfabriken  500000  Tonnen  (9,071750  W.  Ct.)  Kohlen  zu  die- 
sem Behufe  verbraucht  werden.  Die  Menge  des  jährlich  daselbst 
erzeugten  Leuchtgases  beträgt  4500  Millionen  Kub.  Fuss  (nahe 
an  4034  Millionen  W.  K.  F.) ;  es  strömen  also  täglich  nicht  weni- 
ger als  12  und  eine  halbe  Million  Kub.  Fuss  (11  Millionen  und 
200000  W.  K.  F.)  Leuchtgas  durch  etwas  mehr  als  eine  halbe 
Million  Brenner  aus,  und  das  Röhrensystem,  in  welchem  dieses 


Gas  circnlirt,  hat  in  London  allein  eine  Länge  von  1800  e^L 
oder  nahe  450  deutschen  Meilen.  Das  durch  diesen  Industrie- 
Kweig  in  London  allein  in  Bewegung  gesetzte  Kapital  beträgt 
4  Millionen  Pfund  Sterling^).  Die  Menge  der  in  den  gesammtea 
Gaswerken  Londons  gewonnenen  Koaks  beträgt  500000  Cal- 
drons  (etwas  über  lOVt  Millionen  W.  Metzen),  von  denen  125000 
(etwas  über  2Vs  Millionen  Metzen)  in  den  Gaswerken  selbst 
verbraucht  werden,  die  übrigen  kommen  als  gesuchtes  Brest- 
material  in  den  Handel,  Es  gibt  jetzt  in  England  keine  Stadt  von 
mehr  als  4000  Einwohnern,  die  keine  Gasbeleuchtnng  besitzt, 
dafür  beträgt  aber  auch  die  Menge  von  Steinkohlen,  welche  zur 
Gaserzeugung  verbraucht  werden,  6  Millionen  Tonnen,  und  das 
zur  Erzeugung  des  Gases  dienende  Capital  übertrifft  15  Miüionen 
Pfd.  Sterl.  Bei  allen  diesen  Angaben  ist  jedoch  noch  nicht 
gerechnet,  dass,  wie  ich  mehrfach  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  in  vielen  Fabriken  das  Gas  zum  eigenen  Gebraache  selbst 
erzeugt  wird,  da  glücklicher  Weise  in  England  keinerlei  Art  tob 
Monopol  in  dieser  Beziehung  besteht. 

Es  ist  wohl  kaum  zu  erwähnen  nöthig,  welch  enormen  Ein- 
fluss  diese  noch  immer  im  Steigen  begriffene  Industrie  auf  eine 
grosse'  Zahl  anderer  Gewerbe  ausüben  muss ,  ich  will  daher 
hier  nicht  von  der  Rückwirkung  auf  die  Erzeugung  von  Glas-  und 
Metall  -  Waaren,  auf  den  Bergbau  und  dergleichen  mehr  spre- 
chen ;  aber  ich  muss  den  Umstand  berühren,  dass  die  ange- 
heure Menge,  in  welcher  gewisse  Nebenproducte  bei  der  Destilla- 
tion erzeugt  werden,  ganz  neue  chemische  Industriezweige  her^ 
vorgerufen  hat.  Die  Verwendung  der  ammoniakalischen  Flüssig- 
keiten, welche  sich  bei  der  Destillation  der  Kohle  absondern^  zur 
Darstellung  von  Salmiak  und  schwefelsaurem  Ammoniak  hatte  zur 
Folge,  dass  sich  keine  andere  Darstellungsart  dieser  Körper  mehr 
lohnt,  und  man  sogar  einen  Theil  des  Continentes  mit  englischem 
Salmiak  versieht.  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Erzeugung  von  so- 
genanntem Naphta,  aus  dem  bei  der  Gasbereitung  sich  bildenden 
Steinkohlentheer,  so  wie  die  Bereitung  des  Benzins  im  Grosseo, 
zur  Beleuchtung  und  anderen  Zwecken,  auf  die  Dr.  Mansfield 

^)  lOOenglUehe  Kabik  -  Fass  Gas  kosten  in  London  36  kr.  C.  U.  w&hre&4 
bei  an«  Je  nach  der  Gröise  des  Verbrauches  36  —  %3  kr.  Hlr  dle«elk< 
Menge  bezahlt  werden. 
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in  London  ein  Patent  nahm,  und  welche  auch  in  anderer  Bezie- 
hung wichtig  zu  werden  verspricht. 

Professor  Graham  war  so  gefällig  mir  sein  bequem  einge- 
richtetes Laboratorium  in  der  London-^University  zu  zeigen.  Es 
hat  einige  sehr  beneidenswerthe  Eigenschaften^  nämlich,  zweckmäs- 
sige Vorrichtungen  zum  Abzug  schädlicher  Dämpfe^  eine  ruhige, 
dem  geräuschvollen  Treiben  der  Stadt  entruckte  Lage,  obwohl  es 
sich  in  der  Mitte  derselben  befindet,  und  endlich  besteht  es  statt  aus 
grossen  Sälen ,  aus  vielen  mannigfach  gestalteten  kleineren  Locali- 
täten,  in  welchen  es  nicht  an  ruhigen  Plätzen  zum  Aufstellen  der 
feineren  Instrumente,  an  Licht  etc.  fehlt.  Derselbe  verschafFte 
mir  auch  die  Bekanntschaft  mehrerer  ausgezeichneter  Männer, 
welche  mir  sehr  nützlich  wurde.  Ich  erhielt  ferner  durch  ihn 
Eintritt. in  das  sehr  interessante  Alloy  Office  der  Herren  Jen- 
son und  Cock,  in  welchem  mannigfache  chemische  Processe  vor- 
genommen werden,  die  ich  durch  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Cock 
näher  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  fand.  Es  werden  daselbst  be- 
deutende Mengen  von  Platin  gereinigt,  und  in  schmiedbarem 
Zustande  dargestellt.  —  Die  Methode  ist  die  bekannte,  von 
Farad ay,  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  von  Wolla- 
s  ton  erdachte,  letzterer  hat  dieselbe  nur  zuerst  im  Grossen  aus- 
geführt. Die  Losung  geschieht  in  Gefässen  aus  Porzellan,  welche 
die  Gestalt  abgestumpfter  Kegel  haben,  mit  flach  aufgeschliffenem 
Helm.  Die  ebenfalls  bloss  in  einander  geschliffenen,  ohne  allen  Kitt 
verbundenen  Röhren  münden,  nachdem  erst  mehrere  Vorlagen  ein- 
geschaltet sind,  zuletzt  in  den  Schiott,  so  dass  man  von  den  bei 
der  Operation  entweichenden  Gasen  gar  nicht  belästigt  wird.  Die 
mit  dem  Platin  vorkommenden  Metalle  werden  ebenfalls  von  Zeit 
zu  Zeit,  jedoch  nur  nach  Bedarf,  weiter  geschieden. 

Das  beider  Lösung  des  Platins  in  Krystallen  zurückbleibende 
Osmium -Iridium  wird  zu  den  Spitzen  der  Federn  aus  Gold  oder 
Silber  (Diamond  Pointed,  Gold-  und  Silver-Pen)  ^  die  bei 
Mordan  in  London  zu  10  Schilling  bis  1  Pf.  St.  das  Stück 
(wohlfeiler  bei  W.  E.  Welley  in  Birmingham)  verfertigt  wer- 
den. Ausser  vielen  anderen  chemischen  Präparaten^  wie  z.  B. 
Uranoxyd,  Goldoxyd,  zur  Bereitung  der  Goldsolution  für  die 
galvanische  Vergoldung  u.  dgl.  mehr,  wird  auch  Kadmium ,  das 
man  aus   Schlesien  bezieht,  in  nicht  unbedeutender  Menge,    zu 
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einer  in  der  Zahntechnik  Anwendong  findenden  L^^mg  w& 
Quecksilber  und  Zinn  verarbeitet.  Nebst  dem  wird  Mch  Palh- 
dinm  ans  einer  in  Südamerika  vorkommenden  Verbrndiagiiii  GttU 
nach  einem  sinnreichen,  bereits  beschriebenen  Verfahren  im  besei- 
tender Menge  gewonnen.  Man  verkanft  es  %u  6  fl.  Ol.  pr.  Wk- 
ner  Loth.  Es  wird  jetst  nu  Legirangen  mit  Silber  oder  vuk 
mit  Silber  and  Kupfer  häufig  angewendet.  Nach  Dr«  H  enry  fot 
eine  solche  Legimng,  die  aus  30  Th.  Palladium  nnd  70  Tb.  Skr 
besteht,  ihrer  Unveranderlichkeit  an  der  Luft  wegen,  vonigitck  t& 
feinen  Gewichten  fBr  Chemiker.  Eine  andere  oft  gebrauchte  Legi- 
rung  besteht  ans  gleichen  Theileu  Silber  und  Palladium  unl  me 
dritte  aas  nahe  gleichen  Theilen  Palladium,  Silber  nnd  KupCer.  Avh 
in  der  königlichen  Mfinse  in  London  wird  etwas  Iridium  ais  kB 
Golde,  das  ohne  Zweifel  auch  Platin  hält^  gewonnen,  jedoch  ut 
in  so  geringer  Menge,  dass  auf  1  Million  Soverings  2  Leth  br 
ton  kommen. 

Da  ich  eben  die  Münze  genannt  habe,  so  kann  ich  ückt 
umhin  der  gprossen  Freundlichkeit  dankend  zu  erwahn^i  mit  iet 
Professor  Brande,  unter  dessen  Leitung  die  eigentliche  Fabri- 
kation steht,  mir  dieselbe  zeigte.  Die  zweckmässige  und  gro&s- 
artige  Einrichtung  deraelben  ist  den  Fachmännern  zu  bekasst,  ab 
dass  ich  nothig  hätte  hier  etwas  darüber  zu  sagen.  Die  verschie- 
denartigsten Maschinen  finden  in  derselben  Anwendang,  was  Creh 
lich  in  einem  Lande  nicht  Wunder  nehmen  darf,  wo  min  Üig^ 
gewohnt  ist,  wenn  es  nur  irgend  angeht,  die  rein  mechanische  A^ 
beit  der  Menschenhände  durch  Maschinen  zu  eraetsen.  ^^^ 
daselbst  doch  Gegenstände  mit  Maschinen  gemacht ,  von  d^ies 
man  bei  uns  noch  kaum  daran  denkt,  sie  ausser  Hause  üi  ^^ 
rath  verfertigen  zu  lassen.  Einen  Beleg  hiefur  gibt  die  sehais- 
werthe  Fabrik  des  Hm.  Warren  dela  Rue,  in  der  durch  eiae 
höchst  sinnreich  eingerichtete  Maschine  wochentlieh  1,50(KW4 
Brief-Enveloppen  verfertigt  werden.  Dem  Papier  wird  zuerst  dordi 
ein  Anschlageisen  auf  einer  Presse  die  geeignete  Form  g^d>ea. 
dann  kommt  es  auf  eine  höchst  sinnreich  eingerichtete,  ganz  ^^ 
Eisen  verfertigte  Maschine,  welche  die  Formeines  Tisches  hatA^i 
der  Platte  derselben  befindet  sich  eine  Vertiefung  von  der  Forn« 
welche  das  Convert  erhalten  soll,  auf  diese  wird  das  zugeschmt- 
tene  Papier  gehörig  gelegt,  eine  in  die  Vertiefung  passende  Pl»t^^ 
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.  IHkM  um  «hs  Papier  in  dieselbe  anj  brieht  so  das  €oiiT«vt ;  Tier 

um  die   Kanten  der  Oeffnnng  bewegliche  Dreiecke  drteken  dann 

fie  entspreobende»  Tier  anfrechtstehenden  Lappen  des   Couverts 

nieder,  wodurch  diese»  bb  anfs  Leimen  fertig  ist  Diarzvsaninieii- 

gel^ei  Comvert  wird  doreh  zwei  fingerartige,  an  ihren  mteren 

^  inde  nüt  Kantschvk  rersehene  Stifte,  welche  sich  anl  dassdbe 

kenteeidLen,  ans  der  VertiefuBg  gehoben  und  an  die  gebiirigie  Stelle 

gebracht*  Die  ganse  Operation  geht  so  geschwindy  doss»  M  Stück 

BsTeloppen  i«  f  Miiivte  fertig  werde».  Ein  Arbeiternnd  ein  Knabe 

simd  f6r  eine  Maschine  genSgevdl,  da  dSese  unr  za  acbeclen  nur  ener 

drehende»  Bewegung  bedarf,  welche   ihr  durch  die   das  ganae 

BtabfissenenA  mit  bew^ender  Kraft  versorgende  Dampfmaschine 

mitgeibesH  wird.  Bei  einer  neuen  Masofaine  der  Airi,  die  in  Bir*- 

min^mm  im  Crange  ist,  welche  am  sehen  ich  aber  nicht  Cielcgenbeit 

hatte,  wird  aueb  das  Zusammenkleben  durch  die  Masclnne  besorgt. 

Vo»  Hm.  de  la  Rue  begab  icb  mich  in  das  TieUieofvocheae 

Oiico  der  „Times^'  am  die  berühmte  AppelgartVsche  Maschine, 

wekhe  mit  einer  Perrotine  mit  vertiealen  Walze»  zu  vergleichea 

ist,  zu  sehen.  Ma»  kennt  den  grandiosen  Maasstab,  nach<  weichem 

diese  Druckerei  betrieben   wird ,   werden  doch  8  —  9000  Bogen 

in  der  Stunde   bedruckt.     Für  eine  Riesenseite  der  7S$keM   sind 

4   Grün   Schwärze   notbwendig^    die    Anstalt  verbraucht  also, 

wenn  man  das  Minimum   zu  Grunde  legt  ungefihr  655  W.  Ctr. 

Schwarze  in  einem  Jahre. 

Um  die  Arbeiten,  welche  in  England  zur  UntersoehuJig  der 
SteinkoUea  gemacht  werden  naher  kennen  zu  lernen ,  fahr  ich 
nach  Putney,  wa  die  technischen  Proben  unter  der  Leüang.  des 
H.  Dr.  L.  Play  fair  und  des  H.  Phillip«,  eines  in  der  älcole 
des  ttSnes  zu  Paris  gebildeten  tichtigeff  Ing^niears,  vorgenommen 
werden.  Das  Locale  für  den  zu  dieser  Prfifong  bestimmten  Dampf- 
kessel ist  an  die  in  laadUcber  Einsamkeit  sehr  anmntbig,  ao^  rechten 
Themse^Ufer  Uzende  CiviUngeniear-Scbole  angehant,  und  ist  be- 
reits in  der  von  der  k.  Akademie  herausgegebenen  Uebersetznng 
des  ersten  Berichtes  über  die  zur  DampfscUffahrt  geeigneten  Koh- 
len Englands,  genau  beschrieben.  Der  grossen  Gefälligkeit  der  oben 
genannten  beiden  Herren  verdanke  ich  alle  nöthigen  Auskünfte  und 
Belehrungen,,  so  wie  icb  auch  im  Laboratoriam  des  Hrn.  Play  fair 
aUe  andcvnTersuebOy  die  mit  den  Kohlen  gemacbt  werden,,  zu  sehen 
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Gelegenheit  fand,  worüber  ich  das  Nähere  besser  an  einem  anderen 
Orte  mittheilen  werde. 

Ueber  die  Civilingenienr  -  Schale  selbst  kann  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  sie  weder 
an  Vollständigkeit  des  Unterrichtes  noch  an  Reichhaltigkeit  der 
Lehrmittel  mit  unseren  Schalen  zu  vergleichen  ist,  jedoch  eine 
Seite  darbietet,  die  bei  uns  noch  keine  Beachtung  gefunden 
hat.  Ausser  einem  guten  Unterrichte  im  Zeichnen  und  der  Mecha- 
nik erhalten  nämlich  die  Zöglinge,  deren  Anzahl  übrigens  nicht 
gross  ist,  auch  praktischen  Unterricht  in  allen  mechanischen  Ar- 
beiten, wie  dies  auch  an  den  technischen  Schulen  in  Berlin  and 
Lüttich  geschieht,  so  dass  sie  fähig  sind  Maschinen  nicht  nur  zu 
projectiren,  sondern  auch  vollständig  auszufahren;  ich  sah  auf  der 
Themse  ein  kleines  überaus  niedliches  Dampfboot,  dessen  Maschine 
von  zweien  dieser  jungen  Ingenieure  ganz  vollständig  constmirt 
wurde,  und  das,  obwohl  nur  einemModelle  gleichend,  ganz  gute  Dienste 
zu  leisten  vermag.  Ein  Schüler  zahlt  ohne  Inbegriff  der  Kleidung 
200  Pfund.  Eine  einzige  solche  Schule  würde  bei  uns  sehr  bald 
die  besten  Früchte  tragen  und  einem  sehr  gefühlten  Bedürfnisse 
abhelfen. 

Durch  Hrn.  Prof.  Miller  wurde  ich  au  einem  Abende  bei  Hm. 
Gassiot  eingeführt,  wo  eine  Reihe  sehr  interessanter  Versuche 
mit  einer  äusserst  kräftigen  6  r  o  v  e^'schen  Batterie  von  1 00  Elemen- 
ten angestellt  wurde.  Es  war  daselbst  eine  grosse  Anzahl  der  aas- 
gezeichnetsten Gelehrten  Londons  vereinigt,  unter  andern  aaeh 
Faraday,  der  es  nicht  an  erläuternden,  geistreichen  Bemerkungen 
fehlen  liess,  und  auch  einige,  wenigstens  für  mich  ganz  neue  Ver- 
suche zeigte.  Hr.  Charles  Brooke,  der  sich  ebenfalls  unter  den 
Gästen  befand,  war  so  gefallig  mich  zur  Besichtigung  der  von  ihm 
construirten,  selbstregistrirenden,  meteorologischen  und  magneti- 
schen Instrumente  einzuladen,  deren  Beschreibung  sich  in  den 
Phüosophical^TransacUons^  Part  1  für  das  Jahr  1847  findet.  Die- 
selben berahen  auf  einer  der  schönsten  Anwenduns^en  der  Photo- 
graphie,  die  bisher  gemacht  wurde,  indem  bei  allen  diesen  meteo- 
rologischen Apparaten  es  ein  Bündel  Lichtstrahlen  ist,  der  die 
magnetische  Declination,  Inclination,  Intensität,  den  Barometer-, 
Thermometer-  und  Psychrometer -Stand  auf  der  Oberfläche  eines 
mit  eigens  dazu  bereitetem  photographischen  Papier  überzöge« 
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nen  Cy linders,  der  sich  durch  eine  Uhr  um  seine  Axe  dreht  and  so 
zugleich  die  Zeit  angibt,  abbildet.  Die  Fehler  wegen  angleicher 
Ansdehnung  des  Papieres  sind  auf  eine  sinnreiche  Weise  aasgegli- 
chen and  überhaupt  alle  andere  Fehlerquellen  mit  solcher  Umsicht, 
wenn  nicht  ganz  beseitigt,  doch  wenigstens  so  sehr  vermindert, 
dass  die  Beobachtangen  einen  hohen  Grad  von  Genaaigkeit  erlan- 
gen. Da  eine  Uhr  fnr  zwei  Cylinder  ausreicht,  so  sind  für  den 
ganzen  Apparat  nur  dreigenaue  Uhren  nothwendig,  welche  zusam- 
men 60  L.  St.  kosten.  Die  übrige  Einrichtung  kostet  73  L.  St.,  so 
dass  der  ganze  Apparat  auf  die  massige  Summe  von  133.  L.  St. 
za  stehen  kommt.  Die  einzelnen  Apparate  haben  folgende  Preise: 
Der  für  Declination  und  Intensität  50,  der  für  Inclination  und  Ba- 
rometerstand 45,  der  für  Thermometer  und  Psychrometer  38  L.  St. 

Ich  hatte  Gelegenheit  bei  Hrn.  Cb.  Brooke,  die  für  das 
Observatoriam  in  Cambridge  bestimmten  Instrumente  in  Thätigkeit 
za  sehen,  und  war  eben  so  sehr  von  der  Einfachheit  wie  von  der 
Präcision  in  den  Leistungen  derselben  überrascht.  •—  Es  ist  nicht 
zu  bezweifeln  ,  dass  noch  für  lange  Zeit ,  nur  auf  dem 
von  Herrn  Brooke  betretenen  Wege  brauchbare  Instrumente, 
welche  ununterbrochen  die  in  der  Atmosphäre  und  auf  der  Erde 
Tor  sich  gehenden  Bewegungen  registriren,  erhalten  werden  kön- 
nen, und  die  Zuerkennnng  des  Preises  von  500  L.  St.,  welche  Hrn- 
Brooke  von  Seite  der  englischen  Admiralität  für  die  besten, 
selbstr^istrirenden  Instrumente  zu  Theil  wurde,  zeigt  wohl  den 
Werth,  den  man  auf  dieselben  legt.  Gewiss  ist,  dass  diese  Instru- 
mente jetzt  in  keinem  meteorologischen  Observatorium,  das  darauf 
Anspruch  machen  will,  auf  der  Höhe  der  nissenschaft  zu 
stehen,  fehlen  dürfen. 

Bevor  ich  meine  Reise  in  das  Innere  des  Landes  antrat, 
machte  ich  noch  einen  Ausflug  nach  Paris,  hauptsächlich  um 
die  Gewerbsprodncten- Ausstellung  daselbst  zu  sehen,  was  für 
mich  um  so  interessanter  sein  musste,  als  ich  eben  im  BegriiTe 
war  mit  der  englischen  Industrie  etwas  näher  in  Berührung  zu 
kommen.  Obwohl  durch  die  GefäUigkeit  namentlich  der  Herren 
Regnaalt,  P^Iigot,  Ebelmen,Damas  und  W,  Wertheim, 
sowie  durch  die  Mitglieder  der  österreichischen  Commission  aufs 
gefalligste  anterstützt,  war  ich  doch  nur  im  Stande  die  mir 
zonächstliegenden  Fächer»  nämlich  die  chemischen  Prodacte  and 


phyBikalMobeD  Apparat«,  etwas  aiher  ioa  Auge  tea  -üMwai,  wi 
muMle  gans  gresst  Partien  so  gat  wie  wbeaditet  laaaeA. 
kh  wiU  daher  nw  einige  der  Beobaobtangen,  die  iob  sa  ottelica 
Gelegenheit  fand,  hier  mittheäen.  Za  bedaaem  ist,  -dass  a«eh  hei 
dieser  Aasstelkag  weder  die  Preise^  noch  die  Meng«  ^er  erseng* 
ten  Gegenstände  angegeben  waren,  wodorch  gerade  hei  de&  ch»- 
nischen  Prodncten  die  Ansstellai^  eioen  gressen  Theil  ihrer 
Bedentang  irerliert.  Viele  der  nnmerisehen  Daten  ▼Mrdanke  ich 
daher  nor  der  Gute  des  HeirnE.  S  ey  bei,  der  sie  inParis  sammdte. 
Im  Ganzen  genoaimen  haben  333  der  •oheniisehen  lodmstiie 
angehdrigea  Fabrikanten  ihre  Prodncte  ansgesteHt^  wd  anmr: 

84  pharmacentische  Präparate, 
63  Farben  nnd  Firnisse, 
11  Tinten  nnd  Siegellack, 
26  Kerzen, 

33  Seifen  and  Parfamerien, 
11  Asphalte, 
21  Leim  und  Gelatine, 
8  Rankelrfibenzncker, 
76  Nahrangsstoffe  aller  Art. 

Uater  den  aaagesteUten  Artikeln  fielen  folgende  als  nen 
oder  aasgezeichnet  sehen,  besonders  aaf: 

ILenen  ans  Stearinsänre,  die  dorch  einen  andern  als  4ea 
gewahaliahen  Verseünugsprocess  gewonnen  wnrde,  nämlich  dorch 
Einwirkong  eoneentrirter  Schwefolsaare  auf  das  Fett  bei  gawidser 
Temperatur,  nnd  %>estillation  der  wohl  aisgewaschenen  Hnsse 
in  einer  Atmosphäre  von  nicht  gespannten  aber  bis  260*  erhits- 
ten  Wasseipdfimpfen.  Es  ist  dies  ein  Fabrikationszweig,  der  eine 
Znkanft  hat,  nnd  anch  in  Wien  nächstens  ins  Leben  treten 
wfard. 

Eine  reiohhdtigo  and  aasgezeichnete  fieibe  von  Farhnalnen, 
Beizmittel  etc.  hat  Herr  Kestner  aasgesteUt,  daranter  anch 
zinnsaores  Natran{¥ion  dessen  Bereitaog  spater  die  Redesein  wird}, 
das  jetzt  far  WeHen  und  HalbwoUen-Dmek  wichtig  geworden  ist 
Die  Fabrik  desselben  befindet  sieh  in  Thann,  sie  beschäftigt  240 
Arbeiter  and  erzeugt  25000  W.  Centaer  Salzsiore,  22000  Cent- 
ner GUnbersala  und  24060  Centner  Soda. 
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Aach  Herr  Schattenmann,  dessen,  bei  Baxweiler  in 
der  Nähe  von  Strassburg  liegende  Fabrik,  ich  lei  einer  M- 
hern  Reise  in  Frankreich  za  sehen  Gelegenheit  hatte,  erzengt 
18000  Ct.  Mann  ä  6  fl.,  10000  Ct.  Vitrol  k  2%  fl.,  4600 
Ct.  Blntlaugensalz ,  800  Ct.  Ammoniaksalze ,  1800  Centner 
Spodinm,  900  Ct.  Knochenleim  von  schöner  Qualität  und  90 
Ct.  Phosphor.  Er  beschäftigt  330  Arbeiter  und  bringt  fnr 
2,006000  Fr.  Prodncte  in  den  Handel.  Bedeutende  Massen  Ton 
Phosphor  erzengen  anch  C eignet  pere  et  fils  zu  Lyon.  Die 
monatliche  Ausbeute  an  selbem  beläuft  sich  auf  3000  Kilogr.  oder 
52  Centner.  Der  Weg,  welchen  diese  Fabrik  zur  Trennung  des 
Leimes  von  der  phosphorsauren  Kalkerde  der  Knochen  einge- 
schlagen» ist  sehr  einfach,  und  der  ausgestellte  Leim  ausgezeichnet. 
Man  entfettet  nämlich  die  Knochen  auf  gewöhnlichem  Wege  durch 
Rochen  im  Wasser  und  digerirt  sie  sodann  unter  einem  Dampfdruck 
von  4 — 5  Atmosphären,  mit  Wasser,  um  eine  vollständige  Losung 
der  Gallerte  zu  erzielen.  Aus  dem  zurückbleibenden  Gemenge  von 
kohlensaurem,  phosphorsaurem  Kalke  etc.  wird  unmittelbar  wie 
aus  Knochenasche  auf  gewöhnliche  Weise  Phosphor  gewonnen. 
Jod,  Brom  und  deren  Salze  sind  von  Tissier,  Cam- 
pion et  Th^roulde  und  Cournerie  ausgestellt.  Aus  der 
Fabrik  des  letztern  gehen  jährlich  um  400,000  Fr.  Prodncte 
hervor,  welche  aus  Varec-Asche  gezogen  werden.  Mit  der  Ein- 
sammlung der  Strandpflanzen  beschäftigt  Herr  Cournerie  die 
Bevölkernng  von  mehr  als  30  Commnnen,  so  dass  auf  diese  Weise 
ein  bedeutender  Werth  aus  sonst  ganz  ungenützten  Bodenproduc- 
ten  gezogen  wird,  und  was  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  dies 
geschieht  in  einer  Gegend,  welche  weder  ffir  Industrie  noch  Acker- 
bau geeignet  ist,  wodurch  einer  armen  Bevölkerung  ein  sicherer 
Nahrungszweig  gegründet  wurde.  Wie  bedeutend  die  hiedurch 
gewonnenen  Prodncte  sind,  geht  aus  folgender  Uebersicht  der 
jähriichen  Ausbeute  in  Frankreich  aus  Seepflanzen  hervor.  Rohe 
Asche  werden  jährlich  42000  Ct.  gewonnen,  diese  liefern 

Schwefelsaures  Kali 4200  Centner. 

Chlorkalium 4400        „ 

Kochsalz 6300        „ 

Jod,  theils  als  solches,  theils  in  Salzen      .        40        „ 
Brom  (desßgleicben)  .    * «         8Vt     i, 


32 

Die  Herren  Serret,  Harmoir,  Daquesne  et  Comp, 
ans  Valencienne  haben  Natron  und  Kalisalze  ansgestellt,  die  ans 
den  Melassen  des  Rnnkelrübenznckers  gewonnen  werden,  nach- 
dem zavor  durch  Fermentation  der  Zacker  in  Spiritus  umgewan- 
delt und  abdestillirt  ist.  Da  die  Salze  hiebei  in  viel  Wasser  gelöst 
sind,  so  lohnte  es  sich  nicht  früher  dieselben  zu  gewinnen,  bis 
ein  vortheilhaftes  Abdampfverfahren  gefunden  wurde ,  was  vor 
nicht  langer  Zeit  durch  Herrn  Robert  de  Massy  geschah, 
der  es  dahin  brachte  mit  1  Pfund  Kohle  15  Pfund  Flüssigkeit 
zu  verdampfen.  In  dem  Etablissement  desselben  werden  jährlich 
circa  60000  Centner  Melasse  verarbeitet  und  daraus  circa 
16800  Eimer  Alkohol  und  3200  Centner  gereinigte  Kalisalze 
gewonnen.  Bei  der  steigenden  Zuckerproduction  in  Oesterreich 
durften  diese  Verhältnisse  volle  Berücksichtigung  verdienen,  zamal 
da  die  Pottasche  immer  im  Preise  steigt  und  wegen  der  jetzt 
allgemeinen  Verwendung  des  Chilisalpeters  zur  Bereitung  der 
Salpetersäure ,  der  Bedarf  an  Kalisalzen  für  die  Alaunfabrication 
kaum  mehr  gedeckt  werden  kann. 

Der  als  Chemiker  rühmlichst  bekannte  Herr  Kuhlmann 
hat  Soda,  Säuren  etc.  ausgestellt,  derselbe  arbeitet  in  drei  Fa- 
briken zu  Loos  und  Madelaine  bei  Lille  und  zu  St.  Roch  bei 
Amiens.  In  Loos  werden  jährlich  90000  Wiener  Centner  Kno- 
chen theils  verkohlt  und  das  Ammoniak  gewonnen,  theils  mittelst 
Salzsäure  behandelt  um  Knochenleim* zu  gewinnen.  Der  mit  dem 
rohen  kohlensauren  Ammoniak  aus  der  Auflösung  gefällte  phos- 
phorsaure Kalk  wird  mit  Thon,  Schwefelsäure,  Ammoniak  and 
den  Abfallen  des  Spodiums  in  zweckmässigem  Verhältnisse  ge- 
mischt, und  als  vortrefflicher  Dünger  mit  6  Fr.  das  100  Kilogr. 
verkauft.  Von  diesem  Dünger  erzeugt  die  Fabrik  zu  Loos 
jährlich  95000  Wiener  Centner.  Die  Knochenkohle  wird  den 
um  Lille  befindlichen  Zuckerfabriken  zu  3  Frank  die  100  Rilogr. 
zur  Benützung  überlassen,  muss  dann  aber  wieder  in  die  Fabrik 
geliefert  werden,  wo  man  sie  durch  Mühlsteine  passiren  lässt, 
um  ihre  Oberfläche  zu  erneuern  und  durch  Wiederbelebung 
brauchbar  zu  machen. 

Herr  Kühl  mann  erzeugt  in  seinen  Fabriken  noch  Soda, 
Chlorpräparate  etc.,  verbraucht  jährlich  40000  W.  Ct.  Salz  und 
30000  Ct.  Schwefel. 
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Von  Grünspan  war  trotz  der  bedeatenden  Prodnction  dieses 
Artikels  in  Frankreich,    nar   krystallisirter  von    zwei    Fabriken 
exponirt,  in  welchen  derselbe  durch  Zerlegung  des  schwefelsau- 
ren Kupferoxydes  mittelst   essigsauren  Natrons  erzeugt  wird.  — 
Es   ist  diess  dasselbe  Producta  wegen  welchem  ich   vor.  Jahren 
einige  Verunglimpfungen  von  einer  Seite  zu  dulden  hatte,  von  der 
sie  am  wenigsten  zu  erwarten  gewesen  wären.  Auch  der  Weg  der 
Erzeugung  ist  der  damals  von  mir  angegebene,  auf  den  ich  nur  aus 
der  geringen  Verunreinigung  des  Salzes  mit  schwefelsaurem  Natron 
schloss.  Für  uns  wäre  dieser  Weg  das  noch  immer  in  so  grosser 
Menge  eingeführte  Salz  darzustellen  der  einfachste,  zumal  da  es 
nicht  schwierig  ist,  reinen  eisenfreien  Kupfervitriol  zu  erzeugen. 
Chrompräparate  waren  von DelacretazetFourcade  ausge- 
stellt, der  in  seiner  Fabrik  jährlich  1800  Ct.  chromsaures  Kali  erzeugt, 
und  zwar  aus  amerikanischen  Chromerzen.  Ich  konnte  nicht  umhin 
an  unsere  reichen  in  der  Steiermark  immer  i^ch  unbenutzt  liegen- 
den Chromerze  zu  denken,  welche  in  solcher  Menge  vorhanden 
sind,  dass  Oesterreich  leicht  wenigstens  den  Continent  mit  Chrom- 
präparaten versehen  könnte.   Eine  von  ungeschickten  Händen  in 
Wien  vor  längerer  Zeit  vorgenommene  Untersuchung   hat   die- 
selben in  Misscredit  gebracht,  da  sie  als  zu  arm  angegeben  wur- 
den. Ich  habe  diese  Erze  vor  vielen  Jahren  untersucht  und  gefunden, 
dass  sie  im  Mittel  45  Pct.  Chromoxyd  enthalten,  später  kamen  mir 
noch  reichere  vor;  sie  können  also  gewiss  mit  Vortheil  bearbeitet 
werden,    zumal  jetzt,    wo   man  die    Erze   nach   dem  von    Dn- 
pasquier  angegebenen,   aber  schon  früher  von  H.  E.  Seybel  in 
Wien  aufgefundenen  Verfahren  mit  Kalk  statt  mit  Kali  aufschliesst. 

Von  den  Herren  Mallet,  Hissard  aini  zu  Paris,  Mar- 
tin von  Lyon  etc.  war  ein  neuer  Artikel,  Albumin,  aus  Blut,  das 
Kilo  zu  10  Frk.,  das  als  Verdickungs-  und  Befestigungsmittel  für 
Ultramarin  und  andere  Mineralfarben  dient,  ausgestellt;  es  ver- 
dient dieser  Gegenstand  alle  Berücksichtigung,  zumal  da  die 
Bereitung  sehr  einfach  ist. 

Unter  den  Farben  war  das  von  Guimet  ausgestellte  Ultra- 
marin, dessen  besonders  grosses  Vermögen  zu  decken  sehr  ge- 
rühmt wird,  die  schönste. 

Von   Lefebvre  et  Comp,  war  Bleiweiss  von  ausgezeichne- 
ter Güte  und  vollkommener  Reinheit,  nach  dem  alten  Verfahren 
SehrdUer.  c 
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bereitet,  aasgestellt.  Diese  in  der  Nähe  von  Lille  befindliche  mit 
vorzuglicher  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  der  Arbeiter  einge- 
richtete Fabrik  erzeugt  jährlich  30500  W.  Ct.  Bleiweiss  zu  15  fl. 
20  kr.  pr.  Centner,  während  das  Blei  13  fl.  kostet  und  jeder 
Centner  Bleiweiss  80  Pfund  Blei  entspricht.  Im  Departement  da 
Nord  bestehen  noch  sieben  Fabriken,  welche  80000  Centner 
Bleiweiss  erzeugen. 

Bei  einem  Artikel  von  so  ausgedehnter  Production  ist  es 
von  Wichtigkeit,  jeden  auf  denselben  einen  Einfluss  äussernden 
Umstand  zu  beachten;  daher  machte  auch  die  Exposition  des 
Herrn  Leclaire,  von  Zink  weiss,  welches  wie  bekannt,  durch 
Verbrennen  des  Zinkes  erzeugtes  und  durch  Schlämmen  gereinig- 
tes Zinkoxyd  ist,  grosses  Aufsehen.  Die  angegebenen  Vorzage  des- 
selben sind :  ein  geringer  Preis ,  vollkommene  Unveränderlich- 
keit  an  der  Luft  und  Beseitigung  des  schädlichen  Einflusses  auf 
die  Gesundheit  der  Arbeiter,  die  damit  zu  thun  haben.  Leider  hat 
sich  der  letzte  Pnnct*  nicht  bestätigt,  da,  wie  die  neuesten  in 
Paris  gemachten  Erfahrungen  zeigen,  das  als  feiner  Staub  in  der 
Atmosphäre  verbreitete  Zinkoxyd  fast  eben  so  schädlich  wirkt, 
als  das  Bleiweiss.  Eine  andere  Schwierigkeit  li^  in  dem  Fimiss, 
der,  wenn  die  Farbe  in  der  Luft  ihre  Weisse  beibehalten  soll, 
was  wegen  der  weissen  Farbe  des  Schwefelzinkes  im  Vorhi- 
nein zu  erwarten  war,  und  auch  durch  die  Erfahrung  bestätigt 
wurde,  kein  Blei  enthalten  darf;  es  wird  daher  ein  mit  Braun- 
stein bereiteter  Firniss  für  das  Zinkweiss  angewendet,  der  indess 
nicht  so  schnell  trocknet  als  der  gewöhnliche.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  das  Zinkweiss  nicht  so  vollkommen  decke  und  mehr 
Firniss  erfordere  als  Bleiweiss,  was  aber  gegen  die  anderen  Vor- 
theile  in  vielen  Fällen  weniger  in  Betrachtung  kommt  Leclaire 
hat  auch  die  anderen,  sonst  mit  Bleioxyd  verfertigten  Farben,  wie 
das  chromsaure  Bleioxyd  etc.  durch  Zinkfarben  zu  ersetzen  ge- 
sucht und  bereits  recht  gelungene  Resultate  erhalten. 

Auf  einige  allgemeine,  die  chemische  Industrie  Frankreichs 
betreffende  Beziehungen  werde  ich  später,  bei  der  Soda -Erzeu- 
gung Englands,  zurückkommen. 

Von  der  bedeutenden  Menge  von  Instrumenten  und  Ap- 
paraten für  Chemie  und  Physik  will  ich  nur  folgender  er- 
wähnen« 
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Soleil  hatte  einereiche  SammlaDg  von  Apparaten  zur  Er- 
laatenuig;  der  Erscheinungen  der  Polarisation  und  doppelten  Bre- 
chung etc.  ausgestellt ,  durch  welche  dieser  Theil  der  Optik  aufs 
ToUständigste  repräsentirt  war;  aber  auch  andere  Zweige  der 
Optik  waren  gut  Tertreten,  hiezu  gehören  insbesondere  die 
grossen  Prismenapparate  für  Leuchtthürme ,  die  bisher  nur  in 
Frankreich  nach  dem  Systeme  von  F  r  e  s  n  e  1  verfertigt  und  sogar 
nach  England  versendet  werden. 

Hrn.  DeleuiTs  Ausstellung  physikalischer  und  chemischer 
Apparate  zeigte  grosse  Mannigfaltigkeit,  darunter  insbesondere 
Wagen  von  sehr  guter  Beschaffenheit  und  verhältnissmässig  nie- 
drigen Preisen.  Die  Kohlenbatterien  desselben  sind  von  vorzug- 
licher Wirksamkeit. 

Hr.  Breton  hat  nebst  vielen  anderen  Apparaten  auch 
eine  Luftpumpe  von  neuer  Construction  ausgestellt,  welche,  wie 
ich  glaube,  nach  und  nach  die  bisher  gebräuchlichen  Instrumente 
dieser  Art  verdrängen  wird.  Bei  derselben  sind  sämmtliche  Hähne 
durch  eine  eigene  Art  von  Stopfbüchsen  ersetzt.  Statt  des  Bahi- 
net^schen  Hahnes  sowohl,  als  auch  statt  der  Kolbenventile  ist  ein 
eiDziges,  sehr  einfaches  Gleitventil  angebracht,  das  bloss  eine  ge- 
ringe drehende  Bewegung  zu  machen  hat  und  doch,  sowohl  auf 
die  gewöhnliche  Weise,  als  von  einem  Cylinder  in  den  anderen  zu 
pumpen  erlaubt.  Die  Pumpe  wird  ferner  durch  eine  Drehung  der 
Kurbel,  die  stets  nach  derselben  Richtung  geschieht,  in  Bewegung 
gesetzt,  zu  welchem  Zwecke  ein  sinnreicher  Mechanismus  ange- 
bracht ist^). 

Hr.  Per  rot  hat  unter  anderem  ein  Kathetometer,  dessen  Ge- 
branch bei  feineren  Untersuchungen  ein  so  vielseitiger  ist,  und 
eine  Längentheilmaschine,  insbesondere  für  Thermometerskalen 
eingerichtet,  ausgestellt.  Beide  Apparate  sollten  in  keiner  wohl 
eingerichteten  Anstalt  fehlen,  sie  sind  was  Arbeit  und  zweckmäs- 
sige Construction  betrifft,  ausgezeichnet. 

Eine  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende,  nichts  desto  weniger 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Fachmanns  sehr  in  Anspruch  nehmende 
Ausstellung  war  die  des  Hrn.  F  a  s  t  r  ^ ;  sie  enthielt  Thermometer^ 

^)  Diese  Laftpnmpe  befindet  sich  jetst  im  technischen  Cabinet  des  polyt. 
lostitates  und  unser  geschickter  Mechsniker  Kusche  ist  eben  beschftfUft 
aMk  diesem  Muster  einige  Instrumente  auszuführen. 

c  • 
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Barometer,  Psychrometer,  Hypsometer,  Messrohren  for  Gase,  ge» 
theilte  Eproavetten,  Piknoroeter  aller  Art  etc.  SämmtUche,  fnr  dem 
Chemiker  so  wichtige  Gegenstände  sind  mit  Genanigkeit  ausge- 
führt nnd  wegen  ihrer  Anordnung  and  bequemen  Form  besonders 
empfehlenswerth. 

Aas  der  reichen  Aaswahl  interessanter  Ansstellangen  wili 
ich  nur  noch  folgende  erwähnen : 

Die  imprägnirten  Holze  des  Hrn.  Boa  eher  ie,  welche  sich 
sowohl  darch  ihr  Aassehen  als  darch  ihre  Daaerhaftigkrit  and 
Haltbarkeit  aaszeichnen.  Hr.  Boacherie  ist  nach  vielen  Ter- 
sachen  wieder  znr  einfachsten  Methode,  nämlich  znr  Infiltra- 
tion nach  dem.  Principe  des  Verdrängens  zarückgekehrt,  and 
bedarf  bei  frisch  gefällten  Bäumen  nicht  mehr  als  drei,  bei  zwei 
Monate  alten  vierzehn  Tage  zu  vollständiger  Imprägnirung.  Es  ist 
sehr  zu  wfinschen,  dass  dieser  Industriezweig  endlich  aach  bei 
uns  gehörig  gewürdigt  werde,  und  dass,  wenn  diess  auf  keine  an- 
dere Weise  möglich  ist,  der  Staat  sich  um  die  Sache  annehme'). 

Die  Ausstellung  von  Metallschwämmen,  namentlich  von  Eben, 
welche  Herr  Ch  enot  im  Grossen  aus  den  Erzen  selbst  erzeugt, 
so  wie  das  daraus  dargestellte  schmiedbare  Eisen,  das  einen  Grad 
von  Reinheit  besitzt ,  wie  er  mir  noch  nie  vorkam ,  da  es  sieh  in 
Säuren  ohne  allen  Geruch  löst,  verdienen  ebenfalls  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Industrie,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht  jene 
Wichtigkeit  erlangen  werden,  die  sich  Herr  Che  not  davon  ver- 
spricht. Einer  ausgedehnten  Anwendung  dürften  femer  die 
Metallcemente  des  Herrn  Chenot  fähig  sein.  Derselbe  war  so 
gefallig,  mir  Muster  seiner  verschiedenen  Erzeugnisse  zu  senden, 
aus  welchen  hervorgeht,  dass  1000  Kilogramme  des  reinen  Ei- 
senschwammes  in  Paris  auf  50  Franken  zu  stehen  kommen,  wäh- 
rend die  gleiche  Menge  Roheisen  150  Fr.  kostet.  Um  1000  Kilog. 
des  Eisenschwammes  zu  schweissen,  sind  333  Kilogr.  Kohle  erfor- 
derlich. Von  ausgezeichneter  Güte  sind  die  von  H.  E.  Paris  (Hue 
de  Bercy)  ausgestellten  emaillirten  Geräthschaften  aus  Eisen,  sie 
finden  daher  bereits  sowohl  in  Frankreich  als  England  bedeutende 
Anwendung  in  der  Industrie. 


^)   Herr   Seybel  hat  bereits  Versuche  hierdber  sngesteUt,  und  kuiD  dies« 
Methode  nur  fflr  ganz  frisch  seschlsgenes  Hols  espfehlen. 


37 

Sehr  reich  war  femer  die  Ausstellung  an  Metallarb^iten  und 
Maschinen,  von  denen  ich  nur  erwähne,  einer  zum  Kneten  des  Teiges, 
der  Centrifugalmaschinen  zum  Befreien  des  Zuckers  von  Syrnp, 
der  Pumpwerke  von  der  Association  pour  la  Conairuction  des 
Machines  etc.  Femer  der  Kochapparate  aller  Art,  von  den 
colossalen  für  LinienschiiTe  bis  zu  den  bescheidenen  f&r  eine  kleine 
Hanshaltung.  Mannigfaltige  Apparate  zur  Erzeugung  eines  mit 
Kohlensäure  imprägnirten  Wassers  für  den  häuslichen  Gebrauch, 
anter  denen  mir  die  von  Briet  (Boulevart  Bonne  Nouvelle^ 
Nr.  40)  zu  25  Franks,  aus  zwei  über  einander  geschraubten  Glas- 
kugeln bestehend ,  die  geeignetsten  scheinen. 

Eine  reiche  optische  Instramenten- Ausstellung  von  Plagniol 
und  Charles  Chevalier  (Palais  Naiional  158)  daranter  Da- 
guerreotyp- Apparate,  die  besonders  grosse  Bilder  und  Porträte 
zu  machen  erlauben. 

Die  Socieie  anonyme  des  mines  et  fonderies  de  Zinc  machte 
eine  merkwürdige  Ausstellung  ihrer  höchst  mannigfaltigen  Artikel 
aas  Zink,  welche  die  überraschend  grosse  Verwendbarkeit  dieses 
Metalles  sehr  anschaulich  darstellt. 

Ferner  war  sehr  schöne  Wachsleinwand  ausgesellt,  insbeson- 
dere von  Lecronier,  dann  ausgezeichneter  Leim  durch  alle 
Farben,  besonders  aus  der  Fabrik  des  Herm  Grenet  zu  Rouen. 
Dieser  hatte  auch  ein  reiches  Sortiment  der  mannigfaltigsten  Ge- 
genstände aus  einer  Art  Gelatine,  die  unter  dem  Namen  Chrenetine  in 
Handel  kömmt,  und  den  Fischleim  vollständig  ersetzt,  ausgestellt. 
Sehr  ausgezeichnet  waren  ferner  die  Gusswaaren  in  Bronce 
und  andern  Metallen  von  den  zartesten  bis  zu  den  grössten,  ferner 
die  Gegenstände  der  Galvanoplastik  u.  s.  w. 

Jedenfalls  gehörte  diese  Ausstellung  zu  einer  der  interessantesten 
und  bot  reichen  Stoff  zu  Studien  nach  allen  Richtungen  der  Industrie ; 
der  die  französischen  Waaren  so  auszeichnende  Geschmack  in  An- 
ordnung, Form  u.  s.  w.  war  bei  sehr  vielen  Artikeln  mit  einer  kaum 
begreiflichen  Wohlfeitheit  verbunden.  Auch  waren  namentlich  in 
Glas  und  Geweben  mehrere  ganz  neue,  in  Frankreich  bisher  nicht 
erzeugte  Artikel  ausgestellt,  und  sowohl  in  diesem  als  auch  in 
anderen  Zweigen  war  ein  bedeutender  Fortschritt  unverkennbar. 

Nach  einem  zwölftägigen  Aufenthalte  verliess  ich  Paris ,  und 
ging  über  Calais  nach  London  zurück ,  von  wo  ich  nach  kurzem 
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Vei-weilesf  am  8.  August  die  Reise  in  das  Innere  tod  Engbad 
antrat. 

Mein  Weg  führte  mich  darch  das  oft  beschriebene,  so 
mahlerische  ehester  and  von  da  nach  Bangar  ^  wo  ich  das 
neueste  Weltwunder,  die  Brüania  bridge  näher  va  betracb- 
ten  beabsichtigte,  ein  Bauwerk,  das  ich  setner  Herkw«rd%- 
keit  wegen  hier  etwas  näher  beschreiben  will '}.  BekanntBeh  ist 
die  schöne  Insel  Anglesey  durch  eine  im  Jahre  1822  toh  dem  be- 
rühmten Ingenieur  Telford  erbaute  herrliche  Hängebracke  mit 
dem  Lande  verbunden ;  als  sich  aber  das  Netz  von  Eisenbahnea 
mehr  und  mehr  über  England  ausbreitete,  wurde  es  waBScheas- 
werth  die  an  der  westlichen  Küste  von  Anglesey  liegende  Stadt 
Holyhead  durch  eine  ununterbrochene  Bahn  mit  London  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  Die  beiden  grossen  Schwierigkeiten,  welche 
dieser  Weg  darbot,  waren  die  Bucht  von  Omway  und  der  Jfe- 
nm-Kanal.  Da  Hängebrücken  schon  ihrer  mit  der  Länge  sehr 
zunehmenden  Beweglichkeit  wegen  fär  Eisenbahnen  nidlt  ge- 
eignet sind,  so  entwarf  der  durch  seine  kühnen  und  gODial  ge- 
dachten Bauten  berühmte  Ingenieur  Stephenson  den  Phn, 
zwei  gusseiserne  Bogen  von  450  englische  Fuss  (433*89  W.  F.) 
Weite  und  im  Centrum  100  Fuss  (96-42  W.  F.)  Höhe  über  die 
Meeresenge  zu  spannen.  Dieser  grossartige  Plan  musste  jedoch 
aufgegeben  werden,  da  die  Admiralität  die  Bedingung  machte, 
dass,  um  die  frequente  Schifahrt  auf  dem  Kanäle  nicht  zu 
stören,  die  Höhe  der  Brücke  auch  an  den  Pfeilern  106  engtisebe 
Fuss  über  dem  Niveau  des  Meeres  betragen  müssest  Es  blieb 
nun  nichts  übrig  als  entweder  die  ununtarbrochene  Ver- 
bindung ganz  aufzugeben^  was  in  peenniärer  Ricksicbt  viel- 
leicht das  Vortheilhafbere  gewesen  wäre,  oder  ein  ganz  aeues 
System  von  Brücken  zu  erfinden.  Von  der  Ausdauer  und  der 
durch  keinen  Widerstand  zu  beugenden  Enei|[ie  des  englischeii 
Charakters  war  zu  erwarten,  dass  man  eher  alles  mögliche  Ter- 
suchen  und  selbst  grosse  Opfer  bringen,  als  den  einmal  ge- 
fassten  Plan  fallen  lassen  werde.  Und  in  der  That  machte  Ste- 
phenson ein  auf  den  ersten  Anblick  in  der  Ausführung  ans  Un- 
mögliche grenzendes  Project,    nämlich   acht  prismatische,   aus 

^)  Der  M&nn  vom  Fache    findet  in    L.   F6r8ter*s   fesch&tzten  Baoseitaa; 
interemanU  Mitlhellonsen  über  dietelb«. 
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Platten  von  Schmiedeeisen  zusammengenietete  Röhren^  also  gleich- 
sam zwei  parallel  neben  einander  laufende  eiserne  ^  in  der  Luft 
schwebende  Tunnels ,  von  nahe  V«  engl.  (Vie  geog.)  Meile 
Länge,  über  den  bei  Hochwasser  1100  F.  (1060.62  W.  F.) 
breiten  Meeresarm  zu  legen.  Dieser  Plan  wurde  aller  dage- 
gen sich  erhebenden  Bedenken  ungeachtet  angenommen,  und 
man  kann  sich  eine  gute  Idee  von  der  Raschheit,  mit  der  in 
England  zu  Werke  gegangen  wird,  und  von  der  Kraflentwicklung, 
deren  die  Industrie  dieses  Landes  fähig  ist,  machen,  wenn  man 
bedenkt,  dass,  obwohl  sich  die  Chester  and  Holyhead  Raü' 
way  Company  erst  im  Jahre  1844  bildete,  dennoch  schon  im 
Mai  1846  der  Ingenieur  Frank  Forst  er,  ohne  alle  Ceremonieng 
den  Grundstein  zu  dem  Baue  legte.  Am  10.  August  1847  wurde  die 
erste  Niete  eingeschlagen  und  es  kann,  nachdem  was  bereits  ge- 
schehenist, nicht  bezweifelt  werden,  dass  das  Riesenwerk  schon  im 
Laufe  dieses  Jahres  vollendet  dastehen  wird  ^). 

Dass  man  den  Aufwand  von  Scharfsinn  von  Seite  der  Erbauer 
eben  so  sehr  bewundern  muss  ,  wie  die  industrielle  Entwicklung 
eines  Landes ,  in  dem  ein  solches  Unternehmen  in  so  kurzer  Zeit 
durchgeführt  werden  konnte ,  wird  aus  der  folgenden  kurzen  Dar- 
stellung *)  klar  hervorgehen. 

An  der  Stelle ,  welche  für  den  Bau  der  Brücke  ausersehen 
wurde,  ragt  fast  genau  in  der  Mitte  des  Canals  bei  der  Ebbe  ein 
aus  Chloritschiefer  bestehender  Felsen,  Britannia  Rock  genannt, 
hervor,  der  bei  der  Fluth  10  engl.  Fuss  hoch  von  Wasser 
bedeckt  ist.  Auf  diesem  Felsen  befindet  sich  der  200  Fuss 
(192*84  W.  F.)  hohe  Mittelpfeiler  mit  30  Fuss  tiefen  Fun- 
damenten ;  derselbe  ist  an  der  Basis  6Va  Fuss  lang  und 
52  F.  5  Z.  breit.  Die  Steinmasse  desselben  wiegt  20000 
Tonnen    (36,287000    W.    Ct.)     und     das     in     demselben     zur 


')  Zeitungsberichten  sufolge  wurde  dieselbe  am  5.  M&rz  1850  eröffnet  and 
dem  Verkehre  übergeben. 

')  Die  hier  angeführten  numerischen  Angaben  sind  aus  einer  Ideinen  in 
London  bei  Chapmann  und  Hall  186.  Strand  erschienenen  Schrift  „Ge- 
neral  DegeripHon  of  the  Britannia  and  Conway  tubulär  bridges,  etc. 
genommen.  Ein  grösseres  und  umfassenderes  Werlc  über  dieselbe  von 
einem  der  dabei  betheiligten  Ingenieure  Bdwin  Clarlc  ist  unter  der 
Presse. 
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Befestigung  als  Klammem  dienende  Gusseisen  387  Toniiei 
(702t '34  W.  Ct.).  Die  beiden  andern  Pfeiler,  deren  Höhe  190 
Fass  (183*2  W.  F.)  beträgt ,  stehen  an  der  Küste,  wo  sie  noch 
von  der  Fluth ,  die  daselbst  bis  za  20  Fass  steigt ,  bespült 
werden  und  enthalten  210  Tonnen  (3810-14  W.  Ct.)  Gass- 
eisen. In  einer  Entfernung  Yon  230  Fass  (221*2  W.  F.)  von  die- 
sen Pfeilern  beginnt  der  feste  Erdbau ,  der  sich  unmittelbar  an  die 
Eisenbahn  schliesst ,  so  dass  also  die  ganze  Brücke  aas  vier  Paar 
Röhren,  welche  auf  fünf  Unterlagen  ruhen,  besteht  An  den  Fun- 
damenten des  Mittelpfeilers  konnte  wegen  der  Fluth  täglich  nur 
durch  einige  Stunden  gearbeitet  werden,  zumal  da  diese  oft  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  8Vk  englischen  Meilen  (nahe  2geogr.)  in 
der  Stunde  kömmt.  Die  Entfernung  des  Mittelpfeilers  von  jedem 
der  Hauptpfeiler  beträgt  460  Fuss  (443-53  W.  F.)  und  diese  sind 
von  den  Landpfeilern  230  Fuss  entfernt.  Die  eigentliche  Ein- 
fahrt ist  durch  zwei  schöne,  aus  Stein  gehauene  coUossale  Lö- 
wen in  liegender  Stellung  in  aegyptischem  Style  geziert,  deren 
jeder  25  Fuss  lang  ist 

Die  Röhren ,  aus  denen  diese  merkwürdige  Brücke  besteht, 
sind  ans  Platten  von  bestem  Schmiedeisen ,  deren  Dicke  Vs — 'A 
Zoll  (0-03—0-06  W.  F.)  beträgt ,  ganz  nach  Art  der  Dampf- 
kessel zusammengenietet ,  und  es  wird  auch  sowohl  beim  Lochen 
als  beim  Nieten  selbst  ungefähr  wie  bei  diesen  verfahren.  Die 
Nieten  haben  einen  Durchmesser  von  1  Zoll ,  sind  3  oder  4  Zoll, 
je  nach  ihrer  Lage ,  von  einander  entfernt  und  ihre  Gesaramt- 
zahl  beträgt  2  Millionen.  Sie  werden  glühend  eingeschlagen 
und  drücken  die  Platten  beim  Zusammenziehen  so  stark  zu- 
sammen, dass  für  jede  derselben  eine  Reibung  von  6  Tonnen 
entsteht,  dass  also,  abgesehen  von  der  Festigkeit  der  Nieten, 
eine  Kraft  von  6  Tonnen  (10826  W.  Pfd.)  dazu  gehören  wurde, 
um  zwei  Platten  zu  verschieben.  Die  Construction  der  Röhren  ist 
äusserst  sinnreich.  Ihre  verticalen  Seitenwände  bestehen  aus  eb- 
fachen  Eisenplatten  von  der  eben  angegebenen  Dicke,  die  bis 
zu  12  Fuss  lang  sind ;  der  Boden  aber  worauf  die  Schie- 
nen ruhen  sowohl,  als  auch  die  Decke  sind  doppelt,  sie  beste- 
ben nämlich  aus  zwei  übereinander  befindlichen  Reihen  von 
Platten,  welche  1  Fuss  9  Zoll  von  einander  abstehen,  und 
durch   verticale,   der    ganzen   Länge   der   Röhre  nach  laufende 
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Platten  anterstutzt  werden.  Es  bildet  also  sowohl  die  Decke  als 
der  Boden  ein  Rohrensystem ,  das  zur  Vermehmng  der  Festigkeit 
des  Ganzen  nngemein  tiel  beitragt.  Die  Dicke  ist  aus  acht,  der 
Boden  ans  6  solcher  Röhren  gebildet;  erstere  haben  1  Fass  9  Zoll 
im  Gevierte,  letztere  haben  dieselbe  Hohe  aber  2  Fuss  4  Zoll 
Breite.  Die  Länge  einer  der  vier  grosseren  Röhren  beträgt 
472  Fnss  (455  W.  F.),  sie  würde  also,  neben  dem  Ste- 
phansthnrm  aufgestellt,  denselben  am  37  Fass  überragen  und 
wäre  am  107  Fass  (10315  W.  F.)  höher  als  die  Paalskirche  in 
London.  Der  Boden  der  Röhren  liegt  ganz  horizontal,  die  Decke 
aller  zusammengenommen  aber  bildet  eine  parabolische  Curve  von 
geringer  Krümmang,  indem  die  äussere  Höhe  in  der  Mitte  30  Fuss 
(28-92  W.F.),  an  den  Enden  aber  nur  22  Fuss  9  Zoll  (21 -93  W.  F.) 
beträgt.  Die  innere  Weite  derselben  beträgt  13  Fuss  5  Zoll  (12*93 
W.  F.).  Eine  der  grösseren  Röhren  wiegt  1800  Tonnen  «  32558 
W.  Ct.  und  alle  Röhren  zusammen  haben  das  enorme  Gewicht  von 
10000  Tonnen  =  181435  W.  Ct.,  gewiss  die  grösste  Masse  von 
Schmiedeisen,  welche  wohl  jemals  zu  einem  Bau  verwendet  wurde. 

Die  Art,  wie  diese  ungeheueren  Massen  an  den  Ort  ihrer  letzten 
Bestimmung  gebracht  werden,  ist  so  ingeniös,  dass  wohl  die  ganze 
Geschichte  der  Mechanik  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  hat.  Ich 
war  glücklich  genug ,  alle  Stadien  dieses  Processes  an  den  vier 
grossen  Röhren  betrachten  zu  können.  Eine  derselben  fand  ich 
fertig  am  Strande  von  Camarvon  auf  einem  Gerüste  liegend, 
an  dessen  Enden  zwei  gemauerte  Pfeiler  in  einer  solchen  Position 
standen,  dass  die  Röhre,  wenn  das  Gerüste  entfernt  wird,  auf 
denselben  gerade  so  vrie  auf  den  wirklichen  Pfeilern  selbst  ruht. 
Um  zu  bewirken,  dass  der  Boden  der  Röhre  nach  Entfernung  des- 
selben horizontal  bleibe,  ist  das  Gerüste  in  der  Mitte  9  Zoll  (0'723 
W.  F.}  über  dem  Niveau,  was  nach  den  vorgenommenen  Versuchen 
gerade  ausreicht,  um  die  Krümmung  zu  beseitigen.  Ist  das  Ge- 
rüste entfernt,  so  werden  unter  demselben  acht  Pontons,  von  de- 
nen jedes  400  Tonnen  (7257  W.  Ct.)  zu  tragen  vermag,  so  grup- 
pirt,  dass  vier  an  jedem  Ende  derselben  zu  stehen  kommen.  Diese 
Pontons  sind  so  gestellt ,  dass  sie  bei  der  Fluth  vom  Wasser  ge- 
hoben würden,  wenn  nicht  am  Boden  grosse  Klappen  angebracht 
wären,  durch  welche,  wenn  sie  offen  sind,  das  Wasser  ungehindert 
eindringen  und  abfliessen  kann.  Schliesst  man  aber  diese  Klappen,'  so 
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hebt  das  Meer  bei  der  Flath  die  Pontons,  and  die  Rohre  beginnt  nun 
anf  denselben  zu  schwimmen ;  mittelst  eines  über  den  Kanal  ge- 
sogenen Seiles  wird  sie  nun,  ähnlich  einer  Schiffbr&cke,  an  die  Pfeiler 
gebracht.  Da  aber  die  Röhre  nm  ISFnss  (11*6  W.  F.)  länger  ist 
als  die  Distanz  der  zwei  Pfeiler,  so  wurden  6  Fnss  (5*8  W.  F.  tiefe 
Naten  (recesses)  von  der  Breite  der  Röhren  in  jedem  derselben 
frei  gelassen  und  auch  an  den  Seiten  so  viel  von  dem  Mauer- 
werke herausgenommen,  dass  die  Rohrein  diese  Nuten  gebracht  wer- 
den konnte.  Da  angelangt,  werden  die  Klappen  der  Pontons  geöffnet, 
das  Wasser  dringt  in  dieselben  ein  und  macht  sie  sinken ,  so  dass 
die  Röhre  genau  unter  die  Stelle ,  an  welche  sie  zuletzt  gehört, 
mit  ihren  Enden  auf  ein  Gerüste  zu  liegen  kömmt.  Nach  dieser 
schwierigen  Operation  werden  die  Mauern  an  den  Seiten  wieder 
ausgefüllt  und  nur  die  Nuten  bleiben  frei.  Es  würde  für  diesen 
Ort  viel  zu  weitläufig  sein,  die  vielen  sinnreichen  Einrichtungen  zu 
beschreiben ,  welche  getroffen  wurden ,  um  die,  eine  so  grosse 
Quantität  der  Bewegung  in  sich  tragende  Last  mit  jener  Vorsicht 
zu  behandeln,  die  nothwendig  ist,  damit  sie,  obwohl  von  einem  so 
leicht  beweglichen  Elemente  getragen,  doch  keine  unbewachte  Be- 
wegung machen  könne;  ich  will  nur  bemerken,  dass  die  Zeit  so  be- 
rechnet wurde,  dass  die  Röhre  gerade  in  dem  Momente  die  Pfeiler 
erreicht ,  in  welchem  das  Niveau  des  Meeres  zwischen  der  Ebbe 
und  Flnth  stationär  ist,  und  dass  in  den  15  Minuten,  welche  ver- 
gehen bis  die  Fluth  wieder  zurückkehrt,  die  gefahrliche  Operation, 
die  Röhre  genau  an  ihre  rechte  Stelle  zwischen  die  Pfeiler  zu 
bringen,  vollendet  sein  musste.  Zur  Ausführung  der  ganzen  Trans- 
portirang wurden  700  Menschen  verwendet,  2  Dampfschiffe  sind 
während  derselben  bereit,  um,  wenn  es  nöthig  ist,  mitzuwirken. 

Als  ich  diese  enorme  Masse,  die  noch  überdiess  ihrer  nnge« 
heuren  Länge  wegen  jede  Behandlung  unendlich  erschweren  musste, 
von  einem  Boote  aus,  auf  ihren  Unterlagen  zwischen  den  Pfei- 
lern liegen  sah  und  nun  hinauf  zu  dem  102  Fuss  (98*33  W.  F.) 
hohen  Lager  blickte,  das  sie  aufnehmen  sollte,  so  muss  ich  geste- 
hen, war  das  erste  Gefühl,  das  sich  meiner  bemächtigte,  das  des 
Zweifels  an  der  Möglichkeit  einer  glücklichen  Lösung  dieses 
Problems,  obwohl  ich  vorher  an  der  Conway "Brücke  bereits 
diese  Möglichkeit  praktisch  bewiesen  sah;  bei  dieser  Brücke 
wiegt    jedoch    jede    der    beiden    Röhren    nur    1300    Tonnen 
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(22586  W.  Ct.)  and  befindet  sich  nur  18  Fass  über  dem 
Wasser.  Bald  aber  sah  ich ,  wie  fast  ohne  alle  bemerkbare 
Anstalten,  die  Röhre  sich  regelmässig  und  nicht  allzu  lang- 
sam zu  heben  begann ,  was  dnrch  zwei  hydranHsche  Pressen 
bewirkt  wurde,  die  29  Fuss  über  dem  Nireau,  in  welchem  die 
Basis  der  Röhre  zu  liegen  kommt,  aufgestellt  waren.  Bewun- 
derungswürdig bleibt  der  Scharfsinn,  mit  welchem  diese  mäch- 
tige Vorrichtung,  die  auch  eine  englische  Erfindung  der  Neuzeit 
st,  hier  in  Anwendung  gebracht  wurde:  Die  Presse  ruht  frei 
auf  zwei  aus  zusammengenieteten  Platten  Ton  Schmiedeisen 
bestehenden  Stangen  von  den  Dimensionen  eines  starken  Bal- 
kens, die  mit  ihren  Enden  in  dem  Gemäuer  eingelassen  sind 
und  über  eine  in  dem  Mauerwerke  ausgesperrte  Nute  laufen.  Diese 
kolossale  Presse,  denn  sie  ist  in  der  Tbat  die  grösste  bisher  con- 
struirte,  wirkt  mit  einer  Kraft  von  ungefähr  9000  Pfund  auf  den 
Quadratzoll  (7841  W.  Pf.  auf  einen  Wiener  Quadrat-Zoll)  und 
ihr  im  Ganzen  gegossener  Cylinder  hat  eine  WandJIicke  von  11  Zoll 
und  wiegt  16  Tonnen  (290  W.  Ct.),  der  Piston  hat  einen 
Durchmesser  von  20  Zoll  und  alles  zusammen  wiegt  40  Tonnen 
(726  W.  Ct.).  Das  Wasser  wird  mittelst  einer  Dampfmaschine 
von  40  Pferdekraft,  deren  Kessel  nach  Art  der  Locomotivkessel 
aus  Röhren  construirt  ist,  in  die  Presse  gedrückt.  Der  Cylin- 
der der  Dampfmaschine  ist  nämlich  horizontal,  und  die  verlän- 
gerte, aus  beiden  Enden  desselben  hervorragende  Kolbenstange 
ist  zugleich  der  Piston  jeder  der  zwei  kleinen  Pumpen,  und 
dieser  hat  einen  Durchmesser  von  IVu  Zoll  (0-085  W.  F.). 
Die  schmiedeisernen  Röhren,  durch  welche  das  Wasser  unter 
den  grossen  Piston  gebracht  wird,  haben  einen  Durchmesser 
VOR  Va  Zoll  (0-04  W.  F.)  und  nahe  dieselbe  Wanddicke. 
Man  hat  berechnet,  dass,  wenn  diese  Presse  mit  ganzer  Kraft 
arbeMet  und  an  einer  Stelle  plötzlich  eine  OeiTnung  bekäme, 
das  Wasser  bis  zu  einer  Höhe  von  nahe  20000  Fuss  empor- 
springen würde. 

Auf  dem  Piston  der  Presse  ruht  ein  enormes  Querstück 
aus  Gvsseisen  ^  das  an  seinen  beiden  Enden  mit  Schlizen  ver- 
sehen ist,  welche  zur  Aufnahme  der  Glieder  der  Kette  be- 
stimmt siad,  an  welcher  die  Röhre  hängt.  Diese  ist  wie  die 
bei  Kettenbrfieken  construirt  und  besteht  abwechselnd  aus  8  und 
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9  Gliedern ,  welche  6  Fass  (5-8  W.  F.)  lang,  7  Zoll  (0-56 
W.  F.)  breit  nnd  1  Zoll  (008  W.  F.)  dick  sind.  Diese  Ket- 
ten sind  an  ihrem  unteren  Ende  mittelst  sehr  massiver  Rahmen 
aas  Schmiedeisen  an  die  Rohre  befestigt. 

Die  Presse  gestattet  eine  Hebnng  von  6  Fass ,  welche 
in  einer  halben  Stande  geschieht.  Während  der  Pisten 
herabgelassen  wird ,  fassen  Klemmen ,  welche  in  gewisser 
Entfernung  anterhalb  der  Presse  gleich  den  Tragstangen  fär 
diese,  in  der  Maaer  ruhen,  die  Ketten  und  tragen  so  die 
Röhren.  Die  obersten  Glieder  der  Kette  werden  nun  bei  Seite 
gelegt,  die  nächsten  in  dem  Querstuck  der  Presse  befestiget, 
und  nun  wird  wieder  die  Hebung  um  neue  6  Fnss  bewirkt.  Auf 
diese  Weise  ist  die  ganze  Operation  in  einem  einsigen  Tag  voll- 
endet und  nur  36  Menschen  sind  für  dieselbe  erforderlich ! 

Nachdem  die  Röhre  in  ihr  Niveau  gehoben  ist,  werden 
drei  enorme  Riegel  aus  Gusseisen ,  deren  jeder  24  Fass 
lang  und  4  Fiiss  hoch  ist  und  11  Tonnen  (199*6  W.  Ct.) 
wiegt ,  vorgeschoben.  Diese  Riegel  liegen  in  gusseisemen 
Fassungen,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Nuten  eingemauert  sind, 
and  durch  welche  sie  leicht  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden 
können.  Während  der  Hebung  der  Röhre  ruhen  sie  auf  einen 
seitwärts  an  den  Pfeiler  angebrachten  GerQste. 

Die  ganze  Länge  der  auf  diese  Art  in  der  Mitte  der  Pfeiler 
fest  verbundenen  Röhren  beträgt  1841  Fuss  (1775  W.  F.).  Die 
Längenänderung  einer  Röhre  von  nahe  einer  viertel  Meile  (%• 
geog.  Meile)  durch  die  Wärme  beträgt  im  Maximum  nicht  mehr 
als  12  Zoll  (0'96  W.  F.).  Um  diese  unschädlich  zu  macheD, 
ruhen  die  Röhren  an  den  Landpfeilern  auf  gasseisemen  Wal- 
zen von  6  Zoll  Durchmesser ,  während  sie  im  Mittel- 
pfeiler sehr  fest  mit  einander  verbunden  sind.  Auch  an  ihrer 
Decke  sind  sie  seitwärts  durch  Kugeln  aus  Kanonenmetall  unter- 
stützt, welche  sich  in  kanelirten  Schienen  bewegen.  Die  Wir- 
kung der  Wärme  auf  diese  Röhren  äussert  sich  noch  auf  eine 
andere  Art,  indem,  wie  vorauszusehen  war,  durch  die  seit- 
wärts auffallenden  Sonnenstrahlen  eine  Krümmung  derselben 
bewirkt  wird,  durch  welche  der  Mitteipunct  um  1  Zoll 
gegen  die  erwärmte  Seite  hinruckt.  Obwohl  man  sich  unwillkür- 
lich mit  einiger  Besorgniss  an  die  Molecularveränderungen  erinnert, 
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welche  in  dem,  einer  immerfortdauernden  Bewegaog  and  der 
Einwirkung  ungeheurer  Kräfte  ausgesetztem  Elsen  stattfinden 
müssen,  so  wird  man  doch  sehr  beruhigt  durch  den  Erfolg,  der  hei 
der  Conway  -  Bracke  stattfand.  Eine  ihrer  heiden  Röhren, 
deren  jede  eine  Länge  von  400  Fuss  (386  W.  F.)  hat  und  1300 
Tonnen  (223586  W.  Ct.)  wiegt,  wurde  mit  300  Tonnen  (5443 
W.  Ct.)  Eisen  belastet,  was  vielmal  mehr  beträgt  als  je  eine 
Belastung,  die  sie  später  zu  tragen  haben  wird,  und  erlitt  dadurch 
eine  Biegung  von  nur  3  Zoll  (0*241  W.  F.),  kehrte  aber  nach 
Entfernung  dieser  Last  wieder  vollständig  in  ihre  alte  Lage 
sarock ;  und  obwohl  diese  Brücke  durch  länger  als  ein  Jahr  im 
Gebrauch  ist,  so  lassen  sich  doch  durch  die  schärfsten  Mes- 
sangen  keine  bleibenden  Veränderungen  an  derselben  wahrnehmen. 
Wenn  sich  ein  Train  durch  die  Röhre  bewegt,  erfahrt  sie  eine 
vorübergehende  Biegung  von  nur  V^  Zoll  (0*01  W.  F.). 

Mit  welcher  Vorsicht  man  übrigens  bei  dem  ganzen  Ent- 
warf verfuhr ,  geht  unter  anderm  auch  daraus  hervor,  dass 
man  sich  nicht  mit  einer  theoretischen  Bestimmung  der  Verhält- 
nisse und  Dimensionen  begnügte,  sondern  ein  Modell  in  Vko  der 
Naturgrösse  construirte  und  daran  genaue  Versuche  anstellte. 
Trotz  aller  Umsicht,  mit  der  der  Bau  geführt  wird,  hat  derselbe 
doch  schon  einige  Menschenleben  gekostet;  im  Sommer  des  ver- 
flossenen Jahres,  kurz  nach  meiner  Anwesenheit  daselbst,  sprang 
eine  der  Pressen  und  tödtete  zwei  Mann.  Stephenson  gab  in 
einer  Versammlung  der  British 'Association  zu  Birmingham 
eine  scharfsinnige  Erklärung  der  Ursache  dieses  Unglücksfalles. 
Da  nämlich  an  den  Bruchflächen  weder  eine  Ungleichartigkeit 
noch  eine  Veränderung  des  Materiales  wahrgenommen  wurde,  so 
konnte  das  Zerplatzen  des  Cylinders  nur  durch  eine  ungewöhnliche 
und  plötzliche  Vermehrung  des  Druckes  auf  denselben,  also  gewis- 
sennassen durch  einen  Stoss  herbeigeführt  werden;  dieser  ent- 
stand aber  nach  Stephenson  dadurch,  dass  zufälligerweise  die 
Intervalle,  in  welchen  die  Druckpumpen  wirkten  ,  sich  so  regel- 
mässig folgten  und  von  der  Art  waren,  dass  in  der  Rohre  eine 
transversale  Wellenbewegung  in  einer  verticalen  Ebene  entstand, 
weiche  so  beschaffen  war,  dass  gerade  als  der  Pisten  nach  auf- 
wärts stieg,  die  Röhre  nach  abwärts  vibrirte,  wodurch  natürlich 
ein  so  heftiger  Stoss  auf  die  Wände  des  äusseren  Cylinders  ausge- 
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Übt  warde,  dau  er,  wenn  aach  fSr  den  normalen  Dmek  (est 
genug,  bei  diesem  angewohnlichen^  ausser  aller  Berechnung  licgCB- 
den,  dennoch  bersten  musste. 

Ehe  ich  Bangar  verliess,   um  die  angenehme  Seefahrt  nach 
Liverpool  zu  machen,  besichtigte  ich  noch  die  so  überaus  m^- 
würdigen  Schieferwerke  bei  Pcnnring^Castle,  etwa  vier  Staa4eo 
von  Bangor,  welche  dem  Obersten  Pennant  geboren.  Biankam 
sich  von  der  Grösse   derselben   eine  beiläufige  Vorstellung  Hi- 
eben,  wenn  ich  sage,  dass  in  denselben  S250  Mann  besckifi^ 
sind,  von  denen  jeder  in  der  Woche  30  Schillinge  bis  2  Pfund  vtr- 
dient.  Da  der  ganze  Bruch  ein  Tagbau  ist,  so  bietet  derselbe  eisei 
höchst  romantischen  Anblick  dar,  eine  Werkstatte  der  Giganles, 
um  Felsblocke  zur  Bestürmung  des  Olympes  loszusprengen !  Der 
Anachronismus  wird  freilich  gleich  bemerklich^  wenn  man  zu  be- 
stimmter Stunde  die  Felsblocke  reihenweise  unter   einem  Lauf- 
feuer von  Sprengschttssen  sich  abblättern  sieht.    Ans   der  Hasse 
der  jährlich  gelieferten  Schieferplatten,  von  denen  viele,  bei  sonst 
sehr  regelmässiger  Gestaltung,  eine  Höhe  von  2  und  eine  Breite 
von  iVs  Klaftern  und  eine  Dicke  von  einigen  Zollen  haben,  kaia 
man  auf  die  hohe  Entwicklung  eines  Industriezweiges  schUessea, 
der  bei  uns  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt   ist,  obwohl  es  uns  u 
Materiale  auch  nicht  fehlt.  Ich  sah  in   London  die  bedeutende  Fa- 
brik der  Herren  6.  North  in  La$nbeOi]  in  welcher  die  Schiefer- 
platten mit  einer  Art   Hobelmaschine  eben  gemacht^  gebohrt,  mit 
Noten  zum  Ineinanderschieben  versehen  und  überhaupt  so  bearbei- 
tet werden,  dass  sie  zu  grossen  Behältern  für  verschiedenartige 
Flüssigkeiten,     zu    Klärapparaten     für    Trinkwasser     und    u 
unzählig  vielen  andern,  mitunter  sogar  eleganten  Geräthen  dienen. 
Die  zu  Filtrirapparaten  bestimmten  Gefasse  sind  durch  eine  schief 
stehende  Platte  abgetheilt,  welche  aus  einem,   zu  diesem  Bebofe 
eigens  von  der  Küste  von  Barbados  nach  England  gebrachten  po- 
rösen Sandsteine,  der  in  grossen  Platten  vorkommt,  besteht,  und 
durch   welche  sich   das    Wasser  filtrirt.     Ein  Modell,  das  ich 
für    die    technische    Sammlung    des  polytechnischen    Institutes 
mitbrachte ,    zeigt  genau  die  Art  der  Behandlung  dieser  Platten 
za  derlei  Zwecken.     Man    überzieht  dieselben  auch    mit  einer 
Art    Email,    wodurch  ihre     Anwendung  noch    sehr    erweitert 
wird. 
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Ich  verliesfl  noch  an  demselben  Tage  Bangar  und  kam  Abends 
in  dem  bewegten  £ti9er;»oo/ an.  Nachdem  ich  die  ungeheueren  Do^'s, 
mit  ihren  unzähligen,  namentlich  amerikanischen  Schiffen  gesehen, 
begab  ich  mich  zuDr.  SheridanMuspratt,  dem  bekannten  Che- 
miker, der  in  seinem  Hause  ein  sehr  bequemes  Laboratorium  einge- 
richtet hat,  das  sehr  besucht  wird.  Ich  fand  da  die  gewohnte  freund- 
liche Aufnahme  und  lernte  Hrn.  Richard  Muspratt  kennen,  der 
die  grossen  der  Familie  Muspratt  gehörigen  Sodawerke  leitet. 

Es  musste  für  mich  von  grossem  Interesse  sein,  gerade  die  so 
ausgezeichnet  geführten  Werke  kennen  zu  lernen ,  da  der  Gründer 
derselben  H.  James  Muspratt  es  war,  der  im  Jahre  1820  das 
Ton  Leblanc  erfundene  höchst  sinnreiche  Verfahren  der  Soda- 
erzeugung aus  Rochsalz  mit  Vortheil  im  Grossen  ausführte ;  und 
man  kann  ohne  Uebertreibung  behaupten^  dass  von  dem  Augenblicke 
an,  als  dieser  Körper  zu  einem  allgemeinen  Handelsartikel  wurde, 
sich  eine  neue  Periode  für  die  Gesammt-Industrie  eröffnete.  Im  Jahre 
1824  wurden  in  England  aus  Spanien  noch  5722  Tonnen  Barilla, 
welche  nur  5 — 6pCt.  Alkali  enthält  und  mit  5L.  St.  bezahlt  wurde, 
und  59000  Barrels  Pottasche  eingeführt,  während  jetzt  gar  keine 
Bariila  und  nur  der  dritte  Theil  Pottasche  eingeführt  wird;  da- 
für werden  aber  jetzt  in  England  80000  Tonnen  rohe  Soda  (soda 
asK)  erzeugt,  ein  Product,  in  welchem  77  pCt.  kohlensaures 
Natron,  5 — 6  pCt.  Aetznatron,  also  nur  16 — 17  pCt.  Verunreini- 
guDg  enthalten  sind ,  unter  denen  sich  0*3  —  0*5  pCt.  kohlensau- 
res Kali  befinden ,  die  von  dem  Kalke  herrühren ,  der  zur  Fabri- 
kation verwendet  wird.  Es  folgt  hieraus ,  dass  diese  Soda  eigent- 
lich der  dreifachen  Menge  Barilla  entspricht,  was,  wenn  man  den 
ob^en  Preis  derselben  annimmt,  bei  einer  gleichen  Entwicklung 
der  Industrie ,  eine  jährliche  Summe  von  5  Millionen  L.  St.  erfor- 
dert hätte,  die  jetzt  abgesehen  von  den  übrigen  Vortheilen,  dem 
Lande  erspart  werden.  Noch  deutlicher  sieht  man  den  enormen 
Aufschwung,  welchen  die  chemische  Industrie  in  den  letzten 
20  Jahren  nahm,  wenn  man  einen  Blick  in  die  folgende  Tabelle  wirft. 

Tonnen  Tonnen  Pottaaehe         Palmöl  In 

iBJaltfe  Schwefel  Burilla  inBarrela  Ckaka 

1820  wurden  eingeführt  3434  8594  34226  2304 

1830       „            „  9409  8474  44878  31204 

1840        „            „  23935  372  17014  41712 

1B48        p           „  21442  nichts  18586  57097 
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Die  hier  angeg^ebene  Menge  Schwefel  entspricht  ungefähr  COOOO 
Tonnen  Schwefekaare,  indess  ist  die  jetiit  in  England  erzeugte  Menge 
viel  grosser,  da  seit  der  berfichtigten  Schwefelfrage  von  1837 ,  we 
die  neapolitanische  Regiemng  einen  Aasfuhrzoli  Ton  4  L.  St.  anf 
die  Tonne  Schwefel  I^e,  eine  bedentende  Menge  derselben  aas 
Schwefelkies  erzeugt  wird. 

Im  Jahre  1820  worden  erzeugt  10000  Tonnen 
^      ^     1830      „  ^       30000      , 

^      „     1840       „  «       72000      „ 

„      „     1848       „  „       90000      „ 

und  jetzt  dürfte  sich  dieselbe  auf  100000  Tonnen  belaufen.  Die  ia 
Oesterreich  erzeugte  Menge  von  Schwefelsaure  beträgt  150000  Ct 
oder  826*7  Tonnen ,  und  eb  grosser  Theil  davon  wird  auch  aas 
sicilianischem  Schwefel  erzeugt. 

Der  Einfluss,  welchen  diese  ungeheuere  Menge  von  Soda  auf 
andere  Fabrikationen  übte,  geht  am  schlagendsten  aus  der  stets 
zunehmenden  Menge  Palmöl,  die  in  England  zu  Seife  verarbeitet 
wird ,  hervor ,  denn  Liverpool  fuhrt  jetzt  allein  mehr  von  diesesi 
Artikel  aus ,  als  früher  ganz  England. 

In  Frankreich,  dem  Lande,  in  welchem  die  chemische  Industrie, 
was  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  betrifft,  höher  steht  als  ia 
irgend  einem  andern,  selbst  England  nicht  ausgenommen,  wurden 
eingeführt  an  Schwefel : 

Im  Jahre  1820      128000  W.  Ct.  oder    7035  Tonnen 
„     „      1825      183000  „     „      „     10086      „ 
„     „      1830      225000   „    „      „     12401      „ 
„     „      1838      322000  „     „      „     17747      „ 
„     „      1847      455000  „     „     „    25078      „ 
Im  Jahre  1847  wurden   also  1400000  Ct.  Schwefelsaure  ia 
Frankreich  erzeugt;  der  Preis  derselben  betragt  im  Durchschnitte 
nur  5  fl.  per  W.  Ct.  In  England  kostet  derselbe  4  %  fl.  (7  L.  St  p.  Ton.), 
in  Wien  9  fl.  C.  M.  Die  Sodaerzeugung  Frankreichs  steht  hinter 
der  Englands  weit  zurück,  obwohl  den  Fabrikanten  ein  bedeutender 
Nachlass  im  Preise  des  Salzes  von  der  Regierung  vergönnt  ist,  und 
auch  keine  lästigen  Bedingungen    an   die  Verabfolgung  derselben 
geknüpft  sind.  Es  kostet  nämlich  der  Wiener  Centner  Seesalz  in 
Marseille  den  Fabrikanten  nur  14  kr.  C.  M.  und  diese  Art  von  Sab 
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spielt  überhaupt  in  der  dortigen  Industrie  eine  grosse  Rolle,  indem 
allein  in  Baynas  auf  150  Hectaren  Flächenraum  360000  W.  Ct. 
Kochsalz  gewonnen  werden,  Ton  denen  ein  grosser  Theil  zur  Soda- 
erzeugnng  dient.  Aus  derMutterlauge  gewinnt  man  noch  24000  W.Ct. 
Glaubersalz  und  1600  Ct.   Kalisalze.    Der  Wiener  Centner  Soda 
kostet  in  Frankreich  9  Vt  fl.,  in  England  6  %  fl.,  in  Wien  12Vt  fl. 
Die  Fabrik  desil.  Muspratt  befindet  sich  in  Newton  zwischen 
Liverpool  nni  Manchester j  hat  eine  äusserst  vortheilhafte  Lage  auf 
einem  Dreiecke,  dessen  eine  Seite  von  einem  Kanal,  die  zwei  andern 
durch  Eisenbahnen  gebildet  werden ,  so  dass  sie  fast  Ton  diesen 
drei  Hauptrerbindungswegen  berührt  wird.  Es  sind  in  derselben 
480  Menschen  beschäftigt,  deren  Familien  in  kleinen  wohnlichen 
Häusern  leben,  für  den  Unterricht  der  Kinder  ist  durch  eine  Schule 
gesorgt.  Es  werden  wöchentlich   nicht  weniger  als  200  Tonnen 
Kochsalz  verarbeitet,  die  Tonne  kostet  an  der  Grube  nur  6  Schil- 
linge (3  fl.  C.  M.) ,  bis  in  die  Fabrik  gestellt  kommt  sie  auf  8. 
Es  werden  auf  einmal  immer  10  Ct  (907-1  W.  Pf.)  Salz  in  über- 
wölbten, eisernen^  von  unten  zu  erhitzenden  Kesseln  mit  9  Ct. 
(816*3    Pf.)    Schwefelsäure    von    1-700    Dichte    zerlegt.      Das 
Gas,   dessen   Entwicklung    nach    anderthalb    Stunden     aufhört, 
wird  durch   einen    Kanal  in   einen   40 — 50  Fuss  hohen,    vier- 
eckigen Thurm  geleitet,  der  ganz  mit  Koaks  gefüllt  ist,  und  der 
einen  Wasserbehälter  trägt,  aus  welchem  ein  continuirlicher  Strom 
TOD  Wasser  über  die  Koaks  läuft ,  um  das  entweichende  Hydro- 
cUor ,  so  viel  wie  möglich  zu  condensiren.  Der  zu  dieser  Operation 
dienende  eiserne  Kessel  kann  bei  gehöriger  Behandlung  6 — 8  Mo- 
nate ohne  alle  Reparatur  im  Gebrauche  sein.  Die  zähe  Masse,  aus 
welcher  nun  fast  kein  Hydrochlor  entweicht^  wird  aus  dem  Kessel 
mit  eisernen  Löffeln  in  den  nebenstehenden  Calcinirofen  gebracht, 
der  mit  dem  Hauptschomstein ,  der  in  dieser  Fabrik  406  Fuss 
koch  ist,  in  Verbindung  steht.  Bevor  die  Gase  jedoch  dahin  gelan- 
gen, passiren  sie  einen  langen  horizontalen,  mit  Ziegelsteinen,  die 
immer  durch  darüber  fliessendes  Wasser  benetzt  werden,  gef&llten 
Kanal.  Das  calcinirte  schwefelsaure  Natron  wird  nun  mit  Kohle 
und  Kalk  gemengt  und  in  den  bis  zum  schwachen  Rothglühen 
erhitzten  Ofen  gebracht.  Es  lohnt  nicht  die  Kosten,  diese  Substan- 
zen zusammen  zu  mahlen,  sondern  es  genügt,  sie  in  kleinen  Stücken 
mit  einander  zu  mengen.  Die  Masse  geräth  an  der  Oberfläche  bald 
flcMtttr.  d 
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ins  Sehmelsen  nnd  oiass  nan  onanterbrocben ,  wie  das  Bsm  Mb 
Pnddlingprocess ,  viiter  einander  gerührt  werden,  bis  sie  gau 
gescbmolsen  ist,  nnd  die  Entwickimg  tob  Kohlenoxjdgas  n^e» 
hört  hat ,  wo  dann  der  Procesa  Tollendet  ist.  Das  gvte  Gelii^ 
dieser  Arbeit  hingt  Torzfigfich  Ton  dem  Fleisse  und  der  GescUek- 
lichkeit  der  Arbeiter  ab,  es  herrscht  daher,  da  alle  Arbeiter  iir 
nach  ihren  Leistungen  bezahlt  werden ,  eine  bedeatende  Differeu 
in  ihrem  Lohne,  der  von  1  L.  8t. ,  was  gewöhnlich  ist,  bis  n 
3  L.  St.  steigen  kann. 

In  Newi&n  wendet  man ,  als  das  beste  VerhätniM,  zn  diesen 
Processe  168  Pfände  caicinirtes  schwefelsanres  Natron ,  17S  fffoi 
kohlensaaren  Kalk,  der  ans  Irland  bezogen  wird  md  fest  frei 
von  KieselsSure  nnd  Magnesia  ist,  nnd  112  Pfnnd  Steinkobleakldi 
an,  von  dem  die  Tonne  8  — 2Vt  Schilling  zn  stehen  kommt!  In 
Ganzen  werden  in  dieser  grossartigen  Fabrik  nicht  wen^r  ak 
100  Tonnen  Kohle  täglich  verbrauch t.  Von  dem  Kalksteine  wvHn 
wöchentlich  200  Tonnen  verarbeitet.  Die  Tonne  kommt  in  Newtoi 
anf  5  Schilling  zu  stehen.  Das  so  erhaltene  Rohprodnct  heisst 
Blackash  und  enthält  10  pCt.  kohlensaures  Natron,  26  pCt 
Aetznatron  nnd  bei  guter  Arbeit  kaum  4  Pct.  unzersetstes  schwe- 
felsaures Natron ;  es  findet  also  eine  fast  vollständige  Zersetm^ 
Statt,  was  zeigt,  dass  dieser  Process  so  vollkommen  ist,  das»  er 
so  leicht  nicht  durch  einen  andern  verdrängt  werden  wird,  obwoki 
von  Zeit  zu  Zeit  neue  Projecte  auftauchen ,  die  aber  bisher  immer 
bald  au%egeben  wurden.  Die  Blackiish  wird  jetzt  nicht  mehr  ii 
den  Handel  gebracht,  sondern  sogleich  anf  die  bekannte  Art  diirck 
Auflösen,  Abdampfen  und  Calciniren  in  Soda  anh  verwandelt 

Die  zn  diesem  Processe  nöthige  Schwefelsäure  wird  in  New- 
ton seit  1838  aus  Schwefelkies  erzeugt,  der  aus  der  Grafscliift 
Wickhw  bezogen  wird,  und  von  dem  iVt  Theil  einen  Theü 
Schwefel  ersetzen ;  der  Preis  des  Schwefelkieses  beträgt  aber  bot 
ein  Fünftheil  von  dem  des  Schwefels.  Der  Process  hiebei'  ist  be- 
kannt und  geht  ganz  ohne  Schwierigkeit  vor  sich,  man  hat  sv 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  schweflige  Säure  so  kalt  wie  mogliek 
in  die  Kammer  tritt;  auch  hat  sich  gezeigt,  dass  eine  emuge 
Kammer,  ohne  Abtheilung,  die  besten  Dienste  leistet,  indem  «ie 
weniger  angegriffen  wird ,  als  die  letzte  Abtheilung ,  wo  sieh  i» 
meisten  Untersalpetersäure  sammelt. 
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Die  Salssäare,  welche  lange  nnbenatzt  aus  dem  Conden- 
sator  wegfflosB,  wird  nuD  weiter  zur  Bereitung  von  Bleichkalk 
(jbleachmg  powder)  benutzt,  auf  dessen  wohlfeiler  firzeogang  die 
ganze  BaamwoUen-Indastrie  Englands  ruht.  Den  hiezn  nöthigen 
Braanstein  bezieht  man  um  enorm  billige  Preise  aus  Deutschland  I 

Als  in  England  die  Tonne  Kochsalz  mit  einer  Steuer  von  30  L.  St. 
belegt  war,  betrug  der  Preis  der  Tonne  36  L.  St.,  also  der  des 
Salzes  selbst  6  L.  St. ;  jetzt  wo  die  Salzsteuer  gänzlich  au%ehoben 
ist ,  kostet  die  Tonne  Salz  nur  6  Schilling ,  was  gerade  der  zwan- 
zigste Theil  des  früheren  Preises  ist.  Ohne  diese  niedrigen  Salz- 
preise hätte  aber  die  Soda-Erzeugung  in  England  nie  die  Höhe 
erreicht,  auf  welcher  sie  jetzt  steht.  Ein  sprechenderer  Beweis  für 
die  nachtheiligen  Wirkungen,  welche  die  jetzt  noch  allgemeine 
Besteuerung  der  Rohproducte  auf  die  Industrie  übt,  dürfte  wohl 
nicht  leicht  zu  finden  sein. 

Indess  genügt  nicht  bloss  wohlfeiles  Salz,  um  in  der  Soda- 
Erzeugung  und  der  übrigen  darauf  gegründeten  chemischen 
Industrie  mit  dem  Auslande  concurriren  zu  können ;  sondern  es 
gehört  noch  wohlfeile  Kohle,  wohlfeile  Schwefelsäure,  und  über- 
dies die  Möglidikeit,  dazu  über  die  zu  verbrauchenden  Quanti- 
täten, die  Art  und  den  Ort  der  Verwendung  etc.  ohne  äussere 
Hindernisse  frei  disponiren  zu  können.  Wo  lästige  Bedingungen 
was  immer  für  einer  Art  an  eine  Fabrikation  geknüpft  sind,  da 
nimmt  sie  nie  einen  Aufschwung,  weil  ihr  dann  keine  grossen  Capi- 
talien  zuströmen,  ohne  welche  ein  solcher  nicht  zu  denken  ist. 
Für  unsere  Verhältnisse  wäre  die  Errichtung  einer  Muster-Fabrik 
▼on  Seite  des  Staates  als  Pflanzschule  für  geübte  Arbeiter,  auf  die 
bei  dieser  Fabrikation  alles  ankömmt,  höchst  förderlich,  und 
vielleicht  das  einzige  Mittel  diesen  wichtigen  Industriezweig  bei 
uns  einheimisch  zu  machen.  Es  würde  dies  nicht  einmal  mit 
bedeutenden  Kosten  verknüpit  sein ,  da  viel  von  dem  hiezu  Noth- 
wendigen  vorhanden  ist,  und  das  erzeugte  Product  bald,  wenigstens 
einen  Theil  der  Kosten  decken  würde.  Dass  Vorurtheile  auchhiebei 
anfangs  hindernd  in  den  Weg  treten  würden,  unterliegt  keinem  Zwei- 
fel, mnsste  doch  Muspratt  anfangs  die  von  ihm  erzeugte  Soda  an 
die  Liverpooler  Seifenfabrikanten  verschenken,  ehe  er  derselben 
Eingang  verschaffen  konnte.  Anderseits  wurden  demse^)en  auch 

von  Seite  seiner  Nachbarn  manche  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt. 

d  • 
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die  zu  kostspieligen  Processen  und  Entschädigungs-Forderangen 
führten;  diess  geschieht  sogar  jetzt  noch  and  kann  nor  durch  An«- 
dauer  fiberwanden  werden.  Indess  hatten  diese  Uebelstände  auch  ihr 
*  Gutes ,  indem  man  immer  daran  denken  mnsste,  die  anfangs  frei  in 
die  Loft  entweichende  Salzsäare  zuerst  durch  die  hohen  Schorn- 
steine in  Luftschichten  zu  bringen ,  wo  sie  sich  rasch  in  der 
Atmosphäre  vertheilt ;  dann  suchte  man  die  Salzsäure  zu  gewinnen 
und  zur  Chlorerzeugung  zu  benutzen,  bis  endlich  neuestens  H.  R  i- 
chardMuspratt  auf  den  guten  Gedanken  kam,  die  Versendung  der- 
selben dadurch  zu  ermöglichen,  dass  er  Fässer  mit  einer  etwa  einen 
Viertelzoll  dicken  Schichte  von  Guttapercha  auskleidet  und  in 
diesen  Gefassen  die  Salzsäure  nach  London  sendet,  wo  er  sie 
im  concentrirten  Zustande  mit  1  Farthing  per  Pfund  ver- 
kauft! Das  wäre  fftrWien  1  fl.  Ikr.  CM.  perCt.^  während  dieser 
jetzt  12  fl.  C.  M.  kostet. 

In  dem  nahe  bei  Newton  gelegenen  St.  Hellena  besichtigte 
ich  auch  die  wegen  der  von  ihr  gelieferten  grossen  Spiegelplat- 
ten berühmte  Spiegelfabrik  desH.  Finchman ,  in  der 400 Menschen 
beschäftigt  werden,  und  die  Glasfabrik  des  H.  Pattington 
mit  1000  Arbeitern,  in  der  sowohl  nach  dem  alten,  eigentlich 
englischen  Verfahren,  Crownglas  (Mondglas),  als  auch  nach  der 
neueren  deutschen  Methode  Glasplatten  von  bedeutender  Grosse 
erzeugt  werden.  Letztere  geben  durch  schleifen  und  poliren  eine 
dünne ,  jetzt  in  England  sehr  beliebte  Sorte  Spiegelglas. 

Nach  einem  in  dem  gastfreien  Hause  des  H.  Richard 
Muspratt  sehr  angenehm  verlebten  Tage,  ging  ich  nach  Jlfan- 
ehester^  wo  indess  mein  Aufenthalt  kürzer  war,  als  anfangs  in 
meiner  Absicht  lag,  da  mehrere  Herren,  die  ich  zu  finden 
hoffte,  nicht  anwesend  waren.  Von  chemischen  Fabriken  sah 
ich  daselbst  bloss  die  unter  der  Leitung  des  gefalligen  Herrn 
Dr.  Joung,  früher  Assistenten  bei  Graham,  stehende  Fabrik  der 
Hm.  Tennant,  Clos  et  Comp.  Es  werden  in  derselben  ver- 
schiedene Producte  erzeugt,  untern  andern  auch  zinnsaures  Natron, 
auf  eine  neue  Art  unmittelbar  aus  natürlichem  Zinnoxyd  (pyra- 
midales Zinnerz).  Dieses  wird  von  den  Bergwerken  schon  fein 
gepulvert  und  geschlemmt  in  die  Fabrik  gestellt,  die  Tonne 
zu  30  —  34  L.  St.  Es  enthält  höchstens  10  pCt.  Verunreinigun- 
gen^ die  grösstentheils  aus  Eisenoxyd  bestehen  und  wird  in  Natron- 
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lauge,    die  sich  in    einem  eisernen  Kessel   im  Kochen   befindet, 
in   entsprechender  Menge  eingetragen.  Nach  nicht  langer  Zeit  ist 
das  Erz  vollständig  aufgeschlossen ,  so  dass  der  Rückstand,  wel- 
cher  nach    dem    Aaswaschen    als    Poliermittel    für    Eisen    and 
Stahl  sehr  geeignet    ist,  fast  gar  kein  Zinn  mehr  enthält.   Aas 
der  Lange  schiesst  das  zinnsaare  Natron  in  grossen ,  in  der  Form 
denen  der  Schwerspathe  ähnlichen  Krystallen  an ,  wird  aber  als 
ireisses,  dorch  tnmnltuarische  Ausscheidung  erhaltenes  Pulver  in 
Handel  gebracht ,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge,  denn  diese 
Fabrik   erzeugt    davon  9  Tonnen  in    der  Woche.    In    derselben 
Fabrik  wird  auch  noch  Kupfervitriol  durch  Auflösen  von  Kupfer- 
oxyd in  Schwefelsäure  bereitet.  Letzteres  erhält  man  durch  Er- 
hitzen von  altem  Kupfer,  das  zum  Beschlageü  der  Schiffe  gedient 
hatte,  im  Flammofen.  Ferner  wird  noch  salpetersaures  Bleioxyd, 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Soda  in  einigen  Oefen  und  chlorsaures 
Kali  erzeugt ;   letzteres  mittelst  Kalk  und  Chlorkalium.    Um  das 
Chlor  mit  viel  Flüssigkeit  in  Berührung  zu  bringen,  ohne  doch  den 
Druck  auf  den  Apparat,  in  dem  es  erzeugt  wird,  zu  sehr  zu  vermehren, 
hat  Hr.  J  oung  die  sinnreiche  Einrichtung  getroffen,  dass  sich  unter 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,    in   möglichst   geringer   Tiefe, 
eine  schief  stehende ,    mit  gegeneinander  geneigten  Leisten  ver- 
sehene Platte   befindet,    unter   welche  das  Chlor  tritt.     Dieses 
beschreibt  nun  im  Zickzack  einen  langen  Weg  in  der  Flüssigkeit, 
während  welcher  Zeit  es  von  derselben  aufgenommen  wird. 

Ich  konnte  Manchester^  das  den  Typus  einer  englischen  Fa- 
briksstadt wie  keine  andere  zeigt,  aber  auch  durch  die  Vorliebe 
seiner  Bewohner  für  die  Musik  —  es  sind  daselbst  vier  grosse 
Gesangvereine  —  ausgezeichnet  ist,  nicht  verlassen,  ohne  die  gross- 
artige Kattundruckerei  des  Hrn.  Schwabe,  eines  Deutschen,  in 
der  800  Menschen  und  zwar  nur  Männer  und  Knaben  beschäftigt 
werden,  gesehen  zu  haben.  Erstere  verdienen  sich  14  — 18,  letz- 
tere 7 — 9  Schill,  in  der  Woche  und  sehen  heiter  und  blühend 
aus.  Obwohl  in  Manchester  wie  in  Liverpool  1000  Kub.-Fuss 
Leucht-Gas  nur  4  Schill,  kosten  (bei  uns  kommen  sie  auf  6  fl. 
40  kr.  C.  M.),  so  erzeugt  sich  die  Fabrik  doch  ihr  Gas  selbst,  das 
in  derselben  nicht  bloss  als  Beleuchtungsmittel,  sondern  auch  noch 
dazu  dient,  die  mit  Indigoweiss  bedruckten  Stoffe  in  einer  sauer- 
stofffreien Atmosphäre  zu  trocknen,  damit  das  Pigment  sich  gehörig 
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mit  der  Pflanzenfaser  verbinden  könne.  Die  nicht  nnbedeatende 
Entfernung  der  Fabrik  von  der  Stadt  wftrde  sie  wohl  allerdings 
nöthigen,  sich  ihr  Gas  selbst  za  erzengen,  indess  ist  dies  in  Eng- 
land ,  bei  einigermassen  grösseren  Etablissements  häufig  der  Fall 
und  dient  sehr  dazu  der  Vertheuemng  des  Gases  durch  Monopo- 
lisirung  desselben,  Einhalt  zu  thun.  Ich  sah  in  sehr  kleinen  Räu- 
men die  nettesten  Gasapparate  mit  zwei  Retorten  ,  die  hinreichten 
den  ganzen  Bedarf  der  Fabrik  zu  decken.  Dies  war  insbesondere  in 
Sheffeld  in  einer  Fabrik  der  Fall ,  wo  nichts  als  Kamine  von  der 
einfachsten  Form  bis  zu  der  elegantesten  verfertigt  werden. 

In  der  Fabrik  des  Hrn.  Schwabe  war  man  eben  beschäf- 
tigt einen  Gasapparat  nach  einem  schon  öfter  anger^en,  wie 
ich  fürchte  kein  günstiges  Resultat  versprechenden  Systeme  her- 
zustellen, wo  das  Gas  durch  Zersetzung  des  Wassers  mittelst 
glühenden  Eisens  gewonnen  und  durch  Harz  leuchtend  gemacht 
werden  soll;  1000  Kuh.  Fuss  sollen  nicht  höher  als  auf  ly, Schill, 
zu  stehen  kommen   (?) 

Von  Manchester  ging  ich  bei  herrlichem  Wett^  nach  dem 
reizend  gelegenen  Rone ss  und  von  da  an  den  anmuthigen,  von 
den  niedlichsten  Landhäusern  umgebenen  englischen  Seen  weiter 
bis  Keatoig  in  Cumberland*  Es  können  wohl  kaum  die  Scenen 
irgendwo  rascher  wechseln  als  auf  diesem  Wege.  In  fünf  Stunden 
ist  man  mittelst  Dampf  dem  rauchigen,  trüben,  dem  äussern  An- 
sehen nach  so  unästhetischen  Manchester ,  wo  jeder  Schritt 
Zeugniss  gibt,  dass  dort  die  ganze  Thätigkeit  der  Menschen  nur 
auf  Erwerb  und  Gewinn  gerichtet  ist,  entrückt,  und  befindet  sieh 
in  einer  reizenden  Landschaft  mit  klarem,  heiterem  Himmel,  in  der 
uns  ein  südliches  dolce  far  niente  aus  jeder  mit  Ephen  umraiditen 
Laube  endogen  winkt  und  zu  ruhigem  contenplativem  Leben  ein- 
ladet. Ich  nahm  meinen  Weg  über  Kegwig  um  daselbst  die  Fabri- 
kation der  so  berühmten  englischen  Rleistifte  zu  sehen.  Die  Blei- 
stiften-Fabrik  der  Herren  Banks  und  Forst  er,  Besitzer  der 
einzigen  Grube  zu  ^eathwhUe,  welche  den  so  berühmten  Gra- 
phit liefert,  beschäftigt  nur  48  Menschen  und  steht  in  jeder  Hin- 
sicht unserer  Fabrikation  nach.  Es  bewährt  sich  auch  hier  wieder 
der  Satz,  dass  selbst  in  England,  ohne  Concurrenz  der  mensch- 
liche Geist  nicht  rafiinirt  und  das  Monopol  keineswegs  die  Mutter 
der  Erfindungen  ist.  Die  natürlichen  Graphitstüoke  werden  zuerst 
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tA  «il  aner  Handsäge  in  gehörig^  dfinne  Platten  gesagt  und  diese, 

^  ^^«lacbdeiii  sie  sa  der  längsten  Seite   eine  gerade  Kante  erhielten, 

»»t  aoisr  ttit  dieser  in  die  mit  Leim  bestrichene  Fuge  des  Bleistiftes  einge- 

'isott  {sfeichoben,  dann  wird  mitt^^t  eines  spitsen  Instrnmentes  die  Gra- 

'"^ffffiTfi^^i^pl^^^^?  ^^  >^&^  aI*  möglich  am  Holze  eingeschnitten  undabge- 

3  tia  faflbroeben ;  nachdem  nun  die  Holzleiste  anfgeleimt  ist,  wird  die  weitere 

"-JifrygB^ii!'asbeii  auf  ganz  gewöhnliche  Art  vollendet.    Aas  dem  beim 

c  ?rii  ^.«Sägen  abfallenden  Graphitstaube  sowohl,  als  auch  aas  Graphit  von 

'*?..  nr  Ai'dei'^  Gegend  werden  auf  eine  geheim  gehaltene  Weise  etwa  8 

-ni-^i  ^  ^^^  I^nS^?  3  2oU  l^ohe  and  eben  so  breite  Prismen  geformt^  welche 

.^^j^^^jDachdem  sie  bei  abgehaltener  Luft  längere  Zeit  im  Glühen  erhal- 

1  i,^  '  ^^^  wurden,  so  wie  der  natarliche  Graphit  in  Platten  geschnitten 

>'  r9vn  ^®'^^'^'  S®U>^^  ^^  d^r  berühmten  Fabrik  der  ever  ppinted  pencil 

cases  •  des  H.  Mordan  in  London  werden  die  feinen  runden  Gra- 

„  ^  phitstifte,  nicht  wie  dies  bei  uns  geschieht,  verfertigt,  indem  man 

die  durch  Zusatz  von  etwas  Thon  plastisch  gemachte  Graphitmasse 

durch  eine  runde  Oeffnung  presst  und  dann  erst  glüht,  sondern 

.   es  werden  zuerst  aus  den  auf  die  oben  angegebene  Art  erzengten 

Platten  dünne  Prismen  geschnitten,  und  diesen  wird  in  einer  sehr 

'  sionreich  eingerichteten  kleinen  Hobelmaschine,  wo  die  Schneiden 

''  '    aas  Demantspitzen  bestehen,  die  Cy linderform  gegeben.    Die   aus 

°^''     dem   natürlichen   Graphit  erzeugten    Bleistifte  bilden  die  feinste 

'    •        Sorte ,  und  das  Stuck  wird  in  der  Fabrik  zu  Keswig  zu  1  Seh. 

'-^^       vetkauft!  Es  war  mir  auch  interessant  die  Graphitwerke,  welche 

^-  '       dieses  kostbare  Material  liefern  zu  sehen,   ich  machte   daher  den 

^^  ^        romantischen  Weg  von  Keswig  dahin,  und  dieser  war  wohl  auch 

^^  ^       das  Einzige  was  die  Mühe  und  Zeit  lohnte,  denn  in  Seaihwhüe 

^^^      selbst  ist  wenig  zu  sehen.  In  den   Gruben  sind  höchstens  8  — 10 

^  -"        Mann  beschäftigt  und  die  grösste  Ausbeute,  welche  man  je  machte, 

betrug  SOO  Ct.  engl,  im  Jahr  1803.    Die  Art  des  Vorkommens 

^'^^         des  Graf^ts  ist  bekannt. 

Von  Keswig  nahm  ich  meinen  Weg  nach  Glasgow ,  wo  ich 
^ ''  ankam,  nachdem  es  die  Königin  eben  verlassen  hatte.  Ich  fand  die 
'^  Stadt,  die,  obwohl  dieKönigin  nur  einige  Stunden  daselbst  verweilte, 

doch  nicht  weniger  als  IftOOO  L.  St  '  zum  würdigen  Empfang 
derselben  ausgab,  noch  in  einem  Jubel,  wie  ich  ihn  nur  im  Süden 
Europas  für  möglich  gehalten  hatte.  Die  zahllosen  Obelisken  der 
Industrie,  welche  sich  in  und  um  Glasgow  erheben,  rauchten  an 
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diesem  Tage  nicht  und  die  sonst  in  iliren  engen  Räumen  so 
sig  schaffende  Bevölkernng  wogte  und  tobte  bis  spät  in  die 
Nacht  in  den  Strassen,  in  denen  beständig  Feuerwerke  abge- 
brannt worden.  Welch  tranriger  Gegensatz  in  diesem  Angenblicke 
zwischen  dem  Sftden  and  dem  Norden!  Das  politische  Klima  der 
Erde  hat  sich,  ähnlich  wie  das  physische  in  der  vorweltliehen 
Periode,  offenbar  verändert ;  denn  auf  der  Nebelinsel  ist  mehr 
Heiterkeit  und  frischeres  Leben  zu  finden,  als  unter  der  glühen- 
den Sonne  des  Südens,  die  jetzt  von  finstem  Wolken  umhüllt  ist. 

Doch  ich  vergesse,  dass  ich  nur  zu  referiren,  nicht  zu  refleo- 
tiren  habe  und  beginne  gleich  mit  der  grossartigen  Caledaman 
Pottery  der  Herren  Murray  et  Couper,  in  der  es  heute  schon 
wieder  ganz  rührig  hergeht,  obwohl  noch  hie  und  da  des  gestri- 
gen Festes  wegen  ein  Platz  leer  ist. 

Dr.  Stenhouse  war  so  gefallig  mich  dort  einzuführen.  In 
diesem  grossen  Etablissement,  in  welchem  gegen  500  Mensehen 
beschäftigt  sind,  werden  die  zu  chemisch-technischem  Gebrauche 
dienenden  Geräthschaften,  eingeschliffene  Hähne,  grosse  mehr- 
halsige  Flaschen  etc.  von  ausgezeichneter  Qualität  verfertigt.  200 
Menschen,  meistens  Mädchen  und  Knaben,  sind  bloss  mit  Ver- 
fertigung von  Kolner  Pfeifen  beschäftigt,  die  enorm  wohlfeil  ver- 
kauft werden.  Dasselbe  gilt  von  der  feinen  Waare.  Ich  sah  daselbst 
mehrere  mir  neue  Einrichtungen  von  Oefen  etc.  etc.,  die  zu 
beschreiben  zu  weitläufig  sein  würde.  Endlich  besuchte  ich  nodi 
die  grossartige  und  merkwürdige  Fabrik  der  Herren  Tennant, 
in  der  Schwefelsäure,  Soda  180  Tonnen  in  der  Woche,  Seife 
80  Tonnen  wöchentlich  und  Chlorkalk  in  enormen  Massen  er- 
zeugt wird.  Das  Chlor  für  letzteren  wird  in  vierkantigen  Ge- 
fassen,  die  aus  Steinplatten  zusammengesetzt  sind,  bereitet, 
und  der  Kalk  wird  ebenfalls,  wie  bei  Muspratt  aus  Irland  ge- 
bracht. Auch  diese  Fabrik  liegt  unmittelbar  an  einem  grossen 
Kanäle. 

Herr  Willson  war  so  gefallig,  mir  seine  ausgedelmtett 
Alaun- und  Eisenvitriol -Werke  beiiV!^/kfi  in  der  Nähe  von  CMot- 
gow  mit  der  grdssten  Bereitwilligkeit  zu  zeigen.  Auch  hier  wird 
die  Abdampfung  der  Laugen  in  gemauerten  Bassins  mit  darüber 
streichender  Flamme  bewerkstelligt.  An  einem  dieser  ausgedehn- 
ten Werke  wird  auch  Steinkohlentheer  destillirt^  um  daraus  die 
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sogenannte  Napbta,  welche  jetzt  in  England  so  grosse  Verwen- 
dang  findet,  seh  bereiten.  Als  Destillationsapparat  dient  ein  Dampf- 
kessel, auf  welchem  ein  Helm  anfgesetzt  ist.  Das  Destillat  wird 
mit  Schwefelsäure  behandelt  und  nochmals  f&r  sich  destillirt.  Von 
besonders  grossem  Interresse  war  aber  für  mich  die  Fabrik  des 
Hrn.  Turnbull,  in  welcher  essigsaure  Salze  mittelst  Holzessig 
und  YoUkommen  reine  Essigsäure  zum  häuslichen  Gebrauche  aus 
essigsauren  Salzen  und  Holzgeist  erzeugt  werden  Zuerst  wird 
das  Holz,  hauptsächlich  Eichenholz,  in  eisernen  Oylindern  von  et- 
wa 8  Fuss  Länge  auf  3  Fuss  Durchmesser  destillirt.  Dieselben 
laufen  auf  einer  Seite  flaschenfSrmig  zu  und  sind  auf  der  andern 
mit  einer  Platte  geschlossen.  An  dem  engeren  Ende  ist  eine  ku- 
pferne, etwa  12  Zoll  weite  Rohre  angebracht,  durch  welche  die 
Dämpfe  in  die  KAblvorrichtungen  gelangen.  Nachdem  der  Holz- 
essig sich  TomTheer  getrennt  hat,  wird  derselbe  aus  einer  kupfer- 
nen Blase  destillirt,  wo  er  ziemlich  klar  abläuft  und  die  grösste 
Menge  Theer  zurückbleibt;  dann  werden  daraus  entweder  essig^ 
saures  Bleioxyd  oder  essigsaurer  Kalk  bereitet.  Ersteres  geschieht 
indem  gewöhnliche  Glätte  in  einem  gusseisernen  Gefasse  mit  Holz- 
essig durch  einen  Rührapparat  in  immer  erneuerte  Berührung  ge- 
bracht wird.  Die  erhaltene  Losung  wird  im  Dampfbade  aus  eisernen 
Gefassen  destillirt,  um  den  robenHolzgeist  Zugewinnen,  dann  in  einem 
flachen  eisernen  Kessel  geschmolzen  und  endlich  in  noch  flacheren 
eisernen  Pfannen  ausgegegossen,  wo  das  essigsaure  Bleioxyd  in  zwei 
bis  drei  Zoll  dicken  Schichten  erstarrt.  Es  wird  in  diesem  Zustande  von 
den  Druckern  sehr  gesucht.  Aus  dem  essigsauren,  durch  Umkrystallisi- 
ren  gereinigten  Bleioxyde  wird  durch  abermaliges  Kochen  der  Lösung 
mit  Bleiglätte,  ein  basisches  essigsaures  Bleioxyd  bereitet,  welches  in 
weissen  undurchsichtigen  Oktaedern  krystallisirt,  die  mit  dem  basi- 
schen salpetersauren  Salze  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Der  essigsaure 
Kalk  wird  bereitet,  um  daraus  reine  Essigsäure  darzustellen.  -  Zu 
diesem  Behufe  wird  derselbe  durch  schwefelsaures  Natron  zerlegt. 
Das  so  erhaltene  essigsaure  Natron  wird  geschmolzen,  um  es  von 
anhängendem  Theer  möglichst  zu  befreien,  und  dann  wird  die  con- 
centrirte  Lösung  desselben  mit  der  nöthigen  Menge  Schwefelsäure 
in  hölzernen  Bottichen  vermischt,  wobei  unmittelbar  schwefel- 
saures Natron  heraus  krystallisirt.  Die  übrige  Flüssigkeit,  welche 
zum  grössten  Theil  aus  Essigsäure  besteht,  wird  in  einem  Kessel 
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aas  Glock«BmetaII,  der  mit  einem  Helm  and  Kühlrohre  von  reinem 
Zinn  versehen  and  in  einem  Dampfbade  befindlich  ist,  destUlirt 
and  dadurch  reine  Essigsäure  erhalten. 

Ein  Theil  der  mit  Theer  veranreinigteB  rohen  Essigsäare 
wird  snr  Bereitung  des  Eisensalzes  für  Drucker  Terwendet,  was 
auf  die  bekannte  Weise  geschieht.  Alle  Abdampfungen  geschehen 
in  Kesseln,  aber  welche  die  Flamme  spielt.  Aus  dem  Theer  wird 
die  darin  noch  enthaltene  Essigsäure  durch  Sättq;en  mit  irländi- 
schem Kalk  gesf  onnen ;  der  übersch&ssig  zugesetzte  Kalk  Ferbin- 
det  sich  mit  dem  Theer  wie  es  scheint  zu  einer  Art  Kalkseife, 
die  sich  am  Boden  absetzt  und  an  der  Luft  voUkemmen  erhär- 
tet. Dieser  Substanz  bedient  sich  Hr.  Turn  bull  zur  Zerle- 
gung des  schwefelsauren  Natrons  bei  der  Sodaerzeugung  statt  des 
sonst  gewöhnlichen  Gemenges  von  Kalk  und  Kohle. 

Creosot  wird  nur  dann  erzeugt,  wenn  Nachfrage  darnach 
ist.  Paraffin  wird  nicht  erzeugt,  da  es  zu  theuer  zu  stehen  kommt, 
obwohl  es,  wie  man  gefunden  hat,  das  beste  Schmiermittel  für 
Eisenbahnwägen  wäre. 

Da  ich  dem  an  Naturschönheiten  so  reichen  nördlichen  Theile 
Schotllands  so  nahe  war,  beschloss  ich  einen  kleinen  Ausflug 
durch  denselben  zu  machen ,  dessen  Details  ich  jedoch  in  diesen 
Blättern  mit  Stillschweigen  übergeben  muss,  so  viel  Lehr- 
reiches und  Interessantes  mir  derselbe  auch  darbot.  Ich  fuhr 
an  der  Küste  des  seines  Häringfanges  wegen  berühmten  Lack 
Fine  nach  Oban.  Von  hier  ans  besuchte  ich  Jona  und  das  io  geo- 
logischer Hinsicht  so  merkwürdige  Staffa  und  benützte  dann 
den  prächtigen  Caiedanian  -  Kanal,  um  nach  Inverness  zu  kom- 
men. Von  hier  ging  ich  durch  einen  Theil  der  schottischen  Hoch- 
lande, die,  obwohl  nicht  von  grosser  Höhe,  doch  ihrer  Lage  in 
einer  grösseren  geographischen  Breite  wegen,  so  sehr  den  Cha- 
rakter unserer  herrlichen  Hochalpen  an  sich  tragen,  nach  dem 
prächtigen  Edinburg.  Dieser  höehst  lohnende  Ausflug  kann,  da 
die  Communicationsroittel  rasch  sind  und  gut  in  einander  greifen, 
in  acht  Tagen  gemacht  werden. 

Der  grossen  Oefälligkeit  des  Hrn.  D.  Anderson  verdanke 
ich  es,  auch  in  dieser  Stadt  meine  Zwecke  erreicht  nn  haben. 
Besonders  interessant  war  mir  die  Fdkrik  des  Hrn.  John  Ten- 
oant  in  Benningtoo,   in  welcher  die  in  den  Gatffceleucbtungsnn- 
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stalten  so  reichlich  gewonnenen  flüssigen  Diestillationsprodttcte 
weiter  verarbeitet  werden.  Das  rohe  kohlensaare  Ammoniak  wird 
mit  Salzsäure  gesättigt  und  die  Lauge  zur  Rrystallisation  abge- 
dampft. Die  Yon  derselben  getrennten  Krystalle  werden  auf  einem 
oflenen,  aus  Ziegeln  verfertigten  Herde  bis  zur  vollständigen 
Trockenheit  erhitzt^  wozu  eine  Temperatur  nothwendig  ist,  bei  der 
schon  etwas  Salmiak  zu  entweichen  beginnt,  dann  wird  derselbe  um 
die  Bildung  V09  Eisenchlorid  zu  hindern  mit  etwa!^ — 3  Pet.  Holz- 
kohle gemengt  und  aus  einem  Kessel  sublimirt.  dessen  Kuppel,  in 
der  Fabrik  selbst  aus  einer  nahe  VaZoU  dicken  Bleipiatte  verfertigt 
wird,  was  mit  vielen  Vortheilen  verbunden  ist.  Der  Preis  des  auf 
diese  Art  erhaltenen  Salmiaks  ist  32  L.  St.  die  Tonne. 

Um  aus  dem  Theer  die  fluchtigeren  Producte  zu  gewinnen, 
wird  derselbe  mit  etwa  Vao  Gewichtstheil  Wasser  versetzt  und 
destiilirt,  wobei  kohlensaures  Ammoniak  und  unreine,  sogenannte 
Naphta  fibergehen.  Das  Uebrige  wird  weiter  destillirt,  jedoch 
mit  der  Vorsicht,  dass  das  Feuer  nicht  den  Boden,  sondern 
nur  die  Wände  des  Kessels  trifft;  das  hiebei  übergehende,  soge- 
nannte Pechdl  (pUch  oil)  wird  benutzt,  um  Bauhölzer,  nament- 
lich die  zu  Eisenbahnen  bestimmten,  damit  zu  imprägniren,  eine 
Operation ,  die  man  das  Creosotiren  nennt.  Die  Naphta  wird, 
wie  schon  oben  angegeben  wurde,  mit  Schwefelsäure  gereinigt 
und  zu  6  Schill,  per  Gallone  in  Handel  gebracht.  Die  hiezu  ver- 
wendete Schwefelsäure,  von  der  4  Unzen  per  Gallone  nöthig 
sind,  wird  mit  dem  bei  der  Destillation  zurfickbleibenden  Pech 
gemengt  und  erhitzt,  wobei  sich  reichlich  schweflige  Säure  ent- 
wickelt, die  zur  Bereitung  des  schwefligsauren  Natrons  (Anti- 
cUor}  dient. 

Die  Fabrik  bezieht  ihren  Theer  aus  der  Gasbeleuchtungs- 
anstalt in  Olasgow  und  bezahlt  die  flüssigen  Producte  von  einer 
Tonne  Kohle  mit  1  Schill,  und  6  Penc.  Eine  Tonne  der  daselbst 
angewandten  Kohle  gibt  llOOd  Kub.  Fuss  Gas  und  26  —  27 
Gallonen  Theer.  Ein  Theil  des  Theers  wird  in  der  Gasanstalt 
selbst  zum  Heizen  der  Retorten  verwendet.  Ich  sah  in  dieser 
Anstalt  zuerst  statt  der  eisernen  thSncrne  Retortffn,  die  aus 
Rohren  von  etwa  3  Zoll  Wanddioke  zusammengesetzt  sind,  er- 
zengen. Sie  dauern  lä^er  als  eiserne  und  man  soll  mehr 
gut  leuchtendes  Gas   aus  denselben   efhalten,  als  aus  eisernen. 
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Darch  die  OeffiUigkeit des  Dr.  Anderson  erhielt  ich  anch  Zt« 
tritt  in  eine  grosse  Farbwaaren  Fabrilc,  wo  anch  Blutlasgensah 
und  Ultramarin  erzeugt  werden.  Von  letzterem  sah  ich  nichts 
als  die  ans  den  Ofen  gebrachten  thonernen  Näpfe,  in  denen  sich 
zusammengebackene  Kuchen  befinden,  die  an  der  oherea  Seite 
meistens  grün,  an  der  unteren  hingegen  schon  hlan  waren.  Sie 
werden  gemahlen,  geschlemmt  und  so  die  verschiedenen  Qwt- 
litaten  erhalten.  Die  Bereitung  des  Blutlangensjdses  naeh  der 
Art  wie  sie  hier  vorgenommen  wird,  ist  England  eigentbünKck 
und  bei  uns  noch  nicht  in  Anwendung.  Das  kohlensanre  Kali 
wird  nämlich  nicht  in  länglichen,  ziemlich  flachen ,  senden  ii 
runden  etwa  2Vi  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  und  2  Fnss  tie- 
fen Kesseln  geschmolzen  und  in  diesem  Zustande  während  der 
ganzen  Operation  durch  einen  besondern  Apparat  bestand^  nmge- 
rührt.  Es  ist  nämlich  eine  durch  Arme  frei  gehaltene  drehbare, 
in  der  Achse  des  Kessels  vertical  stehende  Stange  an  dem  Ende, 
welches  sich  in  dem  Kessel  befindet,  mit  einem  kreusfSnttigai 
Rührer  versehen,  während  sie  am  andern  Ende  ein  konisches  Ra< 
trägt,  durch  welches  ihr  die  drehende  Bewegung  mitgetiieilt 
wird.  In  der  letzten  Zeit  hat  man  der  Ruhrstange  ausser  der 
drehenden  auch  noch  eine  auf-  und  abwärts  gehende  Bew^ung  ge- 
geben. Der  Kessel  ist  mit  einer  Eisenplatte  bedeckt,  durch  derei 
Mitte  die  Stange  geht,  und  ein  Segment  derselben  ist  zum  Abhebea, 
damit  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  eingetragen  werden  konaes. 
Nach  vollendeter  Schmelzung  wird,  die  Masse  ausgeschöpft  isi 
sogleich  frisches  Kali  eingetragen.  Das  Kali  wird  nur  in  sehr 
reinem  Zustande  verwendet  und  entweder  ans  amerikaniseher 
Pottasche  oder  aus  dem  schwefelsauren  Kali  des  Kelp  bereitet, 
den  man  zu  diesem  Bedarf  so  behandelt  wie  das  schwefelsavri 
Natron.  Nachdem  ich  noch  die  reiche  Mineralien  -  Sammlung  des 
Hm.  Rose,  den  ziemlich  verwahrlosten  Zoological ^ Garden^ 
das  Museum  der  ökonomischen  Gesellschaft,  beider  Dr.  Ander- 
son als  Chemiker  angestellt  ist,  und  vieles  andere  Interessante, 
dessen  zu  erwähnen  hier  nicht  der  Ort  ist,  gesehen  hatte,  eilte 
ich  nach  Newcastle;  und  wenn  das  Wort  eilen  irgendwo  an 
Platze  ist,  so  dürfte  diess  wohl  hier  der  Fall  sein,  da  wir,  trots- 
dem  dass  es  ein  Sonntag  war  und  jeder  Reisende  einige  Trak- 
tätchen  über  das  unerlaubte  Reisen  am  Sonntage  auf  den  Wef 
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mit  bekam,  doch  auf  vieleD  Strecken  fast  50  engl.  Meilen  in 
Einer  Stünde  znracklegten ,  was  eilf  Wiener  Klafter  in  der  Se- 
cnnde  betragt! 

NewctuÜe  bietet  so  viel  des  Interessanten  nnd  Lehrreichen  f&r 
einen  Chemiker  dar,  dass  ich  bedauern  mnsste,  nicht  länger  da- 
selbst verweilen  zu   können;   indess  wnrde    es  mir  doch   mög- 
lich, das  Wichtigste  kennen  zu  lernen.  Dr.  Tb.  Richardson  ver- 
schaffte mir  bereitwillig  Gelegenheit,  seine  schön  eingerichteten 
Bleiwerke  zu  sehen.  Es  wird  daselbst  Bleiglanz,  der  sich  in  einem 
anderen  Theile  Englands  findet,  ferner  ein  natürliches  kohlensaures 
Bleioxyd  aus  Cartagena  in  Spanien,das  mit  Eisenoxyd  und  Kieselsaure 
gemengt  ist  und  spanisches  unreines  Blei  verarbeitet«  Erstereswird 
zuerst  geröstet    und  dann  mit  Kalk  verschmolzen,  das  kohlen- 
saure Bleioxyd  wird  mittelst  Kohle  reducirt^  und  das    unreine 
spanische  Blei  auf  flachen  Herden  bei   Luftzutritt  einige  Zeit  in 
Fluss  erhalten^  wobei    sich  ein  grosser  Theil  des  Eisens  und 
Antimons  oxydirt  und  als  Kratze  an  der  Oberfläche  absetzt.  Das 
zurückbleibende ,  silberhaltige  Blei  wird  nun  dem  von  Pattinson 
erfundenen,  merkwürdigen  Krystaliisationsprocesse  unterworfen 
und  dieser  siebenmal  in  sieben,  in  einer  Reihe  neben  einander 
aufgestellten  Kesseln  von  Eisen,  von  denen  der  erste  der  grösste, 
der  letzte  der  kleinste  ist,   vorgenommen.    Das  zu  behandelnde 
Blei  wird  in  dem  ersten  grössten  Kessel  geschmolzen  und  dann 
hngsam  erkalten  gelassen;  da  nun  das  reine  Blei  früher  erstarrt 
als  das  mit  Silber  legirte,  so  wird  jenes  mit  einem  durchlöcherten 
Schöpflöffel  ausgeschöpft  und  in  den  zweiten  kleineren  Kessel  ge- 
bracht, das  flüssig  bleibende  kommt  aber   in  den  ersten  Kessel 
zurück.  Während  so  das  Silber  sich  immer  mehr  in  dem  ersten 
Kessel    anhäuft,  indem  das    darin  gesammelte  Blei   200  Unzen 
Silber  per  Tonne  enthält,  findet  sich  zuletzt  in  dem  kleinsten  Kessel 
ein  Blei,  in  dem  sich  fast  gar  kein  Silber  mehr  findet,  da  der  Werth 
desselben  in  einer  Tonne  dieses  Bleies  nur  6  —  7  Pences  beträgt. 
Es  verdient  der  Erwähnung,  dass  es  durch  diesen  Process,  der 
in  den  Annales  des  Mines  1836,  T.  X.  von  Leplay,  genau  be- 
sehrieben wurde,  möglich  ist,  aus  Blei,  das  nur  0-00008  Silber 
•ntbält,  dieses  noch  mit  Vortheil  zu  gewinnen.  Aus  dem  reichen 
Blei  wird  dann  das  Silber  durch  Cupellation  erhalten. 


Id  derselben  Fabrik  wurde  fraher  auch  aofgeseiehnetes 
BleiweUe  erzeugt)  und  swar  ganz  nach  der  Theorie,  dmrcii  Zer- 
legang  des  basisch  essigsauren  Bleioxydes  mit  KoUenniire; 
letztere  bereitete  man  dnrch  Verbrennen  von  Kohle  in  einen 
Ueberschnss  von  Luft  und  reinigte  sie  aufs  sorgßiUigste,  so  dass 
sie  zuUtzt  ganz  geruchlos  war.  Die  Arbeit  mnsste  indess  fir 
einige  Zeit  unterbrochen  werden,  d*  es  sich  zeigte»  dass  das 
zum  Waschen  des  Bleiweisses  verwendete ,  anfangs  reine  Wasser 
plötzlich  stark  manganhaltig  geworden  war,  eine  Erscheinung,  die 
bei  dem  nach  allen  Richtungen  durchwühlten  Boden  jener  Ge- 
gend nicht  schwer  zu  erklären  sein  durfte.  In  der  unmitlelhar 
neben  dem  Werke  der  Herren  Richardson  gelegenen  g^oss- 
artigen  Thonwaarenfabrik  der  Herren  Potter  sah  ich  die  Ver- 
fertigung der  thSnernen  Gasretorten  u.  s.  w.  und  hatte  abermals 
Gelegenheit  die  Vortrefflichkeit  des  in  England  allenthalben  vor- 
kommenden Thones  mit  einigem  Neide  zu  bewundem. 

Das  in  der  Nahe  dieser  Fabriken  befindliche  grosse  Eisen- 
werk von  Walker  et  Comp.  Hess,  abgesehen  von  dem  höchst 
interessanten  Verhältnisse  der  Eisenerzeugung  selbst,  die  Biacht 
der  englischen  Industrie  wieder    recht  deutlich^  erkennen.     Ein 
armer   Rotheisenstein ,  der    bei    uns  kaum   verwerthet  werden 
könnte,  wird  von  der   Westkiiste  Englands  gebracht,  mit  einem 
anderen  von  der  Küsje  von  Torkshire  und   einem  Muschelkalk 
aus  der  Gegend  von  Newcastle  mit  Koaks  von  Fiint- Kohle  ver^ 
schmolzen,  und  sowohl  Rails  als   Resselbleche  daraus  erzengt. 
Ich  hatte  hier  viele  numerische  Daten    zu  sammeln,  die   indess 
schon  anderweitig  bekannt  sind.  Von  grossem  Interesse   waren 
die  Kohlengruben  von  Perei-Main,    die  ich   durch  die  grosse 
Gefälligkeit  eines  dort  angestellten  jungen  Beamten,  des   Herrn 
Swan,  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Diese  Minen  sind  zwar  nicht 
die  tiefsten,  denn  die  grosste  Tiefe  derselben  beträgt  nur  930 
Fnss,  während  es  andere  mit  1700   Fnss  gibt,  allein  sie  sind 
durch  die  Art  der  Bebauung,  die  Gute  der  Kohle ,  welche  mit 
7—8  Schilling  pr.  Tonne  bezahlt  wird,  n.  s.  w.  sehr  lehrreich. 
Die  Temperatur  in  denselben  ist  constant  68—69*  F  (SO— 81*C.> 
Es  werden  jährlich    58S00  Tonnen  Kohle   mit   300  Arbeitern 
gewonnen,  von  denen  jeder  mindestens  1  L.  St.  in  der  Woche 
verdient  und  nebstdem  seine  Wohnung  und  Kohle  frei  hat 
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Ich  besichtigte  ferner  die  grpsse  MaschineDfabrik  von  den 
Herren  Stephenson  nnd  K o c h ,  in  welcher  Loconotive, Dampf* 
mascfainen  etc.  verfertigt  werden;  anch  sah  ich  eine  Art  Roh- 
renbrücke^  wie  man  sie  jetzt  schon  hänfig  in  En^and  anwendet^ 
die  nach  Cambridge  bestimmt  war,  in  der  Arbeit.  Es. ist  keine 
ganze  Röhre,  sondern  gewissermassen  nar  der  durch  eine  hori- 
zontale Ebene  abgeschnittene  untere  Theil  derselben,  dessen  Quer- 
schnitt die  in  der  nebenstehenden  Figur  angedeutete 
Form  hat.  In  dieserWerkstätte  wurden  auch  die  Eisen- 
bestandtheile  zu  der  von  Stephenson  erbauten  !.._...- 
Brücke  ftber  den  TS/ne,  welche  in  diesem  Augenblicke  LLJjlJ 


wohl  bereits  fertig  ist,  zusammengesetzt.  Was  Kühnheit  der  Con- 
ception  und  Aufwand  von  Kenntnissen  in  der  hohem  Mechanik  be- 
trift,  durfte  diese  Brücke  wohl  die  Jlfenat-Arirf^e  noch  übertreffen, 
Aach  hier  war  die  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  die  grosse  Eisenbahn- 
linie^ welche  von  Monttose  bis  Plymouth  fährt,  ohne  Unterbre- 
chung über  den  I^ne  fortzusetzen,  und  zwar  des  Terrains  wegen 
in  einer  Höhe  von  ISSFuss  über  dem  Flussbette,  wess  wegen  sie  auch 
High  level'bridge  genannt  wird.  Sie  musste  aber  auch  noch  für  ge- 
wohnliche  Fuhrwerke  und  Fnssgänger  passirbar  sein.  Zu  diesem 
Behufe  wurden  fünf  kolossale  Pfeiler,  die  an  der  sehmalen  Seite  14 
Fass  breit  sind  ,  aus  Quaderstücken  in  dem  Flusse  aufgebaut^  die 
obiger  Höhe  entsprachen,  und  deren  Entfernung  von  einander  125 
Foss  betragt;  auf  diesen  Pfeilern  ruhen  nun  eiserne  Bogen  von  eben 
dieser  Spannung.  Die  Sehne  dieser  enormen  Bogen  wird    durch 
eiserne  Ketten  von  der  Art  wie  die    zu  Kettenbrücken  dienen- 
den gebildet,  so  dass  die  Pfeiler  nur  einen  vertikalen  Druck,  der 
dem  darauf  lastenden  Gewichte  gleich  ist,  zu  erleiden  haben.  An 
jedem  dieser  Bögen*,  der  dadurch  ein  in    sich    abgeschlossenes 
System  ist,  sbd  nun  sehr  starke  ITy,  Fuss  hohe  vertioale  Säu- 
len so  befestigt,  dass   ihre    Enden  in  einer  horizontalen  Ebene 
liegen.  Die    obere  dieser  Ebenen  bildet    die  Unterlage  für  die 
Bahnsehienen ,  auf  welcher  die  schwersten  Züge  mit  der    Ge- 
schwindigkeit des  Windes  hingleiten.    Die  unteren  Enden  sind 
durch  ein  ebenfalls  in  flachen  Bogen  gespanntes  eisernes   Band 
verbunden,  das  dazu  bestimmt  ist,   die  Brücke  für  Fnssgänger 
und  gewöhnliehe  Fuhrwerke  zu  tragen.  Auf  diese  Weise  dient  diese 
Doppelbrücke  zugleich  für  Fnssgänger,  Wägen  und  Locomotive. 
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Eine  andere  Maschinenfabrik  die  ich  besachte,  war  die  des 
Herrn  Armstrong,  des  Entdeckers  der  Dampfelektricitat ,  wel- 
che sich  darch  Reibung  des  Dampfes  beim  Ansströmen  ans  geeig- 
neten Oeffnnngen  in  so  grosser  Menge  entwickelt.  Derselbe  war 
freundlich  genug,  mir  ausser  seiner  äusserst  zweckmässig  eingerich- 
teten Fabrik,  auch  mehrere  auf  den  obigen  Gegenstand  behagliche 
Apparate  zu  zeigen. 

Hr.  Henry  Watson  verfertigt  nun  die  Arms trong'schen 
Apparate ,  in  England  nicht  sehr  richtig  Hydro  EUedric  Mackmei 
genannt ,  nach  allen  Dimensionen  von  8  bis  56  L.  St.  im  Preise. 
Es  wurde  soeben  die  g^össte  der  bis  jetzt  gebauten  Masehisei 
dieser  Art  vollendet,  deren  nach  dem  bei  den  Locomotiven  ge- 
brauchlichen. Principe  construirter  Kessel  mehr  als  6  Fuss  Länge, 
nahe  2Vt  Fuss  im  Durchmesser  und  70  Ausströmöffnungen  hat, 
die  je  nach  der  Stellung  eines  Hahnes,  entweder  alle  zuglddi 
oder  nur  theil weise  Dampf  ausströmen  lassen.  H.  Watson  war 
so  gefallig,  mir  die  Wirkungen  dieses  Riesenapparates  zu  zeigeo, 
die  in  der  That  grossartig  sind.  Der  Kessel  gibt,  wean  der 
Dampf  mit  einer  Spannung  von  12  Atmosphären  aus  allen  Oeffnungea 
strömt,  in  jeder  Secunde  einen  Funken  von  2Vs  —  3  Fuss  Läoge 
und  einer  scheinbaren  Dicke  von  %  Zoll.  Leider  war  kerne  ent- 
sprechende Batterie  vorhanden ,  um  die  Wirkungen  dieser  Riesen- 
maschine ,  welche  für  die  Sorbonne  in  Paris  bestimmt  ist  nnd 
100  L.  St.  kostet,  in  dieser  Richtung  näher  kennen  zu  I^nea. 
Armstrong  ist  auch  der  Erfinder  des  so  überaus  sinnreich  einge- 
richteten hydraulischen  Krahnes,  der  auf  dem  Principe  der  Bra- 
mahschen  Presse  beruht  und  bereits  vieimitig  in  England  Eingang 
gefunden  hat.  Mehrere  derselben  sind  am  Tyne  in  Thätigkeit  nni 
ein  Mann,  der  vor  einer  Art  Kasten  steht ,  und  abwechselnd  an 
einer  oder  der  andern  kleinen  Kurbel  mit  grösster  Leichtigkeit 
dreht ,  bewegt  die  ganze  Maschine.  Sehr  interessant  war  noch  die 
grosse  Glasfabrik  der  H.  H.  Kookson  &  Wardens,  wo  ich  na- 
erst  die  Verfertigung  des  Crownglases  und  der  zum  Behufe  der 
Ventilation  mit  Einschnitten  versehenen  Spiegelg^asplatten,  ßr 
welche  die  genannte  Fabrik  patentirt  ist ,  sah. 

Das  Museum  mit  seiner  schönen  Conchilien-  und  Petre&cten- 
Sammlung,  mehrere  Fabriken  von  Bleiweiss,  Mennige,  Bleiröhren, 
Schrott  etc.  wurden  ebenfalls  besucht. 
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Ehe  ich  Newcastle  verliess,  machte  ich  bei  herrlichem 
Wetter  noch  einen  Ausflug  nach  Tynemouth^  zu  der  an  der 
malerischen  Küste  so  herrlich  gelegenen  Priory.  Der  Contrast 
des  englischen  Stilllebens  mit  dem  rastlosen  Treiben  in  der  rauchi- 
gen Stadt  tritt  hier  wieder  in  recht  auffallender,  wohlthuender 
Art  hervor,  zumal  da  man.  Dank  der  Eisenbahn,  nur  einer  halben 
Stande  bedarf,  um  die  malerische  Küste  zu  erreichen.  Das 
sich  vor  den  Blicken  endlos  ausbreitende^  an  der  hohen  felsigen 
Küste,  bei  der  Fluth  in  schäumender  Brandung  andringende, 
mit  Schiffen  bedeckte  Meer  erinnert  jedoch  an  die,  hinter  der 
Ruhe  der  Landschaft^  die  bei  der  Ebbe  eine  vollständige  ist, 
herrschende  Thätigkeit. 

Ein  zweiter  sehr  interessanter  Ausflug,  freilich  in  einem 
ganz  andern  Genre,  war  der  nach  den  Corsett-Jron  Works ^ 
Shatby Bridge y  wo  ich  in  Herrn  Willam  Cargill,  demDirector 
dieser  Werke,  einen  eben  so  gefalligen,  als  im  höchsten  Grade 
unterrichteten  Mann  kennen  zu  lernen  das  Vergnügen  hatte. 
Derselbe  führte  mich  durch  diese  merkwürdigen  Eisenwerke,  von 
deren  Ausdehnung  man  sich  einen  Begriff  machen  kann,  wenn 
ich  sage,  dass  in  diesem  Werke  allein  1000  Tonnen  Roheisen 
in  der  Woche  erzeugt  und  weiter  verarbeitet  werden.  In  einem 
zweiten,  mit  diesem  verbundenen  Werke  werden  1500  Tonnen 
Roheisen  in  der  Woche  erzeugt.  Es  sind  hiebei  3000  Menschen, 
mit  Inbegriff  des  unmittelbar  an  den  Werken  liegenden  Berg- 
baues auf  Erz  und  Kohle,  verwendet.  Alle  Theile  des  Werkes 
sind  unter  sich  durch  Eisenbahnen  verbunden ,  auf  welchen  die 
Kohlen  unmittelbar  zu  den  Coaksöfen  und  die  Erze  zu  den  Hoch- 
öfen geführt  werden  >  so  dass  die  einen  wie  die  andern  nur 
hinabgestürzt  zu  werden  brauchen.  Zum  Verschmelzen  der  Erze 
dienen  14  Hochöfen  mit  geschlossener  Brust,  von  60  Fuss  Höhe, 
welchen  die  bis  auf  612®  F.  (322'  C.)  erhitzte  Luft  durch 
6  Düsen,   von  denen  je  2  neben  einander  liegen,  zugetührt  wird. 

Die  Luft  wird  durch  eine  Dampfmaschine  in  einer  etwa 
4  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Röhre  aus  Dampfkesselblech 
condensirt,  welche  neben  den  Hochöfen  fortläuft  und  aus  der 
sie,  durch  seitwärts  angebrachte,  8  — 10  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  Röhren  in  ein  Röhrensystem  gelangt,  das  in  einem 
besonderen  Ofen  erhitzt  wird,  und  aus  dem  sie  dann  in  den 
SchrStter.  e 
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Hochofen  tritt.  Dieses  Verfahreii,  die  Luft  besonders  sn  erhitzen, 
wird  in  England  dem,  wo  man  die  Hitze  des  Hochofens  selbst 
dazu  benützt ,  vorgezogen.  Die  Erze  *  werden  zaerst  gerastet, 
dann  mit  Kalk  gattirt  nnd  mit  Coaks  niedergeschmülzen.  Die 
Schlacke  ist  ein  wahres  Kalk -Glas  und  konnte  mit  geringem 
Zusätze  als  solches  Terwendet  werden.  Sie  fliesst  in  abgestützte 
Kegel  aus  Gusseisen ,  die  mit  ihrer  weiteren,  ebenfaHs  offenen 
Basis  auf  einer  Eisenplatte  stehen,  ab. 

Die  6&nge  werden  mit  Coaks,  unter  starkem  Winde,  in 
einer  Art  Frischherd  niedergeschmolzen ,  wie  man  sagt  rafBnirt, 
und  das  so  erhaltene,  zum  Theil  gefrischte  Eisen  in  die  PoM- 
lingöfen  gebracht,  deren  90  im  Gange  sind,  von  wo  es  unter 
den  Dampfhammer,  der  2Va  Tonnen  wiegt,  geht  und  dann  weiter 
durch  Walzen  etc.  Das  auf  diese  Weise ,  allerdings  mit  beträcht- 
lichem Kalo  gewonnene  Eisen,  ist  von  ausgezeichneter QualitSt 
und  dient  zu  Dampfkesselblechen  etc. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wird  auch  bei  Walker  gearbeitet, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  dort  die  Erze  mit  Flint- 
kohle verschmilzt;  daher  ein  rothbrüchiges  Eisen  erzeugt  und  dess- 
halb  sich  auch  nicht  des  Hammers  zum  Schweissen  der  aus  dem 
Puddlingofen  kommenden  Dachel  sondern  des  Squeezer^s^  einer 
Art  langsam  wirkender  Quetschzange  mit  flachen  Backen  bedienen 
muss,  da  dasselbe  unter  dem  Hammer  zerfahren  würde.  4  Ct.  kom- 
men auf  einmal  in  den  Puddlingofen  und  ein  Mann  macht  5 — 6 
Chargen  im  Tage  und  verdient  dabei  3—4  ,  ja  in  seltenen  FSIlen 
auch  5  L.  St.  wöchentlich.  Um  für  alle  diese  Maschinen  die 
bewegende  Kraft  zu  liefern,  sind  30  Dampfmaschinen  nöthig. 
Ich  muss  noch  bemerken,  dass  ich  von  diesen  Werken  sowohl, 
als  auch  von  allen  andern,  wo  es  möglich  war,  vollständige 
Suiten  der  rohen  Materialien  der  nach  und  nach  erhaltenen  raf- 
flnirtenProducte  und  der  entsprechenden  Schlacken  etc.  mitbrachte, 
welche  sich  gegenwärtig  in  der  technischen  Sammlung  des 
Laboratoriums  befinden. 

Sehr  überraschend  war  es  für  mich  zu  hören,  dass  zur 
Leitung  dieses  grandiosen  Werkes  ausser  dem  Director  nur  vier 
Ober^  und  vier  Unterbeamte  nothwendig  sind  —  man  wird  be- 
greifen, dass  ich  zweimal  fragte,  um  sicher  zu  sein,  nicht  falsch  ge- 
hört zu  haben,  da  ich  an  einen  ganz  anderen  Maasstab  gewohnt  bin. 
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Ndeh  mnn  ich  einer  merkwfirdigeii  Tbatsaehe  erwähnen, 
wekhe  nickt  Iknge  vor  meiner  Anwesenheit  anf  dem  Werke  be- 
obachtet wnrde;  man  fand  nämlich  daselbst  in  Mitten  des  Thonei- 
sensteinlagers  eine  Eisenndasse,  die  alle  äusseren  Eigenschaften 
des  ^raoen  Roheisens  zeigt  und  sich  anch  beim  Losen  in  Sänren 
wie  dieses  Verhält.  Beim  Aetzen  gibt  dieselbe  keine  Figuren,  sondern 
die  Fläche  IM  das  Ansehen  des  eben  so  behandelten  grauen 
Rolieisens.  Dr«  Richardson  ist  mit  der  chemischen  Unter- 
smchung  dieser  Eisenmasse,  deren  Ursprung  gewiss  nicht  leicht 
auizliklären  ist,  beschäftigt,  und  ich  erhielt  sowohl  von  ihm  als 
von  Hm.  Cargill  einige  Stücke  derselben.  Sie  feeigen  ein  auffal- 
lend grosses  Bestreben  sich  ku  oxydiren,  wobei  ausser  Eisen- 
oxydhydrat  noeh  Eisenvitriol  gebildet  wird;  sie  enthalten  also 
wahrscheinlich  Schwefeleisen,  FeS^   eingesprengt. 

Von  dem  vielen  in  ffewcaatle  Gesehenen  ganz  betäubt, 
eilte  ich  nach  dem  freundlichen  Yorkj  wo  ich  einen  Sonntag 
nach  echt  alt  englischer  Sitte  im  Garten  des  Museums,  denn  die- 
ses selbst  war  natürlich  an  diesem  Tage  nicht  zu  sehen,  und  in 
der  herrlichen  Cathedrale,  dem  schönsten  Gebäude  das  ich  je 
sah,  in  contemplativer  Ruhe  verlebte.  Der  Abendtrain  brachte 
mich  nach  dem  so  werkthätigen  Sheffield  ,  wo  Professor 
Haywood  vom  Wesley  Cottege,  an  den  ich  durch  Graham 
empfohlen  war,  und  Hr.  Bringl  mir  viele  Freundlichkeit  er- 
wiesen. Es  wurde  hier  endlich  mein  Wunsch^  die  englische  Guss- 
stahl-Fabrücation  durch  eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen, 
erfallt:  da  der  Hr.  Saunderson  so  gefallig  war,  mir  seine 
aasgedehnten  Werke  bis  ins  kleinste  Detail  zu  zeigen,  was  mir 
Gelegenheit  gab  manche  unrichtige  Vorstellung,  die  ich  mir  hier- 
über  gemacht  hatte ,  zu  beseitigen.  Der  Process  ist  zu  oft  be- 
sehrieben, als  dass  ich  hier  darüber  etwas  zu  sagen  hätte ;  ich 
will  nur  erwähnen,  dass  in  Einem  Ofen  15  Tonnen  schwedisches 
Eisen,  von  der  bekannten  Barren -Form,  eingesetzt  werden,  und 
zwar  so,  dass  In  jeder  der  beiden  gemauerten  Kasten,  die  der  Ofen 
enthält,  7  VsTonnen  Stabeisen  in  grobes  Holzkohlenpulver  eingepackt, 
von  dem  160  Boshell  (94Vx  W.  Motzen)  nöthig  sind,  kommen  und 
daselbst  längstens  12  Tage  im  Glühen  verbleiben.  Das  Schmel- 
zen, welches  ohne  alle  Decke  geschieht,  bedarf  das  erste  Mal 
im  Tagei  wo  der  Ofen  noch  nicht  erhitzt  ist,  drei  Stunden,  das 
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zweite  Mal  nur  zwei.  Die  Tiegel  fassen  28  —  30  Pfand  and  wer- 
den in  der  Fabrik  selbst  gemacht,  sie  sind  vortrefilich  and  kön- 
nen dreimal  gebraucht  werden.  Hr.  Saanderson  erzeugt  50 
Tonnen  Gassstahl  in  der  Woche  und  bedarf  per  Tonne  Stahl 
IV4  Tonne  Kohle.  Die  Tonne  Stahl  wird  mit  50  L.  St.  bezahlt. 
In  dieser  Fabrik  wird  nur  schwedisches  Eisen  verarbeitet ,  es 
gibt  aber  auch  andere  Gussstahlwerke  in  Sheffield^  wo  man 
englisches  Eisen  verwendet.  Ich  erhielt  auch  in  diesem  Etablis- 
sement Muster  der  verschiedenen  Erzeugnisse  und  fand  auch  hier 
die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Auswahl  des  Stahles  vor  der  Ver- 
sendung verwendet.  Zwei  Menschen  sind  ausschliesslich  mit  ge- 
nauer Prüfung  jeder  Stange  beschäftigt,  und  es  kommt  kein  Stück 
aus  der  Fabrik,  an  dem  irgend  ein  Fehler  bemeri^t  wird.  Es  ist 
kaum  nothigzu  erwähnen,  dass  ich  Rodger^s  berühmte  Messer- 
und Scheeren- Fabrik  nicht  unbesichtigt  Hess.  Ohne  mich  io 
irgend  ein  Detail  über  dieselbe  einzulassen,  will  ich  nur  erwäh- 
nen, dass  die  Fabel  von  den  Masken  aus  magnetisirtem  Stahldraht, 
welche  die  Arbeiter  in  jenen  Fabriken  tragen  sollen,  wo  viele 
Eisentheile  sich  als  feinster  Staub  in  der  Luft  befinden  und  beim 
Einathmen  wirklich  schädlich  auf  die  Gesundheit  derselben  wir- 
ken, wie  diess  vorzüglich  in  den  Nadel  fabriken  der  Fall  ist,  eben 
nicht  mehr  als  eine  Fabel  ist,  und  dass  man  viel  einfachere  ond 
wirksamere  Mittel  dies  zu  verhindern  hat,  als  dieses.  Der 
Schleifstein  ist  nämlich  in  einen  Kasten  eingeschlossen,  der  mit 
einem  Ventilator  in  solcher  Verbindung  steht,  dass  bei  dem  Aus- 
schnitt wo  geschliffen  wird,  ein  starker  Luftstrom  von  dem  Ar- 
beiter weg,  alle  losgerissenen  Theile  schnell  und  voUständ% 
entfuhrt. 

Ausserdem  besuchte  ich  noch  eine  Feilenfabrik  und  eine  an- 
dere, in  der  die  Federn  für  Waggons  gemacht  werden.  Das  fer- 
tige Federsystem  wird  durch  einen  Druck  von  7Vs  Tonnen,  der 
durch  eine  Schraube  ausgeübt  wird,  gerade  gedrückt,  und  moss 
wieder  vollständig  in  seine  vorige  Stellung  zurückkehren ,  wenn 
der  Druck   au%ehoben  wird. 

In  einer  Glasschleiferei  werden  täglich  30,000  optisdie 
Gläser  aller  Art,  insbesondere  natürlich  für  Brillen,  in  Scha- 
len, die  mittelst  einer  Dampfinaschine  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  fertig  geschliffen  und    polirt.  Darunter  sind  viele  voa 
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ansgexeiehneter  Gate,  die  za  genaaen  iDstramenten  verwendet 
werden  können. 

Obwohl  noch  Vieles  za  sehen  gewesen  wäre,  so  war  ich 
doch  genöthigt  nach  Birmingham  za  reisen,  da  das  Comit^  der 
Brüish  Asßociaiianj  welche  in  diesem  Jahre  daselbst  ihre  Ver- 
sammlung hielt,  mir  die  Ehre  erwies  mich  za  derselben  als 
Gast  einzuladen,  was  ich  auch  gerne  annahm,  ohne  noch  eigent- 
lich zu  wissen,  welchen  Sinn  man  in  England  mit  einer  derlei  Ein- 
ladung verbindet.  Im  Aufnahmslocale  fand  ich  ein  Schreiben  des 
Hrn.  Gifford,  Headmasier  der  berühmten  Free  grammar 
school^  die  jetzt  von  ihren  Gütern  eine  Rente  von  18,000  L. 
Sterl.  zieht,  in  welchem  er  mich  einlud  für  die  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  Birmingham  in  seinem  Hause  zu  wohnen.  Ich 
fand  hier  sowohl  von  Seite  des  Hausherrn ,  als  der  höchst 
schätzbaren  Hausfrau,  eine  so  herzliche  und  gastfreie  Aufnahme, 
wie  diess  nur  ein  alter  Freund  des  Hauses  hätte  erwarten 
können;  nie  werde  ich  die  grosse  Aufmerksamkeit  vergessen, 
welche  man  mir  erwies,  und  es  möge  mir  gestattet  sein  der 
verehrten  Familie  dafür  hier  meinen  wärmsten  Dank  auszuspre- 
chen. Nicht  minder  fühle  ich  mich  Hrn.  Dr.  Fercy,  eben  so  ge- 
wandt als  Arzt  wie  als  Chemiker,  für  die  überaas  freundliche 
Aufnahme,  welche  er  mir  in  seinem  Hause  gewährte,  zu  grösstem 
Danke  verpflichtet. 

Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  dass  von  Seite  der  Stadt 
alles  geschah,  um  den  Mitgliedern  der  Association  den  Auf- 
enthalt so  angenehm  und  lehrreich  zu  machen  als  möglich. 
Durch  freiwillige  Beiträge  wurden  die  Kosten  für  die  Adap- 
tirnng  der  Localitäten  gedeckt,  wobei  sich  der  für  die  in  Eng- 
land übliche  buchstäbliche  Auslegung  charakteristische  Fall  ereig- 
nete, dass  ein  angesehener  Fabrikant,  der  80  L.  St.  als  Beitrag 
einsandte,  noch  überdiess  sein  Pfund ,  um  Mitglied  derselben  zu 
werden,  besonders  bezahlen  musste.  Fast  alle  Fabriken  waren 
für  diese  Zeit  den  Fremden  geöfihet,  und  die  Besitzer  waren 
unermüdlich  alles  zu  zeigen  und  zu  erklären,  was  für  viele  mit 
bedeutenden  Geldopfern  verknüpft  war.  Ich  sah  bei  dieser  Gele- 
genheit unter  mehreren  andern  die  merkwürdigen  Glaswerke  der 
Herren  Chance,  und  zwar  unter  der  Führung  des  durch  seine 
theoretischen  und  praktischen  Kenntnisse  in  der  Glasfabriksitipn 
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80  aatgezeichDeten  Herrn  Bontemps,  der  die  Erzeoguig  des 
zam  optischen  Gebrauche  geeigneten  Crown-  und  Flint-Glases  snr 
höchsten  Vollendung  gebracht  hat  und  mit  Hrn.  Chance  asso- 
cirt  ist.  Die  Verfertigung  wird  jedoch  geheim  gehalten  und  die- 
ser Theil  der  Fabrik  war  auch   für  mich  nicht  zugänglich. 

Ferner  war  Hr.  Elckington^  dessen  Verdienste  um  die 
Versilberung  und  Vergoldung  auf  galvanischem  Wege  bekannt 
sind,  so  gefällig  9  sein  grossartiges  Etablissement  den  Fremden 
zu  zeigen.  Die  Versilberung  geschieht  mit  der  gewöhnlichen  Cjanr 
Verbindung,  die  kalt  angewendet  wird  und  sich  in  einer  kupfer- 
nen als  positive  Elektrode  dienenden  VITanne  befindet.  Die  Bat- 
terie ist  höchst  einfach  und  besteht  aus  zwei  Zink-Kupferele- 
menten^  jedes  Ton  1  Quad.-Schuh,  welche  sich.in  Schwefelsäure  be» 
finden,  die  mit  dem  achtfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  ist.  Merk- 
würdig und  wohl  schwer  zu  erklären  ist  die  Wirkung,  welche  bei 
diesem  Processe  das  Kohlensulfid  ausübt;  die  Erfahrang  hat 
nämlich  gezeigt,  dass  es,  uro  eine  schöne  Oberfläche  des  Silbers 
zu  erhalten,  nothwendig  ist,  der  Lösung  des  Kalium  -  Silber- 
Cyanfirs  eine,  jedoch  nur  sehr  geringe,  Menge  dieses  Sulfides 
zuzusetzen. 

Die  Vergoldung  geschieht  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Ver- 
silberung, wird  aber  aus  der  heissen  Lösung  des  Kalium  •  Gold- 
Cyanurs  vorgenommen. 

In  der  Fabrik  der  Herren  Woolrich,  welche  ebenfalls 
sehr  schöne  Waare  liefert,  wird  der  elektrische  Strom  nicht  durch 
die  Batterie,  sondern  durch  rotirende  Magnete  erzeugt.  Die 
sechs  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzten  Magnete  sind 
au  einem  Rade  so  angeordnet ,  dass  sie  die  Pole  dem  Cen- 
trum  zuwenden,  wo  sich  die  InductionsroUen  und  der  Com- 
mutator  befinden.  Das  Silber  wird  hier  aus  einer  Lösung 
von  oxalsaurem  Silberoxyd  in  schwefligsaurem  Ammoniajk  gefallt, 
ohne  dass  hiebei  Kohlensulfid  anzuwenden  nöthig  ist.  In  die- 
ser Fabrik  wird  also  in  der  That  die  durch  den  chemischen 
Process  der  Verbrennung  der  Kohle  erzeugte  Wärme  in  die  me- 
chanische Kraft,  nämlich  in  die  Expansivkraft  der  Dämpfe  rer- 
wandelt,  welche  die  Magnete  in  Bewegung  setzt  und  dadurch 
zu  Elektricität  in  Bewegung  wird,  welche  ihrerseits  wieder  eine 
chemische  Wirkung,  die  Ausscheidung  des  Silbers,  bewirkt;  so 
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6äBS  wir  hier  im  Grossen,  sani  Behufe  eioer  technischeB  Opera- 
tion, eine  Transmaiation  von  Kräften  vollbracht  sehen,  die  man 
noch  vor  Karsem  kanm  in  den  physikalischen  Cabineten  ans- 
zuführen  vermochte« 

Es  kann  gewiss  als  ein  sprechender  Beweis  fnr  die  nicht  immer 
so  rasche  Circnlation  des  geistigen  Fluidums,  welches  die  Welt  in 
so  mannigCachev  Form  durchströmt,  angesehen  werden,  dass  auch 
der  geniale  Mann,  welchem  die  Menschheit  die  wichtige  Entdeckung 
dieser  Transformation  grossentheils  verdankt,  sich  noch  in  vol- 
ler Kraft  in  der  Mitte  der  dieses  schöne  Etablissement  besuchen- 
den Gresellsehaft  befand ;  und  ich  glaube  kaum,  dass  det*  schärfste 
Beobachter,  bei  seinem  so  höchst  anspruchlosen  Wesen^  in  ihm  den 
Grunder  des  jetzigen  Zustandes  der  Elektricitätslehre ,  ans  den 
übrigen  Beschauern  herausgefunden   hätte. 

Noch  eine  Anzahl  anderer  Etablissements  wurde  besucht; 
einen  gana- besonderen  Genuss  aber  verschaffte  der  (Gesellschaft 
die  Gewerbe-Ausstellung ,  welche  auf  höchst  sinnige  Weise,  auf 
Veranlassung  des  Meeting^s  der  British  AßsocOaKan^  in  Atr- 
nän§ham  veranstaltet  wurde,  und  welche  ganz  geeignet  war,  die 
grdsste  Achtung  vor  dem  Kunstfleisse  der  Bewohner  Birming» 
ham^e  einsuflössen.  Dieselbe  zählte  2500  Nummern,  von  100 
Ausstellern  geliefert,  davon  waren  Glas,  Porzellan^  Steingut  und 
Parian  mit  965  Nummern  vertreten ,  von  denen  587  allein  auf 
das  Glas  kommen»  Obwohl  die  Formen  der  Glaswaaren  weniger 
geschmackvoll  waren  als  die  des  Porzellans  und  Parians,  so  ist 
doch  in  dieser  Beziehung  ein  grosser  Fortschritt  in  der  letz- 
tea  Zeit  gemacht  worden,  und  wie  nun  überhaupt  eine  Vered- 
lung des  Geschmacks  und  ein  Bestreben  der  Klinst  ihre  rechte 
Stelle  anzuweisen  in  England  immer  deutlicher  hervortritt,  so 
opridit  es  sich  auch  in  dieser  Beziehung  aus.  Auch  von  farbi- 
gem CUase  waren  schöne  Muster  vorhanden,  insbesondere  aber 
Tov  Krystailglas  mit  herrlicher  Politur.  Sehr  merkwGrdig  waren 
die  von  Hm.  Ohanee  ausgestellten,  von  Bontemps  verfer- 
tigten Gläser  zum  optischen  Gebrauche,  darunter  eine  Flintglas- 
schcibe  von  ISV,  engl.  Zoll  im  Durchmesser,  von  so  vollkom- 
mener Homogenität,  dass  dieselbe  nicht  einmal  im  polarisirten 
Lichte  Farben  zeigte.  Sehr  charakteristisch  f&r  diese  Ausstellung 
war  die  grosse  Zahl  von   prächtigen  Fabrikaten  aus   Papier- 
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maohi,  einem  wie  bekannt,  Torsngsweise  in  Birmingham,  betrie- 
benen Industriezweige.  Das  Fach  der  Maschinen  war  nur  sehwaek 
vertreten,  physikalische  Apparate  fehlten  ganz,  dagegen  warn 
Waffen,  insbesondere  Gewehre,  etc.  in  grosser  Zahl  und  YaU- 
kommenheit  aasgestellt.  Auch  war  viel  Geschmack,  Luxus  vb4 
schone  Arbeit  in  den  Kaminen  zu  finden,  ebenso  in  mancheB 
Bronzearbeiten,  wie  sich  denn  überhaupt  bei  allen  Fabrikaten  de«t- 
lieh  aussprach,  dass  es  in  England  mehr  reiche  Käofer  gibt,  als 
irgendwo. 

Ueber  die  Versammlung  selbst,  welche  550  TheilnehmersaUte, 
wurden  seiner  Zeit  in  den  Blättern,  mit  mehr  oder  weniger   Ub- 
sicht  Specialberichte  gegeben,  und  es  ist  schon  zu  bekannt,  wdek 
grossartige  und  immer  zugleich  lehrreiche  Feste  die  EngUnder 
den  sich   versammelnden  Freunden   der  Wissenschaft  za  gAea 
wissen,  aber  auch  nur  sie  zu  geben  im   Stande  sind,  als   dass 
ich  in  diesen  Blättern  darauf  zurückkommen  dürfte;  allein  eia^e 
allgemeine  Bemerkungen,  zu  denen  ich  durch  die  sich  mir   unaus- 
weichlich aufdringende  Vergleichung  der  deutschen  Naturforscher- 
Versammlungen   mit  der  Briiish  Association  veranlasst   worde, 
kann  ich  nicht  unterdrücken.  Ich  hatte  auf  meiner  Reise  so  oft  Ge* 
legenheit  wahrzunehmen*,  wie  Ideen,  die  zuerst  am  Continent,  zumal 
in  Deutschland  auftauchten,  oder  Entdeckungen,  die  daselbst  ge- 
macht worden,  erst  auf  britischem  Boden  verpflanzt,  gehor^  Wur- 
zel fassten  und  sich  mächtig  entwickelten.    So  lange  man  hiebei 
nur  an  technische  und  commercielle  Verhältnisse  denkt,  wird  man 
dies,    bei   der  jetzigen  Weltstellung  Engls^ids,  leicht  erklärlieh 
finden;  ich  hatte  aber  nicht  geglaubt,  dass  dies  auch  in  mit  der 
praktischen  Welt  weniger   direct   zusammenhängenden  Verhält- 
nissen eben  so  sehr  der  Fall  sein  kann,  wie  ich  es  bei  dieser  Ver- 
sammlung fand.  Unstreitig  hat  sich  unser  genialer  Oken»  von  dem 
die  schone  Idee  zu  den  Wanderversammlungen  ausging,  dadurch  ein 
unvergängliches  Verdienst  um  die  Verbreitung  der  Wissenschaft 
in  Deutschland  erworben ;  viele  werden  sich  noch  mit  Frendea 
daran  erinnern ,  w^elches  geistige  Leben  sich  in  Wien  regte,   als 
die  Naturforscher  im  Jahre  1831  sich  daselbst  versammelten^  und 
wie  dieses  Ereigniss  als  ein  wahrer  Fortschritt  begrüsst  wurde,  mit 
dem  man  sich  für  lange  Zeit  begnügen  zu  können  glaubte.   Allein 
man  darf  sich  auch  nicht  verhehlen,  dass  diese  an  sich   so  vor- 
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treffliche  Einrichtang  bei  uns  doch  nieht  so  recht  im  Volke  Worzel 
fassen,  dass  sie  demselben  nieht  eigentlich  zam  Bedürfnisse  wer- 
den wollte.  Wie  wurden  sonst  Lente,  die  nicht  gerade  gegen  die- 
selben eingenommen  sind,  so  oft  fragen,  was  denn  diese  Ver- 
sammlungen,  die  den  Städten  so  viel  Geld  kosten,  eigentlich 
n&tzen,  und  wirklich  wird  es  dem  Gefragten  nicht  so  leicht  dem 
Mindergebildeten  diesen  Nutzen  bundig  darzulegen.  Der  Grund 
hieven  liegt  ganz  einfach  darin,  dass  man  in  Deutschland  die  lite- 
rarischen Leistungen ,  in  England  einzig  und  allein  das  Geld  zum 
Census  für  die  Aufnahme  machte;  denn  Jeder,  der  1  L.  St  .zahlt, 
ist  für  diese  Versammlung  Mitglied,  geniesst  alle  Vorrechte  der 
andern  Mitglieder ,  er  besucht  die  Sectionen ,  hat  das  Recht 
Vorträge  zu  halten  und  kann,  natürlich  wieder  für  sein  Geld ,  an 
den  Tafeln,  Unterhaltungen  etc.  Theil  nehmen ,  wßnn  diese  nicht 
von  der  Stadt  oder  Jemand  anderem  unentgeltlich  gegeben  werden. 
Wer  t  L.  St.  beim  Eintritt  und  ohne  Unterbrechung  jährlich 
1  L.  St.  bezahlt  (Antitio/  Subscrtber)^  erhält  noch  überdies  von 
dem  Jahre  seines  Eintrittes  an ,  die  Berichte  über  die  Versamm- 
lung, Bezahlt  JeVnand  10  L.  St.  auf  einmal,  so  wird  er  lebens- 
längliches Mi^lied  (^Life  member)  und  erhält  .alle  Berichte  unent- 
geltlich. Ein  geladener  Gast  aber  ist  ganz  frei  und  wird  durch 
ansichtbare  Hände  mit  allem  versoigt,  ohne  nothig  zu  haben 
für  irgend  etwas  selbst  die  mindesten  Anstalten  zu  treffen. 

So  verächtlich  manchem  meiner  werthen  Landslente  die  Auf- 
nahmsbedingungen in  die  Versammlung  erscheinen  mögen,  so  sind 
sie  nichts  desto  weniger  doch  ganz  praktisch,  da  sie  auf  dem 
nnumstosslichen  Satze  beruhen ,  dass  wer  Geld  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  ausgibt ,  und  wäre  es  auch  nur  aus  Eitelkeit  und 
Osteutation,  auch  werth  ist  in  einer  Versammlung  von  Männern 
zu  sitzen,  welche  die  Wissenschaft  fordern  und  um  ihrer  selbst 
willen  lieben.  Bei  der  rücksichtsvollen  Behandlung,  welche  in 
England  den  Frauen  überall  zu  Theil  wird,  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  sie  nach  Lösung  einer  Damenkarte  für  1 L.  St.  nicht  aus- 
geschlossen sind,  und  wie  sehr  sie  diess  zu  schätzen  wissen,  geht 
deutlich  aus  der  grossen  Zahl  hervor,  in  der  sie  in  allen  Sections- 
sitzungen,  namentlich  in  denen  für  Geologie,  sich  einfinden,  was 
wohl  mit  dazu  beitragen  mochte ,  dass  sich  die  Vorliebe  der  Eng- 
länder für  Geologie  auch  bei  dieser  Versammlung  so  lebhaft  aus- 


74 

spraefa.  In  dem  praktischen  England  gibt  man  sich  nirgends  der 
Täaschung hia,ohne6eld  etwas  aasrichten  zn  k$nnen,  und  daman  ge» 
wohnt  ist  von  allem  was  man  unternimmt,  aach  ein  greifbares  Resnltat 
zn  sehen,  so  findet  es  Jeder  ganz  billig,  eine  Einkge  sn  bezahlen. 
Da  es  siph  übrigens  die  Städte,  wie  bei  uns,  znr  Ehre  rechnen, 
die  Gesellschft  gastlich  an&nnehmen,  so  werden-  die  Kosten  ftr 
die  Anordnungen,  Abendunterhaltungen  etc.  durch  freiwillige  Bei* 
träge  gedeckt,  so  dass  die  Association  am  Ende  aber  eine  Sniniae 
zu  verfagen  hat,  welche,  da  die  Gesellschaft  keinerlei  Eigenthnn 
erwirbt,  für  rein  wissenschaftliche  Zwecke  bestimmt  wird. 
Jeder  der  Beisteuernden  sieht  also  sogleich,  wozu  er  mitbeitrageo 
half,  und  die  Masse  begreift  den  Nutzen  der  Versamminng  ohne 
weitere  Erklärung.  Die  englische  Einrichtung  hat  aber  noch 
manchen  andern  Nutzen;  so  fällt  dadurch  das  für  die  Funetionäre 
so  peinliche  Abwägen  der  Befähigung  zur  Aufnahme^  hieweg, 
wodurch  oft  die  verdienstvollsten  Männer  Kränkungen  ausgesetzt 
sind.  Auch  ist  dadurch  eine  Scheidewand  entfernt,  welche  durch 
den  Satz:  „Wir  allein  sind  die  Gelehrten,^'  von  unserer  Versamm- 
lung zwischen  sich  und  die  Mehrzahl  gestellt  wird^  und  die  sie  nie 
volksthümlich  werden  lässt.  Dadurch  sind  endlich  all  die  Schma- 
rotzer beseitigt,  welche  durch  Zudringlichkeit  ihren  Namen  in  das 
Verzeichniss  der  Naturforscher  zubringen  und  sich  so  ein  ZeVigniss 
ihrer  Gelehrsamkeit,  und  einen  Platz  bei  einer  Tafel  oder  einem  Ball 
par^  zu  erringen  wissen.  Individuen  dieser  Art,  die  so  sehr  geeig- 
net sind,  diese  Versammlungen  bei  der  Masse  in  Misscredit  sn 
bringen,  habe  ich  bei  der  in  Birmingham  gar  nicht  gesehen. 

Ein  weiterer  Vortheil  der  englischen  Einrichtung  ist  noch 
der,  dass  die  Heroen  der  Wissenschaft  sich  nicht  zurückziehen 
dürfen,  um  höchstens  nur  in  den  Sectionen  einen  gelehrten  Bericht 
über  ihre  Forschungen  zu  geben,  denn  es  erfiocrdert  schon  die  Deli- 
catesse  gegen  die  vieloo  Beisteuernden^  dans  sich  dieselben  amch 
in  den  allgemeinen  Verseounlungen  zu  populären  Vortragen,  die 
unendlich  anregend  wirken,  bequemen.  So  verschmähte  es 
Faraday  nicht,  in  der  prächtigen  TownHaUyor  einem  glänzen* 
den  und  sehr  zahlreichen  Publikum  einen  höchst  interessanten 
Vortrag  über  die  Wirkungen  des  elektriachei^  Stromes  zu  halten, 
den  er  durch  Versuche ,  die  mit  H.  Oaesiot^s  obenerwähnter 
Batterie  angestellt,  wurden^  erläuterte.  Andere  Vorträge  Ikber  den 
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^'Baader  Eiseababo^en ,  der  LocomotiYe»  von  Prof.  Willis,  mit 
'-"^aUfemeiiien  Betrachtungeu  &ber  die  B^wegmig,  ferner  Qber  die 
*-£'  geognostiscbe  Bescbaffenheit    des  BoAeas  in  and  um  BtTtning^ 
- -.  kam  von  Backland  erregten  allgemeines  Interesse«  An  alles 
'  • .  dieses  knüpfen  sich  stets .  Hinweisongen  auf  die  ewigen  Gesetse^ 
>-    die    za   erkennen    das    böjchste    Streben   des    Menschen    sein 
-^    niiiss,   weil  nor  dadarch.  dem  verderblichen   Aberglauben,   so 
..wie  dem   Indifferentismiis    gegen  alles   HShere   gleich   kräftig 
V    entgegengeMnrkt  werden  kann.    Diese    Versammlnngen    tragen 
.  >..  so  nicht  bloss  aar  Ffirderaog  der  Wissensqhafty  von.  Seite  der 
,  gelehrten  Theilnehmer  und   zar  Vecbreitqng  nutzlieher  Kennt"* 
^    nisse  aberbaapt,  sondern  zor  wirklichen  Veredlang  des  Menschen 
^^  nnendlich    viel   bei.   Einen   sehir   angenehmen  Eltidmok  machte 
fecner  das  gegenseitige  Wohlwollen«  welches  sich  in  der  ganzen 
_  Versammlnng  bei  allen  Gielegenheiten  aassprach';   da  war  nichts 
von  kleinlicher.  Sifersncht«    Rephthaberei  oder  leicht  verletzter 
.  Eitelkeit  za  merken,  and  wenn   anch  als  wahrsoheinlich,  ange- 
nommen werden  kann,  dass  in  manchem  Gemathe  die  Neigang 
daza  vorhanden  gewesen  sein  mag,  so  war  doch  nichts  davon  an 
der  Oberfläche  sichtbar,  and  man.kann  vielleicht  eher  sagen,  dass 
dasBestreben,  fremdeVerdienste  nichtza  gering  za  schätzen,die  Red- 
ner zaweilen  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu  weit  geführt  hat» 
KSnnten   doch   diese.  Bemerkungen  etwas   dazu    beitragen, 
anseren  deutschen  Wanderversammlungen  die  ihnen  so  nöthigen 
zei^^emässen  Umgestaltungen  zu  geben, .  sie  würüen  dann,  gerade 
in  der  Jetztzeit,  wieder  eine  erneuerte  und  mehrseitige  Wichtigkeit 
erlangen. 

Nachdem  die  Versammlung  in  Birmingham  beendigt  wnr, 
eilie  ich  zurück  nach  London  und  von  da  am  26.  September 
ober  Rotterdam,  wo  mir  noch  durch  die  freundliche  Aufnahme, 
die  ich  bei  Dr.  de  Vry  fand,  die  letzten  Momente  meiner  Reise 
so  angenehm  wie  möglich  verflossen,  nach  Hause. 

Znm  Sohlusze  will  ich  es  noch  wagen,  an  diese  flüchtige  Reise« 
skizze  einige  allgemeine  Bemerkongen  zu  knäpfeii.  Die  Frage: 
Was  hat  England  so  gross  gemacht?  muss  wohl  jeden  in  diesem 
Lande  Reinenden  auf  idlen.  seinen  Schritten  besohäMgen*  Die 
wohlfeilen  Huehlen,.das  wohlfeile  Bisen  und  daBwohtfeile  Salz  sind 
es  nicht,    so  oft  diess  auch  behauptet  wird;   wenn  gleich  nicht 
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gelängnet  werden  kann^  dass  in  diesen  drei  Momenten,  die  ihrer- 
seits durch  die  geologischen  Verhältnisse  des  Landes  gegeben 
sind ,  die  Orandbedingnngen  der  Möglichkeit  einer  so  riesigen 
Entwicklang  liegen.  Entspricht  doch  jede  Tonne  verbranchter 
Kohle  einer  äquivalenten  Menge  Kraft,  die  zuletzt  in  den  ver- 
schiedensten Formen  wirksam  ist ,  wenn  sie  sich  auch  unmittel- 
bar nur  als  Wärme  äussert ;  und  wenn  wohlfeiles  Eisen  als  die 
conditio  sine  gua  non,  für  die  Entwicklung  der  Industrie  ange- 
sehen werden  muss,  so  wird  durch  den  billigen  Preis  des  Sal- 
zes der  Aufischwung  der  Sodafabrikation  und  somit  die  Erzeu- 
gung von  Seife,  Glas,  Chlorkalk  und  dadurch  die  Bearbeitung 
der  Baumwolle  etc.  etc.  bedingt.  Alle  diese  Umstände,  zu  denen 
sich  noch  unzählige  andere ,  zum  Theil  ebenfalls  in  dem  geolo- 
gischen Baue  des  Inselreiches  gegründete ,  gesellen ,  wie  das 
häufige  Vorkommen  des  vortrefilichsten  Thones  und  vieler 
Metalle,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  etc.  könnten  aber  vor- 
handen sein,  ohne  dass  desswegen  das  Land  seinen  g^enwärti- 
gen  Wohlstand  und  seine  grosse  politische  Bed^tung  erlangt 
zu  haben  brauchte,  wie  dies  in  andern  Ländern  der  Fall  ist, 
die  von  der  Natur  nicht  minder  begünstigt  sind. 

Ein  zweites  ebenso  wichtiges  Moment  liegt  gewiss  in  der 
geographischen  Lage  des  Landes  und  namentlich ,  wie  dies  der 
geistreiche  Carus  in  seinem  interessanten  Werke  über  England 
so  schön  nachwies,  in  der  vielfachen  Berührung  desselben  mit 
dem  Meere,  dem  belebenden  Principe  der  Erde,  dem  England  nicht 
nur  die  Leichtigkeit  des  Weltverkehres,  sondern  auch  sein  Klima 
verdankt,  welches  dem  Menschen  das  ganze  Jahr  hindurch  die 
zum  Arbeiten  und  Denken  nöthige  Blasticität  lässt,  da  es  eben 
so  weit  von  erschlaffender  Hitze  als  von  erstarrender  Kalte 
entfernt  ist. 

So  viel  aber  auch  alles  dieses  zur  gegenwärtigen  Gestaltung 
der  inneren  Verhältnisse  Englands  beigetragen  haben  mag,  so 
bleibt  doch  immer  die  letzte  Grundursache  derselben  der  Mensch 
selbst,  der,  so  sehr  er  auch  von  materiellen  Verhältnissen  abhängt, 
doch  entweder  dem  Erdtheile,  in  dem  er  lebt,  endlich  den  Cha- 
rakter aufdrückt,  der  ihm  selbst  zukömmt,  oder  auf  demselben 
verkümmert  und  zuletzt  einem  kräftigeren  Nachbar  zur  Beute 
wird.     Die  glückliche  Mischung  vorzüglicher  und  für  die  Verhalt- 
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nisse  geeigneter  MenschenraeeD^  die  der  deutschen  und  norman- 
nischen ,  deren  Wirken  und  snccessive  Verbreitung,  läge  nicht 
das  Zengniss  der  Geschichte  vor  nns,  man  jetzt  noch  leicht  in  den 
Bandenkmälern  des  Landes  nachweisen  könnte^  hat  idelleicht  das 
meiste  dazu  beigetragen,  dass  jener  willens-  nnd  thatkräftige 
Volksstamm  aufblähen  konnte,  der  den  grössten  Theil  des  Insel- 
reiches gegenwärtig  bewohnt.  Die  namentlich  dem  Süddeutschen  so 
eigenthumliche  Neigung  des  Sichgehenlassens,  die  Sorglosigkeit,  mit 
der  er  seine  wichtigsten  Angelegenheiten  lieber  Anderen  uberlässt, 
statt  sie  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  Eigenschaften,  zu  denen  die 
Anlagen  schon  bei  den  alten  Bewohnern  Germaniens  bemerklich 
waren,  verschwanden  durch  die  Vermischung  mit  den  an  den  Kampf 
gegen  die  Natur  gewöhnten  Normannen  und  machten  bei  den 
Engländern ,  schon  seit  langer  Zeit ,  einem  Selbstbewusstsein 
Platz,  das  sie  nie  beim  Denken  und  Reden  stehen  bleiben  lässt, 
sondern  immer  zum  Handeln  treibt.  Der  redliche  und  biedere 
Grundcharakter  beider  Stämme  ist  geblieben  und  Jeder,  der 
die  Engländer  im  eigenen  Lande  kennen  gelernt  und  vorur- 
theilsfrei  beobachtet  hat ,  wird  mit  dem  Wunsche  in  die  Heimath 
zurückkehren,  ihren  gastfreien  Herd  nicht  zum  letzten  Male  be- 
sucht zu  haben ;  namentlich  wird  der  Deutsche  im  Volke  selbst 
so  viel  Stammverwandtes  herausfühlen ,  dass  er,  wenn  auch  poli- 
tische Verhältnisse  und  egoistische  Bestrebungen  einzelner  Classen 
oder  Parteien  die  beiden  Volker  trennen,  den  schmerzlichen  Ge- 
danken nicht  wird  niederkämpfen  können,  um  wie  viel  weiter  sich 
das  stammverwandte  Element  auf  englischem  Boden  entwickelt  hat 
als  auf  deutschem:  gleich  einer  Pflanze,  die  es  auf  einem  Boden 
blos  zum  Blühen  bringt,  während  sie  in  einem  anderen,  der  ihr  den 
Bestandtheil  Thatkraft  in  reichlicherer  Menge  zuführt,  zu 
einem  jener  mächtigen  Bäume  emporsprosst,  dessen  Früchte  für 
alle  Bedürfnisse  des  Lebens  genügen. 
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Sitzungsberichte 

der 

mathematisch  -  natarwissenschaftlichen  Classe* 


Sitxnng  vom  7.  November  1850. 

JLIas  hohe  k.  k.  Ministeriam  fftr  Landescaltnr  benachrichtiget 
die  Akademie  mittelst  Erlass  vom  26.  October  d.  J.,  dasa  es 
aber  Ansuchen  derselben  vom  17.  October,  an  die  Direction 
des  k.  k.  Finanz-Ministerial-Archives  und  die  eigene  Registratar 
den  Anftrag  erlassen  habe,  dem  corresp.  Mitgliede  der  kais.  Aka- 
demie, Herrn  Ministerialrath  Dr.  W.  Fnchs,  in  den  Amtslokal i- 
taten  die  Darchsicht  und  Excerpirnng  der  Actenstücke  zu  gestat- 
ten, deren  derselbe  zur  Vollendung  seiner  Geschichte  des  ungari- 
schen Hüttenwesens  bedarf. 


Andreas  Groll,  Diener  im  chemischen  Laboratorium  des 
k.  k.  polyt.  Institutes,  überreicht  drei  Lichtbilder  auf  Glas, 
nach  einem  neuen  Verfahren  verfertiget,  und  legt  nachfolgende 
Beschreibung  desselben  vor:  „Photographie  oder  Licht- 
bilder auf  Glas.'' 

Nnr  auf  Glas  ist  es  möglich  den  photographischen  Bildern 
die  schon  lang  gewünschte  Feinheit  und  Schärfe  zu  geben.  Nach 
vielen  Versuchen  ist  es  mir  gelungen,  dafür  eine  passende  Methode 
zu  finden ,  die  ich  zwar  bis  jetzt  nur  auf  architektonische  Gegen- 
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Stande  angewendet  habe,  die  sich  aber  gewiss  anch  far  Porträte 
eignen  wird,  da  ich  die  Zeit,  deren  sie  bedarf,  noch  bedeutend 
abzukürzen  hoffe.  Ausser  der  überraschenden  Schärfe  bt  eis 
grosser  Vorlheil  der  Glasbilder  auch  der,  dass  man  darch  dieselbeD 
unzählige  Bilder  auf  Papier  erzeugen  kann ,  die  eben  so  fein  sind, 
wie  die  auf  Silberplatten  henrorgerofenen. 

Um  diese  Bilder  zu  erzeugen  nimmt  man  weisse,  ganz  ebene 
Platten  von  Solin-Glas ,  welche  von  Blasen  und  grosseren  Ritsen 
ganz  frei  sind,  reinigt  selbe  mit  gewohnlichem  Spiritus  mittelst 
eines  Stückchen  Badeschwammes,  wäscht  sie  mit  destilliriem 
Wasser  ab,  und  trocknet  sie  sogleich  mit  einem  reinen,  feinen, 
weichen  Tuche,  welches  aber  keine  Fäden  lassen  darf,  damit  diese 
beim  Abtrocknen  nicht  auf  den  gereinigten  Platten  haften  bleiben. 

IndemLocale,  wo  man  präparirt,  darf  der  Staub  nicht  io 
Bewegung  gebracht  werden,  damit  die  bereits  daliegenden  Glasplat- 
ten nicht  davon  verunreinigt  werden.  Man  legt  nun  die  Glas- 
platte auf  eine  horizontale  Tischplatte,  und  übei^esst  sie  mit 
einer  Flüssigkeit,  welche  aus  Eiweiss,  Gummi  und  Jodkalium  besteht, 
so  dass  die  ganze  Platte  damit  bedeckt  ist,  und  lässt  sie  so  einige 
Minuten  liegen.  Während  dieser  Manipulation  1^  man  eine  mit 
doppeltem  glatten  Papier  bedeckte  Metallplatte  auf  eben  Rost,  und 
erhitzt  dieselbe  mittelst  einer  Spirituslampe.  Nun  giesst  man  die 
Flüssigkeit  von  der  Glasplatte  wieder  in  die  Schale  zur&ck,  lässt 
sie  ganz  abtropfen,  bis  keine  Flüssigkeit  mehr  davon  abläuft.  Da 
sich  an  dem  untern  Rande  etwas  mehr  Flüssigkeit  sammelt,  ab 
auf  der  anderen  Fläche,  so  streift  man  diese  mit  einem  Glasstabe 
ab,  wodurch  die  Platte  ganz  gleichförmig  mit  Flüssigkeit  überzo- 
gen wird.  Bilden  sich  dabei  Bläschen,  so  führt  man  sie  während 
des  Ablaufens  mit  dem  Glasstabe  hinunter;  sollten  sich  aber  nicht 
alle  auf  diese  Weise  wegbringen  lassen,  so  übergiesst  man  die 
Platte  schnell  noch  einmal,  wo  sie  dann  sicher  verschwinden.  Wenn 
man  die  Blasen  auf  der  Platte  lässt,  häuft  sich  rings  um  sie  die 
Flüssigkeit  an,  sie  zerplatzen  dann  beim  Trocknen,  nnd  es  bildet 
sich  ein  unbedeckter  Raum,  der,  wenn  er  auch  noch  so  klein  ist, 
dem  Bilde  schadet.  Nun  legt  man  die  nasse  Glasplatte  auf  die 
heissgewordene  Metaliplatte,  zieht  die  Spirituslampe  we^,  und 
trocknet  sie  so  binnen  3  bis  4  Minuten.  Man  fahrt  mit  dem  Reinigen 
nndUeberziehen  neuer  Platten  so  lange  fort,  bis  man  alle  Flüssigkeit 
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aa%earbeitet  hat.  Uebrigens  habe  ich  diese  Flfissigkeit  drei  Tage 
zugedeckt  an  eioem  kühlen  Ort  aufbewahret,  und  sie  hat  mir  noch 
die  schönsten  Resultate  geliefert.  Die  so  bereiteten  Platten  kann 
man  mehrere  Wochen,  und  gewiss  noch  länger  aufbewahren.  Ain 
besten  geschieht  dies  in  einem  Kästchen,  das  wie  für  die  daguerri- 
schen  Metallplatten  eingerichtet  ist;  oder  man  schneidet  von 
Kartenpapier  sehr  schmale  Rahmen ,  welche  die  Grosse  der 
Platten  haben,  wie  es  bei  den  Silberplatten-Bildern  gemacht  wer- 
den muss,  damit  das  Bild  das  Glas  nicht  berühre;  dann  kann  man 
die  ganz  präparirten  Glasplatten  über  einander  liegend  auflie- 
wahren. 

Bereihmg  der  ersten  IiOauii|i|;« 

Man  nimmt  von  zwei  Eiern  das  ganze  Eiweiss,  schlägt  es  in 
einer  Schale  mit  einem  Messer  so  lange,  bis  sich  etwas  Schaum 
bildet ,  wodurch  alle  zähen  Klumpen  zerstört  werden,  und  lässt  es 
dann  eine  Stunde  stehen,  damit  es  sich  gut  absetzt;  indessen  lost 
man  zwanzig  Gran  ganz  reines,  weisses,  arabisches  Gummi  in  zwei 
Loth  destillirtem  Wasser.  Nun  giesst  man  zuerst  das  klare  Eiweiss, 
welches  sich  zu  Boden  setzt,  in  ein  anderes  Gcfäss  und  gibt  zwölf 
Gran  Jodkalinm  dazu,  welches  sich  sogleich  auflöst,  dann  gibt 
man  die  Gummilösung  in  die  Jodkaliumlösung,  rührt  gut  unterein- 
ander, und  giesst  das  Ganze  durch  ein  feines  mit  destillirtem  Was- 
ser angefeuchtetes  Tuch  in  ein  anderes  Gefass,  worauf  die  so 
durchgefeuchte  Lösung,  nach  der  oben  beschriebenen  Weise  auf 
das  Glas  aufgetragen  wird.  Das  Eiweiss  von  einem  Ei,  welches  ziem- 
lieh gross  ist,  wiegt  beiläufig  ein  Loth;  die  hier  beschriebene  Flüs- 
sigkeit wiegt  also  jetzt  4  Loth,  und  ich  habe  mit  derselben 
24  Stück  Platten  von  8  Zoll  Höhe  und  5  Zoll  Breite  überzogen. 
Die  Eier  müssen  klar  und  frisch  sein ,  sollte  jedoch  bei  dem  Ent- 
zweischlagen des  Eies  von  dem  Dotter  etwas  zur  Klare  kommen, 
so  bat  dies  nicht  den  mindesten  Binfluss,  indem  es  bei  dem  Durch- 
seihen auf  dem  Tuche  zurückbleibt. 

Bereitann;  der  sureiten  Ijosann;. 

Will  man  nun  ein  Bild  machen ,  so  nimmt  man  ein  verticat 
stehendes  Gefass  von  Glas,  welches  mindestens  so  breit  sein  muss, 
dass  die  Glasplatte  mit  ihrer  schmäleren  Seite  hineingeht.  Es  gibt 
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flache  Flaschen  y  bei  denen  man  nor  den  oben  TMl  nb«preaget 
darf,  damit  sie  dem  Zwecke  entsprechen,  jedoch  int  es  besMr, 
wenn  man  die  scharfen  Kanten  abscUeifen  laset,  daaut  maa  nck 
beim  Eintanchen  nicht  daran  schneidet.  In  dieses  GeGss  gibt 
man  eine  Silberiosang  von  1  Theil  salpetersanrea  SObemjd, 
2  Theilen  Radical-Bssig,  das  ist  concentrirte  Ess^sinre  fsi 
15  Procent  Wassergehalt,  nnd  10  Loth  destOlirtem  Wanser,  tmU 
nnn  die  priparirte  Glasplatte  so  schnell  als  moglicli  md  so  weit 
ein,  bis  die  Finger,  welche  die  Hatte  halten,  die  FItsnigkeit  be- 
rfihren,  nnd  hält  sie  so  15  bis  20  Secnnden.  Ist  sie  heraas- 
gezogen,  so  mass  man  sie  gat  abtropfen  lassen,  «nd  d^i 
gleich  in  die  Cassette  einsetzen ,  natürlich  mnss  dies  bei  Kenes- 
licht  gemacht  werden.  Nimmt  man  den  Gegenstand  in  einer  Zeit 
anf ,  wo  die  präparirte  Glasplatte  noch  nass  ist ,  so  enielt  b2b 
die  reinsten  Bilder,  welche  anch  gleich  herrorgemfen  werdes. 
Wenn  die  Cassette  ganz  ron  Holz  ist,  so  trocknet  die  Flnsag^ 
keit  bei  einer  Temperatur  von  20  *  C  binnen  einer  haftet 
Stande,  hat  aber  die  Cassette  einen  Metallschaber ,  und  ist  sie  gvt 
mit  Firniss  Qberzogen ,  so  halt  sich  die  Fencbtigkeit  iber  mt 
Stande.  Als  ich,  nachdem  das  Bild  gleich  nach  der  Priparatisi 
aofgenommen  warde,  erst  nach  5  Standen  znm  Hervomfen  schritt, 
zeigte  sich,  dass  das  Bild  aaf  dem  noch  nassen  Tbefle  der 
Platte  mit  der  Tollsten  Reinheit  hervortrat ,  w&hrend  der  RaaJ, 
welcher  ein  Drittel  bildet,  ganz  nnbraachbtf  oad  fleddf 
warde.  Diese  Bilder  ruft  man  mit  concentrirter  Gallassaore  her- 
vor, der  2  bis  3  Tropfen  von  der  oben  beschriebenen  Silberio- 
sang zagesetzt  werden.  Man  giesst  von  der  Fltssigkeit  so  viel  ii 
ein  passendes  Gefass^  dass  das  Bild  ganz  davon  bedeckt  wird.  Die 
Platte  kommt  nan  aaf  einen  horizontal  gestellten  Träger,  und  wini 
mit  der  Galt  assänre  übergössen,  woranf  man  die  ganze  Platte  Sorgfalt^ 
soweit  erwärmt,  dass  die  Flfissigkeit  za  dampfen  anfangt  Dieses  Er- 
wärmen ist  2  bis  3  Mal  za  wiederholen,  bis  das  ganze  Bild  mit  voller 
Kraft  hervortritt;  war  der  Gegenstand  von  der  Sonne  beleachtet,  so 
ist  das  Bild  in  weniger  als  einer  Viertelstande  vollendet ;  warde  es  an 
einem  traben  Tage  aufgenommen ,  so  daaert  es  wohl  eine  Stande 
ehe  es  ganz  znm  Vorschein  kommt.  Man  giesst  nnndiefiberschüssige 
Gallassäare  ab,  spült  die  Platte  mit  destillirtem  Wasser  ab,  sad 
fixirt  das  Bild  mit  einer  Lösung  von  einem  Loth  untcrschwefltgsao- 
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rem    NatroD    in    10  Loth  deatillirtem    Wasser    dadardi,    dass 
man   das  Bild  wieder  auf  den  Träger  Xegi^  von  der  letztgenannten 
Flüssigkeit  auf  das  Bild  giesst,  und  wieder  bis  zum  Abdampfen 
2,  Minutenlang  erwärmt,  worauf  endlich  mit  destillirtem  Wasser 
abgewaschen  wird.    Sollte  sich  auf  dem  Bilde  efai  marmorartiger 
Ueberzug  gebildet  haben,  was  ein  Ueberschuss  von  Gallussäure 
uod   Silberoxyd   herbeifuhrt,   so  kann  es  ganz  ohne  Sehen  mit 
einem  Baum  woUbüscbel  gewaschen  werden;  da  derselbe  sehr  leicht 
obne  Schaden  für  das  Bild  heruntergeht,  worauf  man  es  wieder 
mit   destillirtem   Wasser  abspfilt    und    über    der  Spirituslampe 
trocknet.  Was  die  Zeit  der  Exposition  betrifft ,  so  habe  ich  mit 
eiaein   Apparate  von  Prokesch  von  10  Zoll  Brennweite  und 
36  Linien  Durchmesser  des  Öbjecttvs  mit  der  Blende  im  Freien 
10  Minuten  im  Schatten,  in  der  Sonne  1  Minute  mit  Diaphragma 
von  Vt  Zoll  Oeffoung  gebraucht,  um  ein  gutes  Bild  zu  bekommen. 
Um  das  Bild  vom  etwaigen  Verderben  durch  Reibung  etc.  zu  schützen, 
aberzieht  man  es  mit  einem  Firniss  von  Colodium  oder  Gallerte. 
Ein  so  erzeugtes  Bild  erscheint  im  durchscheinenden  Lichte  ne- 
gativ, bei  auffallendem  Lichte  hingegen  positiv  und  ist  im  trockenen 
Zustande  so  hart,  dass  man  den  Stoff  nur  mit  scharfen  Instru- 
menten  herabkratzen  kann.     Ich  habe  sogar  ein  Bild  drei  Tage 
lang  im  Wasser  liegen  lassen ,  und  konnte  dann  die  aufgetragenen 
Substanzen  nur  mit  Mühe  herabkratzen,  um  die  Platte  wieder  rein 
zu  machen. 

Das  an  dem  hier  beschriebenen  Verfahren  Nene  besteht,  ausser 
der  in  vielen  Buncten  von  der  bisherigen  abweichenden  Dilanipulation, 
in  der  Anwendung  von  Gummi  als  Zusatz  zum  Eiweiss  und  in  den 
veränderten  Quantitäten  der  übrigen  Bestandtheile. 

Die  Classe  bewilligte  demselben  eine  Remuneration  von 
30  11.  C.  M. 


Herr  Dr.  Job.  Natterer  überreicht  nachstehende  Abhand- 
lung: „Ga8verdichtungs-Versuche*\ 

Faraday^s  sinnreiches  und  einfaches  Verfahren,  viele  Gase, 
welche  man  für  permanente  hielt,  theils  durch  künstliche  Abküh- 
lung, theils  durch  angewandten  Druck,  theils  durch  die  gleichzei- 
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tige  Ben&tKang  dieser  beiden  Mittel,  ans  den  aasdehnsamen  in  iei 
llfissigen  und  manche  sogar  in  den  festen  Znstand  fiberzvftlireB, 
mnsste  jeden  Chemiker  sn  dem  Schlüsse  berechtigeii,  dass  asek 
jene  Gase^  welche  dnrch  diese  Behandlnng  noch  nieht  tropfbar 
daigestellt  werden  konnten,  durch  Anwendnng  eines  stärkeren 
Druckes  dasselbe  Resultat  liefern  wftrden. 

Wenn  es  schon  einerseits  sehr  wfinschenswerth  smn  msss, 
durch  Darstellung  des  Sauerstoffes,  Wasserstoffes  und  Stickstofei 
in  ilQssigen  oder  festen  Zustand,  über  das  Aussehen  und  fiber  die 
metallische  oder  nicht  metallische  Natur  einiger  dieser  Stoffe  Auf- 
schlfisse  zu  erhalten,  so  wäre  uns  dadurch  auch  andererseits  eh 
vortrefflicher  Weg  geboten,  sowohl  diese  Gase  als  auch  das 
Kohlenoxyd^  und  das  durch  Destillation  aus  Steinkohlen  enengte 
Leuchtgas  als  Abkühlungsmittel  zu  gebrauchen ,  um  dadurch  setr 
bedeutende,  yielleicht  nie  geahnte  Temperaturs-Bmiedrigungea 
m  erreichen,  welche  bei  vielen  chemibchen  Arbeiten,  besonden 
aber  bei  den  von  Professor  Schrötter  zuerst  angestellten Te^ 
suchen  über  das  Aufhören  der  chemischen  Action  bei  sehr  niederer 
Temperatur  (CampiesRendu9,  T.  20,  p.  193. 1845)  von  grossen 
Vortheile  waren«    ^ 

Die  bisher  sogenannten  permanenten  Gase  können  nur  dsrek 
einen  sehr  hohen  Druck  in  den  flüssigen  Zustand  fbergefikrt 
werden,  dessen  Wirksamkeit  sich  noch  dnrch  künstliche  Abkühling, 
wenn  auch  nicht  bedeutend,  vermehren  ISsst,  indem  das  Yerbält- 
niss  der  Condensations-Puncte  dieser  Gase  zu  der  niedrigen  Tem- 
peratur, welche  wir  durch  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden 
Abkühlungsmittel  erreichen  können,  gewiss  nur  ein  sehr  geringes 
ist;  und  es  wäre  gewiss  von  weit  grösserem  Interresse,  diese 
Gase  nicht  bloss  in  geschlossenen,  wenn  auch  mit  durchsicfatigea 
Wänden  versehenen  Gefassen,  sondern  auch  in  freier  Luft,  nla- 
lich  bei  dem  wirklichen  Siedepuncte  derselben  kennen  zu  lenies. 

Da  ich  in  der  Anwendung  der  Crompressions-Maschine  eia 
einfaches  und  zugleich  sicheres  Mittel  fand,  sowohl  die  Kohlen- 
säure als  auch  das  Stickstoffoxidnl  in  jener  Menge  in  flössigeo 
Zustand  zu  verwandeln,  welche  erforderlich  ist,  um  die  stärksten 
bisher  bekannten  Teroperaturs-Erniedrigungen  hervorzubringen,  so 
entschloss  ich  mich,  durch  die  Staatsverwaltung  bereitwilligst  unter- 
stützt, schon  im  Jahre  1 844  dieses  Verfahren  auch  auf  jene  Gase  anzo- 
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wenden,  welche  bisher  jedem  Drucke  widerstanden.  Bei  den 
g^ewohnlichen  Compressions-Maschinen  ^liegt  aber  in  dem  schäd- 
lichen ilaam  das  Hanpthindemiss  einer  unbeschränkten  Verdichtung, 
ich  musste  daher,  sollte  die  Verdichtung  auf  eine  noch  nicht  er- 
reichte Hohe  gebracht  werden,  darauf  bedacht  sein,  diesen  Raum 
unschädlich  su  machen,  welches  mir  schon  damals  gelang,  indem 
ich  die  Compressions-Maschine  so  einrichten  lieto,  dass  das  Gas 
bereits  mit  einer  Spannung  von  10 — 15  Atmosphären  in  den 
Pumpenstiefel  gelangte.  Das  Gas  wurde  nämlick  frfther  mittelst 
eiaer  Pumpe,  wie  man  sie  zur  Comprimirung  des  (Leuchtgases  und 
des  Sauerstoff,  und  Wasserstoffgases  zum  Behüfe  des  Drum- 
mon duschen  Lichtes  benutzt,  in  einem  zwei  biji  drei  Kubikfiiss 
fassenden  schmideisernen  Gefässe  yerdichtet,  |ius  welchem  es 
mittelst  einer  dickwandigen  Bleiröhre  in  den  Pumpenstiefel  ge- 
leitet wurde. 

Theoretisch  war  nun  dieser  Apparat  vollkommen  geeignet, 
die  Compression  auf  einen  sehr  hohen  Grad  zu  treiben.  Aber  nur 
wer  selbst  Versuche  über  Comprimirung  von  Gasarten  anstellte, 
weiss,  welche  mechanische  Schwierigkeiten  sich  einer  grossen 
Verdichtung  entgegenstellen.  Denn  obwohl  der  Apparat  von  einem 
unserer  besten  Mechaniker  und  mit  Anwendung  aller  Sorgfalt  auf 
die  solideste  Weise  hergestellt,  und  manche  im  Gebrauche  als  un- 
tauglich sich  zeigende  Theile  oftmals  von  neuem  angefertiget  wur^ 
den,  so  entsprach  er  doch  nie  den  Anforderungen.  Es  gelang  mir 
nie  den  Verschluss  zwischen  dem  Recipienten,  welcher  eine  sehr 
dickwandige,  aus  Schmideeisen  verfertigte  Röhre  war,  und  dem 
Ventil-Stücke  so  hergestellt  zu  erhalten,  dass  er  bei  500  Atmos- 
phären noch  luftdicht  geschlossen  hätte.  Es  wurde  entweder  der 
Kolben  durch  das  ofte  und  schnelle  Auf-  und  Abbewegen  zum  wei- 
teren Verschlusse  untauglich,  oder,  was  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
geschah,  es  wurde  das  Ventil  durch,  theils  von  unten  durch  die 
Pumpe,  theils  von  oben  aus  dem  Recipienten  dahin  gelangte  Unrei- 
nigkeiten  zum  ferneren  Verschlusse  oft  in  dem  Masse  unbrauchbar, 
dass  das  bereits  im  Zustande  einer  sehr  bedeutenden  Verdichtung 
befindliche  Gas  plötzlich  in  den  Pumpenstiefel  zurückströmte, 
und  durch  das  schnelle  kräftige  Zurfickstossen  der  Pumpenstange 
den  Pumpenden  gefährdete.  Ich  war  daher  genöthiget,  die  Fort- 
srtzung  der  Versuche  aufzugeben. 
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Darch  diese  Versuche  hatte  ich  die  Erfahrang  gemacht,  das« 
zur  EnHeluiig  günstiger  Resultate  es  unomgaDglich  nothwendig  ist, 
seihst  Mechaniker  zu  sein,  um  sich  hei  vorkommeaden  Hiademissea 
seihst  helfen  und  als  schadhaft  sich  herausstellende  Theile  seihst 
erneuern  zu  können,  da  diese  gefahrvollen  Versuche  in  der  Erzcn- 
gung  der  einzelnen  Bestandtheile  eine  Gewissenhaftigkeit  and  Ge- 
nauigkeit erfordern,  die  man  nicht  so  leicht  hei  einem  Gesdiafts« 
mann  finden  dArfte«  Da  ich  an  Doctor  Ludwig  Redtenbacher 
einen  hereitwilligen  Mitarbeiter  hei  diesem  beschwerlichen  und 
gefohrvoUen  Unternehmen  fand,  so  entschloss  ich  mich  dieses  Jahr, 
die  Versuche  von  Neuem  zu  b^innen ,  und  da  uns  hinlängliche 
mechanische  Handfertigkeit  und  Hilfsquellen  zu  Gebote  standea, 
so  verfertigten  wir  uns  die  wichtigsten  und  auf  das  Gelingen  der 
Versuche  am  meisten  Bezug  habenden  Bestandiäeile  des  Appa- 
rates selbst. 

Dieser  Apparat  unterscheidet  sich  von  den  früheren  im  wesent- 
lichen dadurch,  dass  der  Kolben  nicht  durch  eine  Kurbel,  sondern 
durch  eine  starke  Schraube  auf  und  ab  bewegt  wird,  weldie  Ein- 
richtang  den  Vortheil  gewährt,  dass  man  eine  weit  grössere  Kraft 
ausfiben  kann,  und  durch  die  laogsame  Bewegung  des  Kolbeas 
die  Lederkappe  nicht  sobald  abnützt;  daher  sie  zum  guten  Ver- 
schlnsse  viel  länger  tauglich  bleibt.  Ferner  ist  man  beim  Gebrauche 
dieser  Schraubenpumpe  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt,  dass,  wesn 
das  Ventil  plötzlich  untauglich  wird,  das  Gas  den  Kolben  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Pumpen  mit  Heftigkeit  zurücktreibt.  Da  die  Schraa- 
bengänge  so  enge  sind,  dass  erst  bei  50  Umdrehungen  derselben, 
der  Kolben  seinen  ganzen  Weg  von  6  Zoll  zurücklegt  und  der 
Pumpenstiefel  bei  6  Zoll  Länge  nur  4  Linien  inneren  Durchmesser 
hat,  daher  eine  Atmosphäre  nur  mit  einem  Drucke  von  1  Pfand 
auf  die  Kolbenflacbe  wirkt,  so  kann  man  mittelst  dieser  Pumpe 
eine  sehr  grosse  Crompression  erzielen.  An  der  Saugroundoog 
des  Pumpenstiefels  ist  eine  Röhre  angebracht ,  wodarch  die  Ver- 
bindung desselben  mit  einer  eisernen  Flasche,  wie  ich  sie  £nr  Er^ 
Zeugung  der  flüssigen  Kohlensäure  benätze,  hergestellt  werden 
kann.  In  dieser  Flasche  worden  früher  mittelst  der  gewöhnlichen 
Pumpe  die  Gase  bis  zu  130  —  150  Atmosphären  comprimirt; 
durch  zeitgemässes  Oeffnen  und  Schliessen  des  Schraubenhahaes 
an  der  Flasche,  während  des  Pumpens  gelangte  das  Gas  in  diesem 
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bereits  sehr  verdichteten  Zustande  in  den  Pumpenstiefel  und  wnrde 
mittelst  der  Schraube  in  den  eigentlichen  Recipienten  gedrückt. 
Dieser  Apparat  gewährt  auch  den  grossen  Vortheil,  dass  man 
während  des  Pnmpens  ziemlich  genau  erkennen  kann^  wie  hoch 
der  Dmck  im  Recipienten  bereits  gestiegen,  man  hört  nämlich 
während  der  Bewegung  des  Kolbens  mittelst  der  Schraube  das 
Oeffnen  des  Ventils  im  Recipienten,  und  da  an  dem  unteren  Ende 
der  eisernen  Flasche  ein  Manometer  angebracht  ist,  mittelst  wel- 
chem man  in  jedem  Augenblicke  die  Spannung  des  Gases  erkennen 
kann ;  so  ist  man  im  Stande,  im  Augenblicke  als  man  das  Oeffnen 
des  Ventils  im  Recipienten  mit  dem  Gehöre  wahrnimmt,  aus  dem 
Stande  des  Kolbens  und  aus  der  bekannten  Spannung  des  Gases  in 
der  Flasche,  den  Druck  im  Recipienten  zu  berechnen. 

Der  Recipient,  in  dem  die  Verdichtung  selbst  stattfindet,  ist 
eine  schmideiseme  Rohre,  w*elche  bei  15  Zoll  Länge,  9  Linien 
UDem  und  24  Linien  äusseren  Durchmesser  hat.  Das  eine  Ende  der 
Röhreist  mittelst  eines  Schraubenhahnes  yerschlossen,  während  die 
Oeffnung  des  anderen  Endes  mit  dem  innen  aufsitzenden,  aus  Gus- 
stahi  Tcrfertigten  Ventil-Stücke  verschraubt  ist. 

Gleich  beim  Beginne  der  Versuche  zeigten  sich  wieder  die 
alten  Schwierigkeiten.  Wir  hatten  nämlich  zum  Behufe  des  luft- 
dichten Verschlusses  zwischen  dem  Ventil-Stficke  und  dem  Reci- 
pienten zuerst  auf  den  inneren  Vorsprung  eine  Zinnscheibe  unter- 
gelegt. Bei  400  Atmosphären  zeigte  es  sich  jedoch  schon,  dass 
das  Zinn  viel  zu  weich  sei  um  diesem  Drucke  zu  widerstehen, 
und  das  Gas  fing  an  zu  entweichen.  Dasselbe  Schicksal  hatten 
wir,  nachdem  wir  Leder,  dann  Zink  und  zuletzt  Kupfer  anwandten, 
denn  es  zeigte  sich,  dass  Leder  und  Zink  nur  einem  Drucke  von 
500,  Kupfer  nur  dem  von  800  Atmosphären  Widerstand  zu  bieten 
im  Stande  war.  Wir  beseitigten  daher  jedes  Zwischenmetall  als 
Unterlage  und  versahen  das  neue  Ventil-Stück  mit  einem  Conus, 
welcher  genau  in  die  entsprechende  conische  Aushöhlung  des  Reci- 
pienten passte.  Durch  sehr  starkes  Zusammenschrauben  dieser 
beiden  coniscfaen  Flächen  gelang  es  uns,  den  Verschluss  vollkommen 
herzustellen,  so  dass  selbst  bei  mehr  als  1000  Atmosphären 
nicht  die  geringste  Spur  des  hineingepressten  Wassers  entwich. 
Nnn  aber  trat  ein  zweites  Hindemissauf.  —  Wir  bemerkten  nämlich, 
dass  bei  einer  Compression  von  circa  1000  Atmosphären,  welche 
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einen  Dnicke  tob  S61000  Pfeiidea  a«f  4ie  unere  Fliehe  ic» 
Reeipiemtea  gleich  kommty  die  Ehgticilitsgnlnse  des  Eimm  6k^ 
•ehritteii  war,  iBdem  der  i«sscre  Ihirehneaser  des  Recipieates 
mit  Avsiiahne  der  beiden  Enden,  auf  welche  w^en  der  ai^ 
hrtehten  Verschranhnng  kein  Dmck  stattfinden  konnte,  sieb  bei 
jedesmal^em  Versnche,  wenn  auch  nicht  nn  Vieles,  doch  m  veh 
▼ergrSsserte,  dass  nletst  der  Unterschied  mehr  als  ebe  Usie 
hetmg.  Dieser  Umstand,  nnd  dass  sieh  noch  xnletzt  en  nekren 
Zoll  langer  Riss  im  Eisen  an  der  ansseren  Oberfläche  n»  öier 
halben  Linie  Breite  neigte,  setste  der  Fortfahmng  dar  Venad» 
eb  Ziel« 

Wenn  Liebig  nach  dem  tranrigen  Ereignisae  des  Zertprii- 
gens  des  Yon  Thilorier  ang^ebenen  Apparates  %wr  Vtrii^Aai 
der  Kohlensinre  in  seinen  chemishen  Briefen  schon  die  MehiK 
anssprechen  sn  missen  glanbte,  dass  ob  der  grossen  Gefakr  & 
künftige  Generation  diese  merkwürdigen  Versacke  nicht  mckr  ii 
sehen  bekommen  werde,  so  ist  es  begreiflich,  dass  Compressiois- 
Versnche  von  dieser  Ansdehnnng  eine  um  so  grossere  Vorsirbt 
erfordern.  Wir  erpropten  daher  die  Haltbarkeit  des  Reeipieitri 
m  wiederholten  Malen  mittelst  Wasserdnick,  wobei  sich  aber  bai4 
zeigte,  dass  man  immerfort  Wasser  hineinsapressen  im  Stand« 
gewesen  wäre,  indem  der  Ravminhalt  des  Recipienten  in  den- 
selben Masse  sich  yergrosserte. 

Atmosphärische  Lnft  widerstand  einem  Dmcke  von  vsk 
1000  Atmosphären,  wobei  das  specifische  Gewicht  derLiß^ 
sngenommen  haben  mnsste,  dass  Wasser,  wäre  es  TollkonneA 
onnnsammendrQckbar,  specifiseb  leichter  sein,  nnd  daher  danoi 
geschwommen  haben  müsste.  Wurde  bei  diesem  Drucke  der  ihb* 
geofiiiet,  so  entwich  die  Loft  mit  einem  Orkan  ähnlichen  Geränseb« 
anter  bedeatender  Abkfihlang  des  so  schweren  Recipienten  ssd  nil 
Eisbildang  um  die  AnsstrommangsSflnung.  Bei  so  hohem  Drscbe 
lässt  sich  die  Anzahl  der  Atmosphären  eines  Gases  auf  keine  aoderf 
Weise  genau  messen,  als  durch  directe  Messung  des  im  Recipieotei 
enthaltenen  Gases  mittelst  eines  pneumatischen  Apparates.  Nacb- 
dem  Leuchtgas,  durch  Destillation  aus  Steinkohlen  erhalten,  i" 
einer  eisernen  Flasche  auf  130  Atmosphären  verdichtet  war,  ward« 
es  mittelst  der  Pumpe  in  den  Recipienten  gepresst,  wodarch  fr 
eine  Gewichtszunahme  von  3  Loth  erhielt.   Da  der  Raumisbalt  de« 
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[lecipienten  5*5  Kabikzoll  betragt  and  die  Menge  des  ans  dem 
Eieciptenten  in  den  pnenmatischen  Apparat  gelassenen  Gases  4380 
KubikzoU  betmg,  so  war  das  Gas  sebr  nahe  anf  800  Atmos- 
phären comprimirt.  Bei  diesem  bedeutenden  Drncke  zeigte  sich 
noch  kein  Flnssigwerden  9  indem  die  Schraube  bei  jeder  Kolben- 
bew^ung  immer  schwerer  zn  drehen  war. 

Fast  könnte  die  Erfahmng,  dass  ein  Gas,  welches  ausser 
seinem  permanent  ausdehnsamen  Bestandtheile,  noch  so  viel  eines 
festen  Körpers  in  chemischer  Verbindung  enthält,  doch  einem  so 
grossen  Drucke  Trotz  zu  bieten  im  Stande  ist  ohne  in  den  flüs- 
sigen Zustand  überzugehen,  an  dem  je  möglichen  Gelingen  dieser 
Versuche  zweifeln  machen,  wusste  man  nicht  wieder  eben  aus  Er- 
fahrung, dass  man  über  die  Condensations-Puncte  der  Gase  keine 
Analogie-Schlüsse  anzustellen  berechtiget  ist.    Wer  hätte  z.  B. 
g^laubt,  dass  die  Kohlensäure,  welche  in  ihrer  chemischen  Ver- 
bindung auf  die  gleiche  Menge  von  Sauerstoff  nur  jiie  Hälfte  der 
Gewichtsmenge  des  f  sten  Körpers,  nämlich  des  Kohlenstoffes,  ent- 
hält, als  das  Kohlenoxydgas,  schon  bei  einem  Drucke  von  40  At- 
mosphären flössig  wird;  während  das  Kohlenoxydgas  bei  einem 
Drucke  von  400  Atmosphären  noch  keine  Aenderung  des  Aggre- 
gations-Zostandes  zeigt. 

Ich  werde  mich  durch  diese,  wenn  auch  bloss  negativen  Resul- 
tate meiner  Versuche  doch  nicht  an  der  Fortsetzung  derselben  hin- 
dern hissen  und  gedenke  nun  einen  Recipienten  aus  Stahl  mit  noch 
weit  dickeren  Wandungen  anfertigen  zu  lassen.  Da  weicher  Stahl 
im  Vergleiche  zum  Schmideiseii  eine  weit  grössere  Festigkeit 
besitzt  und  durch  Verkleinerung  des  inneren  Durchmessers  der 
Druck  auf  die  innere  Fläche  des  Recipienten  bedeutend  vermindert 
wird,  so  dürfte  dieser  Weg  zu  günstigen  Resultaten  führen. 

Eine  nicht  unwichtige  Bemerkung  machte  ich  dieses  Jahr, 
dass  nämlich  flüssige  Kohlensäure  und  flüssiges  Stickstoffoxydul 
in  einem  weit  grösseren  Verhältniss  zusammendrückbar  sind,  als 
alle  übrigen  bekannten  Flüssigkeiten.  Zu  diesem  Behufe  bog  ich 
eine  V"  innern  Durchmesser  habende,  dickwandige  2  Schuh  lange 
Glasröhre  in  der  Mitte  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel.  Das 
eine  Ende  der  Glasröhre  wurde  zugeschmolzen ,  während  an  dem 
anderen  Ende  eine  Messingfassung  mit  Schraobenhahn  eingefügt 
wurde.    In  die  Röhre  brachte  ich  so  viel  Quecksilber,   dass  es 
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einen  t  Zoll  langen  Faden  bildete.  Nnn  stellte  ich  mitteilt  der 
Messingfassang  eine  Verbindung  mit  einer,  flüssige  KoUensiire 
enthaltenden  eisernen  Flasche  her.  Nachdem  dnrch  Abkühlen  der 
Glasröhre  in  selbe  so  viel  flüssige  Kohlensinre  hinüber  destillirt 
war,  dass  nnr  mehr  8  Zoll  ohne  Flüssigkeit  warra,  schloss  ich  des 
Hahn  nnd  schraubte  die  Messingfassang  von  der  eisernen  Flasche 
wieder  ab.  Nun  wnrde  dnrch  Rütteln  der  Glasröhre  der  Qaeck- 
silberfaden  an  den  gebogenen  Theil  derselben  gebracht ,  nnd  swar 
mit  der  Vorsicht,  dass  in  dem  sngeschmolxenen  Theile  der  Rohre 
bloss  flüssige  nnd  keine  gasförmige  Kohlensänre  sich  befand.  Naek 
genauer  Messung  der  Lange  der  Säule  der  flüssigen  Koblenfläsre 
wurde  die  Messingfassung  an  eine  eiserne  Flasche  geschraubt,  ii 
der  sich  atmosphärische  Luft  unter  einem  Drucke  Yon  130  Atmos- 
phären befand.  Nach  Oeff'nen  des  Hahnes  wurde  nun  auf  die  flit- 
sige  Kohlensäure  ein  Druck  Yon  130  Atmosphären  ausgeübt,  wobei 
sich  zeigte,  dass  der  Quecksilberfaden  bei  +  10^  R.  um  den  acb- 
ten  Theil  der  Länge  der  Kohlensäure-Säule  hinaufgedrückt  wurde. 
Stickstoffoxydul  zeigte  nur  eine  Zusammendrückbarkeit  um  des 
fünfzehnten  Theil,  während  Aether  nur  um  den  bundertYienigften 
Theil  und  Schwefelkohlenstoff  nur  um  den  bundertsechzigstenThdl 
zusammengepresst  werden  konnten.  Wegen  dieser  Eigenscluft 
kann  man  daher  in  eine  eiserne  Flasche  selbst  dann  noch  KoUei- 
säure  hineinpumpen,  wenn  sie  mit  flüssiger  Kohlensaure  bereits 
ganz  erfüllt  ist,  und  daher  das  specifische  Gewicht  derselben  nodi 
am  den  achten  Theil  vergrüssem. 

Die  Classe  bewilligte  demselben  die  Summe  von  300  fl.  C  M. 
zur  Fortsetzung  seiner  Versuche. 


Das  w.  M.,  Herr  Custos  Heckel,  hielt  nachstehesdei 
V^ortrag : 

„Ueber  die  Wirbelsäule  fossiler  Ganoiden." 

AU  AnliABg  B«    dem    im  JalU  Hefte    def    Jalurgangee    1850    der  ^SiUuftbericKte  ier 
m&themfttueh-DatarwisseiieeKaftliellen  ClMte  entbfclteaeii  AoftatEe:  «Ueber  das  Wixkl- 

■inlenende  bei  Oaaoideii  and  TeleosUern*'. 

Nach  der  Rückkehr  von  meiner,  durch  die  Unterstützung  der 
k.  Akademie  der  Wissenchaften,  in  den  Monaten  August  und  Sep- 
tember, unternommenen  Reise,   deren  Hauptabsicht  dahin  ging) 
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die  grossen  Sammlangen  fossiler  Fische,  in  den  Museen  von 
München,  Verona  und  Padua  naher  kennen  zu  lernen,  und  bezüg- 
lich der  Wirbelsäule  an  jenen  ehemaligen  Bewohnern  einer  Ur- 
welt weitere  Forschungen  anzustellen,  erlaube  ich  mir,  einer  ver- 
ehrten Classe,  noch  vor  Erstattung  eines  allgemeinen  Berichtes 
dieser  Reise,  einige  wichtige  Beobachtungen  mitzutheilen,  welche 
den  zuletzt  genannten  Theil  meiner  Aufgabe,  die  Wirb  elsäul  e 
fossilerGanoiden  betreffen ,  und  wozu  mir  vorzüglich,  durch 
die  Gute  der  Herren  Professoren  Andr.  Wagner  in  München  und 
Ant.  Catullo  in  Padua,  die  erwünschte  Gelegenheit  auf  die 
freundschaftlichste  Weise  geboten  wurde. 

In  meiner  oben  angeführten,   in  dem  Juli-Hefte  der  akade- 
mischen Sitzungsberichte  enthaltenen  Mittheilung,  sagte  ich  be- 
reits,  dass  manche  der  sogenannten  Knochen-Ganoiden ,  welchen 
man  bisher  compacte,  vollständige  Wirbelkorper  zuschrieb,  eine 
Wirbelsäule  besässen,    deren  Wirbel  aus  getrennten,  unar- 
ticulirten,  halben  Hülsen,  oder  hohlziegelartig  ge- 
bogenen Schildern  bestände.   Ich  verstand  damals  unter  je- 
nen Knochen-Ganoiden  die  einzige  Familie  der  Pycnodonten ,  bei 
welcher  mir  allein  jene  merkwürdige  Beschaffenheit   der  Wirbel- 
säule mit  Bestimmtheit  bekannt  war.     Diese  halben  Hülsen,  oder 
Halb  Wirbel,  wie  ich  sie  benannte,  von  halbkreisförmiger  Gestalt 
mit  glattem  oder  gezähneltem  Rande, 
welche  gleich  gewöhnlichen  vollstän- 
digen Wirbeln,  starke,  aber  nur  ein- 
rohrige  Domfortsätze  trugen,  bedeck- 
ten bei  allen,  vor  der  tertiären  Zeit 
au%etauchten  l^cnocfon^en-Gattun- 
gen,  die  weichknorpelige  Rückensaite 
bloss  von  oben  und  von  unten,  so 
dass  sie  an  beiden  Seiten  nackt  blieb.   Zu  der  tertiären  Zeit  aber, 
mit  welcher  die  letzten  Glieder  der  Pycnodonien 
zu  bestehen  aufhörten,  waren  auch  ihre  Halb- 
wirbel schon  vollständiger  ausgebildet;   sie  um- 
fassten  bereits  die  ganze  Chorda,  indem  sie  zu 
beiden  Seiten  derselben  aneinanderstiessen  und 
sich  mit  ihren  gezähnten  Rändern  gegenseitig  er- 
griffen,  ohne  dass  darum  Einschnürungen  der 
Rückensaite,  wie  sie  bei  der  peripherischen  Bildung  solider  Wirbel- 
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körper  sUitfiDden^  oder  gtr  ein  tbeilweises  Verdrangeii  der  Chorda 
dabei  vorkamen. 

Bei  dieser  Darstellaiig  der  gleichsam  durch  eine  gmlmte 
Nath  g^enseitig  in  einander  greifenden  Halbwirbei,  die  ick 
▼orsfiglich  an  der  tertiären  Pycnodos-Art  des  Monte- Bolca* 
Pycnodu9  Plaiessus  Agass.,  sowohl  an  dem  Original-Exenplare 
selbst,  welches  der  in  den  Paissans  fossiles  enthaltenen  AUil- 
dang  als  Vorlage  diente,  als  an  anderen  trefflich  erhaltenen  hdin- 
dnen  dieser  Art,  sn  Verona,  Padna  nnd  auch  in  dem  hiesig;«! 
Mnsenm  nntersncbte,  kann  ich  eine  andere  merkwürdige  Eben- 
heit hier  nicht  unberührt  lassen.  Sie  betrifft  die  sogenannten 
Gelenkfortsätze,  deren  Anzahl  bei  diesen  Halbwirbeln  jene,  die 
bisweilen  an  ToUständigen  Wirbelkörpem  Toii^ommt,  um  das  Dren 
fache  übertrifft.  Es  sind  nämlich  an  jedem  Halbwirbel  drei  Pkire 
nach  vorwärts  and  drei  Paare  nach  rückwärts  gerichtete  den- 
artige  Gelenkfortsätze  vorhanden ,  so  dass  sämmtliche  HalbwiiM 
einer  Reihe  kammartig  ineinander  greifen.  Sowohl  dorch  dieses 
dichte  Ineinandergreifen  der  Gelenkfortsätze,  als  darch  die  aatk- 
ähnliche  Verbindung  der  gegenseitigen  Halbwirbelreihen  selM, 
erlangt  die,  nur  von  dünnen  Rnochenschildem  bedeckte  Chorda 
das  Aussehen  einer  aas  vollständigen  Wirbelkorpon  bestebeadei 
Wirbelsäule,  wofür  sie  auch  bisher  gehalten  wurde. 

Ich  kannte  also  damals,  wie  vorhin  gesagt,  die  oberen  ud 
unteren  Halbwirikel,  sowie  ihr  gezähntes  Ineinandergreifen,  oder 
vielmehr  ihre  gegenseitige  Verbindung  durch  eine  lockere  Nath  avai 
den  einzigen  Pymoifoii/tffi,  sprach  aber  zugleich  meine  Vermuthsig 
dahin  aus,  dass  wenn  eine  Gelegenheit  zur  Untersuchung  in  reicii- 
haltigeren  Sammlungen  sich  mir  darbieten  sollte,  ähnliche  Ersehei- 
nungeu,  bei  anderen  Familien  sogenannter  Knochen-Ganoiden 
der  Vorzeit,  auftauchen  dürften.  Was  bis  dahin  eine  blosse 
Vermuthung  geblieben  war,  bnd  sich  nun  durch  diese,  im  hte- 
resse  der  Wissenschaft  unternommenen  Reise  thatsächlichud 
auf  das  Vollkommenste  bestätigt.  In  der  prachtvollen  Petrebc- 
tensammlung  der  königlichen  Akademie  zu  München,  die  einen 
wahren  Schatz  aus  den  jurasischen  Zeiten  enthält,  der  grossten- 
theils  den  berühmten  Werken  eines  Agassiz,  sowie  den  For- 
schungen des  Grafen  Münster  zur  Grundlage  gedient  hatte, 
zeigte  sich  alsbald,  was  ich  erwartungsvoll  zu  suchen  wagte. 


361 


Wirbelflättlen   versehiedener ,   trefflich   efhaltener  Ganoiden, 
Exemplare,  bei  welchen  man  bisher  das  Nichtvorhandensein  solider 
Wirbelkörper,  durch  ein  zufälliges  Verschwinden  derselben,  er- 
klärt hatte,  zeigten  mir  das  vollkommene  Bild  meiner  getrenn- 
ten ,  ungezähnten  Halbwirbelreihen,  sowie  ich  sie  froher  an 
den  Pgcnodonten  ans  der  Jnra**  und  Kreidezeit,  durch  vorsichtig 
angewandte  Aetzungsmittel ,  kennen  gelernt  hatte.  Die  Gattungen, 
vr eichen  jene  Exemplare  angehören,  waren  zahlreich,   es   sind 
folgende:  Semionotus^  Tetragmuypterus,  Bugnatkna,  Catum»  mit 
dem  ehemaligen  UraeuSy  SauropsiSj  PholidaphomSf  Maerose^ 
tnius^  Prapierua?  Gfyradus^  Microdon  und  Mesodon  ^},  sammtlich 
ans  den  Ablagerungen  der  Jura. 

Andere  Ganoiden,  deren  Wirbelsaule  aus  wirklichen  gegliederten 
Wirbelkörpem,  mit  einem  gleichsam  zerdrückten  oder  eingebro* 
ebenen  Aussehen,  zu  bestehen  schien,  hatten  ebenfalls  Halb-* 
Wirbel,  die  aber  auf  eine  von  der  vorhergehenden  ganz  verschie- 
dene, mir  bisher  unbekannte  Weise  die  Riekensaite  umfassten.  Sie 
bestehen  aus  dünnen  halbkreisförmig  gebogenen  Hül-  ^^f 
sen,  ähnlich  den  grossen  Banchschuppen  mancher  <:^ 
OphiduT  und  verlieren  an  ihren  beiden  Seiten  etwas  LJ 
an  Breite.  Sowohl  die  oberen  o,  als  die  unteren  Halb- 
wirbel  6  reichen  nicht  nur  bis  zu  der  halben  Höhe  der 
cvlindrischen  Chorda,  sondern  sie  umfassen  zweiDritttkeile  oder  drei 


Viertfaeile  des  ganzen  Umkreises  derselben,  wodurch  eine  theilweise 
doppelte  Bedeckung  erfolgt,  bei  welcher  die  Seitentheile  der  un- 
teren Halbwirbel  by  jene  der  entgegenstehenden  oberen  a,  nach 
aussen^  umgeben.    Beide  Halbwirbel,  der  obere  bedeckte  und  der 

^)  MeBodon,  Wagoer,  eine  neae  Gattung  der  Pyenodanien  in  And.  Wag- 
ner's  Beitriigen  zur  Kenntniss  der  in  dem  lithographischen  Schiefer 
abgelagerten  lirweltlichen  Fische.  Denkscliriften  der  k.  bayrischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften    1850. 

Sitxb.  d.  mathem.-naturwr«  Ci.  Jahrg.  1850.  II.  Bd.  IV.  Hfl«  26 
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uutere  überdeckende,  sind  gegen  ihr  sich  attfogeades  Ende  hin|  nt- 
geschärft,  daselbst  oft  gezähnelt  und  znweilen  der  ganzen  Höhe  nacb 
fein  gefarcht.  Es  besteht  also  die  Wirbelsäale  hier  aus  einer  cylmdri- 
schen  Rückeiisaite,  die  von  einer  fortlaufenden  Reibe  dünner^flacher, 
an  den  Seiten  zweischaliger  Knochenringe  umgeben  wird. 

Die  ringförmigen  Halbwirbel  kommen  im  Münchner 
Museum  an  £epufo#if«- Arten,  Torsttglich  bei  einer  drei  Schuh  langen, 
aus  dem  lithographischen  Schiefer  stammenden,  wahrscheialich 
neuen  Species  vor,  deren  Wirbelsäule  einen  Zoll  dick  und  sehr 
gut  erhalten  ist;  ferner  an  jenen  Ganoiden  aus  dem  Lioi  tod 
Soll,  welche  noch  die.  Graf  Munsterischen  Etiquetten:  Saurop- 
si8  obscurus^  8aurop»is  brevitnanus,  Sauropäis  gigoM  (später 
Lepidaius gigas,  \g9LSB»)^  Sauropais  granulatwf  tragen;  dann 
an  einer  von  Agassis  als  Sauropsis  laius  überschriebenen  Art 
und  endlich  an  einer  anderen,  welche  Agassis  bu  der  Gat- 
tung Pholidaphorus  gerechnet  und  später  Graf  Munster  mit 
dem  Namen  Pholidaphorus  obscurus  bezeichnet  hatte.  Anf 
meine  Bitte,  wurde  mir  von  der  Direction  des  dortigen  Musenns 
gestattet,  letzteres  Exemplar,  welches  aus  dem  blossen  Skelete 
eines  11  bis  12  Zoll  lang  gewesenen  Individuums  besteht,  nit 
nach  Wien  nehmen  und  noch  durch  einige  Zeit  benutzen  au  dürfen. 
Durch  diese  freundschaftliche  Zusage  bin  ich  nun  zugleich  in  die 
angenehme  Lage  versetzt,  der  verehrten  Classe ,  wenn  auch  nnr 
im  Kleinen,  die  ganze  Wirbelsäule  eines  urweltlichen  Ganoiden 
vorzeigen  zu  können,  die  sich  in  einer  seltenen  Weise  erhalten 
hat,  so  dass  über  das  merkwürdige  Vorhandensein  ringförmig  om- 
fassender  Halbwirbel  kein  Zweifel  stattfinden  kann. 

Die  Gattungen  Coelacanihus,  aus  dem  Zechstein  und  ündiM 
aus  der  Jura,  welche  ich  gleichfalls  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte, 
hinterliessen  an  ihrer  Wirbelsäule  durchaus  keine  Spur  von  Wir- 
beln oder  auch  nur  von  Halbwirbeln.  Hier  sind  blosse  Dorn- 
fortsätze  vorhanden,  die  mit  einer  Art  von  Gabeln,  welche 
theils  die  Stelle  von  Wirbelbögen ,  theils  von  vereinigten  unteren 
Querfortsätzen  vertreten,  über  und  unter  einer  nackten  Rücken- 
saite ansitzen.  Agas  siz  hat  diese  Domfortsätze  an  seinem  Coe» 
lacanthus  grantUosus^  sammt  den  merkwürdigen  Flossenstrablen 
und  ihren  Trägern ,  in  den  Poissons  fossiles  vollständig  be- 
schrieben und  abgebildet.      Eben  daselbst  findet  sich ,   Tom.  ü ; 


363 

pag.  83,  Tab.  D,  Fig.  1,  die  Beschreibung  und  Darstellung  eines 
Endtheiles  der  Wirbelsäule   von  Palcieoniscus  Vohiiy  den  ich 
darnach  gleichfalls  für  einen  Ganoiden  mit  nackter  Chorda  und 
gegabelten  Domfortsätzen  halten  muss.  Die  Gattung  P/a/j^^omtM  aus 
dem  Zechstein  gehört  nach  eigener  Beobachtung  gleichfalls  hierher. 
Fossile  Ganoiden,  mit  vollständigen  durch  Articulation  verbun- 
denen  Wirbelkörpern  ^  lernte  ich  bei  folgenden  Gattungen  der  Jura- 
periode kennen:  Megalurus ,  Pachycoftnus,  Aspidorhynchusj 
Beleno9tomu8j  Ophiopsis  und  SirobüoduSj  Wagner  I.  c;  fer- 
ner muss  der  in  den  Pöissons  fossiles  T.  II,  auf  Tab.  29  c. 
dargestellte  Lepidoius  minor  und  mein  im  Kreidegebilde  lagern- 
der iSatirorAampAti«^)  auch  noch  zu  dieser  Reihe  gerechnet  werden. 
An  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Exemplaren,  der  Gat- 
tungen Piycholepis,  Microps,  DapediuSy  Notosomus^  Noiagogus 
und  Scrobodüs  der  Jura,  sowie  an  jenen  von  Acrolepis,  Py^ 
gopteruSj  Palaeoniscus  und  Amblypterus  ies  Zechsteins,  fand 
ich  leider  die  Wirbelsäule  nirgends  entblösst.    Es  wird  daher  von 
künftigen  Beobachtungen  an  günstigeren   Ueberresten  abhängen, 
um  sie  der  einen  oder  der  anderen  Art  obiger  Wirbelbildungen 
mit  Bestimmtheit  beizählen  zu  können. 

Die  bisher  unter  den  Ganoiden  stehende  Gattung  Aetalion 
Münster,  welche  Agassiz,  der  sie  bloss  nach  einer  unzu- 
reichenden Diagnose  kannte,  zu  seiner  Gattung  Pholidophorus 
rechnen  wollte,  muss  gänzlich  aus  der  Ordnung  der  Ganoiden 
entfernt  werden ,  da  sich  das  Ende  ihrer,  aus  vollständigen  Wir- 
beln bestehenden  Wirbelsäule  mit  jenen  charakteristischen  Dach- 
knochen überdeckt  fand,  die  ich  in  meiner  oben  angefuhirten 
Mittheilung:  lieber  das  Wirbelsäulenende ^  als  Kennzeichen, 
jener  unter  die  Teleostier  gehörigen  Abtheilung  meiner  Steguri, 
festgestellt  habe.  Ich  bemerke  dabei  noch,  dass  Aetalion  an  dem 
oberen  Randstrahle  der  Schwanzflosse  wirkliche ,  wenn  auch  nur 
wenige  Fulcra  besitzt;  ich  sah  sie  an  AeiaKan  inflaius  Müns- 
ter, wodurch  in  der  allgemeinen,  von  meinem  verehrten  Freunde 
Prof.  Job.  Müller'),   au%e8tellten  Regel,   nach   welcher   alle 


^)  8auTorhamphu9  Freyeri ,  Heckel,  Beitrige  xar  Kenntnisg  der  fossilen 
Fische  Oesterreichs ,  1.  Lieferung.  Denlischriften  der  k,  Alcsdemie  der 
Wissensebaften.   Band  I.  Wien    1850. 

*)  Job.  Meiler,  über  den  Bau  und  die  Grinsen  der  Ganoiden. 

26  *» 
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Fische^  deren  Flossenrand  mit  Schindeln  besetzt  ist,  Ganoidea 
sein  sollen,  ebe  Ansnahme  stattfinden  d&rfte.  Als  hierher  «i 
den  S  t  eg  n  r  i  gehörig  zeigten  sich  auch  noch  die  beiden  Teleostier- 
Galtungen  latiaeua  and  Osmeraides. 

Ich  Kable  bis  jetzt  zn  meiner  Abtheilang  ierSteguri  folgende 

Gattungen: 

Dachknochen  nnd  Dornfortflfttze  von  den  Wirbel- 

kOrpern  trennbar. 


Jura 


K  reide 


•    •    » 


iLeptolepi». 
Thryssops. 
\  Tharsis. 
[  Aetalian, 

iChirocenträes. 
Istiaeus. 


Tertiär Esox. 

Vmbra. 


11  e  II 1  c 


«    •    *    •    • 


Elaps. 
Butirinus. 
Sahno. 
Careganu9.  ' 
Thymalu  8» 
Saums, 
Sudis »  R  a  f  . 


Dachknochen  and  Dornforts&tse  ans  den  Wirbel- 
körpern entspringend. 

Kreide Osmeroides, 

i  Clupeidae. 

'»'"*>»'' \cyprinidae. 

Ailnviam*    «...    Malloius. 

(  Chirocenirus. 

Heute }aupeidae. 

I  Cyprinidae. 

Alle  Ton  mir  auf  die  Wirbelsäule  untersuchten  Ganoiden,  las- 
sen sich  nun  auf  folgende  Weise  in  einer  kurzen  Uebersicht 
zusammenstellen : 
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Mit  knöchernen  DorafortBltzen  auf  einer  nackten 

Rflckensaite. 

\  Palaeoniscus  (nach  Abbildang). 
Zechstein     .    .    .    *  Ipiatysomus. 

^  Coelacanihas. 

Jnra Undma. 

Mit  getrennten  Halbwirbeln. 

Semionotus. 

Tetragonolepis. 

Bugnathus. 

Caturus  mit  Uraeus, 

Sauropsis. 
Jara (  Pholidophorus. 

[lUacrosemius. 

Propteruet 

Gyrodus, 

Microdon. 

Mesodon. 
Kreide  und  Tertiär     Pycnodus. 

Mit  ringffirmig  verbundenen  Halbwirbeln. 

i  Sauropsis» 

^««•a <Lepidotus. 

r  Pbolidophorus. 

Mit  velUtAndigen  Wirbelkörpern. 

Lepidoius  (nach  Abbildung). 

Strobiiodus. 

Pachycormus. 

Jura    .    « (^  Aspidiorhynchus. 

Belenosiomus. 
Ophiopsis, 

Megalurus. 

Kreide Sanrorhamphus. 

«,     ....  {Notaeus.     ] 

Tertiär {  ^    ,  f 

(  Cyclurus.    \  „ach  Abbildungen. 

iAmia.  \ 

Heute     ......  } Lepisosieus. 

I  Pofypterusn 
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Aas  dieser  Uebersicht  geht  zuerst  hervor ,  dass  die  Wirbel- 
s&nle  regelmässiger  Ganoiden  (worunter  ich  Cephalaspiden, 
Siurionen  and  Lepidosiren  nicht  begreife)  sa  den  früheren  geo- 
logischen Zeiten  eine  nackte  Chorda  war.  Femer  dass,  bei 
der  systematischen  Eintheilang  dieser  regelmassigen  Ganoiden, 
Arten,  die  gleichzeitig  mit  einer  ganz  verschiedenen  Wirbelbildong 
anft raten,  anter  eine  nnd  dieselbe  Gattung  gebracht  wurden. 

So  gering  nun  auch,  in  ersterer  Beziehung,  die  Anzahl  meiner 
Untersuchungen  an  Ganoiden  des  Zechsteins  gegen  jene ,  die  ich 
in  den  Jura-Gebilden  kennen  gelernt  hatte ,  genannt  werden  mag 
und  auch  keine  Gelegenheit  sich  darbot,  aus  der  zwischen 
dem  Zechstein  und  der  Jura  liegenden  langen  Trias-Periade 
Ueberreste  von  Ganoiden  zur  Ansicht  zu  bekommen,  so  wird  sie 
doch  einen  hinreichenden  Beweis  liefern,  dass  die  Wirbelsäule  re- 
gelmässiger Ganoiden,  im  Verlaufe  der  urweltlichen  Perioden,  durch 
allmählig  weiter  umfassende  Ossification  sich  einer  Vollendung 
näherte,  die  sie  heut  zu  Tage  bei  den  allermeisten  Fischen  errdcht 
hat.  Wir  finden  im  Zechstein  keine  mit  Halbwirbeln  versehenen 
Gattungen,  es  waren  damals  nur  die  verknöcherten  Dornfortsätze, 
welchen  eine  nackte  Rfickensäite  zur  Basis  diente.  In  der  reich 
belebten  Jura  begann  die  Entstehung  von  Halbwirbeln  und  voll- 
ständigen Wirbelkfirpem  zugleich ,  die  nackte  Rückensaite  ver- 
blieb nur  noch  einer  Gattung  mit  wenigen  Arten;  es  tauchten  je- 
doch die  ersteren,  die  Halbwirbel,  bei  weitem  an  der  Hehrzahl 
der  Arten  auf  und  es  verschwanden  diese  in  der  Folge  mit  der 
tertiären  Zeit  gänzlich,  so  dass  von  allen  früher  vorherrschenden, 
unvollendeten  Formen  keine  einzige  ihr  Dasein  bis  heute  fristete. 
Selbst  aus  der  geringeren  Anzahl  jener  Ganoiden  die  sämmtlich  den 
Culminations-Punct  ihrer  Vollendung  in  der,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Schwanz-Endes,  gegliederten  Ossification  der  Rückensaite 
erreicht  hatten,  kamen  nur  sehr  wenige  auf  unsere  Tage,  wo  r^el- 
mässige  Fische»  deren  Wirbelsäule  bis  an  ihr  Ende  aus  voll- 
ständigen knöchernen  Wirbeln  besteht,  die  Fluthen  in  grosser 
Mehrzahl  bewohnen. 

Was  nun  das  zweite,  eigentlich  zufallige  Ergebniss  obiger 
Uebersicht,  die  Vereinigung  von  Arten  mit  ganz  verschiedenem  Wir- 
belsäuienbau  unter  einer  und  derselben^Gattung,  anbelangt,  so  durfte 
sich  eine  solche  Vereinigung,  wollte  man  fernerhin  dabei  bestehen« 
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tU  den  Grandideen  einer  uatürlichea  Systematik  eotgegeustrebend, 
an  haltbar  beweisen.  Die  Fische  sind  bekannt  als  jene  unter  den 
Wirbelthieren,  welche  in  der  weiten  Schöpfung  zuerst  ihr  Dasein 
empfingen  and  in  Aeonen  vei^angener  Zeiten  eine  Reihe  nrwelt- 
lieber  Catastrophen  durchliefen,  deren  Einflüsse  im  Allgemeinen, 
stets  in  mehr  vollendender  Weise  auf  die  Formen  thierischer  Orga- 
nismen wirkten.  Wir  sehen  an  den  hinterlassenen  Monumenten 
dieser  zerstörenden  und  wieder  schaffenden  Perioden  unleugbar 
die  allmähligen  Fortschritte,  in  der  Vollendung  des  Orundge- 
rustes  der  Wirbelsäule.  Diese  Fortschritte  entstanden  nicht  durch 
die  Wiederzeugnng  vorhandener  Arten  unter  sich  selbst,  diese 
brachten  damals  wie  jetzt  ihres  Gleichen  hervor;  nur  neue  Be- 
ding^isse,  durch  allgemeine  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
hervorgerufen,  gaben  jedesmal  höher  vollendeteren  Formen  das  Da- 
sein. Kein  Wirbelthier  fristete  sein  Leben  bei  dem  Uebergange  von 
einer  dieser  grossen  Catastrophen  zu  der  andern,  es  entstanden  stets 
neue,  mehr  oder  wenigerveränderte  Gestalten,  worunter  jene,  unter 
sich  und  selbst  mit  vorangegangenen  analogen,  in  unseren  zoologischen 
Systemen  ganz  gut  von  gewissen  Gränzen,  die  wir  eine  natürliche 
Gattung  nennen,  umfasst  werden  könnnen.  Wenn  jedoch  gleich- 
zeitig, wie  hier  in  der  Juraperiode,  Fische  auftauchten,  die  zwar 
regelmässige  Ganoiden  sind ,  deren  Skelet  aber  auf  einer  ganz  ver- 
schiedenen Stufe  der  Entwicklung  stehen  geblieben  ist,  so  halte 
ich  es,  abgesehen  davon,  dass  alsdann  gründliche  Kennzeichen  bei 
einer  systematischen  Anordnung  unbeachtet  blieben,  für  unzu- 
lässig, solche  tief  getrennte  Arten  länger  unter  einer  Gattung 
(Genus)  zu  belassen.  Ich  mache  daher  auf  die  gegenwärtig  unter 
den  Gattungen  Saurapsis,  PhoKdophorus  und  Lepidoius  be- 
griffenen Arten  aufmerksam. 

Die  von  urweltlichen  Fischen  in  Jahrtausenden  durchlaufenen 
Phasen  gleichen  der  embryonischen  Entwicklung  unserer  jetzt  Leben- 
den ;  ich  wiederhole  daher  die  bedeutungsvollen  Worte  des  Urhebers 
der  Paissans  fossiles  :  „  Ces  faits  nous  donnent  Svidemtnent  la  clef 
du  rang  que  ces  famüles  doivent  occuper  dans  un  Systkme  ich- 
thyologique  et  uns  applicaiion  judicieuse  de  Vemhriologie  ä  la 
Classification  des  ani$naux  ne  saurait  avovr  que  les  plus 
heureux  rSsultats  sur    le  prrfectionnement  de  nos   systemes 
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ioologigueä*^  •},  und  scUiesse  oiil  dem  Wansche,  dats  jene  be- 
lehrtes, welchen  SammlsngeB  foMQer  Fische  sn  Gehoie  Btehen, 
aus  diesen  einstweilen  im  AUgemeben  mitgetheOten  Beohachtnagen, 
die  ich  nächstens  in  meinen  Beitragen  nnr  Kenntniss  fos- 
siler Fische  Oesterreichs,  ansfohrlich  niedennlegeD  ge- 
denke, nene  Daten  sn  der  EntwicUnngsgeschichte  nrweltUeher 
Fische  nnd  sichere  Anhaltspnncte  nnr  FeststcUnng  von  Gat- 
tnngea  schöpfen  mfigen. 

Das  w.  H.,  Hr.  Cnstos  K  oUar,  machte  nachstehende  Mit- 
thellnng ; 

Zn  den  Ergebnissen  der  von  Herrn  Doctor  Schmidt,  im 
henrigenHeriiste  vorgenommenen  Untersnchnng  der  Hohlen  in  Krain 
gehört  anch  die  Acqnisition  eines  erst  im  vorigen  Jahre  dorch  den 
danischen  Natnrforscher  Herrn  J.  G.Schiödtein  seinem  ^fi^- 
cimen  faunae  mtbierraneae*''  nnter  dem  Namen  y^Tüameihes  attmä^^ 
beschriehenen  Cmstacenm.  Dieses  Thier  gehört  znr  Ordnang  der 
Isapoday  Familie  der  Onisci,  hat  eine  entfernte  Aehnlichl^dt  mit 
dem  im  siissen  Wasser  lebenden  AMeUu9  aguaticusj  zeichnet  sich 
aber  vorsuglich  dadurch  ans ,  dass  ihm,  wie  so  vielen  HShlenbe- 
w*ohnem  die  Angen  fehlen.  Herr  Dr.  Seh  midi  berichtet  darnbcr^ 
dass  es  in  der  Hohle  von  Planina  300  nnd  1750  Klafter  vom  Ein- 
gänge ziemlich  hanfig  an  Stellen ,  wo  Sand  oder  Schlamm  neben 
dem FInssbette  abgesetzt  ist,  vorkommt  Herr  Schiödte  will  es  im 
allen  von  ihm  in  Krain  nntersochten  Höhlen  nnd  auch  in  Istrien  ia 
der  unter  dem  Namen  Comeale  bekannten  Grotte  beobachtet  haben. 

Ausserdem  hat  Herr  Dr.  Schmidlin  der  oben  bezeichneten 
Hohle  anch  den  gewohnlichen  Flnsskrebs  beobachtet. 

Diese  (nr  die  Fauna  Oesterreichs  interessante  Ausbeute  wurde 
dem  k.  k.  Hof*  und  Natnraliencabinete  überlassen. 

Herr  Cnstos  Kollar  überreichte  ferner  eine  Abhandln]^ des 
Herrn  J.  Seh eff er,  Bürgermeister  zu  Hödling,  „Verzeichniss 
der  in  der  Wiener  Gegend  vorkommenden  Hjmenop- 
t  e  r  e  n^\  Dieselbe  wird  der  mit  Ausarbeitung  einer  Flafma  augtriaea 
betrauten  Commission  zugewiesen. 


*)  AfAStfis,    Momo§rmpkie    de»    PaUtotu    fos*Üc9    du  vUmar  gres  ro«fC, 
Prefmt€  j-vg.  XXX. 
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Herr  J.  Schabas  hielt  aachfolgeiideii  Vortrag:  ^Ueber 
die  Krystallformen  des  zweifach  chromsaaren  und 
des  pikrinsalpetersanren  KaliB^\ 

Als  Fortsetzung  meiner  krystaUographiscIien  Arbeiten  er- 
laube ich  mir,  der  hochTerehrten  mathem.-natarw.  Classe  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Resultate,  die  sich 
nas  der  Untersachnng  obgenannter  Salze  ergaben,  vorznlegen. 

!•   Das  sireifaeh  chromsaare  Kali  KO,  tCröy 

Da  die  Kry stalle,  welche  von  diesem  Salze  im  Handel  vor- 
kommen, sich  ihrer  unvollkommenen  Ausbildung  wegen  uod  des 
geringen  Glanzes  halber,  den  die  Flächen  besitzen ,  zu  krystallo- 
graphischen  Untersuchungen  durchaus  nicht  eignen ,  so  musste  ich 
darauf  bedacht  sein,  mir  durch  Umkrystallisiren  im  Kleinen  der- 
gleichen zu  verschaffen. 

Ich  bereitete  mir  zu  diesem  Zwecke  eine  bei  gewohnlicher 
Temperatur  gesättigte  Auflösung  des  Salzes  und  liess  sie  io  einem 
gebeizten  Zimmer  stehen.  Da  aber  die  Temperatur  des  Zimmers, 
in  welchem  sich  diese  Auflösung  befand,  nicht  constant  war ,  so 
löste  sich  bei  höherer  Temperatur  ein  Theil  von  der  Oberfläche 
der  Krystalle  wieder  auf,  wesshalb  die  Individuen,  welche  ich  auf 
diese  Weise  erhielt,  zu  geringen  Glanz  besassen,  um  zu  Messun- 
gen mit  dem  Reflexionsgoniometer  brauchbar  zu  sein.  Aber  auch 
die  aus  einer  bei  höherer  Temperatur  gesättigten  Auflösung  erhal- 
tenea  Krystalle  waren  ihrer  Kleinheit  und  der  unvollkommenen 
Ausbildung  wegen  zu  den  Messungen  nicht  geeignet. 

Schöne  und  zur  Untersuchung  geeignete  Krystalle  erhielt  ich 
erst,  nachdem  ich  das  Becherglas  mit  der  bei  höherer  Temperatur 
gesättigten  Auflösung  in  einen  weiten  eisernen  Topf  stellte,  die 
Zwischenräume  mit  heissem  Sande  auffüllte  und  das  Ganze  in  das 
Sandbad  eines  geheizten  Trockenofens  setzte.  Da  die  Abkuhlang 
nur  sehr  langsam  vor  sich  gehen  konnte,  so  setzten  sieh  ziem- 
lich grosse  und  scharf  ausgebildete  Krystalle ,  theils  an  in  die  Lö- 
sung gehängte  dünne  Schnüre,  theils  an  den  Boden  des  Becher- 
glases ab«  Die  Mutterlauge  wurde  durch  Eindampfen  etwas  concen- 
trirt  und  auf  die  eben  beschriebene  Weise  zum  Krystalllsiren  ge- 
bracht; die  daraus  erhaltenen  Krystalle  hatten  dunklere  Farbe 
und  zeichneten  sich  durch  besonders  schönen  Glanz  aus. 
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VoD  den  Flächen  der  verschiedenen  Gestalten ,  die  an  den 
Krystallen  erscheinen,  sind  nur  die  zwei  parallelen  t^  (Fig.  1  bu  10, 
Taf.  Vni)  meistens  und  die  Q  und  ff  zuweilen  sehr  zart  gestretß; 
an  den  ersteren  dieser  Flächen  ist  die  Streifung  horizontal,  also 
parallel  zu  den  Combinationskanten  ^  an  den  letzteren  aber  nit 

der  Axe  oder  der  Kante  ^  gleichlaufend.    Die   übrigen  Flacheo 

sind  entweder  vollkommen  glatt  oder  mehr  weniger  verbogen; 
nur  die  w  und  y  sind  zuweilen  so  stark  gekrfimmt,  dass  sie 
eine  einzige  krumme  Fläche  bilden,  welches  Verhältniss  jedoch  der 
Kleinheit  dieser  Flächen  halber  nie  scharf  beobachtet  werden 
konnte. 

Die  Individuen  sind  nach  drei  verschiedenen  Richtungen  theil- 
bar,  und  zwar:  Parallel  zu  der  Fläche  P(Fig.  1  bis  10,  Ta£  VIII} 
ausgezeichnet,  auch  ist  diese  Theilungsfläche  sehr  leicht  sa  er- 
halten; parallel  zu  Q  weniger  leicht  zu  erhalten,  und  obwoU 
in  vielen  Fällen  vollkommen  eben  und  stark  glänzend,  so  dock 
zuweilen  von  muschligem  Bruch  unterbrochen ;  und  parallel  sn  o^ 
jedoch  meistens  von  muschligem  Ansehen  und  nur  selten  tbeil- 
weise ,  nie  ganz  eben.  —  Der  Bruch  ist  muschlig. 

Die  meisten  Flächen  haben  mehr  weniger  vollkommenen  Glas- 
glanz ;  jedoch  haben  die  der  Gestalt  Pund  zuweilen  auch  die  von  Q 
gemeinen  Perlmutterglanz ,  der  sich  besonders  an  den  llieilaii^ 
flächen  oft  ausgezeichnet  findet.  —  Die  Farbe  der  Krystalle  ist 
morgenroth,  von  der  lichtesten  bis  in  die  dunkelste  Nuance ;  in 
letzteren  Falle  oft  mit  einem  Stich  ins  Cochenilleroth.  Der  Stick 
ist  orangegelb.  Sie  sind  durchsichtig  , . .  durchscheinend. 

Die  Krystalle  sbd  milde;  ihre  Dichte  fand  ich  bei  einer  Tem- 
peratur von  21*  C.  gleich  2*689  (die  Dichte  des  Wassers  bei  dieser 
Temperatur  =>  1  gesetzt)  und  ihre  Härte  beträgt  2*5  Der  Ge- 
schmack ist,  anfangs  etwas  stechend,  dann  salzig  kühlend. 

Da  eine  der  optischen  Axen  dieses  Salzes  auf  der  Fläche  P 
(Fig.  1  bis  10 ,  Taf.  VIII)  nahe  senkrecht  steht  —  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  dieselbe  mit  der  unten  mit  b  bezeichneten  knr- 
stallographischen  Axe  zusammenfallt  so  kann  man  sich,  wegen 
der  ausgezeichneten  Theilbarkeit  parallel  zur  Fläche  P,  sehr 
leicht  Platten  desselben  verschaffen,  welche  im  polarisirten 
Lichte  die  Erscheinung  optisch  zweiaxiger  Krystalle  in  ausgeseich- 
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neter  Weise  zeigen.  Die  grossen  im  Handel  vorkommenden  Indi- 
Yidaen  eignen  sich  hierzn  am  besten. 

Die  Grundform  der  Krystalle  dieses  Salzes  ist  das  Anor- 
thotjpFig.  1 9  Taf.Vm,  dessen  Abmessungen  weiter  unten  angegeben 
sind.  Von  den  Formen  selbst  gibt  es,  obwohl  die  bis  jetzt  beob- 
achteten nicht  sehr  mannigfaltig  sind,  doch  mehrere,- die  sich  sowohl 
durch  die  Anzahl  der  Torkommenden  Gestalten  als  auch  durch  die 
Art  der  Vertheilung  der  Flachen  von  einander  unterscheiden.  Die 
einfachste  der  von  mir  beobachteten  Formen  ist  in  Fig.  2^  Taf.  VIII, 
abgebildet  und  besteht  aus  den  zwei  parallelen  Flächen  o,  die  dem 
durch  die  beiden  Diagonalen  BV  und  CC  gelegten  Hauptschnitte 
des  Anorthotypes  Fig.  1  parallel  sind;  den  Flächen  P  und  P 
und  j2  und  Q^  wovon  erstere  dem  durch  die  Axe  AX  und  die 
kürzere  Diagonale  CC^  letztere  aber  dem  durch  die  Axe  AX  und 
die  längere  Diagonale  BB,  gelegten  Hauptschnitte  parallel  sind;  den 
zwei  parallelen  Flächen  M  und  ilf  %  welche  die  Hälfte  eines  der 
Axe  AX  parallelen  Prismas  sind ;  und  den  zwei  parallelen  Flächen 
Vj  welche  die  Hälfte  eines  der  kürzeren  Diagonalen  CC  parallelen 
Prismas  bilden.  In  Fig.  3,  Taf.  VIII,  kommen  ausser  den  Flächen 
o,  Pund  Q^  die  sich  auch  an  allen  folgenden  Gestalten  finden^  noch 
die  Bwei  Flächen  ilf  und  ilf' ,  welche  die  andere  Hälfte  des  der  Axe 
parallelen  Prismas  bilden  und  alle  vier  Flächen  des  horizontalen 
Prismas  V  vor;  während  in  Fig.  4,  Taf.  VIO,  auch  noch  die  beiden  an- 
dern Flächen  9F  und  M"  des  der  Axe  parallelen  Prismas  Jlf  sich  finden. 

An  den  übrigen  Figuren  finden  sich  ausser  den  angegebenen 
Gestalten  noch :  2  Flächen  N  als  Hälfte  eines  der  Axe  AX  und  zwei 
oder  vier  Flächen  u  eines  der  längeren  Diagonale  BBl  parallelen 
Prismas  (Fig.  5  bis  10,  Taf.  VIII);  je  zwei  Flächen  w,  x  und  y 
(Fig.  1  und  2  ^  Taf.  Vm) ,  die  als  Hälften  horizontaler  Prismen 
betrachtet  werden  müssen ;  und  endlich  noch  zwei  oder  vier  Flä- 
chen p  der  Grundgestalt  selbst.  (Fig.  5  bis  10,  Taf.  VIR.) 

Die  mit  a  bezeichneten  Figuren  sind  die  perspectivischen 
Bilder,  die  mit  h  bezeichneten  aber  die  horizontalen  Projectionen 
der  verschiedenen  Gestalten,  vyährend  Fig.  10,  c,  Taf.  VIH,  die  Sei- 
tenansicht von  Fig.  10,  a  Taf.  VIH,  vorstellt. 

Geht  man  hei  der  Entwicklung  der  Corabinationen  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass : 
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Die  zwei  parallelen  Flächen  O  .  .  .  P — <x> 

«       „  n  T)         P  ^  +  ~ 

jj        n  Ji  n  ß  .  .   •  A-  +  OD. 

P 


V        n  »  »  P  •   •   •         •    4 

»        »  7>  n  p  .   .   .   — »^   4 

bilden,  lo  werden  den  andern  Gestalten  folgende  Bezeichoaii^eo 
zukommen,  und  zwar : 


den  zwei  parallelen  Flächen    v 
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Da  aber  von  diesen  Flächen : 
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in  denselben  Zonen  liegen,  so  werden  von  den  eben  angeftthrten 6e« 
stalten  folgende  die  nun  anzugebenden  bestimmten  Zeichen  annebroeo  > 
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Die  zwei  parallelen  Flächen  t?  sind r- 

Pr 


n  y>  n 


u     ^      l 


2 
Pr 

2 
Pr 


„  Mji.M*'^ 


2 


Die  bestimmte  Bezeichnung  der  fibrigen  Gestalten  wird  sieh 
erst  aus  den  durch  Messung  bestimmten  Winkeln  ergeben. 

Ich  habe  mir  viele  Muhe  gegeben  recht  genaue  Werthe  ffir  die 
Winkel  dieses  Salzes  zu  finden  und  eine  grosse  Anzahl  von  Mes- 
sungen angestellt,  und  da  die  durch  Messung  an  verschiedenen 
Krystallen  erhaltenen  Werthe  sowohl  unter  einander  als  auch  mit 
den  durch  Rechnung  erhaltenen  Winkeln  sehr  gut  stimmen,  so 
glaube  ich,  dass  die  erhaltenen  Resultate  von  der  Wahrheit  nicht 
sehr  abweichen  werden. 

Die  durch  Messung  gefundenen  Winkel  aber  sind  foltrende 
(Fig.  1  bis  10 ,  Taf.  Vm) : 

Neigung  von   P  zu  Jlf  -=  124*  10'    0' 
„     ^  «    Ö  =  152-  14'  15" 
Q  „  Jlf  "=  149*  10'  45" 
M"\  P'  =  114*  25'    0" 

P    ^     JV  =  161*      &     9'   (niheruDgfweiae) 

t?    „    P  -=  112*3r30^' 

r    „     o  -=  149*  13'  45" 

1/  -=  153"    3'    0" 


•5  fl 


1  ^      ^     n 

„  „»,/»'-=  185'    5'  45 


1 


o    ,    i»'^    98'    »45 
P  --    %i'  51'  15" 


j)  n      **     n 

^         ,    t>    „   P"  -=    6T*  «a-  30 


/^ 


n  1      «^     ?^ 

1  79 


»    ,,    P  -    54*  54'  15" 
X    ^    P  -=    38*  18'  bis  28' 
1/    „    P  -=  154*  10'    „   48' 

p  =  ur  0'  .  40' 


n  i?W7^*—    ••»»       v„ 


37% 


,     •     ,    9  »    W  15'    «r* 

.  •  ^  g  ^  9Vks  9r 
.   •  ,  ^  =  isr  «•  15" 

.  •  ,«»  M*4r»' 

-  ^  ,  ^  =  iir  4r  •" 
,  ^  ,  ■  =  isr  58^  r* 
,  ■  -  r=  »i'tr  r* 

.       .  u  ^  p ^  es'W  tr 

-  V    -    (?  =    f  1*  «r  U" 

-      -■*-/=-  IST  w  r* 
.   ■  .  j"  =  itrir  r 

-  /   s    '^  =    TT  51'    •" 
„          .     r    .    ^  »  IM*  41'  ST' 

,  •  -  ^  =  138*  II'  15' 
.    r    .    B^lSTSCSr 

Aas  dicica  aaprfikricB  Xcigngnriakda  erhält 
Seignf  TW  jr  n  JT  =    58*  3t'    (K 

-  jr  ,  jr=  IM*  «ff  •" 

^      P  ,    i?  =    96*  «»•  15 
„        ,      P  ^    (^  =    83*  35'  45 

^      e    _    r'  = 


a 
90*50^30" 


Die  Mctwgf  Wtrcfcal,  mm»  ich  hcBMrkeB,  dan  id 
die  Wiakel  «a  Mehreren  KrTsUDea  hestivHite  «ad  tob  den 
TcrsehiedeBea  Werthea  aar  jeee  heaitxle,  weldie  wegtm  itr 
schafffea  AeshUduig  der  KrTslaDe  «ad  d«  aeageattchaetei 
Spi^elaa^  der  Flichea,  ab  die  Terlassfidistea  aapesebea  werdet 
koaatea.  Ueherhaapt  warde  hei  der  Aaawahl  der  ladrridiei, 
da  seihe  sehr  oft  aaregelnass^  aasgehildet  siad,  aaeh  xaweileB 
scbeiahar  scharf  aaa^hüdete  Knrstalle  aas  swei  oder  ndurerea 
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Individaen  bestehen,    oder    doch    etwas    verbogene  Flächen  be- 
sitzen, die  grosste  Vorsicht  beobachtet« 

In  der  Regel  überstieg  die  Differenz  der  an  verschiedenen 
Individuen  bestimmten  Winkel  die  Grösse  von  3  Minuten  nicht 
und  es  vrurde  in  diesen  Fällen  aus  den  verschiedenen  Werthen 
das  Mittel  genommen. 

Wegen  der  zuweilen  ziemlich  starken  Streifung ,  welche  die 
Flächen  xl  und  Q  besitzen,  zeigten  die  Winkel,  die  diese 
Flächen  mit  den  übrigen  bilden  oft  Differenzen,  welche  10  bis  20 
Minuten  betrugen.  Die  oben  angegebenen  Neigungswinkel  dieser 
Flächen  wurden  jedoch  an  zwei  Individuen  bestimmt,  an  welchen 
v'  so  zart  horizontal  gestreift  war,  dass  das  Fadenkreuz  voll- 
kommen scharf  reflectirt  wurde,  während  die  Fläche  Q  auch 
nicht  die  geringste  Spur  einer  Streifung  hatte. 

Die  Winkel,  welche  die  horizontalen  Prismen  w,  x  und  y 
mit  den  andern  Gestalten  bilden,  konnten,  da  die  Flächen  immer 
nur  als  sehr  schmale  Streifen  erscheinen,  nur  näherungsweise 
bestimmt  werden;  dasselbe  war  auch  bei  dem  der  Axe  parallelen 
Prisma  iV  der  Fall,  das  ich  ebenfalls  nur  an  zwei  Individuen  be- 
obachtete. Dass  der  Winkel,  welchen  ich  als  Neigung  von  N 
und  P  durch  Messung  gefanden  habe^  mit  dem  darch  Rechnung 
bestimmten  so  nahe  übereinstimmt,  muss  wohl  mehr  dem  Zufall  n 
als  der  Genauigkeit,  mit  welcher  die  Messung  ausgeführt  werden 
konnte,  zugeschrieben  werden. 

Noch  kann  ich  eine  merkwürdige  Thatsache  nicht  unerwähnt 
lassen.     Ich  habe  nämlich  die  Neigung  der  Flächen  v  und  u  an 
einem  Krystalle  =»  129<»  56*5'  und  an  einem  zweiten  =  129*  49' 
gefunden.     Da  die  reflectirten  Bilder  vollkommen  scharf  waren, 
so  glaubte  ich  anfangs,  dass  diese  keineswegs  unbedeutende  Dif- 
ferenz von   einem  Irrthume  im  Ablesen  herrühre ,  allein  wieder- 
holte Messungen  haben  nur  das  zuerst  gefundene  Resultat  bestä- 
tiget.   An  einem  andern  Krystalle  endlich  reflectirte  die  Fläche 
o,  die  etwas  gebrochen  erschien,  zwei  vollkommen  scharfe  Bilder, 
wovon  das  eine  einem  Winkel  von  129<^  56',  das  andei^e  aber  einen 
von  129*  48'  entsprach,   welche  Winkel  mit  den  früher  gefun- 
denen bis  auf  eine  Minute  stimmen.     Diese    Thatsache   beweist 
zugleich,  mit  welcher  Vorsicht  man  bei  Gründung  neuer  natur- 
historischer Species  auf  kleine  Winkelverschiedenheiten  zu  Werke 
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gehen   roGsse^  besonders  wenn  die  Individoen   in   ihren    übrigen 
naturhistorischen  Eigenschaften  gleichartig  sind. 

Um  nnn  den  Gang,  welchen  die  Rechnung  nehmen  mass,  uro 
das  Axenverhältniss  der  Omndgestatt  and  die  übrigen  nothwendigen 
Daten  derselben,  sowie  auch  die  Abmessangen  der  ibrigen  Gestalten 
za  finden,  anzndeuten,  denke  man  sich  vorerst  die  ku  den  drei 
Hauptschnitten  der  Grnndgestalt  parallelen  Flächen  o,  P  ond 
Q  so  erweitert,  dass  sie  sich  in  einem  Pnncte  schneiden  ;  die 
Ecke,  welche  dadurch  entsteht,  enthält  die  Neigungswinkel  der 
drei  Axen,  welche  vorerst  bestimmt  werden  sollen.  Sind  nämlich 
A,  B  and  C  die  drei  Winkel  und  a,  ß  und  7  die  diesen  Winkeln 
gegenüberstehenden  Seiten  des  dieser  Ecke  entsprechenden  sphä- 
rrschen  Dreieckes,  und  setzt  man: 

A  gleich  der  Neigung  von   o  zu  P 

"»         T>  n  V     ^    j)     Q 

C  „  J)  J)  yf        P  ji       Q\ 

so  erhält  man  mit  Hilfe  der  drei  analogen  Formeln  für  schiefv^luk- 
ligc  sphärische  Dreiecke 


VC09(S—B)C0< 
Bin  B  81 


a  _\/co9(S—B)co€{S—C) 


2         '  sin  B  sin  C 


C08    P       \fe9s(S^A)eüs(8~0 
2        ^  sin  A  »in  C 


und  a»JL^V'-^'tg-A)«>*(^-i^), 

8         '  tm  A  itn  B 


da  für  dieselben : 


„      A+Ä+C 

s 2—' 

A  =1 81*  51'  15", 
B=8&*15'    0" 
and  €=96*84'  15" 


ist, 


a  =  8r  59'  50 ", 

ß  =  89'    8' 31" 
und    7  ^  96*  13'  14 ". 
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Nan  ist  aber  die  Neigung  der  Axe  AX  (Fig.  1  und  Fig.  11, 
Taf.  VIII)  zur  grossem  Diagonale  BB'  oder 

die  Neigung  der  Axe  AX  zur  kleinern  Diagonale  CC  oder 

Winkel  AMC'=ßy 
und  die  Neigung  der  Diagonale  BB'  zn  der  CC  oder 

Winkel  BßiC^  7  ; 

es  wird  also,  wenn  man  die  Abweichung  der  Axe  in  der  Ebene  der 
grössern  Diagonale  =  e,  die  in  der  Ebene  der  kleinern  =  e'  und 
den  Neigungswinkel  der  beiden  Diagonalen  dort,  wo  der  Fusspunct 
des  aus  A  gefällten  Perpendikels  liegt,  mit  C  bezeichnet: 

c  =  90»-a=    &•    010", 

c'=90*— ß=  o*5r2r 

und     C=  7  =  96M3'14'' 

seio. 

Zur  Berechnung  des  Axenverhältnisses  der  Grundgestalt  will 
ich,  da  die  Winkel,  welche  die  Flächen  M  und  v  mit  der  Fläche  P 
bilden,  der  scharf  begrenzten  Bilder  halber,  die  sie  bei  der  Messung 
gaben,  ein  besonderes  Zutrauen  Terdienen,  die  eben  genannten 
Kantenwinkel  benützen. 

Erweitern  sich  die  Flächen  o,  P  und  Jlf  so  weit,  dass  sie  sich 
in  einem  Puncto  schneiden,  so  wird,  wenn  man  wieder  mit  A,  B 
und  Cdie  Winkel  mit  a,  ß  und  y  aber  die  denselben  g^enüber- 
stehenden  Seiten  des  dieser  Ecke  entsprechenden  sphärischen 
Dreieckes  bezeichnet,  und  überdies 


und 


A  = 

Neigung 

von 

0 

zu 

i», 

B^ 

n 

» 

o 

» 

M 

C  = 

V 

» 

p 

» 

M 

setzt  , 


A  =  81*  51'  15", 

c=iav  10'  r 

and     ß=  89*    8' 31" 
werden. 

Sitsb.  d.  inath«m.  naturw.  Ci.  Jahrs- 1850.  II.  Bd.  IV.  Hft.  27 
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Seist  man  diese  Werthe  in  die  beiden  Formeln 

^^      Ä  CO«  HC  +  A)      ^    8 

•0  erhält  man 

«=   83*  43' 15" 
und    7«123*48'5r. 

Nun  ist  aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkte  ,  M  das  Priou 
der  Haaptreihe,  es  wird  also  das  Verhältniss  der  beiden  Diagoialei 
desselben  gleich  dem  der  Gnindgestalt  sein.  Wird  nun  (Fig.  li 
Taf.  VIII) : 

die  halbe  grdssere  Diagonale  B]lf=  b 
„       ^       klebere        ,,        CM^=^  c 

der  Winkel  MBC=m 
»         »     MC'B  ^  n 

gesetzt;  so  wird,  da 

der  Winkel  BMC  =  90^  13'  14" 

ist, 

der  Winkel  MCB^  ii  =  180*—  7  =56*  11'    1 

„         „      JUBC'=  m  =  180*—  iiC^n)  =  tV  35'  45; 

und  da 

_  h  sin  87^  35^  45^^ 
^  «tu  66»  11'    1" 

ist, 

c  :  i  »  0*55750  :  1 

u  erden. 

Eben  so  erhalt  man,  wenn  man  r,  P  und  Q  znm  Dnrchsdmitte 
bringt,  und  in  dem  dieser  Ecke  entsprechenden  sphärischen  Dreiecke : 

A=»  Neigung  von  v  zu  P, 
und      C=  „  n     P  r,    Q 


setzt  , 


i4  =  lW3r30", 
C«  96*  24' 15" 

und     ß==  89*    8' 31"^ 
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vnd  a  nod  7  aus  den  beiden  Formeln 

,   .        « —  7        »inUA  —  O.  ß 

und  tavg-^^  HnUA  +  C)  '«»^"r  ' 

also 

«  =  112*  84'  56' 

und    7  =    96*  14'  3» ". 

Da  dieses  Prisma  an  der  von  B  nach  A  gehenden  Axenkante 
der  Gmndgestalt  mit  parallelen  Corobinationskanten  erscheint,  so 
ist  für  dasselbe  das  Verhältniss  der  Axen  gleich  dem  bei  der  Grand« 
gestalt,  nnd  wir  haben,  wenn  wir  (Fig.  1,  Taf.  VÜI) 

die  halbe  Axe  >1  ilf «  a , 
den  Winkel  ABM^r 
und       „         „        lUAB^g 


setzen,  da 


die  halbe  Dia«:onale  MB  »  b 


'o 


und    der  Winkel  AMA  =  81"»  59' 50"  , 


femer 


ist ; 


y=:180*-a  =  67*  85' 4" 

nnd    r  =  180*—  (a  +  JB  MA)  =  30*  35'  6" 

a  :  ft  =»  9tJt  r  :  «tu  ff »  0*55107  : 1. 


Das  Axenverhaltniss    der  Grandgestalt  ist  also  durch   die 

Gleichung 

a:b:  c=» 0*55107  :  1  :  0*55756 

»1  :  1*8146:  101178 

gegeben« 

Diese  eben  gefandenen  Daten  setzen  uns  nan  in  die  Lage,  alle 
Stacke  der  Grandgestalt  des  zweifach  chromsauren  Kalis  bestim- 
men SU  können. 

Die  Neigungswinkel,  welche  die  Tcrschiedenen  Kanten  der 
Grandgestait  mit  den  Axen  bilden,  and  ans  denen  sich  sodann  die 
Winkel  der  drei  Hanptschnitte  unmittelbar  ableiten  lassen,  findet 
man  aus  den  ebenen  Dreiecken,  die  von  je  zwei  Halbaxen  und  einer 
Kante  gebildet  werden.    In  jedem  dieser  Dreiecke  sind  zwei  Seiten^ 

27  • 
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die  halben  Axen,  und  der  von  ihnen  eingeschlossene  Winkd  he- 
kannt,  wesshalb  die  heiden  andern  Winkel  mit  Hilfe  der  Formel 

A  —  B       a  —  b^        iA  +  B) 

in  der  A^  B  und  C  die  Winkel  nnd  a,  b  and  c  die  Seiten  des  Drei- 
eckes sind,  hestimmt  werden  können. 

Die  Winkel,  welche  man  auf  diese  Weise  findet,  sind  folgende 
(Fig.  1 ,  Taf.  Vin j  : 

Neigung  d.  Kante  BC  2.  Axe  CC  od.  Winkel  BClU ^  56'  If   i' 

BC  r>  BB  „  „  CrÄJIf=Ä7*35'45' 

BC  „  CC\  „  B'C'M=6S^il'  V 

BC  y,  BB^  ^  C'B'M^ZVZtW 

„          „        illl  „  AX„  „  JlilJlf=67*a5'  4 

AB  ^  BB  y,  y,  AAif=30*35'  6 

AB  y,  AXj,  „  BAM=bb'    ri4 

AB  y,  BB  y,  „  ABM=^  26*  S2'  36 

AC  „  AX  „  „  C'Ailf  =  45*  46'  11 

AC  y,  CC  y,  „  AC'Jlf=45*    5'ir 

AC  „  AX  „  „  CAM^  44*  54'   5 

AC  y,  CC   y,  „  ACilf=44M4  27 


19  » 


« 


« 


'? 


«ff 


■»f 


Ans  diesen  Winkeln  erhalt  man : 


Neigung  der  Kante  AB  sn  AB  od.  Winkel  BAB'  =  122'  32'  18 

ABX=  57'2r41 


w 

» 

» 

AA  „   BX 

ff 

ff 

1» 

n 

» 

AC  „   AC 

ff 

ff 

r» 

n 

ff 

AC  „    CX 

ff 

ff 

n 

>» 

ff 

UC  „   ÄC^ 

ff 

ff 

7) 

r> 

ff 

BC  „    CA' 

ff 

ff 

mtt 


CaC=-  90*  40' 13 
ACX=^  89*  19'  45 
CBa=^  58*    7'59' 
BCB=ltl*bi:   1 


n 


tf 


Es  können  nun  leicht  die  Neigungswinkel,  welche  die  Flaches 
des  Anorthotypes  mit  den  drei  Hauptschnitten  desselben  bilden, 
bestimmt  werden,  woraus  man  sodann  unmittelbar  die  Kanten  des 
Anorthotypes  findet. 

In  jedem  der  sphärischen  Dreiecke ,  die  den  Ecken  entspre- 
chen, welche  durch  je  zwei  Hauptschnitte  des  Anorthotypes  und 
eine  Fläche  desselben  gebildet  werden,  sind  immer  zwei  Seiten 
(die  ebenen  Winkel  der  Hauptschnitte)  und  der  eingeschlosseoe 


381 

Winkel  (die  Neigangswinkel  der  Haaptselmitte  selbst)  bekannt, 
und  es  können  somit  mit  Hilfe  der  Formeln  fBr  scbiefwinklige 
sphärische  Dreiecke 

und  fang  — - —  =    .    ;^    .  ^^  cotg  -r- 
^      a  9tn  |(a  +  p)      ^2 

die  beiden  andern  Winkel  gefunden  werden,  welche  eben  die  Nei- 
^ngswinkel  der  Flächen  des  Anorthotypes  zn  dessen  Hauptschnitten 
sind.  Man  erhält^  wenn  man  die  Rechnang  auf  die  eben  angedeu- 
tete Weise  darchffihrt,  die  folgenden  Winkel  (Fig.  1,  Taf.  VIII) : 

Neigung  Ton  +  r  -^  oder  8er  Fläche  ACB'  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere 
Diagonale  Bff  gelegten  Hauptschnitte    .    .  =»  48M5'  0' 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  AX  und  die  kürzere  Diago- 
nale CC  gelegten  Hauptschnitte r=  60'  6'  59" 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die  bei- 
den Diagonalen  BB' nni  CCf  gelegten  Haupt- 
schnitte      «  46* 43' 33' 

Neigung  von  — r-^*  oder  der  Fläche  ABC  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere 
Diagonale  BB  gelten  Hauptschnitte   •    .  ^  48*  81' 22" 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  AX  und  die  kürzere  Diago- 
nale CC  gelegten  Hauptschnitte     ....=»  77*  48'  57" 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die 
beiden  lliagonalen  BB  und  CC  gelegten 
Hauptschnitte =  48*26'49' 

Neigung  Ton  +  /  -f-  oder  der  Fläche  ABC  zu 
dem  durch  die  Axe  AX  und  die  längere  Dia- 
gonale SB"  gelegten  Hauptschnitte  •    .    •    .  =  53*3ri0" 

Neigung  der  eben  genannten  Fläche  zu  dem 
durch  die  Axe  A  X  und  die  kürzere  Dia- 
gonale CC  gelegten  Hauptschnitte  .    .    .    «  »  67*   0'26" 

Neigung  derselben  Fläche  zu  dem  durch  die 
beiden  Diagonalen  BB  und  CC*  gelegten 
Hauptschnitte    . ==  45*  40' 34" 


V 
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Ne^goig  TOB  -^  t-j-  oder  <er  Plaebe  ABC  %a 
den  imrch  die  Axe  AX  end  die  längere  Dit- 
goMle  BiT gel^^en  Ihaptsehiiitte  .     .     .  »46*3286" 

NeigQDg;  der  ebea  geoaBiiten  Fliehe  sü  dem 
derch  die  Axe  AX  und  die  kdnere  Diago- 
nale CC'  Kellten  Haaptsehnitte  .    .     .    .   =  69Mr  T 

NeigVBg  derselben  Fläche  sn  dem  durch  die 
beiden  Diagonalen  BR  nnd  CC'  gelegten 
Hanpfschnitte ^^SS'SfSS" 

Ans  diesen  li^nkeln  erhSit  man  die  folgenden  Werthe  für  die 
Kanten  des  Anorlhotypes  selbst : 

Neigung  Ton    +  r  -j-  m  +  I  -j-  oder  Grosse 

der  Axenkanten  ilA' =101*4(nO 

Neigung  Ton  —  r  -^  nu  —  /  -j-  oder  Grosse 

der  Axenkante  AJ7 =    94'53'4S" 

Neigurg  von   +  r-j-  su  —  r-^  oder  Grösse 

der  Axenkante  iiC ^UrUM' 

Neigung  you    +  /  -^  nu  —  /  -j-  oder  Grosse 

der  Axenkante  JIC »136*  IT  31 

Neigung  von  —  I-^  su  +  r -Ränder untern 

Spitse  X)  oder  Grosse  der  Seitenkante  BC  =-    99*  WitT 
Neigung  tou  — r  -^  nu  +  /-^(anderuntem 

Spitse  X)  oder  Grösse  der  Seitenkante  BC  ='  94*   7  iT 

FiUt  man  endlich  noch  aus  der  Spitse  A  des  Anorthotypes 
ein  Perpendikel  AP  (Fig.  11 ,  Taf.  Ylil)  auf  die  Basis  der  Gnmd- 
gestalt,  errichtet  rom  Fusspuncte  P  Senkrechte  Pp  und  Pp'  aaf 
die  beiden  Diagonalen  der  Basis  und  Terbindet  P  mit  If  durdi 
die  Crerade  MP^  so  wird,  wenn  man 

die  Linie  MP==  1 , 

^  Senkrechte  AP^^p^ 

den  Winkel    A  MP^  a 
und     „         „        BMP^ß 
setat, 


n 
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da  der 


ist, 


Winkel  CMB^C^  96*  13'  14 


fl 


p^tang  (X, 
p'=.8in(C—ß) 
p'' »  sin  ß 
sein. 

Denkt  man  sich  nan  dvrch  die  Axe  A  X  und  das  Perpendike 
AP  eine  Ebene  gelegt  und  sie  so  erweitert,  dass  sie  sich  mit  dem 
durch  die  Axe  AX  and  die  grössere  Diagonale  Bß'  gelegten 
Hanptschnitte  und  der  Basis  in  einem  Puncto  schneidet,  so  wird 
in  dem  rechtwinkligen  sphärischen  Dreiecke,  das  der  dadurch  ent- 
standenen Eeke  entspricht 

il  =  88*15'    0", 
7  =»81*  59' 50' 
undC=90*    (K    0" 

sein,  und  man  wird  mit  Hilfe  der  Formeln 

sin  a  =a  ain  A  sin  7 
und    tang  ß  =»  cos  A  fang  7 , 

a»8r  48'33'' 
und;  ß»18'  15'  19' 

finden.  Es  wird  daher 

p»  6-94187, 

p^  0*99446 

un4    pr'=^0Hii7 
werden« 

Nachdem  nun  die  Grnndgestalt  als  vollkommen  bestimmt  an- 
gesehen werden  kann^  will  ich  auf  die  bestimmte  Entwicklung  der 
Combination  selbst  übergehen. 

Ich  habe  schon  oben  angefahrt ,  dass  die  bestimmte  Be- 
zeichnung der  horizontalen  Prismen  w^  x  uod  y  und  die  des 
der  Axe  parallelen  Prismas  iV,  sich  erst  aus  den  mit  Hilfe  der 
Winkel  berechneten  Axenverhältnissen  ergeben  wird.  Da  ich 
jedoch  den  Weg  der  bei  der  AuRindung  dieser  Axenverhältnisse 
eingescblagen  werden  muss,   bereits  bei  der  Bestimmung    der 
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Axen  der  Grvndgestalt  angegeben  habe,  so  wOI  ich  hier  nr 
die  Resultate  anfahren,  welche  sich  aus  den  oben  aiigeffihrta 
Neigungswinkeln  ergeben. 

FQhrt  man  nämlich  die  Rechnang  anf  die  angedeiiete 
Weise  dorch,  so  erhält  man  (6r  die  verschiedenen  Gestalteo 
nahe  die  folgenden  Axenverhältnisse : 


Fftr  p  Vi,  p'  , , .  a 


u  a.  u 


•  •  • 


V  a.  o'  . .  .  a" 


X 


9 
9 
9 
ff 
9  tf 

«  N  ...  a^' 

O 
9  P  ,  . .  a 

9  Q  ...  a^ 


,fff 


.IT 


•VI 


l    h 

t  V 
:  6" 

:  ir 

:  6^ 
:  6^« 
:  6^' 


e  a=  1  : 

c'  =  1  t 

e"  =  1 

c'"  =  \ 


=  4 


ßTUI.    JVIIl.   ^VIII«.     I 


1-81467 ;  1*01178 

«0  :  1*01178=  «  :«e»:  e 
1*81467:  op  s=  a:  l:«e 
1-81467:  ~  =r  I«  :  >:«e 
1-81467.  OD  =  2a:  6:«e 
1*81467:  OD  =4«  :  ft:«e 
1*81467  s  1*01178  =  *•  :  \\  t 
1-81467  :  6-06890  =  ooa :     S:9e 

ao  2  oo  =  c :  oB6:«e 
1*81467:        oo      =ooii:    »:«e 

OD      :  1*01178  =  ooa  tooi:  « 


Die  Bezeichnung  der  Gestalten  wird  daher  die  folgende  seio: 
Die  zwei  Flächen  o  bilden      P— oo 


9» 


9» 
9) 

99 


99 
99 

99 


P 

Q 

p 

19 

u 


99 
99 


J*r  +  «9o 
Pr  +  oo 


«-'4 


»  -r-f 


8 

8 
Pr 


l 


„iVu.2V„ 


r 

r- 

l 


2 

P-f  « 

2 
P4-  « 

2 

_i£L±J 

2 


Die  zwei  FlSchen  x  bilden 
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Fr +  1 


% 
Pr  +  % 

»     »        »     y     » g 

Werden  nach  den  oben  angegebenen  Abmessungen  der  Gmnd- 
gestalt  nnd  den  Axenverhältnissen  der  einzelnen  Crestalten  die 
wichtigsten  Neigungswinkel  berechnet,  so  erhält  man  f&r  selbe 
folgende  Werthe  (Fig.  1  bU  10,  Taf.  Vin): 

Neigong  von  P'  m  M'"^'  114*  85'  53" 

„  »  i*    »  M'"^    65*  34'    T 

»  »  Q    y,M"'=\W    9' 58" 

„  „  »     »  Jlf  "=    92*  85'    T 

„  „  P   „  N  =  UV    3'  16" 

a  „  P'  „  JV  =    18*  56'  44" 

,  „  M   „  N  =  143*    6'  44" 

„  ^  Q    ^  Pf  ^  115*  80'  59 " 

„  „  o  „  iV  =    8«*    0'  51" 

„  „  «  „  •'   -  158'    2'  11 " 

„  „  »'  „  P'  =  IW    6'  34" 

„  „  «'  „  P  =■    54*  58' 86" 

„  «  t/  „  0  =    85*3r«8" 

„  „  T  „  P  =    88*  88' 16" 

„  ,  X  „   P-«  141*87' 44" 

„  „  X  „    o   =  186*  81'    1" 

„     „  X  „  0  =  84*  8r  r 

„  „     y    „   P  =  154*  80'    0" 

„  „     y    „   P'  =    25«  30'    0 " 

»  V     9    V    o   =  lOr  81'  15 " 

«  »     »    »   Ö  -    95*84'84" 

„  „    w    „   P  =  141*  89'  19" 

„  „    w    „  P"  =    38*  80"  41" 

„  „     w    „    o   =  180*  81'  56" 

»  «»„(?=    94' 88' 89" 

»  „     o     „    «   =  134*  35'    r 

»  „    «    „    0  =  183*  89'  51" 

„  „»„«'  =  136*  18'  89" 

«  »»«'«(?'  =  135*  86'  31" 
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NeijODg  voD  o   tn  p   =  127*    T  36" 

p  =  137*  36'  9" 
M  =  84*  43' 45" 
P  =  1 10*  48'  55" 
«  =  157*  ST  46" 
P'  ==    91*  19*  19* 

/»'  =  69*  tr  6" 

P  =  88*  40' 41" 
Q  =>  91*  39' 45" 
P  =  102*  11'  3" 
«'  =  ISr  38'  50" 

p'  =  100*  10'  r 

P  =.  79*  49'  53" 
P*  =  77*  48'  Sr 
p'  =  136*  42'  33" 
p  =  138*  12'  11" 
«   =  129*  56'  38" 

Tei^eSdit  man  diese  Resultate  mit  den  obm  all;enhrta^ 
dnrch  Messung  eriialtenen  Winkeln,  so  wird  man  ersehen,  dass 
sie  Ton  denselben  nicht  mehr  abweichen ,  als  die  Differenzen  bei 
den  Messungen  selbst  betrogen;  zugleich  wird  man  aber  aach 
die  Ueberzeognng  gewinnen,  dass  die  durch  Messung  best'mntea 
Winkel  der  Wahrheit  sehr  nahe  liegen. 

Das  krystallogra|>hische  Schema  des  zweifach  chromsaurea 
Kalis  ist  dem  Vorhergehenden  zu  Folge: 

1.  Nach  Mobs: 
Grundgestalt.  Anortbotyp. 

„  ^  (lOl*  46'  10"  [ .  (l37*  55'  56" )    (  99*  35'  56"  ) 
\  94*  53'  48"  ( '  (136*  ir  31" ) '  (  94*    r  23"  }  * 

Abweichung  der  Axe,  in  der  Ebene  der  grossem  Diago- 
nale =  8*  0'  10";  in  der  Ebene  der  kleineren  «  0*  51'  29". 
Die  spitzen  Neigungswinkel  der  Axe  liegen  gegen  die   Fläche 

—  1  7-,  woselbst  die  Neignng  dw  beiden  Diagonalen  96*  13'  14 
betrigt 

a  :  ft  :  c»l  :  1-81467  :  1-01178. 
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Einfache  Gestalten: 

p-oo(o);  — ^(»);  4^(«')5  l^i^y,  r^(«'); 

^kx);  -^C«);  -^(yh  -/^C^)' 

r^^  +  ^^'CiVnpdJV');    Pr  +  coiP);    Pr  +  oo^Q). 

Character  der  Combinationen.  Tetartoprismailsch. 

Gewöhnliche  Combinationen : 

Fig.      Taf, 

1.  p_«,._J^./f_±Jl.^r  +  oo    -Pr  +  oo        8,      VIII 

„                 Pr              Pr  P  +  OB   A 

8.   P— «D  •  "Y 8~  ■  *'~i — Pr  +  ao. 

Pr  +  co 3,      VIII 

.     „  Pr  ^  Pr        P  +  oo      -  P+oo 

3.  P-«,.-^ _.r-^./-^. 

A-  +  00.  Pr  +  ao 4,       VIII 

4.  p_«-g ^ r-5 /-j- 

rf^-^Pr  +  ooPr  +  oo 6,      VUI 

.     _  Pr  Pr      j  Pr  .   P 

r f±Jl .  / L+J?  .  Pr  + «    Pr  +  00    .     .        5,      VIII 

^     p  Pr  Pr         Pr      .  Pr  P 

_/  'L.r:?-±^./^i:-=.Pr  +  ooPr  +  oo    7n.8,  VUI 

V  S  V 

«     „  Pr  Pr        Pr     ,  Pr  P 

7.  P_oo    _.__.r-^./-^.-r-5- 

,P        Pr+l  *Pr  f-1  P  +  ao 

-'t  •  -JT s '  -«— • 

|£^.  Pr+oo  •  Pr  +  oo 9,       VIII 
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Fig.      TaL 


8.  p_„  .-^._^.  r^^  i'^ 


P  ,  P      Fr+1  4Pr+i 

;;x-'x  ^ -^- 

Ar  +  t        P+«o      ,P  +  «>        (P  +  oo)» 

t  «  «  « 


A* ■!■  op  •  Ar -f oo 10,  vin 

S.  Nach  Haidiager: 
Cr— dgeaUlt  Aaorthoid. 


^  (lOf  46' 
(  94*53' 


10"^ .  jur  55'  56 ") ,  j  99*  35'  56 " 
48")  '  il36*  ir  31") '  i  94*    T  83" 


Abweickug  der  Axe,  ia  der  Ebene  der  grSssem  Diaf»- 
Mle  =  8*  0'  10";  b  der  der  Ueinem  »  0*  51'  89".  Die  spHaei 

Neigaagswukei  der  Axe  Hegen   gegen   die  Fliehe  —  '-r>^'* 

di«  Ne%a«  der  beiden  Diagonalen  96*  13'  14"  betrigt 

«  :  5  :  £=  1  :  1-81467  :  101178. 

Binfo^e  Gestalten: 

-^(«');  -^W;  -4C'')5  -'4^"')'  "T 

fM nd  M'^  ;    l^^tf  mi  Jlf ")  ;    r^^N  nnd  iV') ; 

<»A(i>);    «*((?). 

Cbarakter  der  CombinationM.    Tetartoprisnatisdi. 

Coabiaationen : 


1.  0,     — -f^,     l^t    «»,    «Ä    .     .    Fig.8,Taf.Vra 

cow „  4,  „  vra 
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r^,    ooJ/,    ooff Fig.6,Taf.VllI 

r^,     /^,    ooAT,    ooÄ    ....       ^5,     „VIII 

-•'T'  '^^    't^'  '*^'   ~^-     »7«-8  „  vni 

A  j  A     iä        |if       oaA 

l^,    ooH,    coH »    9,     .  VIII 

hli                      00  A             .  ooA                00  A5 
oc//,     ao/7   .      . »     10,   „   VIII 

3.  Nach  Namnann: 

KrystalUystem.  TriklmoSdrisch.  Das  Perpendikel  (allt  gegen 
die  FlSche  P, 

A  =  96*  84'  15"  ;    Ä  =  88*  15'    0 " ;    C=  81*  51'  15  . 

«  =  96*  13'  14"  ;     ß  =  89*    8'  31"  ;     7  =  81*  59'  50". 

a  :  6  :  c  =  1  :  1-81467  :  101 178. 
Einfache  Gestalten: 

oi»(o);  ,A«»(»);  'i*'«>(»');  '^,00  (u);  ,/5'oc(«); 
«•ii'<x,(x);  f,p,«(w)i  4,A«>(»);  i*.(p);  ./'<y»'J; 

odP:  ( Jf  und  ^f ")  ;      oo'.P  (Jlf'  nud  M'")  ;     ooP  i  5  (^V  und 
N')  \     ^Poo{P)  ;     ooPoo  (ß). 
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Gewöhnliche  Combinationen  : 
1.  OP .  .P.OO  .  ooP .  ooPoo  .  ooPoo    .     .     .     Fig.a,  Tat  Vin 

i.  OP  .  ,P,oo  .  'P*co  .  ooP:  .  ooPao  .  c»i*<x>  .        „     8,     «    Vlfl 

8.  OP  .  ,P,«>  .  'P'«>  •  <^P'      <^P'  «>^<»  • 

aoPoo «    4,     „    VIH 

4.  OP  .  .P,<x>  .  P'oo  .,P.P,.  ooP;  .  ooPöo. 

oo^oo 1,     6,     »    VI« 

5.  OP .  fi,oo .  'i^'öo .  'i*,» .  p, .  oop;  •  <»;p. 

oo^ao .  ooPoo fl     5,    „    VIU 

6.  OP.  A«  •  '^«>  •  '^'«>  •  '^'*-  '^'  '^  • 

7.  OP.  ,P,«>  •  '^'«>  •  '^'«^  •  '^'~  J  ,/" .  ^.  • 

8.  OP.  /,oo  .   P'eo.  '^,oo  .  ,J?'«>  ',P'P,' 

2'P'OO  .  ;-  ,P,«>  •  4rAo6  .   Ooi**  •  <^''P'  »^'5  . 

coPco.coPao »10,     „    VIII 

Um  Das  pikrinMlpeterMiire  Kali  KO,  C|g  JSTg  O,  SiVO«. 
Nach  Seh  an  ck' 8  Angabe  (Annalen  der  Chemie  und  Phar^ 
macie  XXXIX.  Band ,  pag.  12)  scheiden  sich  aus  einer  verdünntes 
Lösung  dieses  Salzes  lange  gelbbranne  Nadeln,  aus  einer  concen- 
trirten  hingegen  Blättchen  Ton  gleicher  Farbe  ab ;  beide  Arten  toi 
Kristallen  aber  zeigen  im  reflectirten  Lichte  schönen  violetten 

Metallglanz. 

Nach  Rieckher^B   Beobachtungen  (Archiv  für   Pharmaeie 

XLIV.  Band,  pag.  150)  sollen  sich  auch  aus  einer  concentrirtai 
Lösung  Nadeln  von  lebhaltem  Farbenspiel  ausscheiden;  die  gelb- 
braune Farbe  derselben,  die  sie  im  durchfallenden  Lichte  zei^s^ 
soll  jedoch  durch  öfteres  Umkrystallisiren  in  eine  ausgezeichDet 
hochrothe  übergehen,  die  Reflexion  der  blauen  Farbe  in  demselb» 
Verhältnisse  abnehmen,  als  die  hochrothe  hervortritt  und  dieLösuf 
solcher  mehrfach  umkrystallisirter  Salze  hochroth  erscheinen. 

Die  Krystalle,  welche  ich  zu  den  Untersuchungen  benützte, 
nnd  die  ich  von  Herrn  Pohl,  Assistenten  der  Chemie  amLL 
polytechnischen  Institute  erhielt,  sind  oft  bis  einen  Zoll  lange, 
mitunter  sehr  vollkommen  ausgebildete  höchst  feine  rhombische 
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Prismen^  an  deren  Enden  die  Flächen  eines  auf  die  scharfen  Seiten- 
kanten aufgesetzten  horizontalen  Prismas  vorkommen.  Die  Farbe 
der  Krystalle  ist  gelblichbraun,  nnd  ihr  PnlTor  citronengelb.  Sie 
sind  halbdarchsichtig.  ««.durchscheinend;  haben  starken  demant- 
ähnlichen Glasglanz;  aasgezeichnetes  Farbenspiel,  nndbittem  Ge- 
schmack. Von  dem  schönen  lasurblauen  Fl&chenschiller  hingegen, 
den  Haidinger  im  zweiten  Hefte  der  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  beschrieb,  findet  sich  an  diesen 
Krystallen  nur  wenig ,  so  dass  ich  diese  Erschemung  nur  an  ein 
paar  Krystallen  etwas  besser  beobachten  konnte ,  während  an  an- 
dern kaum  etwas  davon  zu  sehen  ist.  Dafür  aber  besitzen  sie 
einen  ausgezeichneten,  von  dem  von  Haidinger  a.  a.  0.  be- 
schriebenen etwas  abweichenden  Dichroismus. 

Hält  man  nämlich  einen  Krystall  in  vertikaler  Stellung  vor 
die  dichroskopische  Loupe,  so  erscheint  das  obere  Bild  bräun- 
lichgelb ins  Oehlgrftne  geneigt ,  während  das  untere  schön  apfel- 
gr6n  erscheint;  bei  horizontaler  Stellung  des  Krystalles  er- 
scheint das  obere  Bild  ausgezeichnet  apfelgrün ,  während  das  un- 
tere die  bräunlichgelbe  Farbe  mit  reichen  Beimischungen  prismati- 
scher Farben  y  von  denen  besonders  die  rothe,  grüne  und  blaue 
sich  durch  ihre  Intensität  auszeichnen,  zeigt.  Am  schönsten  beob- 
achtet man  diese  Erscheinung  bei  Lampenlicht,  wenn  man  dem 
Krystall  bei  horizontaler  Stellung  desselben  eine  Neigung  von  etwa 
60*  gegen  die  Axe  der  Loupe  gibt. 

Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  die  Krystalle  aus  einem 
Tertikaien  Prisma  M  und  einem  auf  ijie  scharfen  Kanten  dessel- 
ben au%esetzten  horizontalen  Prisma  u  (Fig.  13,  Taf.  VII!)  be- 
stehen; ausserdem  kommen  noch  Formen  vor,  an  denen  die 
scharfen  Kanten  des  Vertikalprismas  durch  Flächen  (^P)  ersetzt 
sind  (Fig.  14,  Taf.  Vlil);  nach  Laurent  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  XLIH.  Band  p.  220)  sind  auch  noch  die  stum- 
pfen Kanten  dieses  Prismas  gewöhnlich  abgestumpft. 

Die  von  Laurent  a.  a.  0.  angegebenen  Winkel  sind  fol- 
gende (F^g.  13  und  14,  Taf.  VIO.): 

Neigung  von  ilf  zu  M  •=  110*  40' 

„  „    Jlf  „    J»'=    09*  10' 

^  .     w    .,     u*  -=  139*    0 
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Die  Winkel  des  vertikalen  Prismas  sollen  sich  jedoch  so 
180*  erganzen,  sie  sind  also  am  10  Minuten  mn  klein,  was 
wahrscheinlich  von  einem  Druckfehler  herr&hrt. 

Die  von  mir  bestimmten  Winkel  haben  folgende  Werthe: 

Neigung  von  M  zn  M  ^  110*  15'  30" 
„  „    Jlf  p   Jlf'=    69*  44' 30'' 

„  ^     u   j,    u'  ^  189*  85'   0" 

Es  mnss  bemerkt  werden,  dass  diese  Winkel  an  Einem  sehr 
scharf  ausgebildeten  Krystalle  bestimmt,  und  die  an  andern  Kiy- 
stallen  bestimmten  Werthe,  welche  von  den  angeführten  znweHea 
um  10  Minuten  verschieden  waren,  der  unvollkommenem  Aas- 
bildung der  Krystalle  halber  gar  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Beseichnet  man  dje  halbe  Axe  Ailf  der  Grundgestalt 
(Fig.  12,  Taf.  Vin)  mit  a  , 

die  halbe  grössere  Diagonale  MB  mit  h 
und      „        „      kleinere         „  MC    y^     c, 

so  wird 

a  :  ft  :  c  »  1     :     8-70456     :     1-88469 
=  1     :  ^7*31466    :  t/3-55804 

werden. 

Die  Winkel  der  drei  Hauptschnitte  sind  folgende: 

Neigung  der  Kante  AC  m  AC  =  184*    6'   0" 
„         „         „     AC  y,   CX=    55*54'   0" 

AB  y,  AB*  =^  139*  85'   0" 

AÄ  „   J?X  =    40*  35'   0" 

„        „        y,     BC  j,   CB'  ^  110*  15' 30" 

„         „         r,      BC  ^   BC  =    69*  44'  30" 

Daraus  erhalt  man  die  Grösse  der  drei  Axenkanten  wie  folgt: 

Grösse  der  stumpfen  Axenkante  =  143*  49^  30'' 
„         „     scharfen        „  =  187*    5'     0" 

„         „     Seitenkante  =    65*  47'    0" 


?»  »  W       '™*'     » 

j>  w  » 
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Die  krystallographischen  Angaben  sind  daher: 

1.  Nach  Mohs : 

Gnudgeatalt.  Orthotyp. 

P  «  143*  49'  30'' ;  nV  6'  0' ;  65*  47'  0'- 


a  :  ft  :  c  =  1  :  ^7-31466  :  V3-55204. 

Charakter  der  Combinationen.  Prismatisch. 
Gewöhnliche  Combinationen : 

1.  Pr  ,  P+  oo      ^  Fig.  13,  Tafel  VIII 

2.  i^r  .  P+  oo  .  Pr  +  oo  „     14,     „      VIIL 

3.  Pr  ,  P  +  oo  .  Pr  4-  oo  .  Pr  +  ool 

• 

d.  Nach  Haidinger: 
Grnndgestalt.  Orthotyp. 

0=  143*  49'  30";  127"  5'  o'' ;  65*  47'  0" 
a  :  ft  :  c  =  1  :  V/7-3l466  :  |/3*55204. 

Ge^wöhnliche  Combinationen: 

1.  iÖ,  ooO 

2.  Ä,  eoO,  OD^ 

3.     D  ^    OO  0  9     OC  /^*    OD  D* 

3.  Nach  Naumann : 

(Rhombisches  System). 

o  :  6  :  c  =  1  :  270456  :  1-88469. 

Oewöhnliche  Combinationen  : 

1.  Poo  .ooP 

2.  Poo  .  ooP.  ooPoo 

3.  Poo  .  ooP  .  ooPoo  .  ooPoD. 

Zum  ScUnsse  moss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  die  Zeich- 
nimgeii  des  zweifach  chromsanren  Kalis  nicht  nach  der  schon 
öfters  erwähnten,  Ton  Haidinger  beschriebenen  Methode  ausfuhren 
Iconate,  und  in  diesem  Falle  den  Drehungswinkel,  um  den  der 
Krystall  bei  horizontaler  Stellung  der  Basis  um  eine  vertikale  Axe 
j^edreht  werden  muss  gleich  9'  0' ,   den  Elevationswinkel  (Ge- 

Silxb.  d.  matbem.-notarw.  Cl.  Jahrg.  1850.  II.  Ild.  IV.  Heft*  28 
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stchts Winkel ,  Erhöhangswinkel)  aber  gleich  10*  0^  geoomineQ 
habe;  ferner  dass  ich,  am  die  Abweichung  der  Axe,  die  in  der 
Ebene  der  beiden  Diagonalen  liegt,  und  die  bei  der  angenommenen 
Stellung  der  kleinen  Neigungswinkel  halber  in  der  Gruodgestalt 
nicht  mehr  ersichtlich  gemacht  werden  konnte ,  anschaulich  aa 
machen,  die  Fig.  11,  Taf.  VIII.  gezeichnet  habe,  ohne  die  Stellung 
der  übrigen  Gestalten  dabei  zu  berücksichtigen. 


Sitnng  vom  14.  November  1850. 

Das  hohe  k.  k.  Ministerium  des  Aeussem  theilt  der  Akademie 
mit  Erlass  vom.  12.  November  d.  J.  nachfolgenden  an  dasselbe  ein- 
gelangten Bericht  d  es  k.  k.  Geschäftsträgers  H.vonSonnIeithner 
zu  Rio  Janeiro  mit.  Derselbe  enthält  Nachrichten  über  das  Schick- 
sal des  österreichischen  Naturforschers  Virg.  v.  Helmreichen, 
um  welche  die  Akademie  in  einer  Eingabe  vom  30.  April  d.  J.  an- 
gesucht hatte. 

„Ich  hatte  die  Ehre,  die  hohe  Weisung  Nro.  4941/ D.  ddo. 
Wien  den  7.  Mai  1.  J.  am  19.  August  1.  J.  zu  erhalten,  und  ich  eile 
dem  mir  ertheilten  Befehle,  verlässliche  Nachrichten  über  den  auf 
einer  grossen  wissenschaftlichen  Reise  in  Südamerika  begriffenen 
k.  k.  Bergbeamten  Virgil  von  Helmreichen  schon  jetzt  in  jso 
weit  nachzukommen ,  als  mir  die  fortgesetzte  Correspondens,  in 
der  ich  mit  diesem  Reisenden  stehe,  hiezu  die  Mittel  gibt.** 

„Das  letzte  Schreiben ,  welches  ich  von  He  Im  reichen  am 
Ende  Juni  1850  erhielt,  war  aus  Asuncion,  der  Hauptstadt  Para- 
guay^s,  unterm  2.  April  1850  an  mich  gerichtet  Unser  Reisender, 
der  Cujab&  am  31.  August  1847  am  Bord  einer  paraguayensischoi 
Kriegsbarke    (wo  er  sich  der  bereitwilligsten  Aufnahme  und  der 
eifrigsten  Unterstützung  seiner  wissenschaftlichen  Zwecke  lobt) 
verlassen  hatte,  langte  am  22.  October  1847  in  Asuncion  an.     Er 
wurde  von  dem  Präsidenten  der  Republik  sehr  freundlich  unter- 
stützt und  ihm  jeder  Vorschub  geleistet.    Er  benutzte  die  ihm  aus- 
nahmsweise, als   Angehörigen    Oesterreichs ,    welches    Paraguav 
anerkannt  hat,  zugestandene  Vergünstigung,  im  Lande  zu  reisen, 
zu  einigen  Ausflügen,  wovon  ich  nur  denjenigen  an  dem  Zusammen- 
fluss  des  Paraguay  und  Parani  erwähnen  kann.  ^r-Helmreichen 
gedachte  nach  einem  Aufenthalte  von    einigen   Monaten    CnjaKa 
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stromaufwärts  wieder  zu  gewinnen  und  von  dort  seinen  ersten 
Reiseplan,  den  stillen  Ocean  über  Hochperu ,  Tacn&,  Chuqnisaca 
und  Lima  za  erreichen^  wieder  aufeanehmen«  Im  Februar  1848 
Terliess  er  Asuncion,  um  sich  zn  Lande  nach  Concesion  und  von 
dort  zu  Wasser  nach  Cnjaba  zu  begeben.  ^Ich  ritt''  so  schreibt 
mir  Helmreichen,  „sechzig  geographische  Meilen,  Ströme  durch« 
setzend,  mit  nassen  Fiissen,  während  ich  am  Tage  von  der  Sonne 
geröstet  und  Nachts  vom  Froste  geschüttelt  wurde/'  Er  erkrankte 
IQ  Folge  der  au^eständenen  Beschwerden  schwer  an  einem  dort 
zu  Lande  herrschenden  Fieber ,  und  als  er  trotz  dem  Mangel 
jeder  ärztlichen  Hilfe ,  wobei  er  an  seinem  Aufkommen  zweifelte, 
sich  nur  einigermassen  erholt  hatte,  folgte  er  der  Einladung  eines 
Freundes  in  Asuncion  dahin  zurückzukehren,  da  an  eine  Fort- 
setzung der  Reise  für  den  Augenblick  nicht  zu  denken  war.  An- 
fangs Jänner  1.  J.  überbrachte  mir  der  Secretär  der  brasilianischen 
Gesandtschaft  in  Asuncion,  Herr  Borges,  ein  Privatschreiben 
Helmreiche n's,  ddo.  Asuncion  20«  November  1 849,  und  zuletzt 
erhielt  ich  von  ihm  ein  Schreiben  ddo.  Asuncion  2.  April  I.  J." 

„Aus diesen  schriftlichen  und  den  mündlich  von  Herrn  Borges 
eingezogenen  Nachrichten  entnehme  ich,  dass  Helmreichen 
sich  in  einem  bedenklichen  Gesundheitszustande  befindet;  er  sagt 
mir  ausdrücklich,  dass  er  insbesondere  an  grosser  Schwäche  leide, 
welche  ihm  noch  nicht  gestatte,  zu  Pferde  seine  Reise  fortzusetzen, 
dass  er  jedoch  seiner  endlichen  Herstellung  entgegensehe,  um  nach 
Rio  Janeiro  zurückzukehren.  Er  lobt  sich  der  Theilnahme  und  der 
personlichen  Aufmerksamkeiten,  welche  ihm  vom  Präsidenten  der 
Republik,  Lopez  und  dessen  Familie  erzeigt  worden,  und  dankt 
mir  für  die  Art,  wie  ich  ihn  dem  von  hier  Ende  1849  nach  Asun- 
cion abgereiseten  Geschäftsträger  Paraguay's,  Herrn  G e  1 1  y, 
nachdrucklich  empfohlen  habe.  Auch  habe  ich  mehrere  Briefe 
Helmreichens  an  und  von  seinem  Arzte  hier,  der  ihn  seit  vielen 
Jahren  kennt  und  behandelt,  vermittelt.  Ich  hoffe  sonach,  dass 
Helmreichen  binnen  6  bis  10  Monaten  hier  eintreffen  wird,  lieber 
das  Resultat  seiner  Reise ,  Sammlungen  u.  dgl.  hat  er  mir  in  seinen 
Prifatschreiben  mit  Ausnahme  zerstreuter  Notizen  über  seine  An- 
näherung an  den  magnetischen  Meridian,  Längenbestimmungen 
auf  dem  Paraguaystrome,  und  über  einige  Indianerstämnie,  nichts 
mitgetheilt.    Ich  habe  ihm  in  Verlauf  seiner  Reise  mehrmals  ge« 

«8  • 
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schrieben  and  seit  seiner  Krankheit  znr  Rückkehr  nach  Rio  Janeiro 
zu  bestimmen  gesacht/^ 

„Es  erfihriget  mir  nur  noch  Euer  fürstlichen  Gnaden  die  Ver- 
sicherung aassnsprechen,  dass  ich  Herrn  von  Helmreiehes 
nothigen  Falles  gerne  allenBeistand  leisten  werde,  den  die  Um- 
stände Zulassen  und  dass  ich  ihm  su  seiner  Ermathignng  nnd  Bem- 
hignng,  mittelst  des  abschriftlich  angehenden  ämtlichen  Schreibens, 
von  dem  lebhaften  Antheile  den  die  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
shaften  an  ihm  nimmt,  in  Kenntniss  gesetzt  nnd  zn  regelmässiges 
Mittheilungen  aufgefordert  habe.  I3m  ihm  jedoch  far  alle  Falle 
jeden  möglichen  Beistand  zuzusichern,  habe  ich  den  Minister  des 
Aeussern  von  Paraguay  mit  dem  in  Abschrift  beigebenden,  offi- 
ciellen  Schreiben  vom  23.  1.  M.  ersucht,  Helm  reichen  jedes 
Schutz,  Beistand  und  Vorschub  zu  gewähren.  Zugleich  habe  ieb 
Helm  reichen  privatim  die  passenden  Andeutungen  gegeben. — 
Indem  ich  sonach  jede  weitere  Nachrichten  über  diesen  Reisendes 
zu  berichten  beflissen  sein  werde,  wage  ich  mich  auf  die  mit  mei- 
nem gehorsamsten  Berichte  Nr.  12.  Litt.  A.  vom  23.  Februar  1848 
unterbreiteten  zu  beziehen,  und  Euer  f&rstliche  Gnaden  zu  bitte», 
den  Ausdruck  meiner  tiefsten  Ehrfurcht  zu  genehmigen.^^ 

Sonnleithn  er  ».p- 

Abschrift  eines  officiellen  Sehreibens  des  kais.  österreichischen  Ge- 
schäftsträgers in  Brasilien,  von  Sonnleithner  an  Herrn  Vir^l 
von  Hclrareichen  in  Assomption   (Paraguay)  ddo.  Rio    Janeiro  den 

24.  Angnst  18dO. 

Wohlgeborner  Herr! 

Auf  Veranlassung  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien,  welche  f&r  Sie,  f&r  Ihre  wissenschafUichen  Bestrebungen, 
und  Ihr  nicht  weniger  interessantes  als  beschwerliches  und  gefahr- 
volles Reiseunternehmen,  das  lebhafteste  Interesse  an  den  Tag  le^^ 
habe  ich  den  Auftrag  erhalten,  Nachrichten  über  E.  W^.  zu  ertbeiles. 

Obwohl  ich  diesem  Befehle  bereits  so  weit  nachgekommen 
bin,  als  mich  Ihre  Privatmittheilungen,  deren  letzte  aus  Asuncioi 
vem  2.  April  1.  J.,  hiezu  in  Stand  setzten ,  so  eile  ich  dennoch 
E.  W.  zu  ersuchen,  mich  baldigst  und  fortgesetzt  in  der  Lage  zn 
erhalten,  Unserer  hohen  Regierung  Nachricht  Ober  Ihre  Person, 
Ihre  Reise  und  deren  Resultate  zu  unterbreiten.  Da  ich  annebnes 
mnss,  dass  Sie  sich  gegenwäi*tig  noch  in  Paraguay  aufhalten,  so 
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staud  ich  nicht  an  die  Regierang  jeoer  Republik  unterm  23.  dieses 
Monats,  nachdrücklichst  von  Amtsvvegen  zu  ersuchen,  Euer  Wohl- 
geboren nöthigen  Falles  allen  Beistand  zur  Sicherung  Ihrer 
Person,  Ihres  Eigenthums  und  der  bisherigen  Ergebnisse  Ihrer 
Forschungen  angedeihen  zu  lassen. 

Da  mir  Qbrigens  zu  meinem  grossen  Bedauern  bekannt  ist, 
wie  sjehr  Ihre  Gesundheit  durch  die  vielen  Beschwerden  und 
MQhseligkeiten  Ihrer  Reise  gelitten  hat,  so  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht  Ihre  ernste  Betrachtung  darauf  zu  lenken,  ob  Sie  Ihren 
ersten  Reiseplan  auch  jetzt,  nach  einer  langwierigen  Krankheit 
auszuführen  im  Stande  sein  werden,  oder  ob  Sie  es  nicht  vor- 
ziehen sollten,  sich  nach  bereits  mehrjährigen  körperlichen  und 
geistigen  Anstrengungen,  hieher  und  sodann  in  unser  Vaterland 
zurück  zu  begeben. 

Es  wird  mir  zum  besonderen  Vergnügen  gereichen^  Ihnen  in 
dem  einen  oder  dem  andern  Falle  für  Ihre  Person  und  die  Er- 
gebnisse  Ihrer  bisherigen  Forschungen  nützlich  zu  sein. 

Empfangen  E.  W.  den  Ausdruck  etc. 

Copie  d'une  Note  de  Mr.  de  Sonnleithner  au  Ministre  des  affaires  etran- 
geres   de  la  Republique    da  Paragpaay,  en  date    de   Rio  de  Janeiro  le 

23  Aoüt  1850. 

Mr.  le  Ministre. 

J*ai  eu  la  satisfaction  de  recevoir  la  lettre  d'office  que  V.  E. 
m^a  fait  V  bonneur  de  m^  adresser  en  date  d'  Asnncion  le  13 
Fevrier  1850  et  je  me  suis  empressi  de  la  soumettre  au  Gou- 
vernement de  S.  M.  FEmperear  d' Antriebe,  mon  Auguste  Mattre. 

La  soUicitude,  le  vif  intdr^t  que  le  Gouvernement  d^ Antriebe 
porte&rexpeditionscientifique  deMr.le  docteur Virgilio  von  Helm- 
reichen, les  fatigues  et  parfois  les  p^rils  auiquels  ce  savant  s^est 
expose,  nie  fönt  un  devoir  de  recourir  aujourd'hui  a  V.  E.  et  de 
L*  interesser  particulierement  k  V  ^gard  de  ce  voyageur.  Ayant 
oblenn  la  permission  dn  Gouvernement  de  la  Ripublique  de  par- 
courir  plusieurs  de  ses  provinces,  qui  sous  le  rapport  scienti- 
fique  raeritent  le  plus  grand  int^r^t,  il  a  ^t^  saisi,  comme  V.  E. 
n'ignore  pas,.  d^uoe  maladie  grave  k  Concession  au  mois  d^Avril 
1848.  11  est  retourne  depuis  a  Asuncion  mais  k  d^faut  de  ses 
nouvelles  depuis  six  mois  V.  E.  ne  tronvera  que  tres  naturel 
Tinquietude    qne    ce    silenre  inspire  relativement  k  sa  personne 
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ainsi  qae,  aax  collections  scientifiqoes  quUl  se  proposait  de  n- 
caeillir. 

Les  relations  amicales  heareuaement  exiatant  entre  lea  deu 
GovTernementa,  Pint^rdt  qae  la  peraonne,  le  bat  acientifique  et  le 
paya  interessant  qaUl  parcourt,  mdritent  4  joste  titre,  expliqaeat 
anfliaamment ,  ai  je  m^adresae  i  V.  E.  en  La  priant  de  Tooloir 
accorder  k  Mr.  Virgilio  Ton  Helmreichen'  tont  Tappni  et  la  pro- 
tection ap^ciale  dont  il  ponrrait  avoir  beaoin  qnant  ä  sa  personae, 
k  aea  effeta  et  k  aa  anite  et  de  aUntereaaer  de  la  maniire  qn'  Elle 
JQgera  aelon  lea  circonstancea  la  mellienre,  k  la  conaervation  dei 
resnltata  acientifiqnea  et  de  la  personne,  ainai  qne,  le  caa  ^ch^ant,  k 
r  henrenx  retour  en  Enrope  de  Mr.  V.  von  Helmreichen. 

Ce  voyageur  m^ayant  inform^  dana  le  tenne  dobon  accaeil 
qoe  8.  E.  Mr.  le  Pr^aident  Ini  avait  accprd^,  je  n'hesite  pas  de  prier 
V.  E.  d^itre  anpria  de  Mr.  le  Priaident  Tinterprite  des  aenti- 
menta  qne  aa  bienveillance  m^nspire  et  d^ajonter  qae  ce  aen 
arec  la  plna  grande  satiafaction  qae  je  m'empreaserai  d'^inforner 
le  Gonvemement  de  S.  M.  V  Emperenr,  mon  Maitre,  des  boaaet 
dispoaitiona  qae  Mr.  Helmreichen  a  remontr^ea  de  la  pari 
du  Gouvernement  de  la  Rdpublique,  ausaitdt  quo  V.  E.  aon 
bien  voulu  m*  informer  dea  meaurea  bienveillantea  priaea  k  V  ipni 
de  ce  aavant  voyageur. 

En  Vena  priant ,  Mr.  le  ministre  d'  agrjer  des  k  präsent  mes 
remerciments  du  secours  eflTicace  qui  sera  accordj  a  Mr.  V.  von 
Helmreichen,  je  me  permets  d' avoir  recoura  i  Votre  entre- 
mise  pour  lui  faire  parvenir  la  lettre  officielle,  ci-joint ,  et  je 
saisis  avec  plaisir  cette  occasion  de  renoaveler  a  V.  E.  F 
rance  de  ma  haute  considiration. 


Das  c.  M.  Herr  Sectionsrath  v.  Steinheil  überreicht  das 
Modell  einer  in  der  neuesten  Zeit  von  ihm  construirten  Bracken- 
wage  nebst  nachfolgender  Beschreibung  derselben. 

Wenn  ich  mir  heute  erlaube,  der  hochansehnlichea  Ver- 
sammlung das  Modell  einer  Bruckenwage  vorzulegen  und  Ihre 
Aufmerksamkeit  für  eine  kurze  Zeit  diesem  Gegenstande  Eozn- 
wenden ,  so  durfte  die  Anforderung  dadurch  gerecbtfertiget 
eracheincn.  dass  sich  durch  die  gewählfe  Constrnction  Vortiieile 
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vereinigen  lassen,  welche  keine  der  bisherigen  mir  bekannten  Brü- 
ckenwagen  besitzt.  Bei  der  wichtigen  Rolle,  welche  das  qaalitative 
Merkmal  der  Gravitation  in  allen  Lebensverhältnissen  spielt,  er- 
scheint eine  Vereinfachung  des  Messongsmittels  von  praktischem 
Belang,  weil  oft  nur  des  Messongsmittels  wegen  weniger  zuver- 
lässige Merkmale  als  Mass  gewählt  werden,  und  daher  die  Mog« 
lichkeit  gute  Merkmale  leicht  anwenden  zu  können  willkommen 
sein  ronss.  Als  Beispiele  zu  dem  Gesagten  erinnere  ich  bloss  an 
das  Ausmass  von  Holz  und  Getreide,  bei  welchem  die  Schwere  in 
einem  nähern  Zusammenhang  zum  Werthe  steht  als  die  Dimension, 
letztere  aber  doch  benutzt  wird,  in  Ermanglung  hinreichend  ein- 
facher Einrichtungen  zum  Wägen. 

Die  hier  vorgelegte  Brückenwage  beruht,  wie  die  Wage  von 
We  ber  in  Göttingen,  im  Princip  auf  Anwendung  von  Federn  oder 
Bändern  etc.  statt  der  Schneiden.  Bei  Wagen,  welche  für  technische 
Zwecke  jedoch  bequem  sein  sollen,  ist  es  erforderlich ,  dass  die 
Wagschale  in  derselben  Ebene  bliebe,  welches  auch  die  Lage  des 
zu  wägenden  Körpers  auf  derselben  sei.  Es  ist  femer  erforderlich, 
dass  die  Last  ohne  Auflegen  oder  Verstellen  von  Gewichten 
direct  angegeben  werde.  Zu  diesen  Anforderungen  kommen  noch 
die  weitem,  dass  die  Wage  unveränderlich  und  dauerhaft,  zugleich 
aber  wohlfeil  herzustellen  sei.  Diesen  von  der  Technikgestellten  An- 
forderungen entspricht,  wie  ich  zeigen  werde,  die  neue  Brückenwage. 

An  der  Decke  des  Zimmers  etc.  seien  an  Bänder  zwei  parallele 
Seitenwände  aufgehängt.  Die  Seitenwände  tragen  an  ihren  untern 
Enden  eine  horizontale  Brücke,  ebenfalls  an  Bänder  aufgehängt. 
Da  die  obem  «nd  untern  Aufhängepuncte  in  zwei  parallelen  Vertical- 
Ebenen  liegen ,  so 
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ist  klar,  dass,  wel- 
che Last  auch  auf 
die  Brücke  ge- 
braclit  werden  mag, 
diese  Ebenen  doch 
stets  vertical  blei- 
ben  müssen,  weil 
ihre  Schwere  in 
die  untern  Aufhän- 
gepuncte  der   Brücke    verlegt  ist.    Aus  demselben  Grunde  wird 
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es  aber  auch  gletchgiltig,   welche  Lage  die  Last  auf  4er  Brickf 

einnimmt« 

VermSge  der  Steifigkeit  der  Seitenwinde,  wird  diese»  Sjitea 

nnr  in  einer  anf  die  Seitenwinde  senkrechten  Ebene  setmigci 
können. 

Befestigen  wir  nun  in  der  Schwingnngsebene  ein  cosfbite» 
Gewicht  an  der  Seitenwand  nnd  zwar  so,  dass  sein  Sckwerpnct 
aosserhalb  der  Anfhingeponcte  liegt,  so  werden  die  SeSteaviWc 
ans  der  Vertikalebene  weichen.  Der  Winkel  der  Ablenktag  t«i 
der  Vertikale  ist  aber  Function  von  Lage  and  Grosse  des  coastu- 

ten  Gewichtes  imI 


1 


von  den  Oesannt- 
gewicht  der  Wipf. 
Seine  Aeaderai^ 
dienen  daber  lis 
Maas  der  Uiter- 
schiede  der  lof^ 
legten  Lasten  u' 

wenn     die    Scali 

empirisch  mittelst 
Aaffl^en  bekaas- 
ter  Gewichte  entworfen  ist,  eben  so  zar  Bestimmung  des  absohtoi 
Gewichtes  irgend  eines  Körpers. 

Wahrend  das  constante  Gewicht  die  Ablenkung  der  Seitesframl« 
bewirkt,  und  dabei  um  ein  gewisses  Maas  sinkt,  wird  die  Bricke 
mit  der  aufgellen  Last  um  einen  aliquoten  kleinen  Theil  die»es 
Maasses  gehoben.  Hier  verhalten  sich  bekannter  Weise  die  Lastei 
umgekehrt  wie  die  senkrechten  Projectionen  der  Bew^ungen  des 
Constanten  Gewichtes  und  der  Brücke.  Hieraus  liesse  sich  leicht 
auch  rechnend  die  Scala  der  Gewichtsangaben  dieser  Wage  be- 
stimmen oder  auf  ein  gegebenes  Maas  bringen,  was  sich  nach  to 
Anforderungen  an  die  Wage  regeln  lässt. 

In  sehr  vielen  Fällen  kömmt  es  nur  darauf  an,  1  Proceot  i^ 
Last  zu  kennen.  Selbst  för  zehnmal  grössere  Genauigkeit  reicht 
eine  Theilung  aus,  an  welcher  das  constante  Gewicht  gleich  des 
Zeiger  bildet.  Man  kann  aber,  da  die  Wage  absolut  keinen  todten 
Gang  besitzt  und  weder  durch  Nässe  noch  Teroperatur-AenderiiBg  in 
ihren   Angaben  variirt,    durch  Vermehrung  der  Genauigkeit  i^ 
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Ablesung  selbst  sehr  grosse  Genauigkeit  in  die  Ocwichtsbcstim- 
tnnngen  bringen.  Für  die  meisten  Fälle  wird  eine  Theilung  auf 
dem  Gregengewichte,  wie  bei  dem  vorgelegten  Modelle,  genügen. 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst  dass  die  Theilung  eben  so  gut 
an  dem  Trager  des  Indexes  und  letzterer  an  dem  Gegengewicht 
angebracht  werden  kann.  In  manchen  Füllen  wird  es  selbst  noch 
bequemer  sein,  die  Theilung  auf  dem  Fussboden,  den  Index  auf 
der  Brücke  so  anzubringen,  dass  sich  der  Index  mit  der  Brücke 
längs  der  Theilung  hin  bewegt.  Von  der  Präcision  dieser  Theilung 
wird  es  abh&ngen,  welcher  aliquote  Theil  der  aufgelegten  Last 
noch  abgelesen  werden  kann.  Allein ,  wollte  man  einen  Spiegel 
mit  seiner  Reflexionsebene  auf  einer  der  Seitenwände  befestigen 
und  sich  des  Gauss'schenPrincips  der  Ablesung  bedienen,  so  liesse 
sich  jede  in  Praxi  vorkommende  Genauigkeit  der  Gewiohtsbestim- 
niung  erzielen. 

Ich  erlaube  mir  schliesslich  nur  noch  auf  einige  Vortheile 
dieser  Wage  gegen  die  jetzigen  Decimal  -und  Brückenwagen  auf- 
merksam zu  machen. 

Jede  Schneide  einer  Brückenwage  ist  der  Abnützung  durch 
den  Gebrauch  und  in  Nässe  dem  Rosten  ausgesetzt.  Ein  Band  von 
Hanf  oder  Seide  kann  ohne  Aenderungen  zu  erleiden  jahrelang 
benützt  und  dann  fast  ohne  Kosten  erneuert  werden. 

Alle  Hebel  der  Brückenwagen  müssen  von  Eisen  sein.  An 
dieser  Wage  ist  keine  einzige  Axe,  keine  Schneide,  kein  Metall 
als  die  Nägel  oder  Schrauben,  mit  welchen  die  Bänder  befestigt 
werden. 

Die  Brückenwage  kann  nur  durch  einen  Mechaniker,  diese 
Wfige  aber  von  jedem  Landmann,  selbst  angefertiget  werden. 
Die  Decimal-  und  Brückenwage  fordert  bei  jeder  Wägung  das 
Auflegen  und  addiren  der  Gewichte.  Diese  Wage  zeigt  sogleich 
und  direct  die  Last  des  gewogenen  Gegenstandes  an  der  Scala, 
was  viel  weniger  Zeit  fordert  und  weniger  Irrungen  unterliegt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Wage  kann  jeden  Augenblick  nachge* 
wiesen  werden  durch  Auflegen  von  Gewichten  deren  Zahl  die  Scala 
entsprechen  muss.  Die  Prüfung  einer  Brückenwage  kann  nicht 
ebenso 'anschaulich  für  Jedermann  gemacht  werden. 

Diese  Wage  ist  keinerlei  Veränderungen  durch  den  Gebrauch 
ausgesetzt.     Es  kömmt  einzig  und  allein  darauf  an,  dass  die  Ab- 
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stände  der  obern  and  antera  Aofkängepanete  genaa  gleich  und 
parallel  seien ;  aber  diess  lässt  sich  sehr  leicht  aasfahren,  weil  die 
Bracke  und  die  obere  Decke  mit  einander  stets  in  zweierlei  Lagen 
abgehobelt  (zagestopsen)  werden  können  and  aaf  diese  snge- 
stossenen  Endflächen  des  Längenholzes  dann  bloss  die  Bänder  etc. 
aafgenagelt  oder  fiberhaapt  befestigt  werden.  Selbst  die  Tempe- 
ratar-Aenderangen  und  die  verschiedenen  hygroskopischen  Zu- 
stände der  Wage  können  dieses  Element  and  somit  den  richtigen 
Gang  der  Wage  nicht  ändern  a.  s.  f. 

Ich  hoffe  in  Karzern  der  k.  Akademie  über  das  Verhalten 
dieser  Wage  bei  Aasfuhrang  im  Grossen  Nachricht  geben  za  kon- 
nen,  indem  ich  dieselbe  für  die  Benätznng  des  k.  k,  Eisenbahnbetrie- 
bes herstellen  zn  lassen  beauftragt  bin. 
Wien  den  31.  October  1850. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Unger   macht    folgende  Mittheilun^, 
und  ersucht  um  deren  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten. 

Auf  die  Erwiederung,  welche  mein  Schreiben  ddo.  12.  Juli  1650,  an 
die  verehrliche  Clasie  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  gefunden 
hat,  sah  ich  mich  genöthiget,  folgende  Worte  an  das  hohe  Curatorium 

des  stand.  Joannenms  in  Grätz  zn  richten. 

HoheM  Curatorium  des  $t  9t.  Joanneunu  in  GriU%i 

Es  wird  einem  hohen  Curatorium  durch  öffentliche  Blätter 
bekanntgeworden  sein,  dass  Herr  Dr.  C.  ▼.  Ettingshausen  sich 
einen  Eingriff  auf  meine  wissenschaftlichen  Forschungen  and  Ar- 
beiten im  Felde  der  Paläontologie  erlaubt  hat,  welche  ich  zurück- 
zuweisen  für  nothwendig  fand.  Derselbe  hat  in  der  Sitzung  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  20.  Juni  1830  eine  Synop- 
sis der  Flora  von  Radoboj  angekündet,  welche  nach  den  Worten 
des  Berichterstatters  einen  Theil  der  Resultate  seiner 
Stadien  in  dem  reichen  Museo  des  Joanneums  in 
Grätz  bilden,  begleitet  von  einer  grossen  Menge  von 
Zeichnungen  der  Blätter,  auf  welche  sich  seine 
neuen  Bestimmungen  gründen  oder  die  bishej  noch 
nicht  veröffentlicht  worden  sind.  Eine  eben  solche 
Arbeit  verspricht  derselbe  auch  für  Parsrhhig  zu  liefern. 
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W&rde  ich  nicht  schon  bei  der  Gründang  der  genannten  beiden 
Localsammlnngen  die  Absicht  gehabt  haben ,  die  Gegenstände, 
von  denen  ich  den  grösseren  Thei)  bisher  nar  benannt  und  in  mei- 
nen jyGeneräusplaniarumfossilium^^kxirzheschrxehen  habe,  aus- 
fahrlicher  zu  bearbeiten  und  dieselben  in  Begleitung  von  genauen 
Abbildungen  und  Analysen  der  wissenschaftlichen  Welt  bekannt  zu 
geben,  so  könnte  mir  eine  Ueberbilfe  von  anderer  Seite  nur  er- 
wünscht kommen,  da  der  Umfang  beider  Floren  zu  gross  ist,  als 
dass  ich  vor  einigen  Jahren  mit  der  Bekanntmachung  derselben  zu 
Stande  kommen  kann. 

Ich  fühle  jedoch  noch  so  viele  Kraft  in  mir,  und  glaube  mei- 
nem Vaterlande  noch  so  viel  Dank  schuldig  zu  sein,  dass  ich  ent- 
schlossen bin,  diese  beiden  Floren  nach  dem  im  Joanneo  befind- 
lichen Materiale  und  was  ich  seither  neuerdings  erwarb,  selbst 
auszuarbeiten,  besonders  da  die  schwierigsten  Vorarbeiten  hiezu 
bis  auf  Weniges  bereits  beendet  und  die  Abbildungen  jener  fossilen 
Gegenstände  grösstentheils  fertig  sind.  Es  hat  also  di^  Vorbe- 
reitung des  Druckes  dieser  Abhandlungen  keine  grossen  Schwie- 
rigkeiten mehr,  um  so  weniger,  da  ich  diess  neben  meinen  Berufs- 
geschäften leicht  zu  Stande  bringen  kann. 

Was  der  Publication  dieser  Floren  bisher  im  Wege  stand, 

nämlich  die  grossen  Kosten,   sind  nun  nicht  mehr  als  Hindernisse 

anzusehen,  da  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  hiezu  die  Mittel 

herbeischaffen  wird,  wie  sie  diess  eben  bei  der  Publication  meiner 

fossilen  Flora  von  Sotzka  (in  Steiermark)  gethan  hat.  Es  kann  mir 

unter  solchen  Umständen  wohl  nicht  ganz  gleichgiltig  sein,  ob  ich 

die  Fruchte  meiner  mehr  als  zwolQährigen  Bemühungen  ernten  soll, 

od  er  ein  a  n  d  e  r  e  r ,  indem  er  mir  mit  einer  Publication  zuvorkommt, 

die  sich  auf  das  Material  gründet,  welches  ich  herbeigeschafft  habe. 

Da  Herr  von  Ettingshausen  seinen  Eingriff  auf  die  Be- 

fugniss  zu  gründen  scheint,  öffentliche  Sammlungen  nach 

Willkühr  zu  benützen,  so  erlaube  ich  mir  die  ergebenste 

Frage  an  das  hohe  Curatorium,  in  dem  ich  zugleich  Männer  der 

Landesvertretung  verehre,  ob  nach  der  Natnr  der  Sache  Herr  Dr. 

von  Ettingshausen  oder  ich  mehr  Recht  zur  Publication  einer 

Arbeit  hat,  die  sich  auf  die  Sammlungen  des  Joanneums  stützt,  da 

ohne  Benützung  derselben    eine  Uebersicht  der    Gesammt-Flora 

dieser  oder  jener  Localität  durchaus  unmöglich  ist. 
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Es  wird  Einem  hohen  Curatorioni  erinnerlieh  sein,  dass^  aU 
ich  im  Jahre  1836  die  Professar  der  Botanik  am  Joaaneam  in 
Grätz  übernahm ,  von  Radoboj  nur  ein  einziges  Stack  und  dies 
anter  irriger  Ortsbezeichnang,  von  Parschlog  dagegen  auch  nicht 
ein  Stäabchen  vorhanden  war.  Hochdasselbe  wird  es  gewiss  aner- 
kennen, dass  ich  diese  beiden  nnn  so  werthvollen  SammlmigeD 
mit  den  geringsten  Kosten  za  Stande  brachte,  da  ich  am  die  gering 
Dotation  des  botanischen  Gartens  für  andere  Bedürfnisse  za  schonen, 
einen  grossen  Theil  der  hiebei  nothwendig  gewordenen  Aaslageo 
aas  eigenen  Mitteln  deckte,  dass  also  mit  Aasnahme  einer  im  Ver- 
hältniss  za  dem  schon  Vorhandenen  sehr  geringen  Anzahl  von 
Exemplaren,  welche darch  Herrn  v.  Mo rlot  hieher  kamen,  alles 
ganz  and  gar  im  Laafe  von  zwölf  Jahren  darch  mich  herbeige- 
schafft warde.  Ein  hohes  Caratoriam  wird  mir  femer  zageben, 
dass  ich  im  Eifer  die  Flora  der  Vorwelt  von  allen  Seiten  za  be- 
leachten,  mich  Arbeiten  anterzog,  die  za  den  zeitraabendsten 
gehöre»,  woranter  ich  nar  meine  Präparirang  fossiler  Hölzer  far 
Mikroskop  namhaft  mache,  welche  nicht  bloss  aaf  Wochen  and 
Monate  sondern  für  mehrere  Jahre  meine  Zeit  in  Ansprach  nahm. 
Endlich  wird  Ein  hohes  Caratoriam  mir  zageben,  dass  ich  anter  den 
damaligen  für  Schriftsteller  in  Oesterreich  äasserst  angünstigen 
Verhältnissen  mein  geringes  Habe  zar  Veröfi'entlichang  dieser 
meiner  Arbeiten  verwendete,  and  dass  ich  hiebei  zwar  von  den 
hohen  Herren  Ständen  des  Landes  gütigst  in  so  ferne  onterstützt 
warde,  als  sie  mir  hieza  ein  aaf  zehn  Jahre  anverzinsliches  Dar- 
lehen gaben,  welches  einen  Theil  der  Unkosten  deckte,  die  aber 
leider  anter  den  angüostigen  Zeitverhältnissen  bei  weitem  noch 
nicht  eingebracht  warden,  obgleich  ich  der  Verpflichtang  dertheil- 
weisen  Rückzahlang  bereits  nachgekommen  bin. 

Ich  glanbe  nun  nach  allen  diesen  Umständen  keine  vergebliehe 
Bitte  za  tban,  wenn  ich  Ein  hohes  Cnratorinm  ergebenst  ersache, 
mich  vor  diesen  nnberafenen  Eingriff  in  mein  wie  ich  glaabe  wohl 
erworbenes  Recht  in  Schutz  za  nehmen,  and  die  Erklärung  abzn- 
geben,  dass  obgleich  die  genannten  Sammlangen  am 
Joannen  für  jeden  Wissenschaftsfren  n  d  zar  Beleh- 
rung offen  stehen,  es  doch  niemanden  gestattet  sei, 
hievon  öffentlichen  Gebranch  zu  machen,  bevor  ich 
mit  der  P  u  b  I  i  r  a  f  i  o  n  meiner  hierauf  b  e  z  ü  g: !  i  c  h  ♦*  n 
Schriften  nicht  zu  Ende  bin. 
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Dass  es  mir,  der  ich  die  Mangel  meiner  Arbeiten  nur  zu  gut 
kenne,  nicht  nur  angenehm,  sondern  sehr  wünschenswerth  sein 
wird,  Ober  dieselben  weiter  belehrt  zu  werden,  nnd  neae  Auf- 
schlüsse zu  erlangen,  woher  sie  immer  kommen  mögen ,  brauche 
i  ch  nicht  zu  bekräftigen,  da  ich  durch  meine  stets  friedliche  lite- 
rarische Laufbahn  zur  Genüge  bewiesen  zu  haben  glaube,  dass  ich 
die  Wissenschaft  als  solche  ohne  Ruchsicht  auf  Nebeiiumstände 
ehre  nnd  ihr  mein  Leben  widme. 

Wien  am  4.  November  1850.. 

tiefster  Ehrfurcht  und  Erg^ebenhcit 

Dr.  Üngevt 
k.  k.  Profcisor  in  Wien. 

Hierauf  wurde  mir  folgende  Antwort  ddo.  11.  November  1860  an  Theil. 

„Euer   Wohlgeborent 

Auf  Ihr  hieher  gestelltes  Ansuchen  erfüllet  das  Curatoriam 
des  ständischen  Joannenms  mit  Vergnügen  nichts  anders  als  eine 
Pflicht  der  Gerechtigkeit,  indem  es  bestätiget,  da^s  die  in  dem 
natnrhistorischen  Museum  dieses  Institutes  aufgestellte  Sammlung 
einer  paläontologischen  Flora  ausschliessend  eine  Frucht  Ihrer  auf 
dieses  Fach  während  der  Zeit  als  Sie  die  Lehrkanzel  der  Botanik 
hier  bekleideten,  aufgewendeten  unermQdlichen  Betriebsamkeit 
und  mithin  im  strengsten  Sinne  Ihr  geistiges  Eigenthum  ist,  dessen 
wissenschaftliche  mit  beträchtlichen  Opfern  irerbundene  Bear- 
beitung Sie  auch  bereits  der  gelehrten  Welt  zu  einem  guten  Theil 
vorgelegt  haben'\ 

Vom  Curatorinm  des  ständischen  Joanneums 

Ludwig  in.  p. 

Abt  BQ  Rein,  Cnrator. 

lieber  den  Rest  dieser  noch  unveröffentlichen  vorzüglich  die 
beiden  genannten  Localitäten  betreffenden  Arbeiten  erlaube  ich  mir 
der  verehrlichen  Classe  nur  so  viel  anzudeuten,  dass  derselbe  aus 
7680rginalzeichnungen  fossiler  Pfianzenreste  ohne  andere  Beigaben 
besteht,  dass  der  erklärende  Text  hiezu  ebenfalls  zum  grossen 
Theile  fertig  ist,  und  dass  es  nur  der  Entscheidung  der  verehr- 
lichen Classe  bedarf,  ob  sie  die  Veröffentlichung  dieser  allerdings 
Amfangsreichen  und  mit  grossen  Unkosten  verbundenen  Arbeit  zu 
übernehmen  Willens  ist. 
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Die  Form,  unter  welcher  dieselbe  erscheinen  könnte,  dftrfte 
sich  vielleicht  als  eine  Iconographia  plantammfoaaäium  hucusque 
inediiarutn  oder  als  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt  gestalten. 

Die  Classe  beschliesst  in  ihrer  vertraulichen  Sitzang,  die  wei- 
teren Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Unger  über  die  fossile  Flora 
von  Radoboj  und  die  von  Parschlog  durch  ihre  Denkschriften  zu 
veröffentlichen. 


Das  w.  M.,  Herr  Dr.  Ami  B  o  n  ^,  hielt  nachstehenden  Vortrag : 

„Ueber  die  jetzige  Paläontologie  und  die  Mittel, 
diese  Wissenschaft  zu  heben.'^  , 

Zählen  viele  Wissenschaften  ihre  Dauer  schon  nach  Jahrhun- 
derten ,  so  hat  die  Paläontologie  noch  weniger  als  die  Geologie 
ihre  Secular-Feier  gehalten,  wenigstens  wenn  man  nur  das  Grund- 
liche als  Wissenschaft  gelten  lässt. 

Unter  den  Männern,  welche  die  Paläontologie  auf  diese  Weise 
auffassten,  haben  die  wenigsten  sich  schon  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  ausgezeichnet,  wie  Blumenbach,  Sömmering 
u.  s.  w. ,  alle  Anderen  gehören  den  letzten  fünfzig  Jahren  an,  und 
selbst  die  besten  Paläontologen  in  allen  Fächern  leben  noch  jetzt, 
ausser  Cu  vi  er.  Oesterreich  und  die  kaiserliche  Akademie  kön- 
nen stolz  sein,  einige  dieser  Coriphäen  der  verfeinerten  Wissen- 
schaft selbst  zu  besitzen. 

Vor  diesen  Männern  und  vorzüglich  im  vorigen  Jahrhundert, 
sind  wohl  eine  gewisse  Anzahl  von  sogenannten  Petrefacten- Werken 
erschienen,  aber  im  rechten  Lichte  der  Wissenschaft  gesehen,  waren 
es  nur  Kataloge  von  in  der  Natur  vorgekommenen  Curiositäten,  für 
welche  die  Verfasser  nach  ihren  unvollständigen  Kenntnissen,  B^ 
griffen  und  Methoden  manche  neue  Namen  schufen,  Vieles  abzahlten, 
ordneten  oder  selbst  beschrieben,  und  schlecht  abbildeten.  In 
Deutschland  muss  diese  Liebhaberei  gross  gewesen  sein.,  denn 
wenige. seiner  Staaten  haben  nicht  eine  oder  selbst  mehrere  solcher 
sogenannten  Oryctographien  aufzuweisen. 

•Als  die  Geologen  endlich  den  Ernst  dieser  Spielerei  einsahen^ 
und  BlumenbachjWerner,  Smith,  Cnvier  und  Brogniart 
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ihnen   die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  begreiflich  machten,  so 
waren   sie  natürlich  die  Ersten ,  die  sich  bewogen  fanden ,  die  Pa- 
läontologie in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  stodiren,  and  nach  ihren 
Kräften  za  erläatem.   Wie  viele  hatten  aber  die  gehörigen  Kennt- 
nisse in  der  Zoologie ,  in  der  Botanik  f&r  ein  solches  Riesenwerk, 
namentlich  ^ie  abgestorbene  Natur  wieder  zu  beleben,  nnd  trea 
bildlich  darzustellen?   Daher  stammen  aber  auch  vorzüglich  jene 
compendiösen  Kataloge,  die  jetzt  die  Wissenschaft  nur  belästigen, 
indem  nar  einige  dieser  Werke  mit  Abbildungen  versehen  sind, 
die  aber  von  der  Kunst  zu  stiefmütterlich  behandelt  wurden,   oder 
f  iir  welche  damals  die  Kunst  noch  nicht  genug  Fortschritte   ge- 
macht hatte.  Eines  von  den  besten  Beispielen,  wie  eng  verbunden  der 
Gang  der  Wissenschaft  mit  der  Entfaltung   der  Künste  sowie  mit 
der  Vervollständigung  der  Untersuchungsmethoden  zusammenhängt 
Die  Erfindung  der  Lithographie  und  die  Verbesserung  der  Mikro- 
skope haben  der  Paläontologie  vorzüglich  viele  wichtige  Dienste 
geleistet. 

Wer  sich  aber  in  jene  Zeit,  vor  35  bis  40  Jahren,  im  Gedan- 
ken zurückversetzt,  wird  dem  Geologen  seine  Irrwege  grossten- 
theils  verzeihen  müssen.  Dieser  sah  die  grosse  Wichtigkeit  für  ihn 
ein,  gewissen  organischen  Korpern  einen  Namen  zu  geben,  und  er 
that  es  oft  ohne  den  Zoologen  und  Botaniker,  weil  diese  ihn  im 
Stiche  Hessen,  oder  nur  ungenügende  Auskunft  gaben. 

Die  Ursachen  jener  jetzt  so  sonderbar  scheinenden  Gering- 
schätzung von  Seite  der  Naturhistoriker  sind  zweierlei  Art 
gewesen.  Erstens  waren  die  damaligen  fossilen  Sammlungen 
sehr  unvollständig  und  in  den  vollständigsten  waren  viele  Exem- 
plare selbst  oft  ohne  reellen  wissenschaftlichen  Werth.  Da  nun 
weder  der  Zoolog  noch  der  Botaniker  den  Creognosten  beglei- 
tete, oder  in  seinen  Excursionen  nachahmte,  so  mundeten  ihnen 
solche  unvollständige  Naturkörper  und  Sammlungen,  sowie  ihre 
groben  Abbildungen  gar  nicht. 

Zweitens  hatten  wirklich  Zoologen  und  vorzüglich  Botaniker 
nicht  immer  die  gehörigen  Kenntnisse,  um  die  fossilen  organischen 
Reste  richtig  zu  entziffern.  Die  Richtung  beider  Wissenschaften 
musste  philosophischer  und  allgemeiner  werden.  Musste  sich  aber  die 
vergleichende  Anatomie  der  höheren  Thiere  ,  die  Malakologie  und 
Aktinologie  vervollständigen  ,   so  war  es  für  die  Botaniker  höchst 
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nothwendig  nicht  nar  gewisse  Pflanzen theile,  sondern  alle  aof  die 
vielfachste  Weise  za  sladiren.  Die  Kenntnisse  der  Flora  eines 
Erdtheiles  genügte  nicht  mehr  für  die  Bestimninng  der  fossilen 
Pflanzen ;  nur  Demjenigen  war  sie  möglich,  der  einen  B^iff  aller 
Hanptforroen  des  Pflanzenwachses  anf  dem  Erdballe  hatte. 

Da  fossile  Knochen  die  seltensten  Petrefacten  sind  und  ihre 
Bestimmung  doch  am  meisten  eigentliche  anatomische  Kenntnisse 
erfordert ,  so  haben  die  Geologen  seit  diesem  Jahrhundert  am  we- 
nigsten in  diesem  Fache  gesfindigt  and  meistentheils  den  Zoologen 
ihre  Beschreibung  überlassen.  Wenn  aber  die  Letzten  selbst  nicht 
immer  für  die  Ewigkeit  ihre  Bestimmungen  machten,  so  haben 
sich  die  Geologen  in  der  fossilen  Conchyliologie  und  Aktinolo- 
gie  manchmal  grob  geirrt  und  Insecten^  Krustaceen  und  Pflan- 
zen oft  falsch  beurtheilt.  Faujas  St.  Fond  sah  selbst  im  soge- 
nannten Tartuffiten- Holze  ein  Madrepor.  (Ann.  Mus.  1807 
Band  9,  Seite  224.) 

Doch  kann  man  ihnen  wenigstens  nicht  vorwerfen  die  Reiben- 
folge des  Organischen ;  nach  den  Zeiträumen,  unphilosopbisch 
verstanden  zu  haben  ,  da  sie  in  ihrer  beschränkten  naturkistori- 
sehen  Kenntniss  glaubten,  nur  die  Meinung  grosser  Männer  in  die- 
sem Fache  annehmen  zu  müssen.  Leider  vergassen  jene  Mata- 
doren die  Ergebniase  ihrer  Forschungen  um  die  Sätze  ihrer  ehema- 
lifiTcn  Schullehrer,  und  der  arme  Geolog  wurde  eine  geraume 
Zeit  aufs  Eis  geführt. 

In  einer  andern  Hinsicht  muss  man  doch  gestehen ,  dass  ohne 
den  Geologen  viele  interessante  Entdeckungen  dem  Zoologen  und 
Botaniker  entgangen  wären,  weil  diese  Letzteren  der  mineralogi- 
schen Wissenschaft  oft  zu  fremd  bleiben  und  darum  manchmal  das 
organische  Ueberbleibsel  da  nicht  erkennen  können,  wo  es  doeh 
dem  Geognosten  klar  wird.  Das  GegentheO  geschieht  aber  nur 
viel  seltener.  So  z.  B.  erkannten  die  Geologen  oft  Fucoiden ,  wo 
der  Botaniker  nur  dunklere  Flecken  im  Gesteine  wahrnahm ,  und 
als  ich  den  Leithakalk  wegen  seinen  vielen  Zoophyten-Gehänsen, 
Korallenkalk  nannte ,  hatte  ich  in  Paris  viele  Mühe  meine  NuUipo- 
ren  u.  s.  w.  den  Zoologen  annehmbar  zu  machen. 

Jetzt  sind  wir  aber  in  ein  Stadium  getreten,  wo  endlich  nicht 
einige  wie  ehemals  Oken,  Lamark,  Agardh,  sondern  alle 
Zoologen  und  Botaniker  die  volle  Wi($htigkeit  des  Abgestorbenen 
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f  5r  sie  selbst  einsehen ,  so  dass  sie  angefangen  haben ,  das  fos- 
sile Organische  neben  dem  Analogen  oder  nahestehenden  Lebenden 
in  ihren  systematischen  Werken  anfznfuhren.  Wie  aber  der  Geolog 
naturhistorische  Verstösse  gemacht  hat,  so  vemrsachen  die  Zoolo- 
gen nnd  Botaniker  jetzt  manchen  Irrthnm ,  indem  hie  und  da  die 
eine  oder  die  andere  grosse  AutoritSt  in  diesen  Fächern  die  geo- 
gnostische  Lage  der  Petrefacten  nicht  recht  angibt,  oder  in  diesem 
ihr  fremden  Fache  sich  Machtsprflche  erlaubt  oder  nnr  ihre  Phan- 
tasie befriedigt 

Wie  es  mit  der  Paläontologie  jetzt  steht,  so  wird  es  deutlich, 
dass  kein  Geolog  diese  Wissenschaft  ohne  die  gehSrigen  Kennt- 
nisse mehr  treiben  sollte;  namentlich  ohne  ein  förmliches  Stu- 
dium der  Tei^leichenden  Anatomie  derThiere  und  Pflanzen,  und  der 
Zoologie  und  Botanik. 

Gibt  es  organische  VeberbleibseK  deren  lebende  Analogen 
noch  nicht  gefanden  wurden,  so  wird  er  dann  sie  doch  annäherungs- 
weise im  Systeme  einzureihen  vermögen.  So  z.  B.  konnte  ich  im 
Jahre  1822  die  Graptolitheo  unter  die  schwimmenden  Zoophyten 
Torsetzen  (J. de Phys.  B.  94 ,  S.  308),  wie  es  jetzt  H.  Barrande 
thut. 

Gibt  es  Muscheln  oder  Schneeken ,  von  denen  man  die  Thiere 
noch  nicht  kennt,  so  wird  man  doch  durch  Analogie  nie  die  von 
diesen  letztern  auf  den  Gehäusen  gelassenen  Merkmale  unlogisch 
deuten,  und  z.  B.  Bivalvengehäuse  mit  Zoophyten-Constructionen 
verwechseln. 

Hat  man  einen  Begriff  von  Anatomie  und  Physiologie,  so  wird 
man  sich  nicht  so  leicht  ober  die  wahren  Charaktere  des  Organi- 
schen durch  die  vielfaltigen  äussern  Merkmale  täuschen  lassen,  die 
nur  von  localen  Ursachen,  von  klimatischen  Verhältnissen,  von  der 
Lebensweise  oder  selbst  von  den  Krankheiten  der  organischen 
Wesen  herstammen.  Wenn  sich  in  dieser  letzten  Hinsicht  Geologen 
oft  geirrt  haben ,  so  sind  Naturhistoriker  auch  manchmal  an  dieser 
Klippe  gescheitert. 

Für  den  angehenden  Geologen  ist  es  höchst  unangenehm  zu 
erfahren,  dass  bis  jetzt  kein  einziges  hinreichendes  systematisches 
Lehrwerk  über  die  ganze  Paläontologie  mit  gehörigen  Tafeln  vor- 
handen ist.  Nach  einigen  sehr  aligemeinen  Begriffen,  mass  or 
mühsam  das  wahre  praktische,  namentlich  die  Spccies  und  selbst 

Silzb.  d.  inathpm.-miliirw.  Cl.  Jahrg.  1850.  U.  Bd.   IV.  Hoff.  29 
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gewisse  Genera  in  einzelnen  Abhandlangen  und  Specialberiehtei 
kennen  lernen;  aber  vorzüglich  muss  er  sich  in  den  Stimi- 
lungen  der  verschiedenen  grossen  Museen  so  wie  in  der  Natir 
umsehen.  Ist  ihm  dieses  Gluck  nicht  gegönnt,  so  ist  es  viel  besser 
diese  Wissenschaft  nur  als  Sammler  zu  treiben. 

Ein  anderer  Uebelstand  ist  der,  dass  die  besten  jetzigen  Werke 
fast  nur  den  palaontologischen  Typus  des  gemässigten  Theik  itt 
nördlichen  Hemisphäre  erläutern,  so  dass  man  für  die  asden 
Theile  des  Erdhalles  nur  unförmliche  Bruchstücke  und  keinen 
festen  Boden  hat. 

Was  aber  dem  Fortschritte  der  wissenschaftliehen  Palionto- 
logie  sehr  im  Wege  steht  und  dem  Geologen  das  gehörige  Stndiiin 
höchst  erschwert,  ist  die  Aufstellung  der  Natarkörper  io 
allen  Museen.  Ueberall  erkennt  man  nur  den  ersten  Gedanken 
des  Sammeins  und  des  Ordnens,  aber  nirgends  den  philosophisckri 
Gedanken,  der  natfirlicherweise  nur  später  durch  die  Uebersiekt 
des  Gesammelten  entstehen  konnte. 

Anstatt  namentlich  das  Abgestorbene  neben  dem  Lebendn 
als  das  natürliche  Complement  der  organischen  Formenreihen  avf' 
zustellen,  und  die  innem  organischen  Theile  mit  den  äussern  m 
vereinigen,  hat  man  fiberall  ein  eigenes  Kabinet  für  vergteicheiide 
Anatomie  oder  selbst  zwei,  namentlich  eines  (ur  dieThiere  und  eioes 
ffir  die  Pflanzen ,  indem  auf  der  andern  Seite  die  fossilen  Uebe^ 
bleibsel  beider  Reiche  den  Professoren  der  Geologie  oder  selk$t 
der  Mineralogie  untei^eordnet  sind ,  die  höchst  selten  die  nator* 
historischen  Kenntnisse  eines  Part  seh  mit  ihrer  Wissensckaft 
vereinigen.  Nur  ffir  Mollusken  und  Zoophyten  wurde  manchmal 
eine  Ausnahme  gemacht,  weil  doch  die  Typen  der  ausgestorbenen 
Genera  leicht  beigelegt  werden  konnten,  oder  weil  znfilli^ 
weise  der  Professor  der  Conchyliologie  oder  Aktinologie  sich  mit 
Fossilen  beschäftigte. 

'  Die  natfirliche  Folge  dieser  Anordnung  verursacht  nicht  nnr 
Zeitverlust,  sondern  hindert  wesentlich,  dass  der  Studirende  den 
ganzen  Zusammenhang  der  organischen  Wesen  leicht  erfasst.  Da- 
durch entstehen  dann  später  die  vielen  naturhistorischen  Verstösse 
oder  die  falschen  Urtheile  über  Analogie. 

Was  den  mineralogischen  oder  geologischen  Professor  an- 
betrifft, so  bekümmert  ihn  Zoologie  nur  in  so  weit,  dass  er  die 
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Hanptformen  des  Abgestorbenen  kennen  lernt  and  dadurch  tiieh 
seine  geologis^heii  Zeiträume  .charakterisirt.  Eine  solche^  geo- 
gnostisch-paläontologische  Anordnung  vereinigt  für  ihn    Nutzen 

•  •  • 

und  Zweckmässigkeit.  Aber  leider  so  bald  der  Geolog  die  Petre- 
facten  nicht  ganz  zoologisch  begreift,  so  yerwandeln  sich  diese  so 
Bequemen  Wegweiser  sehr  leicht  für  ihn  in  Irrlichter.  Wie'  wir 
es  z.  B.  so  bitter  bei  dem  Eocen-Nummulitensystem  erfahren 
haben,  so  lange  Geognostep  Nummüliten  nicht  von  Orbuliten 
trennten  oder  gar  Orbitoliten  mit  Nummüliten  verwechselten. 

Da  aher  im  Allgemeinen  die  Professoren  der  Zoologie  und  der 
Botanik  sich  nie  ernstlich  mit'Petrefacten  beschäftigen^  so  sieht 
man  nirgends  eine  methodische  Aufstellung  der  gesammten 
Paläontologie. 

Wollte  man  virirklicfa'  die  Geologie  und  Paläontologie  zu- 
gleich befordern  und  auf  einmal  mehr  Philosophie  in.die  Natumin- 
schauung  bringen,  so  müsste  nach  unserer  Wenigkeit,  die  Auf- 
stellung in  den  naturhistorischen  Museen  auf  folgende  Weise  ge- 
ändert werden.  Die  fossilen  Pflanzen  mfissten  neben  den 
Herbarien  vereinigt  werden ,  und  vorzüglich  wäre  es  wfinschens- 
iw^erth 'die. versteinerten  Hölzer  und  $tämme,  so  wie  die  fossilen 
Samen  und  Früchte  neben  den  ähnlichen  Sammlungen  in  Lebenden 
anfzusteilen.  Da  aber  die  Blätterabdrücke  in  der  fofitoilen  Botanik 
eine  grosse  Rolle  spielen,  so  müssten  eigene  vergleichende  Samm-  ' 
langen  dazu  angelegt  werde)i,  in  welchen  man  durch  gewisse  Vor- 
richtungen die  Erhaltung  aller  lebenden  Formen  so  gut  als  möglich 
erzielen  würde.  Zeichnungen  könnten  selbst  im  Nothfalle  zu  Hilfe 
genommen  werden.  Endlich  würden .  einige  Präparate,  wie  die 
mikroskopischen  u.  s.  w.,.  die  Sammlung  vervollständigen. 

Für  die  Zoologie  der  wirbellosen  Thidre  müssten' 
die  fossilen  Gattungen  und  Species  methodisch  unter  den  Leben- 
den* eingereiht   werden,  indem  Präparate  der  leb^den   Thiere 
neben  jeder  Gattung  stehen  sollten. 

Für  die  Wirb  elthier  e  aber  könnte  man  sich  zwei 
gegenüberstehendo  Reihen  von  Schränken  denken ;  die  einen  für 
die  lebenden  und  fossilen,  die  andern  für  die  Skelette  und  anato- 
mischen  Präparate.  Doch  schiene  es  noch  vortheilhafter  die  Ske- 
lette unter  den  lebenden  und  fossilen  Gattungen  zu  vertheilen ,  so 
dass  das  Knochetfgebäude  immer  den  Anfang  einer  SippiBchafl  und 

29  * 
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eines  Geiiu  machen  würde  and  oar  die  Präparate  der  iniiem  Tbeik 
in  gegenüberstehend  en  Sehränken  an&obe wahren  wären«  Far  dicfc 
letzteren  könnte  man  noch  in  der  Mitte  länglicher  Säle  eine  Dop- 
pelreihe Ton  niedrigen  Schränken  bestimmen,  indem  das  ihrige 
Zoologische  an  den  beiden  Seitenwänden  aofgestellt  wäre. 

Wfirde  aber  darch  diese  Anfsteilang  die  Schdnheit  des  Ai- 
blickes  zn  viel  f&r  das  grosse  Pabliknm  Terlieren,  so  konnte  mas 
sich  jene  Präparate  in  eigenen  Zimmern  gerade  hinter  den  Schränke- 
wänden  der  Thiere  denken. 

Doch  eine  InnoYation  masste  Torzaglich  berücksichtigt  wer- 
den, namentlich  nicht  nor  Ton  jeder  Gattung  ein  schönes  Exemplar 
im  Maseam  zn  stellen,  wie  man  es  sich  am  ansgebildetsten  denkt, 
sondern  von  jeder  Gattung  so  viele  Varietäten  als  nur  möglidi  isl 
je  tiefer  die  Thierorganismen ,  je  mehr  Exemplare.  Denn  nur  auf 
diese  Weise  kann  man  dazu  kommen,  einen  richtigen  Blick  in  die 
Reihenfolgen  der  Formen  einer  so  wie  aller  Zeitperioden  si 
gewinnen,  indem  man  zu  gleicher  Zeit  lernt  das  Wichtige  roi 
dem  nur  ZufiUigen  abzusondern.  Natärlicherweise  mfissten  di« 
Seltenheiten  unter  den  Fossilen  durch  Modelle  zur  g'ehorigvfi 
Completirung  der  Sammlungen  eingereiht  werden. 

Jedermann,  glaube  ich,  wird  zugeben  dass  eine  solche  Auf- 
stellung nicht  nur  dem  jetzigen  philosophischen  Stunde  der  Xator- 
wissenschaften  und  den  Forderungen  der  Lehre  der  Geologie  ent- 
sprechen, sondern  auch  unsere  Ansichten  bedeutend  erweiten 
musste.  Die  naturhistorischen  Museen  sind  in  diesem  Augenblicke 
nur  die  Musterkarte  einer  Natur  mit  einigen  Anhängseln  über 
Thiere  und  Pflanzen  anderer  Zeitperioden ,  indem  unsere  Anfstel- 
lungsmethode  auf  einmal  alle  bis  jetzt  erzeugten  oi^anischea 
Formen  methodisch  darbieten  und  Andeutungen  über  den  Cyclns 
der  noch  möglichen  Formen  zu  gleicher  Zeit  geben  wurde,  die 
theilweise  verschwunden,  theilweise  vielleicht  in  späterer  Zeit  noch 
sich  bilden  können. 

Wenn  man  aber  anf  diese  Weise  leicht  die  verschiedenen  Stuf<-i 
der  organischen  Bildungen  übersehen  könnte,  wäre  es  höchst  zweck- 
mässig durch  Farben  oder  sonst  andere  Zeichen  die  Gattungen  und 
Species  nach  den  geologischen  Zeitperioden  ihres  Lebens  zu  unter- 
scheiden. Eine  kleinere  Sammlung  des  Abgestorbenen  in  diesem  Sinse 
geognostisch geordnet,  wurde  die  ganze Uebersicht  vervollständi^eo. 
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Mit    eioer    solchen    Belehrung    and    Vergleichungsordnang 
würden  dem  Geologen  alle  Ausflüchte  über  unzulängliche  Mittel 
des    Studiums  fehlen.     Da  aber  die  Geologie  als   ein  für   den 
Staat  sehr  wichtiges  Lehrfach  erkannt  wurde,  so  sollte  schon 
diese  Rücksicht  hinlänglich  sein^  um  eine  Reform  in  der  Auf- 
stellung der  Museen  zu  bewerkstelligen.     Möge  man  doch  da- 
gegen nicht  anfahren,  dass  das  Auge  weniger  angenehm  berührt 
würde,  denn  Museen  sind  keine  Kupferstiche,  sondern  ziemlich 
kostspielige  Institute  für  die  Beförderung  des  nützlichen  Wissens. 
Glauben  Sie  aber,  wird  man  mich  fragen,  dass  solche  Museen 
die  Paläontologie  Ton  der  jetzigen  Species-  und  Genera  -  Reiterei 
befreien  werden  und  dass  es  keine  Petrefactennamen  ohne  Be- 
schreibung oder  Abbildung  mehr  geben  wird?    Dieses  Uebel  ist 
sehr  gross  und  für  das  lebende  Organische  theilweis  auch  vor- 
handen ,  aber  wenigstens  hat  es  das  Gute,  dass  jeder  Gegenstand 
unter  allen  geographischen  und  Lebensverhältnissen  bekannt  wird. 
Ist  das  Mass  der  Unterscheidungen  voll,  so  wird  der  Meister  nicht 
fehlen,  der  dem  zu  oberflächlichen  Paläontologen ,  Zoologen  oder 
Botaniker  den  rechten  Text  lesen  wird.  So  z.  B.  hat  noch  letzthin 
IL  Barrande  durch  seine  Entwickelungs-Geschichte  des  Saohir- 
suta,  dreiundzwanzig  in  dreizehn  Genera  abgetheilte  Arten  vonTrilo- 
biten  beerdigt.  (Hitth.  d.  Fr.d.  Naturwissenschaft  in  Wien  1849 
B.  6,  $.  48).   Aber  gerade  eine  Aufstellungsmethode,  wie  die  vor- 
geschlagene, wird  zu  der  Verminderung  der  Species ,  Genera  und 
Sippschaften  fuhren,  weil  die  Zwischenglieder  mancher  Formen 
aar  in  Abgestorbenen  noch  zu  finden  sind  und  auf  diese  W*eise 
manche  Brücke  das  scheinbar  Fremdartige  vereinigen  wird. 

Wenn  ich  auf  diese  Art  die  Beförderung  der  Paläontologie 
sowohl] als  die  der  Zoologie  und  Botanik  als  sicher  annehme,  so 
muss  ich  doch  auch  bekennen,  dass  die  Errichtung  von  eigenen 
Professuren  über  Paläontologie  uns  an  das  erwünschte  Ziel  noch 
Schneller^  bringen  würde.  Je  mehr  das  Feld  der  Naturwissen- 
schaften durchmusteH  wird,  je  ausgedehnter  erscheint  es;  darum 
müssen  ihre  Pfleger  die  Arbeit  immer  mehr  vertheilen.  So  sahen 
wir  am  Pariser  Museum  im  Jahre  1846  eine  Professur  der  Anthro- 
pologie neben  der  der  menschlichen  Anatomie  entstehen,  die  Pro- 
fessor über  die  wirbellosen  Thiere  im  Jahre  1845  in  zwei  Pro- 
fessuren,  aber  Entomologie  und  Malakologie  sammt  Aktinologie 
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sich  theileii  u.  s.  w.^  aber  die  Paläontologie  bleibt  bisjetxtdas 
Stiefkind  des  Professors  der  Geologie  and  darain  lieferte  vorzSgiicIi 
seit  dem  Tode  Lamarck's  and  Cavier's  das  Maseam  so  wesig 
Material  für  die  Fortschritte  der  Paläontologie,  indem  e»  in  aD<en 
Fächern  Tüchtiges  hervorbrachte.  Bald,  wird  aber  aadi  der 
eigentliche-  Professor  der  Paläontologie  ernannt  werden. 

Da  Oesterreicfa  jefxt  ein  kaiserliches  geologisches  Reicbs- 
Institat  besitzt  and  wahrscheinlich  im  Zasammenhange  mit  diesen 
bald  mehrere  neae  Professaren  der  Geologie  errichtet  werden,  s« 
wäre  es  an  der  Zeit ,  aach  an  Professaren  ober  Paläontologie  u 
denken,  d^  es  jelst  keine  grSndliche  Geologie  ohne   diese  letxUre 

,  mehr  geben  kann.  Um  aber  über  Paläontologie  gehörig  Yortrages 
za  können ,  inass  man  bedeutende  Sammlangen  and  Vorarbeitei 

'  haben  ^  so  dass,  am  rasch  ans  Ziel  der  Bildang  einer  osterreidti- 
sehen  päläontologischen  Schale  na  kommen,  kaam  nar  die  Bemfug 
aas wärtiger  Celebritäten ,  wie  eines  Bronns  oder  R  o  e  m  6  r  mit 
ihren  Sammlangen  recht  wirken  konnte.  .  Den .  besten  Beweis 
meines  Vorschlages  liefert  der  ähnliche  Fall  des  berfilimten  Mobs, 
so  wie  er  doch  nar  als  eintelner  Mann  nicht  nar  die  Mineralogie 
gehoben,  sondern  aach  viele  Schaler  hinterlassen  hat,  so  worde  es  mit 
meinem  Professor  der  abgestorbenen  organischen  Welt  gehen.  Unsere 
jetzigen  schätsbaren  Paläontologen  würden  mehr  Vergleichnogs- 
momente  finden  and  in  jeder  vaterländischen  Universi^t  wirdes 
sich  bald  jange  Kräfte  f&r  die  paläontologische  Lehre  finden. 

Man  mass  aber  aach  wissen,  dass  die  aasläi^dischen  Paläonto« 
logen  in  diesem  Aagenblicke  vorniiglieh  aas  den  österreichisches 

,  Ländern  neae  Entdeckangen  and  Erweiterangen  der  Petrefactes- 
lehre  erwarten,  weil  diese  l*heile  Earopas  anter  die  reichsten  und 
'  mannigfaltigsten  in  diesem  Fache  gehören.  Das  Oesterreichisch-Pall« 
pntologische  würzt  in  diesem  Aagenblicke  ihre  Wissenschaft^  sie 
könncm  es  nicht  entbebren,  so  dass  wenn  man  sich  bei  ans  desseo 
Hebang  angelegen  sein  liesse,  wirklich  das  allgemeine  Wisses 
einige  Fortschritte  machen  würde ,  die  sönsf  nar  viel  langsamer 
Statt  fanden. 

Da  die  Beforderang  des  Wissens  einer  der  Hauptzwecke  der 
kaiserlichen  Akademie  bleibt ,  so  habe  ich  mir  diese  wenigen  Ab- 
deatangen  heate  erlaabt,  and  mache  nur  noch  anf  die  Ehre  aof« 
merksam,   die  dem  Ministeriam  des  Unterrichts  durch  die  gase 
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neue  und  nützliche  Schdpfang  einer  noch  nirgends  vorhandenen 
Professur  über  Paläontologie,  za  Theil  werden  konnte. 


Das  w.  M.,  H.  Prof.  Brücke^  hielt  einen  Vortrag :  „über  die 
Me  chanik  des  Kreislaufes  bei  den  Schildkröten.*^   Er 
beschrieb  zunächst  den  Bau  des  Herzens  und  zeigte,  dassdas,  was  man 
gewöhnlich  als  Rudiment  der  Kammerscheidewand  bezeichnet,  aus 
nichts  anderem  besteht ,  als  den  hier  sehr  stark  entwickelten  Pa- 
pillarmuskeln ,  welche  sich  mit  feinen  netzförmig  verzweigten  Fä- 
den an  die  Atrioventricnlarklappen  heften^  und  dass  man  mit  mehr 
Recht  eine  Fleischleiste,   welche  neben  dem  Eingange  in  die  Lun- 
genschlagader beginnend  g^en  die  rechte  Wand  des  Herzens  hin- 
zieht, als  unvollkommenes  Septum  ventriculornm  bezeichnen 
könne.  Er  macht  ferner  darauf  aufmerksam ,   dass  sich  nicht  alle 
Theiie  des  Ventrikels  gleichmässig  zusammenziehen,  sondern  zuerst 
Torherrschend  die  schwächere  rechte,    zuletzt  vorherrschend  die 
muskulösere  linke  Herzhälfte.  Zuerst  also  werde  das  venöse  Blut 
ausgeleert  und  ihm  rocke  das  arterielle  nach.   Das  venöse  Blut 
fliesse  in  Lungen-  und  Körperarterien  zugleich,  das  arterielle  aber 
ausschliesslich  in  die  Körperschlagadern ,    indem  der  Eingang  in 
die  Lungenschlagader  während  der  Kammersystole  durch  Muskel- 
contraction  und  mit  Hilfe  eines  an  demselben  befindlichen  Knor- 
pelplättchens  verschlossen  wird.  Der  Act  der  VerSchliessung  der 
Lungenschlagader  wird  äusserlich  bemerkbar  durch  eine  Einschnö- 
rung ,   welche  sich  an  ihrer  Basis  gegen  die  Mitte  der  Kammer- 
systole bildet. 

Dass  gegen  das  Ende  der  Kammersystole  kein  Blut  mehr  in 
sie  einströmt ,  zeigt  die  Beobachtung  ihres  Pulses.  Sie  erreicht 
nämlich  ihre  höchste  Spannung  merklich  fräher  als  die  Körperschlag- 
adern, und  ist  schon  vor  Beendigung  der  Kammersystole  wieder 
im  Zusammensinken  begriffen.    Hieraus  folgt : 

1.  Dass  bei  den  Schildkröten  ebenso  wie  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  der  grosse  und  der  kleine  Kreislauf  durch  ungleich 
starke  Triebkräfte  im  Gange  erhalten  werden. 

2.  Dass  die  Lungenschlagadern  rein  venöses  Blut  föhren  ,  die 
Körperschlagadern  aber  arterielles  gemischt  mit  venösem,  wie  diess 
auch  die  Farbe  des  Blutes  aus  beiden  Arten  von  Getässen  bestätigt. 
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Es  war  nun  noch  von  Interesse  fta  antersachen,  vii 
•ich  die  Blatmengen  zn  einander  verhalten,  welehe  in  gleiekei 
Zeiten  darch  den  grossen  and  den  kleinen  Kreislauf  hefördert 
werden,  nnd  welcher  Bmchtbeil  des  venösen  Blntes  jedesmal 
in  den  Körperkreislauf  surftekkehrt  Da  beide  Vorhofe  sich  M 
ihrer  Diastole  gleichmässig  anfUlen  nnd  sich  bei  ihrer  Systole 
fast  vollständig  entleeren,  so  kann  man  annehmen,  dass  die  tos 
ihnen  in  den  Ventrikel  ergossenen  Blatmengen  sieh  unter  eii- 
ander  nähemngsweise  wie  das  Velnm  ihrer  Höhle  verhalten. 
Um  dieses  zn  ermitteln  worden  beide  Vorhöfe  einer  Em  js  Eu- 
ro paea  mit  Talg  aasgespritzt,  dann  von  einander  and  tob 
Herzen  getrennt  and  einzeln  getrocknet  and  gewogen.  Hieraaf 
wurde  das  Talg  erst  mit  warmem  Terpenthinöl,  dann  mit  ko- 
chendem Aether  angezogen  and  aas  dem  Gewichtsverlast  £e 
in  beiden  Vorhöfen  enthaltenen  Talgmengen  berechnet.  Ibre 
Zahlen  verhielten  sich  antereinander  fast  genau  wie  19  zu  11. 
Da  es  femer  geiriss  ist,  dass  im  Mittel  bei  jeder  Kammersj- 
stole  eben  so  viel  Blut  in  jeden  von  beiden  Kreisläufen  getrie- 
ben wird ,  als  sein  Vorhof  wahrend  der  Diastole  der  KamiBer 
in  dieselbe  ergiesst,  so  ergibt  sich ,  dass  von  19  Theilen  venö- 
sen Blutes,  welche  in  die  Kammer  gelangen  11  Theile  ii 
die  Langenschlagader  gehen  und  8  Theile  in  den  Körperkreis- 
lauf zurtckfliesen. 


H.  Dr.  Molin  liest  die  folgende  Abhandlung:  „Salle  tosa- 
che  muscolari  deltubo  intestinale  del  pesee  denoni'» 
nato  Tinea  ehrisiiigy 

Oll  i  noto  a  tutti  i  fisiologici  che  quellaparte  ddl^  organisno, 
la  quäle  viene  distinta  dagli  altri  tessuti  col  nome  di  tessuio  ma- 
»colare ,  forma  due  gruppi  distinti  tanto  pe^  loro  caratteri  mor- 
fologici  che  per  le  loro  proprieti  fisiche.  Uno  di  questi  gmppi 
comprende  tutti  i  muscoli,  che  si  denomino  mvseoK  varicosi  ov- 
vero  muscoli  a  «ptra;  e  V  altro  i  cosl  detti  museoli  liscu  EgU  e 
dimostrato  che  nel  tubo  intestinale  di  tutti  gli  organismi  appar" 
tenenti  alla  classe  de^  vertebrati,  i  quali  fino  ad  ora  furono  o^etto 
dellejindagini  de^  notomisti,  le  tonache  muscolari  sono  compo- 
ste  puramente  di  muscoli  lisci.     Un  solo  organismo  faceva  fino 
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ad  ora  an^  ecceziooe  da  questa  regola  generale,  e  qaesti  si  h  qnel 
pesce^  che  Lioneo  denominava  Cyprinus  tinca^  ed  il  signor  Agassis 
Tinea  chriaiii»^).  ImperciocchÄ  Reichert  dimostraTa  quesf  ecce- 
zione,  ela  tramandavaal  mondo  fisiologico  nel  decimo  numero  della 
gasaetta  della  societ^  medica  di  Prussia  per  Tanno  1841. 

Nel  rapporto  rigaardante  i  progressi  deir  anatomia  micro- 
scopica,  ch^  ei  pabblic&  nelF  archivio  fisiologico  di  Giovanni  Müller 
per  Tanno  1842,  s^esprime  alla  pagina  248  intorno  al  proprio 
lavoro  nel  modo  seguente: 

^DMnteresse  speciale  per  la  disposizione  dei  filamenti  mu- 

^scolari  aspira^e  dei  filamenti  mnscolari  lisci  si  i  nn^  osservazione 

^fatta  da  Reichert  sul  Cyprinus  tinca*  Imperciocch&  egli  trovava 

„nel  detto  pesce  che  anche  le  tonache  muscolari  del  iubo  intC'' 

yfSiinale  in  tutta  la  laro  esiensione  sono  puramente  composte 

y^di  filamenti  muscolari  a  spiroj  in  modo  che  non  vi  esisie  adun^* 

j^gueälcunadifferenza  nelle  forme  elementari  deimugcoU  d^ambo 

y,i  sisiemi.  Istigato  da  qaesta  circostanza,  estese  V  antore  le  sue 

„indagini  anche  ad  altri  pesci,  che  stanno  in  affinitli  col  Cypri" 

nnus  tincttj  qnanto  a  pesci  di  tntt'altre  famiglie,  non  che  alle 

„classi  principali  del  regno  animale,  per  scoprire  se  mai  v^esi- 

y^stessero  nel  regno  animale  eccezioni  determinate,  divergenti  dalla 

^regola  generale  rigoardo  alla  distribnzione  de^  due  sistemi  prin- 

„cipali  di  filamenti  muscolari  lisci,  e  filamenti  mnscolari  a  spira. 

„Qaeste  indagini  condassero  al  seguente  risultamento: 

filSla  e  regola  generale  nella  clas^e  degli  animali  Vertex 
jjbrati^  che  i  filamenti  muscolari  a  spira  si  trovano  nel  sisiema 
y^animale,  ed  i  lisci  nel  canale  intestinale,  L^unica  eccezione 

y^fino  ad  ora  conosciuta  forma  il  Cyprinus  iinca ^* 

Stupirono  i  fisiologi  alF  annunzio  di  questa  scoperta :  ed 
Eduarde  Weber,  il  fisiologo  di  Lipsia,  che  immortali  allori  si  me- 
rit&  nella  fisiologia  del  sistema  muscolare,  conosciuta  Finsafiicienza 
della  diTisione  de^  muscoli  in  volontari  ed  involontari  •  cerc6  di 
stabilirne  un' altra  fondata  sul  fenomeno  fisiologico  delPeccttabi- 
lita  muscolare.  Egli  divise   U  sistema   muscolare  in  due  grandi 


*)  Ultimamente  TuoUi  arer  trovato  anche  nello  stomaco  del  CohitU  fossilU 
tooaebe  di  fibre  muBColari  a  spira ,  sulla  quäl  scoperta ,  uoo  avendola  io 
potato  finora  constatare,  ne  stando  essa  in  alcuna  relazione  uul  prcseiile 
lavoro,  nun  (rovo  necessario  d'  inti^atteiiermi  piu  a  luogo. 
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groppi,  che  ei  denominava:  animtüi  ed  arganicL  Weber 
inascoli  animali  que^  moscoli,  i  qaali  eecitati  si  contraggoio  alT 
istante,  e  ne^  qaali  cessa  la  contrazione  al  momento  die  ccsa 
1^  asione  irritante.  Moscoli  organici  ai  contrario  definiTa  qoe*  ■•> 
scoli,  i  qaali  non  si  contraggono  nel  momento  d^  ana  rmpida  e  pa»- 
saggiera  eccitazione,  ma  depo  an  determinato  tenpo,  e  le  cri  Are 
primitive  contraer  si  possono  sacceasivamente  e  in  an  detenmat« 
ordine.  Tenendo  sempre  in  mira  qaesta  definizione,  fece  Weker 
ana  qaantitJt  di  esperimenti  sa  ambedae  le  apecio  di  moscoli  nt 
differenti  organiami,  ed  ottenne  risaltamenti,  i  qaali  (trattaadtsi 
di  an  panto  della  scienza  tanto  delicato,  e  d^  an  inge^o,  pel  qaak 
10  professo  la  pii  alta  venerazione)  mi  sia  permeaso  di  riportare 
tradocendo  fedelmente  le  aae  stesae  parole. 

Nel  dizionario  di  fisiologia  pabblicato  da  Rodolfo  Wagaer 
in  BranaoTico  Tanno  1849}  alla  pagina  3  della  seconda  parte  M 
III*  Yolame  ai  leggono  le  segaenti  parole  di  Edaardo  Weber: 

i^In  tatti  i  casi  ne^  qaali  si  trovö  che  gli  steasi  oi^;ani  ia  dif- 
^ferenti  vertebrati  qoalche  volta  fibre  moscolari  a  spira,  e  qaalcbe 
^volta  fibre  mascolari  liscie  posseggono,  ho  constatato  che  qiesü 
^organiy  corrispondentemente  al  loro  tessato  muscolare,  posa^^n« 
^moTimenti,  i  qaali  ora  aono  animali,  ed  ora  organicL  L^  iride  d^i 
„dccelli,  che,  aecondo  le  osservazioni  di  Treviranas  e  Krohn ,  ia 
i^maacoli  a  spira,  possiede  moyimenti  animali ;  V  iride  dei  manaali 
,,al  contrario,  la  qnale  non  ha  altri  mnscoli,  che  moscoli  lisci, 
„possiede  movimenti  organici.  La  faringe  degli  occelli  e  ddle  n- 
„nocchie,  che  secondo  Galliger  non  ha  che  mascoli  liaei,  manifesta 
„movimenti  organici;  e  qnella  dei  rosicchianti,  che  posaiede  sola- 
„mente  mascoli  a  spira,  manifesta  movimenti  animalL  Nella  faria^ 
„delle  gatte  e  dei  cani  osservai  movimenti  organici  ed  animali  ad 
„an  tempoy  cioi  a  dire  nella  parte  snperiore  movimenti  porameute 
„animali,  ma  nella  parte  inferiore  tanto  animali  che  organici.  Qaesto 
„modo  particolare  di  movimento  m^assicar6  che  la  faringe  di 
„qaesti  animali  deve  possedere  dae  specie  di  filamenti  mascolari, 
„ad  onta  che  Gnlliver  la  descrive  composta  esclasivameate  di  ma- 
„scoli  a  apira.  Ed  in  fatto:  an^  investigazione  pi&  esatta  mi  dimostro 
„che  coperto  da  ano  strato  dei  filamenti  mascolari  a  spira,  il 
„qaale  riveste  la  faringe  intera,  nella  parte  inreriore  della  stessa 
^si  trova  ano  srato  di  filamenti  mascolari  lisci  piii  pallidi,  il  quäle 
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^nelle  gatte,  la  cai  faringe  io  modo  estraordinario  movimenti  orga- 
^niei  dimostra,  i  composto  di  ana  tonaca  circolare  e  di  unatonaca 
^longitodinale,  le  qoali  per  altro,  mano  mano  che  s^awicinano  alPe- 
„sofagOy  8^  assotigliano,  e  finalmente  spariscono. 

„Finalmente  ho  trovato  che  anche  U  tobo  intestinale  del  C^" 
jfprmus  tincay  il  quäle,  secondo  la  scoperta  diReichert,  possedendo 
„fibre  nmscolari  a  spira  forma  nna  meravigliosa  eccezione,  che 
^esso  pure  manifesta  movimenti  animali ,  i  qnali,  ossenrati  nello 
^stomaco  e  nel  tnbo  intestinale,  sorprendono  estraordinariamente 
jfV  inyestigatore,  che  non  li  pa6  osservare  negli  stessi  organi  d'  nn 
^altro  animale. 

„In  tntti  i  casi  citati  ho  esaminato  scmpolosamente  i  fila- 
„menti  mnscolari  degli  organi  che  stndiavo,  e  posso  per  conse- 
,,gnenza  confermare  pienamente  (vollkommen}  i  datt  dei  nominati 
„aatorL** 

Alla  pagina  28  per  altro  dello  stesso  dizionario  di  fisiologia, 
dove  il  fisiologo  di  Lipsia  parla  in  modo  speciale  intorno  al  tnbo 
intestinale  del  Cyprinus  tinca,  s^esprimC)  in  contraddizione  a 
quanto  prima  aveva  esposto,  colle  seguenti  parole : 

„Nessun  6sempio  h  pi&  adatto  a  dimostrare  la  stretta  con- 
„nessione  tra  i  movimenti  e  le  forme  animali  ed  organiche  dei  mn- 
„scoli  che  lo  stomaco  ed  il  tnbo  intestinale  del  Cyprinua  tincay 
i,i  quali  coi  loro  distintissimi  filamenti  mnscolari  ä  spira  sem- 
„braoo  an  vero  paradosso  in  mezzo  alla  teoria  de^  mnscoli  volon- 
„tari  ed  involontari.  Io  per  altro  dimostrerö  con  indnbitati  esperi- 
,,menti  che  qnesti  mnscoli  non  solamente  rignardo  la  forma  loro 
„somigliano  agli  animali,  ma  che  si  manifestano  come  tali  anche 
„mediante  i  loro  movimenti. 

,,Io  apersi  la  cavitJi  deir  addome  di  qnesto  pesce,  e  tanto  lo 
,,stomaco  che  il  canale  intestinale  giacevano  immobili;  ma  nel 
,,momento  che  mi  feci  a  toccare  lo  stomaco .  colle  estremiti  dei 
^dne  conduttori  d^  nn^  apparato  di  rotazione,  in  nn  batter  d^  occhio 
,,si  contrassero  tanto  lo  stomaco  che  le  badella  con  rapiditli  e  vee- 
,,menza  proprio  soltanto  ai  mnscoli  dello  scheleto. 

,,Le  interiora  rimanevano  immobili  in  questo  stato  di  contra- 
^zione  fino  a  tanto  che  si  trovavano  sotto  Tinflnenza  della  corrcnle 
^clettrica;  ma  se  qnesta  veniva  interrotta,  ritornavano  nello  stoto 
„dMneraia  cön  una  rapidiiä  egualc  a  qiiella  con  cui  s^erano  con- 


,,tratte.  Egli  era  an  Tenomeno  meraTigKoso  il  movineBto  gevcnk 
^di  tatte  le  parti  del  canale  intestiDale  prodotto  da  qmesle  espe- 
„rimento,  quantunqne  la  sola  faringe,  oyrero  il  solo  stomaeo  bise 
„in  contatto  coi  conduttori  elettriGi;  ana&i  la  distaaatt.  firalepsite 
„di  questi  fosse  taDto  piccola  che  esse  quasi  si  toccaTano   .    .   • 

„Qaesta  rapida  propagasiooe  di  moTimento  neir  istaate  dell'  irriU- 
yjsione  caratterizza  pare  la  natura  animale  di  qvesti  miscoli  dd- 
„rintestino,  ehi  i  muscoli  organici,  se  pure  lunghi  filamoiti  po»- 
„seggono,  si  contraggono  ci6  non  pertanto  prima  di  tntto  sohaette 
„nel  panto  dove  ba  laogo  Tirritazione,  e  di  Ik  si  esleade  lesta- 
„meBte  il  moviniento  alle  altre  parti. 

„Ni  Tinfiaenza  delFaria  atinosferica,  ni  il  galvanismo  pnriu- 
„sero  movimenti  peristaltici ;  chi  anzi,  cessata  V  azione  della  ct^ 
„rente  elettrica,  tutto  V  intestino  restava  immobile.  Oltre  fuesta 
j^paienie  mommento  animale  possiede  il  iubo  iniesiinale  del  Qr- 
jfprinus  tinca  un  piccolissimo  movimento  organico^  il  guale  fi 
^manifesia  in  esili  stretture,  che  si  mantengono  dapo  cessaia  uti 
^irritazionej  la  quäle  aveva  di  giä  durato  per  lungo  iempo^ 

Dopo  aver  dimostrato  che  per  ottener  movimeaii  tanto  le 
muscoli  orgonici  cbe  negli  animali  non  h  nesessario  di  irritare 
direttamentela  sostanza  mascolare,  ma  cbe  anche  irritando  i  oenit 
i  qnali  si  diramano  ne^  muscoli  9  s'  ottengono  in  ambo  i  sistemi  i 
movimenti  loro  caratteristici ;  ed  appo^^iato  sulIa  seoperta  di  sto 
fratello  Ernesto-Enrico  Weber,  il  quäle  aveva  dimostrato  che  aello 
stomaco  dei  pesci  si  disperdono  rami  considerabilidel  nenro  vago,i 
quali  probabilmente  siestendono  anche  nelle  budella:  istitul  Eduario 
Weber  un  esperimento,  che  m'e  forza  ripurtare  coUe  sue  stesse  pa* 
role.  AUa  pagina  49  dell^opera  eitata  si  trova:  „lo  sottoposi  airie- 
„fluenza  della  corrente  elettrioa  d^un  apparato  di  rotazione  i  nervi 
„vaghi  del  Cyprinu»  tinca ,  ovvero  la  roidoUa  oblongata  da  cai 
„questi  traggono  la  loro  origine,  Lo  stomaco  ed  il  tobo  intestinale 
„diquesto  animale,  al  quäle  venne  prima  apertala  caYiti  dell'addoniei 
„giacevano  immobili.  Nel  momento  per  altro  che  i  nervi  vaghi  alia 
„loro  origine ,  od  in  un  punto  qualuaqne  del  loro  corso  yeniTsno 
„irritatati;  lo  stomaco  ed  il  rimanente  del  tubo  intestinale  in  tatta 
„la  loro  estensione  si  contraevano  con  una  veemenza  e  rapidilä 
„tale  da  pareggiare  quelle  cou  cui  si  contraggono  i  muscoli  di ü«) 
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^scheleto  irritati  ne^  loro  nervi  motori ;  restavano  immobili  in  una 
^specie  di  tetano  fino  a  tanto  che  darava  rirritazione;  e  ritoma- 
^vano  con  pari  rapiditk  nelio  stato  d^  inerzia  primitiva,  se  la  cor* 
^rente  veniva  interrotta«  L'  irritazione  per  altro  non  dovea  dorar 
^lungo  tempo  j  ehi  in  tal  caso  la  contrazione  cessäva  poco  a  poco 
„da  si  in  modo  che  sembra  il  nervo  vago  spossarsi  pijk  celermente 
„degli  altri  nervi  motori«  SoUotinfluenza  duna  correnie  per 
f^lango  tempo  mm  inierrotia  ho  veduio  alcune  volte  qua  e  lä 
T^neWirUe$iinodeboli  movimeniijChe  avet>ano  gualche  ^omiglianza 
jfCoi  movimenti  periatalticij  i  gucdi  per  aUro  nan  dipendevano 
„che  dal  venir  la  correnie  elettrica  in  coniaito  con  ßlamenti  del 
y^nervo  tago^  i  gucdi  non  erano  del  tuita  spossati,  e  producevano 
ncontra&ioni  in  cdcuni  siii  del  canale  intestinale^  mentre  altri 
jySi  trovavano  nello  etato  dinerzia.^'^ 

Di  qaesta  qoestione  s^  oecupava  pure  il  principe  de^  fisiologi, 
Emilio  Da  Boifl-Reymond.  Dopo  aver  espoato  il  teorema:  Nella 
»erie  dei  teosuti  capaddi  contrazione  lapotenza  elettro^motrice 
cammina  di  pari  paaso  colla  capacUä  deW  azione  meccanica ;  e 
dopo  aver  dimostrato  che  nna  massa  determinata  di  filamenti  mu- 
scolari  a  spira  fä  deviare  V  ago  astatico  dalla  posizione  d^  eqnili- 
brio  molto  piu  che  nna  massa  eguale  di  filamenti  muscolari  lisci : 
racconta  che  se  lo  stomaco,  owero  il  canale  intestinale  della  ranoc- 
chta  chiiide  la  catena  elettrica  in  modo  che  la  snperficie  esterna 
tocchi  uno  degli  arcini  di  carta  succia,  ed  una  sezione,  la  quäle 
forma  un  angolo  qnalanque  coll^asse  del  tobo^  tocchi  Taltro  arcine^ 
s^  ottiene  an  piccolissimo  effetto,  il  quale  fa  deviare  T  ago  astatico 
latto  al  pia  15  gradi  nella  direzione  della  corrente  muscolare. 
Neirimpareggiabile  saa  opera  iutorno  air  eletlricitä  animale,  alla 
pagina  200  della  prima  parte  del  volonte  II  Da-Bois  s^esprime 
intorno  al  canale  intestinale  del  Cyprinus  tinca  con  queste 
parole : 

„Niano  avrä  dimenticato  la  meravigliosa  scoperta  di  Reichert, 
^secondo  la  qaale  an  solo  pesee  tra  i  ciprini,  vale  a  dire  il 
j^Cyprinnetinca^  si  distingueda  tatti  gli  altri  vertebrati  possedendo 
„nel  sao  tabo  intestinale  filamenti  mascolari  a  spira.  Eduarde  We- 
rber ha  perfezionato  ultimamente  questa  scoperta  dimostrando 
„che  il  canale  intestinale  del  Cyprinus  tinca  si  distingue  oltre  a 
„cio  da  quelle  degli  altri  animali  per  la  sua  potente  reazione  ani- 
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^male.  Egii  era  perci6  da  preyedersi  che  esso  possederi  «oa  capa- 
„cita  d^  azione  elettro-motrice  molto  emiDente.  QaesU  aapettatin 
^▼eane  pienamente  aoddisfatta*  Quantancpie  Q  tnbo  intestinale  del 
yyCyprinus  tinca^  adattato  ad  an  esperimento  allo  stesao  niode 
^come  qnello  della  ranoccb'a  nei  sA  mentovati  tentativi,  non  iaccia 
^deviare  V  ago  astatico  fino  ali^  ostacolo  *)  lo  fa  benal  deviare  ixi 
„50  ai  60  gradi.  II  tnbo  intestinale  del  Cjfprmus  carpio,  che  mi 
„servl  come  oggetto  di  paragone,  manifesti  deviasioni  molto  pic- 
„cole  egtiali  a  qnelle  prodotte  dallo  stomaco  della  ranocchia.'' 

Da  qaeste  considerasioni  risnita: 
1.  che  Reichert  vaol  aver  dimostrato  le  tonache  mascohri  M 

tnbo   intestinale  del    Cyprinus  tinca  essere    composte  di 

filamenti  a  spira,  aozi  asserisce  essere  qnesti  i  noli  eleaestt 

componenti ; 
2«  che  Eduarde  Weber  asserisce  lo  stesso; 

3.  che  tanto  egli  che  Da-Bois  dimostrarono  non  potersi  distii- 
gnere  qnesti  mascolinemmeno  pe^  loro  caratteri  fisiolsgin 
dai  mnscoli  dello  scheletro ; 

4.  che  finalmente  gli  esperimenti  fisici  presentarono  ad  Edaard« 
Weber  nn  problema,  che  egli  nna  yolta  non  seppe  sciogliere, 
ed  nn^  altra  volta  tentö  di  sciogliere  mediante  nn^  artificiosa 
ipotesi. 

Qnesto  problema  si  i:  le  manifestazioni  di  moYimenti  oip- 
iiici,  o,  come  egli  la  seconda  volta  li  nomina,  di  movirnenti  ainili 
a'  movimenti  peristaltici. 

lo  spero  di  poter  sciogliere  qnesto  problema  in  nn  modo  pii 
soddisfacente ,  in  nn  modo,  che  non.  mi  condnrri.  ad  introdmre 
3iuovi  inalili  postulati  nella  scienza  fisiologica,  ma  sarit  basatosi 
fatti,  SU  d^  osservazioni  anatomiche. 

Qol  per  altro  sorge  la  domanda :  ^  ella  poi  esatta  V  ossena- 
zione  di  Ednardo  Weber,  manifesta  qnesto  organo  movimenti  or- 
ganici  ?  .  •  .  lo  non  dnbito  mai  sngli  esperimenti  del  fisiologo  di 
Lipsia,  e,  come  bentosto  dimostrerö,  sarebbe  an  assnrdo,  una  coa- 
traddizione  delle  leggi  della  natnra  la  mancanza  di  qnesti  moTimeoti. 


*)  Du  Bois  denomlDA  09taeolo  doe  fili  dl  seU  tesi  perpendicoUrmeiite  al  pi*M 
dell»  divUione  circolmre  del  moltipliemtorey  i  qaaU  impediscono  urafo  asUr 
tico  di  allontanursi  dal  punto  0  piu  di  90^ 
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Goidandomi  il  corso  de^  miei  studi  anatomico-morfologici  sul 
iubo  intestiDale  de'  pesci  a  stvdiare  la  tesaitara  morfologica  di 
qiiello  del  Tinea  chrisittSj  m^awidi  su  tagliaoli  di  preparati  cotti 
neir  aceto  che  in  qualnnque  pnnto  dell^intero  canale  intestinale  le 
pareü  dello  steaso  oltre  lo  strato  di  tela  congiontiva  y  il  qnale  si 
trova  immediatamente  sotto  i  velli,  ed  il  velamento  peritoneale 
non  sono  composte  come  negli  altri  peaci  di  dne  tonache  maaco- 
lari,  ma  che  in  qnesto  pesce,  oltre  le  dne  tonache  di  filamenti 
mnscolari  a  spira,  se  ne  trovano  altre  dne,  le  qnali  sono  sitnate  fra 
lo  Strato  di  tela  conginntiva,  ed  il  primo  strato  di  filamenti  mnsco- 
lari a  spira,  i  qnali  in  forma  di  anelli  circondano  il  tnbo.  Che 
qncste  dne  tonache  si  distingnono  a  primo  colpo  d'  occhio  tanto 
dallo  strato  di  tela  congiuntiva  qnanto  dagli  strati  mnscolari  di 
Reichert  Che  sono  composte  di  cilindri,  i  qnali,  come  lo  dimostrano 
sezioni  gnidate  in  differenti  direzioni,  sMncrocciano  alle  stesso 
modo  e  nello  stesso  ordine  come  i  filamenti  mnscolari a  spira;  poichi 
se  nna  sezione  paralella  alFasse  longitndinale,  osservata  col  micro- 
scopio  di  Plössl  composte  delle  lenti  oggettive  N.  4  +  5  +  6  e  deirocn- 
lare  N.  1,  sotto  V  area  rappresentante  lo  strato  di  tela  congiuntiva  mi 
mostrava  nn'  area  formata  da  minntissimi  dischi  rappresentanti 
cilindri  tagliati  perpendicolarmente  ai  loro  assi,  e  sotto  qnesta  un^ 
area  r^ata  con  nnclei  irregolarmente  distribniti  rappresentanti  nno 
Strato  di  cilindri  tagliato  paralellamente  agli  assi  di  qnesti ;  le  se« 
zioni  perpendicolari  alPasse  del  tnbo  intestinale  mi  mostravano 
)a  cosa  inversa.  Che  il  primo  di  qnesti  dne  strati,  vale  a  dire  qnello 
t  cni  filamenti  circondavano  in  forma  di  anelli  la  cavita  del  tnbo, 
era  circa  tre  volte  pi&  alto  del  secondo,  il  quäle  roolto  sottile,  in 
ta^linoli  perpendicolari  agli  assi  dei  cilindri  che  lo  compongono  i 
moito  difficile  a  riconoscersi.  Che  lo  strato,  il  quäle  si  trova  im- 
mediatamente sotto  lo  strato  di  tela  congiuntiva,  possiede  appena 
U  terza  parte  della  spessezza  della  tonaca  interna  formata  dalle 
fibre  mnscolari  a  spira.  Che  finalmente  i  dne  strati,  compresi  fra 
lo  Strato  di  tela  congiuntiva  e  lo  strato  interne  di  muscoli  a  spira, 
somigliano  perfettamente  alle  tonache  muscolari  del  tnbo  intesti- 
nale degli  altri  pesci. 

Da  qneste  osservazioni  conchiusi  che  ä  tubo  intestinale 
del  Tinea  chrisüis  inveee  di  due  tonaehe  museolari  ne 
possiede   quattro ,    vale   a    dire ,     due    interne  fonnate    da 
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fibre  mu9colari  liscie^  e  due  esteme  farnuUe  da  ßbre  wuLMcolari 
a  sjnra. 

Non  contento  per  altro  di  questo  metodo  d^  inrestigasiose, 
cercai  di  ottenere  i  filamenti  mascolari  lisci  da  preparati  frescU, 
yale  a  dire  cercai  di  dimostrare  la  loro  esistcnza  in  prepaiati  fre- 
achi:  ehh  la  loro  distribazione  veniva  senza  alcuQ  dobbio  dimo- 
strafa  dai  preparati  cotti  neiP  aceto. 

Levato  faori  a  tai  nopo  il  tabo  intestinale  da  un  peaceylto,  lo 
aperai  dalla  direzione  delP  asse  longitadinale,  e  depo  averlo  dlsleso 
col  mezzo  di  apille  sn  nna  tavoletta  in  modo  cbe  la  snperfcie 
interna  restasse  aceessibile  alla  preparazione ,  eon  an  eoltellino  i 
lama  convessa  altontanai  i  velli  d^nna  determinata  porzione.  la  qoe- 
sto  sito  preparai  qnindi  il  prlmo  strato  composto  di  tela  coa^aih 
tiva,  e  lo  rivolsi  da  parte;  presi  qnindi  con  le  pnnte  d^nna  piaselb 
molto  fina  nn  pnnto  delia  saperficie  del  secondo  atrato  ,  e  slrap- 
pando  con  forza  la  sostanza  compresa  fra  le  pante  della  piosetU 
dalla  sna  continniti,  otteniii  an  pezzettino  del  secondo  strato,  cbe, 
disteso  sopra  nn  yetro  e  considerato  col  microscopio  di  PUssl 
composto  delle  lenti  oggetti^e  X.  4  +  $  •(-  6  e  dell^  ocnlare  N.  2 ,  iih>- 
strö  i  caratteri  propri  dei  filamenti  mnscolari  lisei ,  rale  a  dire, 
ciHndri  ordinati  paralellamente  nno  air  altro,  composti  di  Ungbe 
cellnle,  ciascnna  delle  qnali  conteneva  an  inngo  nncleo.  Sotto  Fiii- 
flaenza  delFacido  acetico  concentrato  i  nnclei  diventarooo  pü 
distinti,  e  si  poteva  distingaere  il  modo  nel  qaale  erano  ordinati. 

lo  ottenevaper  altro  con  qnesto  metodo  nno  strato  continso,  ü 
qnale  potevo  ehiaramente  dtstingnere  composto  di  cilindri  paraleDi; 
ma  qnesti  cilindri  non  potevano  Tenir  separati  mediante  gl'istn- 
menti  anatomici.  Per  ottenere  qaesto  risaltamento,  cbe  m^era  taoto 
necossario,  esposi  ad  nna  bassa  temperatara  per  circa  dodiei  ort 
an  Tinea  chrisitis  morto,  il  qaale  neiraperta  carita  deiraddome 
conteneva  il  tabo  digestivo.  Dopo  dodiei  ore  ottenni  colla  stessa 
manovra,  cbe  piA  sopra  esposi,  an  pezzettino  della  tonaca  mnscolare 
interna,  e  col  mezzo  di  dne  agbi  molto  appantiti  potei  decoroporlo 
ne^  snoi  elementi.  Col  microscopio  composto  delle  stesse  lenti,  che 
adoperai  nella  prima  osserrazione,  vidi  i  singoli  cilindri  mascolari 
primitivi  separati  T  ano  dalP  altro. 

Per  soddisfare  finalmente  ad  ogni  scrnpolo,  paragonai  gli  ele- 
menti componenti  le  tonacbe  mascolari  del  tnbo  intestinale  it\ 
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Barbus  fluviaiilis  con  gli  elementi  delle  tonache  ioterne  dello 
stesso  organo  del  Hnca  chriMÜis:  e  trovai  che  queste  dae  specie 
di  elementi  arevano  gli  stessi  caratteri  morfologici  in  modo  che 
non  era  posaibile  di  disiingaerli  Funo  daU'altro, 

Ma  se  niuno  dabita  che  le  tonache  moscolari  delPapparato 
digestive  del  Barbus  fluviaiilis  sieno  composte  di  fllamenti  mnsco- 
lari  lisci ,  chi  dabiterä  la  loro  esistenza  nello  stesso  organo  del 
Tinea  chrisiüsl 

Qaeste  conscienxiose  investigazioni  coronate  da  si  brillanti 
risnltamenti  mi  forzano  percii  a  conchiodere  che  in  tntta  V  esten- 
sione  del  canale  intestinale  del  Tinea  chrisÜiSj  olfre  le  dae  tona- 
che mnscolari  composte  di  filamenti  a  spira,  ve  ne  esistono  altre 
dne  composte  di  filamenti  mnscolari  lisci,  sitnate  fra  qnelle  e  lo 
Strato  interne  di  tela  conginntiva. 

Ed  ora  che  ho  dimostrato  Y  esistenza  di  qaeste  tonache  e  de- 
cifrata  la  natara  de^  loro  elementi;  ci  sorprenderii  il  fenomeno  os- 
servato  da  Edaardo  Weber,  owero  ci  sembrerA  ana  necessaria  con- 
s^enza  dei  tessnti  anatomici? ... 

Avremo  forse  bisogno  di  ricorrere  ad  an'  artificiosa  ipotesi, 
come  fa  qnella  che  inventö  Weber  intomo  all*  esaarimento  di  forza 
di  alcani  filamenti  dei  nervi  vaghi,  per  sciogliere  an  problema ,  il 
qaale,  conoscinta  la  tessitora  anatomica  dell*  organo  che  lo  espo- 
neva,  non  resta  pii  problema  ma  diventa  an  coroUario  ?  • . . 

I  filamenti  mnscolari  lisci,  che  si  trovano  nel  tabo  intestinale 
del  Tinea  chrisitis,  non  potevano  cangiare  la  loro  natara;  non  po- 
tevano  esistere  ad  an  tempo  e  comportarsi  passivamente,  irritati  da 
ana  corrente  elettrica;  dovevano  per  consegaenza  prodarre  quelle 
strettare ,  owero  qae^  movimenti  peristaltici  che  Weber  osservA 
applicando  per  lange  tempo  Pelettricitii  alF  organo  stesso,  owero 
ai  nervi  vaghi. 

Ed  eeco  tolta  mediante  qaeste  osservazioni  an*  inntile  ipotesi 
dalla  scienza  degli  organismi;  ecco  ridotto  an  fenomeno  enigroatico 
alla  sna  vera  caasa;  ecco  an  nnovo  problema  fisiologico  sciolto 
dal  coltello  anatomico. 


SiUb.  d.  mathoiD.-näturw.  CI.  Jahrg.  1850.  II.  ßd.  IV.  Hfl.  OÜ 
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Sitxmig  vom  28.  November  1B50. 

Das  c.  M.,  Herr  Carl  Fritsch  in  Prag,  hat  naehfolgenile 
AbhandluDg  eiogesendet. 

^Resaltate  dreijähriger  Beobachtangen  fiberdie 
jährliche  Vertheilnng  der  Papilionideo. 

Nichts  ist  wohl  mehr  geeignet,  uns  von  dem  innigeii  Zasam- 
menhange  der  meteorischen  Processe  and  des  vegetabilif  eben  nnd 
animalischen  Lebens  unseres  Planeten  zn  überzeugen,  als  die  von 
Jahr  zu  Jahr  nahezu  in  derselben  Ordnung  wiederkehrenden  Er- 
scheinungen des  Vegetations-Processes  und  die  dadurch  bedingte 
jährliche  Vertheilung  der  Arten  einiger  Classen  des  Thierreiches. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  solche  und  ähnliche 
Wahrnehmungen  dem  Studium  der  Meteorologie  der  Weg  geb&hnt 
und  unser  Wissen  mit  einer  Menge  auch  praktisch  wichtigen  That- 
sachen  und  durch  die  kritische  Combination  derselben  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Gesetzen  bereichert  worden  ist,  nach  welchen 
sich  der  Verlauf  der  meteorischen  Erscheinungen,  so  weit  der- 
selbe von  geographischen  Verhältnissen,  von  der  taglichen  Axen- 
drehung  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  abhängig  ist,  mit 
mathematischer  Schärfe  bestimmen  lässt. 

Dagegen  ist  aber  die  Kenntniss  der  Gesetze,  nach  welchen  die 
als  eine  Wirkung  der  meteorischen  Processe  anzusehenden  und  in 
ähnlichen  Perioden,  wie  diese  vor  sich  gehenden  Phänomene  im 
Pflanzen-  und  Thierreiche,  unsere  denkende  Betrachtung  in  Anspruch 
nehmen;  noch  weit  entfernt,  sich  einer  befriedigenden  Präcision 
rühmen  zu  können ;  wir  kennen  die  Gesetze  dieser  Erscheinungen, 
eben  nicht  viel  mehr,  als  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  so  weit 
diess  durch  Worte  möglich  ist,  welche  stets  vieldeutiger  sind, 
als  Zahlen. 

Esist  sehr  wünschenswerth,  dass  die  Naturhistoriker  anfangen, 
den  Weg  nicht  zu  scheuen,  den  die  Meteorologen  einschlagen,  um 
das  Gesetz  irgend  einer  Erscheinung  in  der  Atmosphäre  zu  bestim- 
men und  so  wie  sie  zu  regelmässig  vorzunehmenden  Aufzeich- 
nungen der  Phasen  in  den  Erscheinungen  ihre  Zuflucht  nehmen 
würden;  um,  wenn  auch  auf  einem  mühsameren,  so  doch  viel 
sicheren  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen. 
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Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  den  innigen  Zusammenhang 
aller  Phänomene  anf  eine  Weise  zu  erkennen^  die  den  Anforde- 
mngen  der  Wissenschaft  genügt,  and  gewiss  werden  die  darüber 
gesammelten  Erfahmngen,  auch  im  praktischen  Leben  reichliche 
Früchte  tragen. 

Von  Jngend  auf  mit  meteorologischen  Stadien  besch&ftigt, 
habe  ich  vergebens  gewünscht,  dass  die  Botaniker  meines  Beobach- 
tangshorizontes  gleiche  Sorgfalt  den  periodischen  Erschemangen 
des  Pflanzenreiches  widmen  and  die  Zoologen  ein  ähnliches  Beob- 
achtangssystem  im  Bereiche  ihrer  Forschangen  einführen  mochten ; 
ich  sah  mich  endlich  genothigt,  selbst  zur  AustBhrang  solcher  Be- 
obachtangen  za  schreiten,  and  nach  einigen  vorbereitenden  Stadien 
damit  za  beginnen. 

Die  periodischen  Erscheinangen  des  Pflanzenreiches  waren  es, 
wegen  ihres  anmittelbaren  Zasammenhanges  mit  den  meteorolo- 
gischen Phänomenen  and  ihres  grossartigen  Aaftretens,  zaerst, 
welche  ich  zam  Gegenstande  meiner  Beobachtangen  wählte.  Nach- 
dem ich  die  Ergebnisse  mehijähriger  Beobachtangen  in  den  beiden 
Abhandlangen  ,,Kalender  der  Flora  des  Horizontes  von  Prag^\  wel- 
cher die  Ergebnisse  der  an  eine  jährliche  Periode  gebandenen  Er- 
scheinangen enthält,  aad  in  den  „Resaltaten  mehijähriger  Beobach- 
tangen U>er  jene  Pflanzen,  deren  Blamenkronen  sich  täglich 
periodisch  offnen  and  schliessen^^  welche  die  Ergebnisse  der  in 
einer  täglichen  Periode  verlaufenden  Erscheinangen  enthalten,  nie- 
dergelegt habe;  begann  ich  meine  Thätigkeit  den  periodischen 
Erscheinangen  im  Reiche  des  animalischen  Lebens  za  widmen. 

Vor  Allem  waren  es  die  Beobachtangen  über  die  Phänomene, 
«des  Insektenlebens,  welche  zur  Aasführung  gelangten,  da  sie 
sich  am  leichtesten  mit  den  Vegetations-Erscheinungen  in  Ver- 
liindung  bringen  Hessen  und  grossentheils  auch  als  eine  Wirkung 
derselben  anzusehen  sind. 

Da  meine  Absicht  vorläufig  nur  darauf  gerichtet  ist,  zu 
zeigen,  wie  interessant  und  mannigfaltig  an  und  (Ür  sich  schon  die 
Resultate  sind,  welche  von  solchen  Beobachtungen  erwartet  wer- 
den können ,  so  will  ich  mich  darauf  beschränken,  die  Eigebnisse 
dreijähriger  Beobachtungen  über  die  gewöhnlichen  in  der  Umge- 
bung von  Prag  vorkommenden  Tagfalter  (Papüionides)  mitzu-«. 
theilen.     Dieselbon  wurden    in  den  Jahren  1845,  1849  und  185A 
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in  der  Art  ausgefilbrl,  daiM  wjLhreod  der  Ausflüge,  welefe  tüift 
Umgebaiig  Prags  wälüreDd  der  gaAzen  Vegetationsperiode  w^ 
allen  Richtöogen  unternommen  worden  sind,  in  einen  Journale  alle 
Tage  bemerkt  wurden,  an  welchen  die  einzelnen  Falter-Artei  ii 
Stadium  ihrer  letzten  Verwandlung  Yorgekommen  sind.  Wirt  o 
einem  einzelnen  Beobachtar  möglich,  den  Reobaehluagibaifl 
taglich  in  den  verschiedensten  Richtungen  zu  dorchstreife», « 
wtrde  durch  die  Zahl  der  Beobachtungstage  die  Dauer  der  Seht* 
barkeit  der'  einzelnen  Falter- Arten,  so  wie  die  Greoaei  in- 
selben  durch  den  ersten  und  letzten  Tag  der  Beobachtisg  w- 
mittelbar  gegeben  sem;  da  aber  die  Exeursionen  erst  nach  iUutf 
einiger  Tage  wiederholt  und  das  Ziel  dersetbeo  .  naeh  aalen 
Puncteh  verl^  werden  musste,  so  war  ein  anderies  Vcriabei 
nothwendig,  um  veigleichbare  Daten  zu  erhalten.  Ich  ging  toi 
der  Anuahmeaus,  dass  die  Daner  der  Sichtbarkeit  in  i&k  eiaadiM 
Monaten  b  x  »  n  M:  iV .  .  •  l}sei,  wenn  n  die  Anzahl  der  Tagenit 
Aü&eichnungen  einer  Falterart,  M  die  der  Monatstage  (SOoderSI) 
und  iV  jene  der  Excursionstage  bedeutet  •  Man  sieht  soglei^  da. 
dass  X  » Jlf  ist,  wenn  die  Bedii^ung  n  ^  N  stattfindet,  L  k 
bei  Faltern,  deren  Sichtbarkeit  fiber  den  ganzen  Monat  ausgedekai 
ist,  gibt  die  Formel  1}  nur  dann  ein  ganz  richtiges  Eigebaiss, 
wenn  der  Falter  an  allen  Bxcursionsorten  Torkommt  In  alles  ai- 
dem  Fällen  wird  x<  Jfund  zwar  desto  mehr,  je  zeltener  der 
Falter  und  je  beschrandcter  der  Bezirk  ist,  in  welchem  er  TorkoMit- 
Bezeichnet  man  mit  a,  t,  c,  d  ....  die  Werthe  «=  x  in  aaf- 
einander  folgenden  Monaten  und  mit  X  die  Gesammtdauer  4er 
Sichtbarkeit  eines  Falters,  so  erhalt  man  X»a  +  i  +  c  +  if**. 
Ich  nehme  an,  dass  mehrere  Perioden  der  Sichtbarkeit  stattfisdea, 
wenn  mit  Ausnahme  des  ersten  und  letzten  Gliedes,  einer  der 
Summanden,  6,c  •  . .  »  O  wird,  oder  bis  auf  eb  Minimum  abaiBBt; 
in  solchen  Fristen  existirt  der  Falter  als  Raupe  oder  Puppe.  In 
einen  Massstab  tkt  die  Veri>reitung  der  einzeben  Falterartea  ta 
erhalten,  sbd  nach  der  Formel  X :  12  die  in  der  letzten  Spalte  der 
folgenden  Tafel  ersichtlichen  Grossen  gerechnet  worden.  Die 
übrigen  Daten  bedfirfen  keiner  Erklärung. 
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Die  Ergebnisse  der  Tafel  sind  folgende : 

1.  Von  jenen  Faltern,  welche  bereits  im  März  erscheinen, 
kann  angenommen  werden,  dass  sie  die  letzte  Verwandlungsstnfe 
bereits  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  erreicht  haben,  and  darin 
den  Winterschlaf  hielten.  Es  sind  bloss  vier  Arten:  CoKas  rhamni^ 
Vanessa  C.  album,  V.  polychloros  nnd  V.  urücae.  Die  gemeineren 
beiden  Arten,  Vanessa  C.  album  nnd  V.  uriicae  finden  wir  auch 
in  der  That  noch  im  October  fast  eben  so  häufig,  als  in  irgend 
einem  Monate  des  Sommers« 

2.  Von  den  im  April  nnd  Mai  erscheinenden  Faltern  darf  angenom- 
men werden,  dass  sie  in  der  zweiten  Verwandlungsstnfe  den  Winter 
überdauerten,  da  die  Temperatur  des  März  an  einzelnen  Tagen  zum 
volligen  Erwachen  des  Falters  aus  dem  Winterschlafe,  nicht  aber  znm 
Ausschlüpfen  aus  der  Puppe  hingereicht  haben  dürfte.  Specielle  Beob- 
achtungen fiber  die  Entwicklungs-Epoche  und  gleichzeitige  Lufttem- 
peratur sind  zur  Bestätigung  dieser  Annahmen  sehr  wünschenswerth. 

3.  Die  im  Sommer  (von  Juni  angefangen)  erscheinenden  Fal- 
ter, durchwandeln  alle  Stufen  der  Metamorphose  im  Laufe  eines 
und  desselben  Jahres. 

Ausser  diesen  mehr  problematischen  Resultaten  liefert  die 
Tafel  L  noch  fönende  unzweifelhafte  : 

4.  Im  Monate  November  und  den  ganzen  Winter  hindurch  er- 
scheint kein  Falter;  die  Zahl  der  Arten  wächst  vom  März  bis  in  den 
Angust,  und  nimmt  schnell  ab  bis  zu  Ende  October. 

5.  Im  August  allein  erscheinen  0,8.  der  im  ganzen  Jahre 
vorkommenden  Arten. 

6.  Im  Juni  findet  ein  Stillstand  in  der  Zunahme  der  Arten 
statt ,  welcher  die  Annahme  1.  und  S.  dass  die  Falter  des  Früh 
lings  überwintert  sind,  zu  bestätigen  scheint,  in  sofern  kein 
Grund  vorhanden  ist ,  anzunehmen ,  dass  in  diesem  Monate  der 
Entwicklungsprocess  stillstehe. 

Bei  CoKas  rhamnij  Vanessa  polychlaros  und  C  album 
wo  das  Ueberwintem  der  Falter  am  wahrscheinlichsten  ist ,  we- 
nigstens, finden  wir,  dass  sie  im  Juni  ganz  verschwunden ,  also 
wahrscheinlich  nur  als  Raupe  oder  Chrysalide  vorhanden  sind ;  es 
ist  indess  möglich,  dass  die  im  Juni  stattfindende  Heufechsung  den 
Entwicklungsprocess  unterbricht  nnd  dadurch  Ursache  der  anoma- 
len Verthoilung  der  Falter  wird. 
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7.  Die  Periodeo  des  Erscheinens  sind  nach  Verschiedenheit 
Aer  Pialterart  sehr  angleich  und  schwanken  von  einem  bis  acht  Mo- 
naten. So  bleibt  die  Sichtbarkeit  von  IhnUia  cardanüMes  behiahe 
nur  auf  den  Monat  Mai  beschränkt ,  während  Vane^sm  uriieae 
KU  allen  Jahreszeiten ,  den  Winter  ausgenommen ,  rorkommt  Bin 
halbes  Jahr  und  darflber  sichtbar,  bleiben  nur  Colias  hyale^  rhanmiy 
Hipparchia  pamphüus,  Lycaena  alexis,  PonÜa  dapUdice, 
napij  rapae^  Vanessa  aiakmia  und  C.  Mum. 

8.  Nur  bei  wenigen  Falterarten  finden  wir  eine  doppelte  Pe- 
riode der  Sichtbarkeit  9  wie  b.  B*  bei  Arginis  dia,  PapUio 
inachaon  etc.  Die  Au&ählung  derselben  muss  weiteren  Beobach- 
tungen Überlassen  bleiben. 

8.  Der  grosseren  oder  geringeren  Verbreitung  nach  reihen 
sich  die  Falter  wie  folgt:  PonÜa  napij  rapacj  Vanessa  urtieae, 
Hipparchia  pamphüas,  PonÜa  craicegi,  brasicaej  Hipparckia 
Janiray  Colias  hgcdsy  Lgcaena  alexis  etc.  Die  eben  genannten 
Arten  findet  man  allenthalben  häu^. 

Eine  grSmere  Bedeutung  erlangen  solche  Beobachtungen  für 
die  Untersuchung  über  die  geographische  Verbreitung  der  Insecten, 
insbesondere  solcher,  welche  in  Skonomisch-tedinischer  Hinsicht 
von  Wichtigkeit  sind.  Würden  die  an  vielen  Orten  angestellten 
Beobachtungen  in  ähnliche  Tafeln  wie  Nr.  1.  Basammengestellty  so 
Hessen  sich  die  geographischen  Gränzen  der  Verbreitungsbeurke 
ohne  Schwierigkeit  bestimmen.  Von  gleich  hohem  Interesse  wer^ 
den  solehe  Tabellen  f&r  denselben  Ort,  wenn  man  ältere  mit  neu- 
eren vergleicht.  Man  ist  im  Stande  die  Aenderungen  zu  erkennen, 
welche  die  Fauna  in  Folge  der  Bodenkultur,  des  Abtreibens  der 
Wälder,  Austrocknens  der  Sümpfe,  und  anderer  Aendemngen  in 
der  landschaftlichen  Physiognomie  erlitten  hat.  In  einer  wie  in 
der  andern  Hinsicht  ist  es  aber  nothwendig,  die  Beobachtungen 
wo  möglich  zu  vervielfältigen  und  über  einen  grösseren  Zeitraum 
auszudehnen,  als  es  bisher  geschah.  Eben  desshalb  können  die 
von  mir  nach  dreijährigen  Beobachtungen  mitgetheilten  Resultate 
mehr  als  ein  Aufruf  zu  ähnlichen  Untersuchungen,  als  ein  wirk- 
licher Gewinn  für  die  Wissenschaft  angesehen  werden. 

Um  aber  doch  wenigstens  das  Endergebniss,  nämlich,  die  für 
die  jährliche  Vertheilung  der  Falter  mi^etheilten  Verhältnisse  za 
prüfen,  habe  ich  eine  ähnliche  Zusammenstellung  aus  der  j^Synopsis 
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JüepUapieren  Fauna  Böhmens''  von  Dr.  N  i  c  k  e  r  1  unternommen, 

^ehe  die  Resultate  (unfundzwanzigjähriger  Beobachtungen  enthält. 

Genau  f&rdie  45  Ton  mir  beobachteten  Falter-  Arten,  habe  ich 

'*h  seinen  Angaben  die  Monate  bezeichnet,  in  welchen  dieselben 

'"^kommen  und  sodann  die  Zahl  der  in  jedem  Monate  erscheinenden 

^■^ten  berechnet.  In  der  folgenden  Tafel  sind  die  von  mir  nach  drei* 

*  -  rigen  Beobachtungen  gewonnenen  Resultate  mit  jenen,  welche  sich 

-  I  jenen  ron  Dr.  Nickerl   ergeben,  zusammengestellt  worden. 

'  jf  a  ersieht  daraus  für  jeden  Monat  die  absolute  (=^a)  und  relative 

ar>  Zahl  der  Arten,  letztere  nach  der  Formel  r==100a:45 


Jabrliehe  Vertheilung  der  PapilioDlden  Arten 


Monat 

Beob.  von 
FritMh 

Beob.  ron 
Dr.  Ifickerl 

a 

r 

0 

r 

Jänner 

0 

0 

4 

9 

17 

20 

34 

36 

%ft 

13 

0 

0 

45 

00 

00 

8-9 

800 

37-8 

44*4 

76-6 

82-2 

48-9 

28*9 

00 

00 

1000 

0 

0 

3 

9 

22 

22 

34 

36 

18 

8 

0 

0 

45 

00 

00 

6-7 

200 

4>i-9 

48*9 

75-6 

77-8 

400 

17-8 

00 

00 

1000 

Februar  .  •  •  • 

MArs 

April 

Mai 

Joni 

Joli 

August  . . .  • 

September 

October« 

November 1 

December 

Jahr 

Die  Ergebnisse  stimmen  besser  fiberein,  als  man  es  erwarten 
sollte.  Die  grösseren  Unterschiede  in  den  beiden  Monat-Gruppen 
Mai,  Juni  und  September,  October  gleichen  sich  im  Mittel  aller  vier 
Monate naheasu  aus,  meine  Beobachtungen  geben  nämlich  r»39.9jene 
des  Dr.  Nickerl  r »  88.9.  Aach  finden  diese  Diferensen  die  befriedi- 
^eade  Aufklärung,  wenn  man  erwägt,  dass  ein  Entomolog  in  den 
Monaten  Mai,  Juni  weit  mehr  Ausflfige  unternimmt  als  im  Septem- 
her  und  October ,  während  meine  ziemlich  gleichmässig  vei*theiU 
waren. 


k3% 

Mögen  diese  vorläufigen  Notizen  die  Entomologen  besÜHBct, 
ihre  zn  andern  Zwecken  gesammelten  Beobachtungen  iq  ahnlidm 
Uebersichten  zum  Nutzen  (&r  die  WiMenschaft  zu  verdffenHicbei. 


Das  w.  M.,  Herr  Professor  Unger,  hielt  nachfolgendeB  Vor- 
trag: „Die  Gattung  Olyptofttrobus  in  der  Tertiar*Formation^^. 

Unter  den  fossilen  Pflanzen  der  Braunkohlenperiode  zdehnes 
sich  zwei  durch  ihre  grosse  Verbreitung  ganz  besonders  ans.  Beide 
gehören  den  Nadelhölzern  and  zwar  der  Familie  der  CupreMBiMten 
an.  Die  eine  Art  schon  vorlängst  von  Ad.  Brongniart  als 
Taxodntm  eurapaevm  beschrieben  und  abgebildet,  smchnet  sick 
durch  kleine  rundliche  Zapfen  aus,  deren  Schuppenschilder  an 
oberen  freien  Rande  mit  Kerben  versehen  sind,  die  andere  Art  sa- 
erstvon  Alexander  Braun  in  dem  an  wohlerhaltenen  Pianzenab- 
drücken  so  reichen  Oeningen  *)  entdeckt,  besitzt  mehr  eifornfe 
Zapfen  mit  Schuppen,  deren  Schilder  wie  in  der  vorigen  Art  zwar 
mit  einem  Nabel  versehen  sind«  aber  durchaus  keine  Einkerbvnr 
zeigen.  Ich  habe  diese  Art  Tcucodium  oewmgense  genannt  ').  Vob 
derselben  ist  zwar  noch  keine  Abbildung  vorhanden,  aber  es  hat 
mir  schon  vor  längerer  Zeit  Herr  Alexander  Braun  sehr  ToUstäa- 
dige  und  schöne  Zeichnungen  mit  Analysen  von  dieser  Pflaau 
gfitigst  mitgetheOt. 

Als  ich  kfirzlich  den  an  seltenen  Pflanzen  namentlich  auch 
an  seltenen  Coniferen  ausgezeichneten  Privatgarten  des  Herrn 
Baer  auf  der  Landstrasse  besuchte,  fiberraschte  mich  der  Ab- 
blick  eines  cypressenartigen  in  Früchten  dastehenden  Strauches 
der  Art,  dass  ich  in  derselben  geradezu  das  fossile  Tlurodtm 
.oeningense  zn  sehen  glaubte.  Der  Eigenthümer  war  so  gefill^i 
mir  sowohl  Zweige  als  sammtliche  Zapfen,  die  an  dem  Exem- 
plare vorhanden  waren,  zur  weiteren  Vergleichung  zu  fiberlasseo. 

Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  es  sich,  dass  diese  interes- 
sante der  obgenannten  fossilen  Pflanze  bis  zur  Verwechslung  äba- 
liehe  Pflanze  das  schon  seit  längerer  Zeit  bekannte  aber  wie  es 
scheint  hier  noch  nicht  sehr  lange  von  England  eingef&hrte  Tazo- 


^)   Bei  Stein  wn  Rlieiii. 
*)  Chlorii.  proiof.  p.  82. 
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dtumsinense  Pine«.  Woborn.  179/nach  Endlichert)  Qlyp- 
tostrobus  heieraphyllus  sei.  Wie  nicht  leicht  in  andern  Fällen 
war  also  hier  eine  bis  in  die  Einzelheiten  des  Gattnngs-  und  Art- 
Charakters  gehende  Vergleichang  zwischen  der  einen  sowohl  als 
der  andern  jener  fossilen  Coniferen  und  dem  6lypto9irobusmoglich. 

Wenn  nnn  auch  die  Richtung  nnd  Tracht  der  kleineren  Zweige, 
die  Eigenschaft  des  Ablösens  derselben  von  den  Aesten,  femer 
die  Form  der  im  allgemeinen  schoppenßrmigen  Blättchen  nnd  ihre 
Stellangsverhältnisse,  wenn  endlich  auch  die  Grosse  nnd  Form 
der  Zapfen  ganz  nnd  gar  mit  jenen  von  Taxodium  oeningense 
übereinstimmte,  so  zeigte  sich  za  meiner  nicht  geringen  Verwun- 
derung der  obere  freie  Rand  der  Schuppenschilder  nicht  so  wie  bei 
der  eben  genannten  Pflanze,  sondern  vielmehr  ganz  in  der  Art  wie 
bei  dem  fossilen  Tasrodtttmtfttropotfum  gebildet.  Es  ergibt  sich  hier- 
aus ganz  sicher,  dass  der  lebende  Olyptostrobu8  heierophyllvH 
genau  die  Mittelform  zwischen  den  beiden  fossilen  Arten  bildet. 

Es  bestätiget  sich  also  auch  hier  wieder  die  schon  oft  ge- 
machte Wahrnehmung,  dass  aus  der  Tertiärzeit  Tielleicht  wohl 
einige  Wasserpflanzen  (Algen,  Najadeen}  si<j^h  bis  in  die  gegen- 
wärtige Vegetation  herüber  gezogen  haben,  dass  aber  bisher  noch 
keine  Landpflanze  jener  geologischen  Periode  bekannt  ist,  die  der 
Art  noch  mit  gegenwärtig  lebenden  ToUkommen  übereinstimmte. 

Otypioätrobus  heieraphyllus  Endl.  ist  eine  Baum-  oder 
strauchartige  Pflanze,  welche  den  südlichen  Theil  von  China  (die 
Provinzen  Shan-tung  und  Rian-nung)  zwischen  dem  24<^  und  36^ 
Nord.  Breite,  bewohnt.  Die  Bezeichnung  der  beiden  fossilen 
Pflanzen  würde  nun  zweckmässig  dahin  abzuändern  sein,  dass  die 
erstere  Glypiostrobu»  europaeus  die  andere  Olypiroatrobu» 
oenmgensis  zu  nennen  wäre.*) 


*)  SynopaU  Coniferaram  p.  70. 

')  Hierin  iat  mir,  wie  ich  ana  dem  ao  eben  erhaltenen  2.  Hefte  der  wür- 
tembergiaehen  uatorwiaaenachAftlichen  Jahreahefte  1850  p.  927  eraehe, 
nein  hochgeehrter  Freund  Alex.  Brann  xuvorgelLommen,  indem  er  In  der 
▼on  Dr.  B  rnc  lern  an  n  darin  pablicirten  j^Flora  oeningeMts  fossUU^^  die 
betreffende  Oeninger  Pflanxe  bereita  unter  dem  Namen  Glyptosfrobus 
^tuingetuU  aufffihrt. 
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Herr  Dr.  R.  Mol  in  hielt  nachstehendeii  Vortn^:  ^illi 
calloeiti  faringea  dei  cipriDp. 

V*  esiate  nella  parte  «aperiore  della  faringe  dei  dprini^  imme- 
diatamente  dietro  il  pallato  contrattile  ed  infaceia  a^  denti  farioga. 
an  organo  di  cvi  mi  aembri  non  inatile  di  stvdiare  la  stnittv« 
morfologica,  nom  che  le  metamorfosi  fisiologiche.  Qaeato  orgato 
posa  aopra  an  disco  dei  processo  spinoso  inferiore  delF  oaso  ocd- 
pitale,  ed  ottenne  dai  notomisti  differenti  nomi.  Gli  i]f;ksi  k 
appellano  lamma  faringeoj  dalla  ana  forma  e  dal  soo  aito;  i  tede* 
achi  tmcudine ,  dalla  sna  fnnnione  perchi  ai  comporta  cone  qi 
incndine,  anlla  qnale  battono  i  denti  faringeL  Altri  lo  denonint- 
reno:  mas^e  pierreuse^  altri,  considerandolo  per  ana  niassa  cal- 
corea^  90990  dei  dprmi  (Karpfenatein) ;  altri  lo  credeTaao  «na 
cartUagine,  e  aimilL  Tntti  qnesti  nomi  per  altro  meno  i  prini  die 
nono  aaaordiy  e  qaelli,  qnantnnqoe  non  assnrdi',  ineaatti  ed  iaraS- 
cientL  Sembreri  al  priroo  iatante  ona  [diapata  di  parola  riatnt- 
tenerai  aopra  nn  nome.  Ma  nel  lingoaggio  acientifico^dove  nelnone 
ileve  eaaere  contennta  nna  gran  parte  della  definisione,  doTe  il 
nome  deve  eaaere  i^  atmbolo  di  motte  proprietii  d'nn  oggetto,  ie 
modo  ehe  colni,  il  quäle  lo  aente  pronnnciare  la  prima  Tolta,  eoaesca 
«ir  iatante  V  oggetto ;  non  aari  fatica  inntile  lo  atabilire  ana  tat 
denominazione. 

Prima  per  altro  di  atabilire  la  denominasione,  stadiamo  piv 
da  Ticino  V  oggetto  che  vogliamo  definire. 

Le  faringe  dei  ciprini  ricopre  immediatamente  dietro  il  pal- 
lato contrattile  an  diaco  dei  proceaso  apinoao  inferiore  ddl^  osie 
oecipitale,  e  tatto  alP  intomo  a  qaeato  diaco  ai  aolleva  in  nna  pUca 
che  forma  an  Tallo.  Qaeato  vallo  i  interrotto  per  altro,  or  pii  or 
meno  aecondo  le  differenti  apecie  dei  ciprini,  Terao  U  tobe  iate- 
stinale. 

Sa  qaeato  diaco  ^  e  legato  dal  yallo,  ai  trova  ana  lamina 
di  differente  forma  e  groaaezza,  dara  e  tenacemente  attaccata 
alla  aaperficie  di  qaella  parte  della  faringe  che  lo  tappesaa. 
Qaeata  lamina  non  £  altro  che  ana  cano9itä ,  come  dimoatrero 
piil  aotto ,  ed  i  percii  che  la  voglio  denominare  caDositi  faria- 
gea.  lo  atadiai  la  atrattara  di  qaeato  orgaao  nel  Cifprinu9  carpi», 
nel  Tinea  chri9iti9j  nel  Barbu9  fUmaJtüi9,  nel  Ahrahami9  brama^ 
nel  Leuci8CU9  dobula,  nel  Chondro9toma  na9U9.  Qaesta  lamioa 
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piiö  venir  staccata  facilmente  dairosso  al  qaale  aderisce,  anzi 
alcane  volle ,  macerata  nelPacquaper  piik  ore,  si  stacca  da  si. 

Voleado  provare  che  qoest'  organo  A  ana  callositä,  dere  divi- 
dere  la  mia  dimostrazioae  in  dne  parti.  Devo  prioiieramente  dimo- 
fitrare  che  la  lamina  i  noa  sostanza  Cornea,  ed  in  secondo  liiogo 
che  qnesta  aoatanza  Cornea  iregeta  della  stesBa  maniera  come  ai 
svilnppano  le  callositä  ordinarie.  Imperciocchi,  io  intendo  per 
callositii  qnella  vegetazione  epidermoidale  la  quäle,  possedendo 
Qna  matrice,  non  cresce  in  nna  sola  direzione  ma  da  tatta  la 
saperficie  della  atessa  riceve  il  suo  aumento.  E  per  venire  ai  fatii: 

Ella  ha  an  colore  giallogaolo,  i  diafana,  fresca  owero  imbe* 
vuta  d'acqna  ha  la  consiatenza  d^ona  carlUagine,  secca  i  dnra 
eome  nna  pietra. 

La  aoa  snperficie  esterna  i  del  tntto  liscia,  per  esempio  nel 
Chandro9Umka  nasus ,  owero  irregolare  in  tntti  gli  aliri  ciprini 
aecondo  che  deve  adattarai  alPimpronta  dei  denti  faringei.  La  super- 
fieie  inferiore  dimostra  incisioni  rettilinee  presse  a  poco  paralelle 
alPasse  longitudinale.  Nel  liqnore  canstico  di  natro,  owero  di  cali 
si  scioglie  perfettameate,  e  prima  di  sciogliersi  diventa  diafana  del 
colore  deir  ambra.  Le  osservazioni  microscopiohe  ne  distinguono 
il  tessnto  composto  di  cellale  poligonali  contenenti  ciascnna  vn 
nocleoy  perfettamente  egnali  alle  cellule  deir  epidennide.  Queste 
cellale  spariscono  verso  la  base  dove  si  trova  in  loro  vece  nno 
Strato  di  naclei  sparsi  in  an  blastema  omogeneo ,  ed  immediata- 
mente  sopra  la  generativa  non  si  veggono  pii  nemmeno  i  naclei, 
ma  il  blastema  omogeneo  soltanto.  La  snperficie  della  matrice  e 
ricoperta  di  papille  ordinate  in  linee  qaasi  paralelle  all^  asse  longi- 
todinale ,  e  corrispondenti  alle  incisioni  della  snperficie  inferiore 
della  lamina  allo  stesso  modo  come  le  papille  della  matrice  delle 
anghie. 

Noi  vediamo  adaoqae  i  caratteri  morfologici  corrispondere 
perfettamente  a  qnelli  di  tatti  gli  altri  tessati  di,  sostanza  comea 
che  troviamo  negli  organismi,  e  per  consegaenza  provata  la  prima 
parte  della  dimostrazione. 

%li  resta  ora  a  decidersi  a  quäl  specie  di  tessato  corneo 
appartiene  qaesto  organo.  E  qaesto  panto  non  paA  venir  rischia- 
rato  che  da  considerazioni  molto  esatte  e  conscienziose  suUa  for- 
mazione  e  le  metamorfosi  fisiologiche  che  subisce  il  tessato. 


438 

La  circostanza  che  U  vallo,  il  qnale  circonda  la  lamina,  h  inier- 
rotto  nelia  porzione  diametralmente  opposta  al  pallato  contrattile,  e 
che  Torlo  posteriore  di  quelle  s^  innaiza  sopra  il  livello  della  lamina^ 
Ak  alia  matrice  della  siessa  PaspeUo  della  matrice  d^un'migliia. 
Si  viene  perci&  sedotti  a  credere  che  questa  lamina  sia  an^  unghia, 
perchi  i  di  sostanza  Cornea ,  fomita  di  incisure  qaasi  paralelle 
air  asse  longitadinale  alla  soperficie  inferiore,  e  posa  in  nna  nicchia 
somigliante  alla  matrice  d^nn^unghia.  Ma  se  essa  fosse  Yerameate 
nn^  unghia,  a  conchiadere  dalle  esposte  circostanze,  don*ebhe  cre- 
score  nella  direzione  della  teata  alla  coda  dal  pesce,  e  per  mezzo 
delPatrito  venir  poco  a  poco  distratta  nelPorlo  libero.  E  nna 
necessaria  consegnenza  di  ci6  si  i,  che  verso  la  fine  di  qnest^  orlo 
libero  la  lamina  dovrebbe  essere  pi&  grossa,  owero  almeno  altrettanto 
grossa  qnanto  alP  orlo  che  bÜl  a  contatto  col  pallato  contrattile. 

Noi  troviamo  per  altro  in  alcuni  individni  e  spedalmente  nel 
Tinea  chrisitis  tutto  il  contrario.  Chi  in  qnesto  pesce  nelle 
vicinanze  del  pallato  contrattile  clla  h  molto  grossa,  mentre  qnanto 
piA  s^allontana  da  quelle  sempre  pii  s^  assottiglia  in  modo,  che 
air  orlo  libero  ella  h  sottilissima  e  trasparente. 

Se  ammettiamo  questa  generazione  come  spiegheremo  lo 
svilappo  delle  lamine  irregolari  che  si  trovano  negli  altri  indifi- 
dui?  •  .  .  Nella  lamina  del  Barbus  flutriaÜKs  s^innalzano  sulia 
superficie  esterna  due  assicciuole ,  le  quali  sono  perpendicolari 
r  una  air  altra  nella  direzione  delP  asse  longitudinale  e  traversale 
del  pesce,  e  lo  dividono  in  quattro  quadranti  molto  sottili.  Nel 
Cyprinus  carpio  essa  ha  la  forma  di  euere  coUa  base  verso  il 
pallato  contrattile ,  e  la  punta  verso  il  tubo  intestinale ;  e  alb 
base  i  molto  sottile,  qiiiudi  sMngrossa  precipitosamente  formando 
nna  scalinata  fino  ad  un  terzo  della  lunghezza,  e  va  gradatamente 
attenuandosi  tanto  verso  la  punta  che  verso  gli  orli  laterali.  Potremo 
in  questi  casi  spiegare  lo  svilnppo  di  questa  lamina  colla  teoria 
dello  sviluppo  delF  unghie?  .  •  .  E,  per  citare  ancora  un^ ultima 
prova,  dir6  che  nel  Chondrostoma  nasus  Torgano  di  cui  parliamo 
k  di  forma  ovale,  ed  i  in  tutta  la  sua  estensione  egualmente  gross» 
meno  che  alla  periferia  dove  forma  tutto  alP  intorno  un  orlo  molto 
sottile  .... 

Da  quanto  esposi  risulta  adanque,  che  lo  svilnppo  di  questo> 
tessuto  non  si  puo  spiegare  secondo  la  teoria  dcUo  sviluppo  del- 
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-  r  ungliia.  Egli  i  perci6  necessario  di  stadiarlo  secondo  qd^  altra 
teoria.  Noi  vedremo  che  la  teoria  dello  STÜappo/delle  oallositi  pa6 
ventr  perfettamente  adottata  anche  in  questo  caso. 

^  Le  callositit  si  svllappano  sempre  dalP  intera  saperficie  della 

^  inatricey  e  le  cellale  d^  una  generazione  posteriore  spingono  sempre 
--Z  air  insA  quelle  delle  generazioni  precedenti,  in  modo  che  si  pn6 

-  immagiaarsi  il  tessuto  composto  di  altrettanti  strati,  quante  sono 
i  le  generazioni.  Nei  siti  della  matrice  corrispondenti  ad  una  por- 
.  zione  piik  grossa  della  callositi,  le  papille  sono  pii  spesse  e  pi& 

alte  che  nei  siti  corrispondenti  alle  porzioni  piik  sottili.  Se  consi- 
-  deriamo  ora  la  lamina  comea  della  faringe  dei  ciprini,  vedremo: 

1.  LJk  dove  ella  i  pi&  sottile  potersi  pii  facilmente  staccare  dalla 
roatrice  mediante  il  manico  tagliente  d'uno  scalpello,  di  qaello 
che  nei  siti  dove  i  piik  grossa.  Ci6  dimostra  che  le  dae  snperficie 
aderenti  nei  primo  caso  sono  moUo  minori  che  nei  secondo. 

2.  Gli  strati  formati  dai  nnclei  e  dal  blostema  omogeneo  essere 
molto  piJk  svilappati  dove  la  lamina  i  pift  grossa;  anzi  stare  in 
diretta  proporzione  coUa  saa  grossezza. 

3.  Un  tagliaolo  orizzontale  della  snperficie  inferiore  della 
lamina  dimostra  sotto  an  microscopio  composto  forami  rotondi 
della  dimensione  dei  diametri  delle  papille  nei  siti  corrispondenti 
alle  parti  pi&  grosse,  mentre  tali  forami  non  si  trovano  negli 
altri  sifi. 

Qaeste    osservazioni    c'  insegnano     che    le   papille    della 
matrice  dovranno  in  qnanto  alla  loro  lunghezza  stare  in  diretta 
proporzione    coUo    svilnppo   della  lamina;   e   qnesta  asserzione 
viene   confermata  dalle  osservazioni  microscopiche  dirette  sulla 
matrice   stessa.    Anzi   esse  c^nsegnano,  che  non   solo   la  lun- 
ghezza delle  papille  sti  in  ragione  diretta  coUo  sviluppo  della 
lamina,  ma  che  i  loro  diametri  stanno  in  ragione  inversa.  A  tali 
indagini  si  presta  principalmente  la  matrice  della  lamina  Cor- 
nea    dei    Tinea  ckrisiiisj  nei  quäl  pesce   questa  s^  assottiglia 
gradatamente,  come  vedemmo,  dal  pallato  contrattile  al  tubo  inte- 
stinale. Se  si  osserva  un  tagliuolo  di  questa  matrice  perpendico- 
lare  alla  snperficie  e  paralello  alFasse  longitudinale,  si  veggono 
le  papille  gradatamente  diventar  pi&  lunghe  dal  tubo  intestinale  al 
pallato  contrattile,  e  i  loro  diametri  diminuire  nello  stesso  rap- 
porto;  in  modo  che  si  pa6  conchiudere  doverri  esistere  su  una 
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snperflcie  egaale  delU  matrice  vicino  al  pallato  viia  qaaiititk  iR 
papille  molto  naggiore,  che  vieino  airintestino.  La  Innghexia 
delle  papille  si  yede  qualche  Yolta  aacendere  fino  al  sestvplo  defla 
luiigheu&a  piimitiTa.  Non  aari  ora  difffcile  a  conchiadere  che, 
dovendo  la  TegetatioBe  del  blaatema  slare  io  diretta  proponiaae 
colla  aoperficie  sa  cui  vegeta,  ella  aari  molto  piik  arilanP^U 
nelle  vicinanze  del  pallato  che  in  qaelle  delP  intestiDO« 

E  chi  negfceri  ora ,  che  qneata  lamina  ai  svilvppa  alla 
ateaao  modo  come  ai  anlappano  le  altre  calloaiti?  • . .  Coachiade- 
remo  perciA  che  qaeato  teaaato,  eaaeado  un  teaanto  di  aoatanaa 
Cornea  egnale  al  teaanto  epidermoidale  e  per  conaegveim  a 
qnello  dei  calli,  e  avilappandoei  nel  modo  col  qnale  ai  arilappa 
nna  calloaiti  ordinaria,  eaao  non  potri  Tenir  diatinto  da  qneata, 
e  qaindi  aari  nna  callo9iia.  Bgli  h  perciö  che  vorrei  akmdite 
dalla  acienia  le  altre  denominazioni^  e  denomino  qneato  oigano 
caUosüä  faringea. 

Chinnqne  ndri  per  la  prima  volta  qneata  eapreaaione  sapra 
che  Toggetto  di  cni  ai  parla  ai  troTa  nella  faringO)  e  ne  conoaceri 
ad  nn  tempo  rorganizzauone. 

II  nome  incudine  condnce  ad  errori,  chi  aotto  inendine  a^ia- 
lende  tntV  altro  in  anatomia,  a^  intende  nn  organo  di  aoatanaa  oaaea. 
Lamina  i  troppo  generale  e  aenna  aigniflcato.  Le  altre  denosiina- 
zioni  aono  aaanrde. 

Prima  per  altro  che  chinda  qneata  memoria,  mi  aia  pennesao 
di  agginngere  qnalche  parola  intomo  alla  anperficie  della  cailomA 
faringea.  Da  che  dipendono  le  differenti  forme  della  anperficie, 
che  a^  incontrano  nelle  differenti  apecie  dei  ciprini?  • .  .  Qneata 
domanda  i  facile  a  aciogliersi,  chi  le  differenti  forme  dipendono 
dalla  diatribnzione  delle  papille  della  matrice.  Ma  qnale  Bc«p# 
otteneva  la  natura  ordinando  in  tal  modo  le  papille,  e  per  conae» 
g^enza  prodncendo  qnelle  differenti  formazioni?  «  .  • 

Se  coafrontiamo  la  anperficie  della  calloaiti  faringea  colla 
anperficie  anperiore  dei  denti  faringei,  ci  accorgeremo  beo  presto 
che  qneate  dne  anperficie  aono  paralelle,  in  modo  che  la  calloaita 
faringea  porta  V  impronta  dei  denti. 

Nel  Chandrosioma  namaSj  i  cni  denti  faringei  formano  eolle  loro 
anperficie  nn  piano  orizzontale,  la  anperficie  della  calloaiti  e  liacia 
e  la  6ua  grosaezaut  da  per  tntto  eguale.  I  denti  faringei  dd  Tmca 
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chrMiis  formam^  jfure  nf^^piaad'  omzontale^  cib  non  p^rtanto  la 
callosUä  fa^gea  i$on  ha  d|ä  f^  tu^^o  la  stessa  grofi^ezya.  Bisogna 
osserrm  p^:^%6  che  il  letto^de^matrice  forma  Qp;/piaDO  wobli- 
quorcq)  piail<k  d\BlIa  saperflcie  de^  (f^iiti,  ed  appunto  per  ci6  laf^calf 
losiii  4on  pot^va  avere  nnk  gros(iie|aa  eguale,  €Jp  i  due  piapi  tritui 
ranti  doYf^vano  ^cÄmhacciare.  iC^I  ^'/Dypri^M  carpio  i  cn^i  deiiti 
faringei  fdimano  ufr  adgolo  tried)ro  U  C!all<|Jstta  faringea  fofma  ana 
piramide  triangolai^.  '\ 

Da  qaesti  eseÄpi,  i  Q|ali  ai  trovano  ripetuti  con  piccole  ii^o- 
dtficazioni  in  tatti  |^r  indiv|lai  della  fanglia  i^  ciprini,  ai  pa6 
facilmeDte  coaoscefe  che  <Ioq  qoesto  appai*ale  jaturabile  la  natura 
otteneva  lo  scopo  di  prodarre  ana  perfetta  masticazione  delle 
aoatanze  natritive  e  per  cousegoen^a  agevolara  la  digestiooe, 

Professor  A.  Schr6tter  machte  eine  rorlanfige Mittheilang 
aber  eine  Reihe  von  Versuchen,  die  er.zn  dem  Zwecke  angestellt  hat, 
das  Aeqnivalent  des  Phosphors  ond  einiger  anderer  in  dieselbe 
Gmppe  g^örigen  Grandst<^e  nämlich  des  Arsens ,  Tellurs  und 
Selens  zu  bestimmen.  Diese  Versuche,  welche  für  den  Phosphor 
nahesa  beendigt  sind,  denkt  derselbe  nächstens  der  Classe  voll- 
ständig ¥orznlegen ;  und  fahrt  einstweilen  an,  dass  er  hiebei  von 
der  Ansicht  ausging,  dass  derartige  Versuche  nur  dann  unsere 
Kenntnisse  von  der  wahren  Grösse  der  Aequivalente  wirklich 
erweitern  können,  wenn  sie  sich  auf  directe  Verfabrungsarten  grün- 
den und  so  einfach  sind,  dass  die  darauf  Einfluss  nehmenden  Um- 
stände sich  genau  erkennen  lassen  und  die  Grösse  dieses  Ein- 
flusses beurtbeilt  und  bestimmt  werden  kann.  Aus  diesen  Gründen 
wurde  die  directe  Verbrennung  der  genannten  Körper  in  Sauer- 
stoflgas  zu  diesen  Bestimmungen  gewählt  und  diese  unter  Be- 
obachtang  aller  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  so  eingeleitet,  dass 
sich  nur  die  höchste  Oxydationsstufe  des  verbrannten  Körpers 
bilden  konnte. 

Dieses  einfache  Verfahren,  zu  dessen  Durchführung  eigentlich 
nur  drei ,  höchstens  fünf  Wägungen  nothwendig  sind  und  bei  dem 
sonst  sch^j^ierige  Correctionen  ganz  wegfallen ,  da  gewisse  Feh- 
ler durch  die  Rechnung  eliminirt  werden,  ist  auf  den  Phosphor, 
wenn  er  sich  im  gewöhnlichen  Zustande  befindet,  nicht  anwend- 
bar. Der  amorphe  Zustand  desselben  aber,  in  welchen  er  weder 

Sitzb.  d.  mathem.-naturw.  Cl.  Jahrg.  1850.  11.  Bd.    IV.  lieft.  31 
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hygroskopisch  noch  an  der  Luft  Ter&oderlich  ist,  macht  ihn  m 
dieser  Bestimmang  höchst  tauglich ,  snmal  da  derselbe  seiner 
schweren  EntKündlichkeit  Hegen  mit  der  nSth^^en  Langsamkeit 
Terbrannt  werden  kann. 

Schon  die  ersten  mit  dem  Amorphen  Phosphor  aof  diese  Weise 
angestellten  Versuche  gaben  Resultate,  die  selbst  ohne  alle  Corree- 
tion  bis  auf  0*03  des  ganMn  AeqniTalentes  ftbereinstimmten.  Nach 
den  bisher  gemachten  Bestimmungen  erscheint  es  höchst  wahr- 
scheinlich! dass  das  Aequivalent  des  Phosphors  nicht  wie  man  bisher 
annahm  3t,  sondern  31  beträgt;  eine  Differenz,  die  gross  genug 
erscheint,  um  su  einem  grftndlichen  Stadium  der  in  dieser  Hiiisieht 
stattfindenden  Verhältnisse  au&nfordem. 

Die  Versuche  mit  den  andern  Grundstoffen  sind  noch  nicht 
weit  genug  yorgerückt  um  der  Classe  hierüber  jetzt  schon  ein« 
Mittheilung  machen  zu  können. 


Das  c.  M.,  Herr  k.  k.  Bergrath  Franz  Ritter  t.  Hau  er  ^  las 
eine  Mittheilung  im  Namen  des  Hrn.  Directors  Haidinger  ans  dem 
Inhalt  eines  vAn  Sir  David  Brewster  an  Haidinger  gerichteten 
Schreibens,  die  sich  auf  die  Natur  der  Polarisatlonsbuschel  besieht 
Klan  kann  nicht  sagen,  dass  die  Erscheinung  bis  jetzt  lollstandig 
erklärt  wäre.  Mancherlei  Ansichten  sind  von  v.  Ettingshansen, 
Moigno,  Silbermann,  Jamin  entwickelt  worden,  auch 
Haidinger  hatte  auf  Bigenthnmlichkeiten  in  der  Erscheinung 
aafmerksam  gemacht,  namentlich  in  dem  ffinften  Hefte  der  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  fftr  1850, 
welche  bei  der  Betrachtung  der  Ursachen  der  Bildung  dieser  Er- 
scheinung nicht  vernachlässigt  werden  sollten. 

Um  so  werthvoUer  ist  nun  die  Mittheilung  des  grossen  schot- 
tischen Physikers,  des  genauen  Kenners  der  Lichterscheinungett 
und  des  Auges,  der  indessen  wieder  eine  von  allen  ubr^n  abwei- 
chende Ansicht  aufstellt,  und  den  Sitz  der  Bildung  der  Bäschel 
weder  auf  eine  schon  aus  der  Natur  des  polarisirten  Lichtes  herrüh- 
rende Sonderung  des  Gelb  vom  Violet  bezieht,  noch  in  der  Struc- 
tur  der  Hornhaut,  Krystall-Linse  oder  des  Glaskörpers  hinlängliche 
Bedingungen  findet;  sondern  ihn  in  die  Retina  legt  Er  sagt  in  dem 
Briefe  vom  20.  September : 
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^Icb  fand  es  sehr  schwer  eine  Erscheinung  zu  untersuchen, 
bei  welcher  das  Licht  so  schwach  ist;  doch  glaube  ich  mit  Ge- 
wissheit sagen  zu  können,  dass  die  gelbe  Farbe,  eine  Farbe  der 
ersten  Ordnung  ist.  Es  schien  mir,  sie  werde  durch  die  polarisi- 
rende  Structur  der  Hornhaut,  so  wie  der  Krystall-Linse  und  ihrer 
Kapsel  hervorgebracht,  indem  die  verschiedenen  dnrchsichtij^en 
Membranen ,  welche  zwischen  der  Linse  und  der  wirklichen  Netz- 
haut litten,  ähnlich  der  Wirkung  von  mehreren  dünnen  Uhrgläsem, 
eine  Spaltung  der  Lichtstrahlen  bewirken. 

Eine  solche  Structur  würde  nun  zwar  das  Dasein  von  vier 
Lichtbüscheln,  zwei  gelben  und  zwei  blauen,  erklären,  aber 
keine  Anfschlüsse  gerade  über  dasjenige  geben,  was  ich  als  das 
Bigenthümlichste  und  Merkwürdigste  bei  dieser  Erscheinung  an- 
sehe, nämlich  die  Thatsache,  dass  die  beiden  gelben  Sectoren  oder 
Busche!  in  der  primitiven  Polarisationsebene  liegen,  und  nicht  in 
der  Ebene  von  45^ 

Da  nun  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Auges  die  Struc- 
tur nicht  der  Art  ist,  dass  sie,  wenn  man  polarisirtes  Licht 
auf  sie  einwirken  lässt,  Lichtbüschel  zu  erzeugen  fähig  wäre, 
welche  in  der  primitiven  Polarisationsebene  li^en,  so  muss  man 
die  ZOP  Hervorbringui^  dieser  Erscheinui^  nöthige  Structur  in 
der  Netzhaut  und  den  verschiedenen  sie  bildenden  Membranen 
suchen. 

Dieses  angenommen,  müssen  die  Theile,  welche  das  Foramen 
centrale  oder  den  mittlem  Theil  der  Netzhaut  wenn  es  kein  Loch 
ist,  umgeben,  eine  Structur  besitzen,  welche  geeignet  ist,  Licht- 
büschel hervorzubringen,  die  in  der  primitiven  Polarisations- 
ebene, und  in  der  darauf  senkrechten,  liegen;  die  gelben  in  der 
erstem  und  die  blauen  in  der  letztem,  als  die  eomplementäre 
Farbe  der  gelben. 

Die  benöthigte  Structur  muss  daher  kr^fBrmig  sein,  oder  aus 
Radien  bestehen,  die  gegen  denselben  Mittelpunct  laufen.  Die 
Axen  der  Theilchen,  welche  diese  Radien  zusammensetzen,  müssen 
45®  gegen  die  Radien  selbst  igeneigt  sein. 

Krystalle  mit  Cireulärpolarisation  sind  auf  diese  Weise 
«asammengesetzt ,  mit  dem  Unterschiede,  dass  ihre  Auen  in  der 
Richtung  der  Radien  liegen.  Die  zur.  Hervorbringung  der  Erschei- 
nung nothige  Structur  ist  aus  der  beigefugten  Figur  ersichtlich, 
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iti  welcher  die  kurzen  Lioica,  von  deDen   die  Radien  dorchkreiut 

;/},  werden,  die  Axen  derTheiichen  anzeigen,  wel- 

1    ^  ^  ^^         che  die  Radien  bilden.  Oder  was  dasseUbe  ist 

\\\  ,  ..-^      wenn  n  der  Mittelpnnct  der  Oeffnnng  ist,  lo 

/jX\-.!^'~\\\y:  müssen  die  Linien  nm,  n  o,  ft  p^  n  ^  n.s.  w. 

—  -- X  /     ^       dieselbe  Structnr  haben,  wie  Prismen,  dwien 

^  /    /  depolarisirende  Axen  mit  der  Lange  and  Breite 

der  Prismen  zusammenfallen. 
Die  sebeinbare  Grösse  der  Büschel  ist  etwa  =  V,  dieselbe  «ie 
die  des  Foramen^  und  des  von  mir  entdeckten  schwarzen  Fleckes 
voll  abweichender  Empfindlichkeit. 

Dass  eine  radiale  Structnr  vorhanden  ist,  wird  durch  ver- 
schiedene Versuche  bewiesen,  durch  die  schnelle  Bew^ung  der 
magischen  Scheibe  (auch  durch  Galvanismus} ,  während  welcher 
gelbe  und  blaue  Lichtbfischel,  so  wie  andere  merkwürdige  op- 
tische Erscheinungen  zum  Vorschein  kommen  '). 


^)  y,I  bftTe  foand  tt  verjr  diflkolt  lo  ezamine  a  phenomenon  in  wliieb  Ue 
Ught  is  fo  feable.  1  think  howvver  U  Ib  cerUln  tbat  the  y«llo«r  tiat  is 
00«  of  the  tat  order,  and  my  ootion  waa  tbat  it;U  prodaced  by  tbe  po- 
lariting  atractare  of  tbe  Cornea»  and  tbe  cryatalline  lena  and  Ita  cap- 
aale ,  the  analyaia  belog  effected  by  tbe  different  apberieal  tranapareiit 
membranea  whlcb  lye  between  tbe  Lena  and  tbe  real  Retina ,.  neting  Uke 
a  namber  of  tbin  watch  glaaaea. 

Tbia  itracture  bowoTer  tbougb  Jt  wonid  etplain  tbe  exiatenee  of 
fottr  Inminona  aectora«  fteo  jfeUow  and  two  hlue  doea  not  explaia  «bit 
I  regard  aa  tbe  pecuUar  and  remarkable  part  of  tbe  pbenomenoo»  aamelj 
tbe  fact  tbat  tbe  two  yellow  aectoro  or  bnabels  lye  m  tke  pimme  'of 
primitive  Polarisation  and  not  in  tbe  plane  of  %5®. 

Ucnce  aa  tbere  la  no  knoirn  structore  in  tbe  Eye  wben  Ita  part«  are 
examined  by  polariaed  ligbt,  ^wblcb  are  capable  of  prodnclng  luainoos 
aectora  lying  in  tbe  plane  of  primitiTO  polariaation ,  we  mnat  löok  ibr 
tbe  atmctnre  neceaaary  to  prodace  yoor  pbenomenon,  in  tbe  Retina  ani 
tbe  different  membranea  of  wbicb  it  ia  compoaed. 

Adopting  tbia  idea  tbe  foramen  centrale  ^  or  tbe  central  portien  of 
tbe  Retina  y  If  it  ia  not  a  bole,  mast  be  aurroonded  vritb  tbe  atmctore 
neceaaary  to  prodace  Inminona  aectora  wbIcb  lye  in  tbe  plane  of  prini- 
tive  polarJaatton ,  and  in  tbe  plane  perpendlenlar  to  it,  tbe  ifellow  in  tbe 
former,  and  tbe  6liie  in  tbe  latter,  as  tbe  complementAry  colour  of  tbe  ycJio«  < 

Tbe  reqnired  atmctnre  mnat  tberefore  be  clrcnlar,  or  one  conaiatiag 
of  radial  linea  dlrected  to  tbe  aame  centre,  the  particlea  compoaing  the 
radial  linea,  baving  their  azea  inclined  %5^  to  tbese  linea, 
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HaidiDger  hatte  darauf  Sir  David  Brewster  ersaclit, 
einen  passenden  englischen  Namen  fGr  die  Erscheinung  der  ^BQ« 
schel'^  ausfindig  zu  machen.  In  einem  eben  erst  angelangten 
Briefe  vom  10.  November  schreibt  nun  Sir  David  ^Da  die  Ent- 
^deckung  der  ^Büscher^  so  ganz  die  Ihrige  ist,  so  wollte  ich  dem 
^Phänomen. keinen  andern  Namen  beilegen,  als  den  Sie  selbst  vor- 
„geschlagen  hätten.  Wäre  es  meine  Entdeckung  gewesen,  so  hätte 
^ich  die  Namen  ,,Octt/arfi[ecfor«^^  oder  ,,Octi/ar  Quadrants*^  gege- 
,,ben,  weil  die  blauen  oder  violetten  Sectoren  eben  so  sehr  der 
„Erscheinung  wesentlich  angehören,  als  die  gelben.  Die  vier  ver- 
^einigt  bilden  das  Ringsystem  circulärer  Kry stalle  im  polarisirten 
„Lichte  und  zwar  genau  übereinstimmend,  wenn  dessen  höchster 
„Farbenton  das  Blaulichweiss  der  ersten  Ordnung  ist,  wel- 
«^ches  durch  einen  querliegenden  Krystall  *}  bis  zudem  Gelb 
„der  Büschel  erhöht  wird.^^ 

Gewiss  sind,  wie  es  zu  erwarten  war,  diese  Benennungen  in 
Bezog  auf  die  Sprache  eben  so  zweckmässig  gewählt,  als  sie  den 
Gegenstand  und  die  Erscheinung  genau  bezeichnen. 

Gircalar  crystals  are  tbas  composed  with  the  differeuce  Chat  tbeir 
az«a  lye  in  the  dlrection  of  tbe  radial  lioes. '  The  structure  of  the  mem- 
brane  required  for  the  production  of  yaar  phenomenon  is  tihown  in  the 
annezed  fignre  wbere  tbe  «bort  lines  croasing  tbe  radial  lines  ahow  the 
axea  of  the  partlclea  wich  compose  each  radial  Hne.  Or  wbat  is  the  aame. 
tbiAg  if  »  i«  the  center  of  the  foramen,-  the  lines  n  m ,  n  o,  n  p*  n  q  must 
have  tbe  aame  stractare  aa  prisms  on  which  the  depolariziog  axes  coincide 
with    tbe  iength  and  breadth  of  the  prisms. 

Tbe  angle  snbtended  by  the  huihelB  is  about  %®,  the  same  as  tbe 
foramen  and  the  black  spot  of  different  sensibilities  discovered  by  me. 

That  there  is  a  structore  of  a  radial  kind,  is  prored  by  rarious  ex- 
periment«,  by  tbe  rapid  motion  of  tbe  magie  diso  (by  galranism  also) 
dnring  whicb  sectors  of  yellow  and  blue  ligbt  and  other  remarkable 
optica!  phenomena  are  displayed.** 

'>  Aa  the  discovery  of  tbe  ,4>aBcbeis'*  is  so  entirely  your  own,  I  would  not 
baye  rentared  to  gire  a  name  to  tbe  pbenomenen  nnless  you  bad  propo- 
•ed  it.  Had  it  been  my  dlscovery^  I  woüld  have  glven  it  the  name  of 
„Oeular  Seeiort"  or  „Oqolar  Qnadrants'*  because  tbe  blue  or  purple 
seeiort  are  as  mach  a  part  of  tbe  phenomenon  aa  the  yellow  ones,  the 
four,  wben  eombined  forming  tbe  System  of  polarised  rings  given  by 
circttlar  ciystala,  and  ezactly  aimilar  to  auch  a  ayatem  wben  the  blgbest 
tint  in  it  ia  tbe  hluUh  white  of  tbe  firet  order  crossed  by  the  azis  of 
ti    crystal,    which   raises   the   tint   to*  the  yellow  of  tbe  baschels. 
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Beiträge 


zur 


GoDStroetion  selbstregistrirender  meteorologiseher 

Apparate« 


Von  Dr«  €•  Jellnek. 


(All  Beilage    biub    November « Hefte   der    SitsaBgiberlelite    der   k«   Akademie    der 
WiMeaacbaftcn.     Auf   Antrag   der   meteorologieehen    Gommission   in  die  Sitsmigt- 

berlchte  aofgenommen.) 


Beitrüge  zur  Construction  selbstregistrirender  meteo- 
rologischer Apparate. 

Von  Urm  ^.  Jellaek« 


Ueber  den  Nutzen  der  selbstregistrirenden  Instrumente  in  der 
Meteorologie  werden  wohl  alle  praktischen  Meteorologen  einig 
sein.  Bei  der  Aasdehnang,  welche  diese  Wissenschaft  in  neue- 
rer Zeit  gewonnen  hat,  bei'  der  Ueberzeugung  yon  der  Noth- 
wendigkeit  solcher  Beobachtungsreihen ,  welche  sich  über  alle 
Stunden  des  Tages  und  der  Nacht  erstrecken^  um  für  fernere 
Untersuchungen  eine  sichere  Basis  zu  gewinnen,  musste  derFieiss 
der  Meteorologen  durch  selbstregistrirende  Instrumente  unter- 
stützt werden,  wenn  er  nicht  den  Beschwerden  der  unausge- 
setzten Beobachtung  erliegen  sollte.  Aber  noch  in  einer  andern 
Hinsicht  bieten  die  selbstregistrirenden  Instrumente  grosse  Vor- 
theile  für  die  Wissenschaft,  indem  sie  manche  Beobachtungen 
ans  dem  rohen  Zustande  der  blossen  Schätzung  auf  strengero 
Zahlenangaben  zurückfuhren,  wie  bei  der  Richtung  und  Inten- 
sität des  Windes.  Es  mag  wohl  wenige  meteorologische  Obser- 
vatorien von  Bedeutung  geben,  an  welchen  sich  kein  selbstregi« 
strirender  Apparat  befindet,  und  für  die  Zukunft  lässt  sich  noch 
eine  grosse  Erweiterung  des  Gebrauches  dieser  Apparate  For- 
mnasehen.  Ich  glaube  daher,  dass  die  folgenden  Beiträge  theils 
2iir  Construction  neuer  selbstregistrirender  Instrumente,  theils 
sur  Verbesserung  bereits  bestehender,  nicht  ohne  einigen  prak- 
tischen Nutzen  bleiben  dürften. 


Vor  Allem  galt  es,  sich  die  Bedingungen  klar  zu  macheo, 
unter    welchen    man    von    einem    selbstregistrirenden  Apparate 
einen  guten  Erfolg  hoffen  kann.   Als  solche  Bedingungen  möchte 
ich  aufstellen: 
1.  dass  die  Wirkung  des  selbstregistrirenden  Apparates  sicher 
und    unausbleiblich   erfolge.     Welche  Mängel  im  entgegea- 
gesetzten  Falle  gemeint  sind,  wird  sich  beispielsweise   bei 
der  Beschreibung  des  Anemometers  und  selbstregistrirenden 
llegenmessers  ergeben; 
2  dass   die  Theile    des  Apparates  vor  den  zerstorendcD  Bio- 
fl&ssen  der  Witterung  so  viel  als  mdglich  geschützt  seien, 
um  dem  Apparate  eine  dauctrnde  gleichförmige  Wirkoi^  m 
sichern.    Diese  Bedingung  fordert,    dass  der  grösste  Theü 
des    Mechanismus    innerhalb   eines    geschlosseneu  Raumes 
sich  befinde  und  bloss  diejenigen  Theile  der  äussern  Luft 
ausgesetzt  werden,  bei  welchen  diess  die  Natur  des  Appa- 
rates unumgänglich  erfordert; 
3.  dass  die  Uhr  nur  als  Regulator,  nicht  aber  als  eigentliche 
bewegende  Kraft  benützt  werde,  weil  die  Erfahrung  Idhrt, 
dass  im  Winter  bei  starker  Kälte  die  Uhr  kaum  sich  selbst 
im  Gang  zu  erhalten ,   vielweniger  also  andere  Hindernisse 
zu  überwinden  vermag. 
Diesen  drei  Bedingungen  habe  ich  im  Folgenden,  so  viel   als 
mdglich  war,  Genüge  zu  leisten  versucht     Ich  gehe   nna  über 
zu  dem 

Anennsnaeter. 

Bei  dem  Anemometer  war  es  mir  hauptsächlich  damn  su 
thun,  die  Drehungen  der  WindiSeiine  um  eine  oder  mehrere  Kreis- 
peripherien unschädlich  zu  machen.  Bei  den  mir  bekanntem  Ane- 
mometern wird  nämlich  die  rotirende  Bewegung  der  Windfahne 
in  eine  geradlinige  Bewegung  des  zeichnenden  Bleistiftes  Ter* 
wandelt,  so  dass  der  Bleistift  continnirlieh  nach  derselben  Rick* 
tung  fortschreitet,  wenn  die  Windfahne  sich  mehrere  Male  nun 
360^  dreht  Der  Bleistift  kann  bei  successiven  Drehungen  der 
Wfudfahne  im  selben  Sinne  leicht  an  die  Gränze  der  zeiekneadea 
Fläche  gelangen,  wodurch  nicht  nur  die  graphisdie  Darstell«ng 
der  Windesrichtung  vereitelt  wird,  sondern  aneh  andere  sehad- 
liehe  Folgen,  wie  z.  B,  Dehnung  oder  Abreissen  der  verbindeaden 


Drähte ,   Verbiegen  von   Metallstücken    des    Apparates   herbei- 
geführt werden  können.     Bei  dem  Apparate  des  Herrn  Directors 
Kreil)  welchen  ich   vorzugsweise  im  Ange  habe»   da  ich  nur 
diesen  in  Thätigkett  gesehen  habe,  somit  auch  nur  bei  diesem 
über  die  Vorzüge  und  Nachtheile  ein  auf  Erfahrung  gegründetes 
Urtheil  mir  bilden  konnte,  wird  dem  Uebelstande  der  mehrfachen 
Drehungen  durch  eine  Hemmstange  entgegen  zu  wirken  gesucht, 
welche  keine   grosseren  Elongationen   als   180®  von  der  herr- 
sehenden Windesrichtilng  gestattet«     Diese    Hemmstange    wird 
nämlich  an  jedem  Tage  in  der  Richtung  aufgestellt,  aus  welcher 
der  herrschende  Wind   kommt ;  da  die  Windfahne  gerade  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gerichtet  ist,  so  kann  sie,  so  lange 
nicht  eine  bedeutende   Aenderung  in    der  Windesriehtung  vor 
sich  gegangen  ist,  ihre  gewohnlichen  Schwankungen  ungehindert 
durch  die  Hemmstange  vollbringen.     Die  Erfahrung  zeigt  aber, 
dass  wirklich  Aenderungen  der  Windesrichtung  an   einem  Tage 
um   180®   vorkommen.    Das    Anliegen   der  Windfahne    an   der 
Hemmstange   verursacht  entweder,  wenn  es  vollständig  ist,  Lü- 
cken  in   der  graphischen    Darstellung ,    oder    aber ,  wenn   die 
Hemmstange  die  Schwankung  nur  nach  einer  Seite   hin  hindert, 
macht  es   die  Zeichnung  unzuverlässig.     Die  Engländer  suchen 
dem  Nachtheile  der  erwähnten  vollen  Drehungen  dadurch  zu  be- 
gegnen, dass  sie  die  Windfahne  aus  zwei  ebenen  Flächen,  welche 
meist  um  22Vs®  g^g^n  einander  geneigt  sind,  zusammensetzen. 
Man  sagt,  dass  dadurch  die  Schwankungen  kleiner  und  die  vollen 
UmdrebuDgen  um  360®  seltener  werden.    Allein  ganz  verhindert 
können  sie  dadurch  nicht  werden.  Es  darf  ein  Anemometer  selbst 
in  solchen  Fällen  den  Dienst  nicht  versagen,  wenn  sich  der  Wind 
um  360®  dreht,  weil  solche  Fälle  wirklich  in  der  Natur  vor- 
kommen^ z.  B.  bei   dem  Wechsel  des  Land- und  Seewindes  an 
Küsten,   bei  den  Wirbelwinden,  welche  nicht  selten  die  Gewitter 
b^leiten. 

Ein  von  einem  Herrn  Goddard  vorgeschlagener  Anemo- 
meter ^}  ist  wirklich  frei  von  diesem  Uebelstande,  den  die  wie- 
derholten Drehungen  hervorbringen,  allein  die  Construction  des 
Apparates   scheint  mir  im  Uebrigen  nicht  empfehlenswerth.  An 
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der  Stange  uämliehi  welebe  mit  der  Windfahne  rotirt,  befiadct 
sich   ein  Cylinder  (dessen  Terticale  Axe  mit  der  Axe  der  Stange 
Kasammenfallt).    Dieser   Cylinder  ist  jedoch   oben   durch  eine 
gegen  den  Horisont  (80*  bis  45*)  geneigte  Ebene  abgeschnitten 
nnd  dazu  bestimmt,    einen    Bleistift  snccessir  zn  beben  und  z« 
senken.    Bezeichnet  man   den  bdcbsten  Ponet  des  schief  abge- 
schnittenen Cylinders  mit  iV,  so  wird  beim  Nordwinde  der  Blei- 
stift am  höchsten  stehen,  beim  Sldwinde  am  tiefsten,  liberhavpt 
aber  wird  er  sich  in  einer  verticalen  Linie  bewegen.     So   Tiel 
anch  Umdrehungen  der  Windfahne  geschehen  sein  mögen,  iMmer 
kehrt  der  Bleistift  fSr  dieselbe  Windesrichtnng  anf  dieselbe  Stelle 
znrick*    Allein  die  Bewegung  des  Bleistiftes  ist  der  drehenden 
Bewegung  der  Windfahne  nicht  proportional ,  sondern  dem  Co- 
sinus des  beschriebenen  Winkels,  daher  folgt  es,  dass  die  Ver- 
änderungen des  Bleistiftes  in  der  Nähe  der  Nord-  oder  Sidrieb- 
^Df  ungemein  klein  sein  müssen.   Es  correspondirt  femer  jede 
Stellung  des  Bleistiftes  (die  beiden  aussersten   au^enommen) 
Bwei  Windesrichtungen,  welche  in   gleichen  Distanzen  Ton  der 
Nord-  und  Südrichtung   entfernt  sind.    6  o  d  d  a  r  d  musnte,   nm 
diese  Zweideutigkeit  der  Angaben  zu  heben,   einen  zweiten  Blei- 
stift einfiihren,   der  nur  neichnete,  wenn   die  Windesriehtnng 
auf  der  Ostseite  der  Windrose  lag,  zum  Unterschiede  ¥oa  allen 
Windesrichtnngen,  welche  sich  auf  die  Westseite  beziehen.   Al- 
lein selbst  dieses  Auskunftsmittel  ist  nicht    hinreicheiid«    Die 
Windfahne  ist  in  bestandigen  Schwankungen  begriiTen.    Ist  also 
die  herrschende  Windesrichtung  iV,  so  wird  die  Wind&hne  s.  B. 
zwischen  NO.  und  NW.  schwanken,  der  erste  zeichnende  Bleistift 
wird  von  NW.  (oder  NO.)  nach  aufwärts  bis  N.  gehen,   und  der 
zweite  Bleistift  (um  die  Ostseite  zu  marquiren  )  wird  audi  seich- 
nen,     so   dass  man   die  Windesrichtung    irrthnmlicher    Weise 
zwischen  den  Grenzen  NO.  und  N.  enthalten  glauben,  daher  sie 
auf  NNO.  Terlegen  wird.    So  sinnreich  also  auch  der  Mecha- 
nismus Goddard's  ist,   so  wird  man  ihn  dieser  Nachtheile  we- 
gen aufgeben  müssen. 

Ich  habe  mich  bei  der  Betrachtung  anderer  Anemometer 
darum  so  lange  aufgehalten,  weil  ich  daraus  die  Ueberzengnng 
geschöpft  habe,  man  müsse  darauf  verzichten,  die  rotirende 
Bewegung  der  Windfahne  in  eine  geradlinige  Bewegung  des  Blei- 


Stiftes  omsiisetsen,  and  mBsse,  um  die  Drehnngeii  der  WinÜ- 
fahne  gaiis  unschädlich  sa  machen)  die  Zeichnung  um  eine 
cylindrisehe  Zeichnangsfläche  geschehen  lassen.  Die  Anwendang 
cylindrischer  Zeichnongsflächen  for  Antographen  ist  nicht  nea, 
in  England  möchte  sie  sogar  mehr  Ausbreitung  gefanden  haben, 
als  die  Verwendnng  ebener  Papierflachen,  —  allein  in  dieser 
Form,  glaabe  ich,  ist  sie  noch  nicht  vorgekommen.  Man  liess 
nämlich  sonst  die  cylindrische  Zeichnangsfläche  mit  der  Zeit 
langsam  (  etwa  einmal  in  24  Standen )  rotiren ,  während  der 
Bleistift,  er  mochte  nan  ffir  die  Angaben  des  Thermometers, 
Barometers^  der  Windesrichtong  oder  anderer  Elemente  bestimmt 
sein,  in  Folge  der  Veränderangen  dieser  Elemente  sich  parallel 
zar  Läiigenaxe  des  Cylinders  bewegte.  Bei  der  Form  des  Ane- 
mometers, welche  ich  vorschlage,  entsprechen  den  Drehangen 
der  Windfahne  ähnliche  Kreisbogen  aaf  der  Zeichnangsfläche, 
während  mit  der  Zeit  eine  langsame  Verschiebang  (entweder 
des  Bleistiftes  oder  des  Zeichnangscylinders  selbst)  nach  der 
Läagenaie  des  Cylinders  eintritt.  Die  beiden  Bewegungen,  dieroti- 
rende  senkrecht  aaf  die  Axe  des  Cylinders  and  die  fortschrei- 
tende parallel  sor  Axe  können  nan  aaf  doppelte  Art  vertheilt 
werden,  entweder  kann  dem  Bleistifte  die  rotirende,  dem  Zeich- 
naagscylinder  die  fortschreitende  Bewegung  zugetheilt  werden 
oder  umgekehrt.  Für  beide  Arten  sind  eigene  Mechanismen 
anzugeben  versucht  worden,  dagegen  wurden  die  beiden  Fälle, 
wo  man  entweder  dem  Bleistifte  beide  Bewegungen  zutheilt 
und  den  Zeichnungscylinder  unbeweglich  MLsst  oder  umgekehrt, 
wiewohl  sich  recht  leicht  solche  Anordnungen  erdenken  lassen, 
unberücksichtigt  gelassen,  indem  der  Mechanismus  in  diesen 
Fällen  nicht  die  erforderliche  Einfachhut  für  die  praktische 
Ausfllhrung  darböte.  Wirkliche  Versuche,  welche  ich  nicht  in 
der  Lage  bin  ausAhren  zu  können,  mfissten  entscheiden,  ob  die 
von  mir  vorgeschlagenen  Bewegungsarten  sich  auch  durch  die 
Erfahrung  bewähren  wurden. 

Ich  will  nun  versuchen ,  zu  den  Zeichnungen ,  welche  die 
Einrichtung  des  Anemometers  darstellen,  einige  erläuternde  Be- 
merkungen zu  machen.  Der  Maasstab,  welcher  den  Zeichnungen 
zu  Grunde  liegt,  ist  im  Allgemeinen  Vs  der  natürlichen  Grösse. 
Fig.  1 ,  Taf.  1  stellt  den  obern  Theil  des  Apparates  vor.    Die 
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besMit  aas  itwei  ebesea  NetdttblecheB ,  weiche  «■ 
%%W  gefT^D  eioander  geneigt)  durch  seebe  metalleee  Slibe  Ter- 
banden  find,  wie  diese  deattteber  in  dmr  Fig.  2  (der  Anniebt 
von  oben  )  sa  sehen  ist«  Obg^ch  bei  der  später  so  ^drlersden 
Einriehtvng  des  Afparatee  die  Drebangen  gaws  nnsebUIieli  sind, 
•o  wurde  doeh  die  Zveammensetnang  der  Windfahne  ans  nwei 
gegen  einander  geneigten  Bleeben  einer  einfachen  Windfaline 
Tergeiogen,  indett  dadnreh  die  gewfihnlicben  Sehwankangen 
nach  der  Brfabmng  kleiner  werden«  Grosse  SebwankaBgeA  aber 
vernrsaehen  nicht  nnr  eine  weit  stärkere  Abnfit«uig  des  seicb- 
nenden  Bleistiftes  ^  sondern  sind«  auch  der  fienanigkeit  der 
Schataang  anginstig,  indeai  »an  genfithigt  ist^  die  ■ätüere 
Wiadesrichtnng  ans  den  Blongationen  der  Windfahne  (oder  4es 
Bleistiftes)  abzoleiten  und  diess  immer  vnsicherer  geschieht, 
wenn  die  Sehwankongen  sehr  gross  sind.  Das  Oewieht  dieser 
doppelten  Windfahne  wird  dnreh  ein  ringfSrmiges  Gegengewicht 
•aii%ehoben.  Die  Bewegung  der  Windfkhne  tfaeilt  sich  einer  ver- 
ticalen  (im  Innern  hoUen)  cylindriseben  Stange  mit,  welche  in 
den  Fig.  1,  5,  7,  so  sehen  ist.  Das  untere  Ende  diesen  hohlen 
Cjlinders  ist  konisch  abgedreht  nnd  mht  in  einem  Lager,  (welches 
in  der  Zeicbnnng  nicht  ansgefBbrt  ist ) ,  ibnlieh  den  Lagern 
der  Stnndenaie  bei  den  grosseren  Aeqnatorial-Instromeiiten.  Fig.  5 
Taf.  U  neigt  die  aweite  Unterstdtzong  der  cylindrischen  Stange 
an  der  Stelle,  wo  diese  das  Dach  des  Gemaches,  in  welchen 
sich  der  Apparat  befindet,  dordibricbt  Ein  starker  hohler  Metall- 
cylinder  hV  cff^  der  eingemauert  oder  auf  eine  andere  Art  gut 
befestigt  wird,  tragt  in  seiner  Innern  Höhlung  drei  Frictions- 
roUen,  nwiseben  welchen  sich  die  cylindrische  Stange  der  Wind- 
fahne bewegt  Im  Grundrisse,  Fig.  6,  siebt  man  die  eben  erwähn- 
ten Theile  deutUeber.  Um  dem  Regen  und  Schnee  den  Eiiigang 
«u  Torsperren,  ist  an  der  Stange  der  Wind&hne  noch  ein  Mantel 
üa'  befestigt,  welcher  den  ehern  Theil  des  Metallcylinders  hb'  etf 
einhüllt  und  bis  nahe  an  das  Dach  hinabreicht. 

Zur  Aufaejchnuog  der  Windesricbtnng  habe  ich  eine  drei- 
fache Vorrichtung  angegeben,  welche  in  den  Fig.  7  —  IS  abge- 
bildet ist  Das  Urtheil  von  praktischen  Hechanikern  mag  ent- 
scheiden, welche  dieser  Vorrichtungen  für  die  wirkliche  Aus- 
führung geeigneter  ist 
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Bei  der  ersten  Einricbtnng  rotirt  der  Bleistift  mit  der 
WiDdfrhne  and  die  eylindrisehe  Zeichnangeiiäehe  senkt  sich  lang* 
saro  nnd  gleichförmig  mit  der  Zeit  nach  abwärts, 

Fig.  7  nnd  8  zeigt  den  Apparat  am  Anfange  seiner  Wirksam- 
keit, und  zwar  Fig.  7,  Taf.  II  in  der  yordem,  Fig.  8,  Taf.  III  in 
einer  Seitenansicht«  In  Fig.  8  mnss  man  sich  die  Windfahne  hin- 
ter der  Ebene  der  Fignr,  die  Uhr  dagegen  vor  derselben  denken. 

Die  eylindrisehe  Stange  der  Windfahne  ist  (Fig.  7}  mit 
einem  gezähnten  Rade  dd!  versehen,  welches  in  ein  zweites  ee' 
von  derselben  Grosse  eingreift.  Dadurch  wird  ein  hohler  Cylin- 
der  nm  eine  verticale  Axe  gedreht.  Am  nntern  Theile  des  hohlen 
Cylinders,  unter  dem  gezähnten  Rande  befindet  sich  ein  conischer 
Zapfen,  wie  bei  einem  Theodolithen,  in  einem  entsprechenden 
Lager.  Am  oberen  Tbeile  des  hohlen  Cylinders  befindet  sich 
der  Bleistift /(Fig.  8),  welcher  mittelst  einer  Feder  durch  eine 
Bohmng  des  Gylinders  nach  Innen  gegen  den  Zeichnnngscylinder 
ggf  angedrückt  wird.  Ffir  die  Deatlichkeit  der  Zeichnung  und 
zur  geringern  Abnutzung  des  Bleistiftes  durfte  es  nützlich  sein, 
den  Zeichnungscylinder  gg'  zuerst  mit  einer  Lage  von  Leder  zu 
aberziehen  und  über  diesem  erst  das  Papier  anzubringen.  Der 
Zeichnungscylinder  hat  oben  eine  etwas  grössere  Deckelplatte 
kh!  mittelst  welcher  er  durch  sein  eigenes  Gewicht  (er  kann  ohne 
Nachtheil  massiv  sein)  auf  dem  Metallstücke  kk'  ruht.  Dieses 
Metallstuck  kk  hat,  wie  man  aus  Fig.  9  deutlicher  sieht,  in  der 
Mitte  eine  kreisrunde  Oeffnung  It  durch  welche  der  Zeichnungs- 
cylinder hindurchgeht,  während  sich  die  Deckelplatte  hh!  des 
Cylinders  auf  den  gleichgrossen  Ring  nn' legt.  In  die  kleinen 
Locher  m  and  m'  des  Metallstuckes  kV  passen  Stifte  der  Deckel- 
platte hh!  hinein,  welche  den  Zweck  haben,  eine  Drehung  des 
Zeichnungscylinders  gg'zu,  verhindern.  An  den  beiden  Säulen  oo 
(Fig.  8),  welche  in  die  Bodenplatte  des  Apparates  eingelassen 
sind,  befindet  sich  eine  Eisenbahn ,  auf  welcher  das  Metallstuck 
kV  mittelst  4  Rollen  den  Zeichnungscylinder  vertical  herab- 
fahrt ^).  Die  Schnur,  welche  über  die  Rolle  p  gefuhrt  ist,  ist  mit 


^)  Anttatt  die  Tertlcale  Pfihning  des  MeUUstfickes  kk'  ond  des  damit  Terbun- 
deeen  CyUnders  doreh  Rollen  und  eine  Eisenbahn  au  bewirken,  könnte  mun 
auch  die  vertlcalen  Tlieile  von  kk'  gut  polirt  in  liolilen  StSli^n  sich  senken 
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dem  R&derwerke  der  Uhr  der  Art  in  Verbbdang  geseilt,  dass 
der  Zeichnangecylinder  in  gleichen  Zeiten  nm  gleiche  Höben 
herabsinkt.  Da  die  Uhr  hierbei  nnr  die  Bewegung  des  Cylia« 
ders  zn  regeln,  keineswegs  ihn  selbst  in  Bewq^ng  sn  setaen 
hat,  so  entspringt  ans  dem  Gewichte  des  Cylinders  kein  Naeh- 
theil  fnr  die  Bewegung  der  Uhr,  im  Gegentheile  wirkt  es  mit 
der  Zugkraft  im  gleichen  Sinne. 

Da  das  Wechseln  des  Papiers  tiglich  geschehen  mnss,  so 
vrurde  das  Hauptaugenmerk  darauf  gerichtet,  dass  diese  Opern- 
tion  so  bequem  und  so  schnell  als  möglich  erfolgen  könne,  bl  der 
Apparat  £4  Stunden  im  Gang  gewesen,  so  wird  sich  der  Zeich* 
nnngscylinder  fast  ganz  in  den  untern  hohlen  Cylinder  eingesenkt 
haben.  Man  macht  nun  die  Schnur  von  den  Häkchen  rr^  los  und 
zieht  den  Zeichnungscylinder,  indem  man  ihn  bei  der  Platte  hh 
fasst,  heraus,  worauf  man  das  Papier  sehr  bequem  wechseln  kaan. 
Noch  Tortheilhafter  dürfte  es  sein ,  S  ganz  gleiche  Cyliiid^  zu 
verwenden ,  um  den  ein6n  sogleich  durch  den  andern  ersetzen  zu 
können. 

Der  Umfang  desZeichnungscylinders  wurde  zu  80  Millimetres, 
d.  i.  beillufig  3  Par.  Zoll  angenommen,  nämlich  so  klein,  als  es 
anderweitige  Rficksichten  gestatteten.  Schon  diese  Grösse  ist  für 
den  wirklichen  Bedarf  völlig  hinreichend.  Eine  Grösse  von  1  HiDi- 
mitre  ist  selbst  bei  einer  nicht  ganz  scharfen  Zeichnung  noeh  gut 
zu  erkennen,  und  diese  entspricht  einem  Winkel  von  4Vs  Graden 
oder  dem  zwanzigsten  Theile  eines  Quadranten.  Bis  auf  diese 
Grösse  herab  werden  uns  wohl  die  fortwährenden  Sckwanknngen 
.  der  Windrichtung  nie  erlauben  sicher  zu  sein. 

Eine  zweite  Einrichtung  des  Apparates,  bei  welcher  der 
Zeichnungscylinder  rotirt,  während  der  Bleistift  eine  fortschrei- 
tende verticale  Bewegung  nach  abwärts  annimmt,  zeigen  die  F^. 
10  und  11,  Taf.  HI. 

Fig.  10  zeigt  eine  vordere  Ansicht,  Fig.  11  eise  Seiten- 
ansicht, bei  welcher  man  sich  die  Stange  der  Windfahne  oa'  vor 
der  Ebene  der  Figur,  den  zeichnenden  Bleistift /mit  seiner  Fnh- 


lasten,  ja  es  würde  selbst  ein  einselner  soleher  Stob  ron  prismatisehen 
Qaersebnitte,  der  sich  in  eiae  ihnliebe  prlsmatlsebe  Hfklse  seoken  wird«, 
binreicben. 
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mag  hinter  derselben  denken  mnss.  Die  Stange  aw  der  Wind- 
fahne (Fig.  10)  greift  mittelst  ihres  gezähnten  Rades  tftf'  in  da» 
gezahnte  Rad  ee*  des  Zeichnungsey linders.  Ein  hohler  Metall- 
eyinder  hb*  innen  wohl  ansgeschliffen,  ist  in  die  Bodenplatte  einge- 
lassen. In  ihm  bewegt  sich  ein  massiver  polirter  Metallstab  If,  wel- 
cher dnrch  das  Ansatzstfick  c  und  den  die  Stelle  einer  Feder  ver- 
tretenden Metallbogen  8  den  Bleistift  ^ffthrt,  gleichförmig  mit  der 
Zeit  nach  abwärts.  Um  dem  Ansatzstück  c  die  freie  Bewegung 
nach  auf- und  abwärts  zu  gestatten,  ist  der  hohle  Cylinder  M' 
der  Länge  nach  ani^eschlitzt.  Die  Bedingung,  dass  der  Zeich- 
nangscylinder,  um  das  Papier  wechseln  zu  können,  leicht  heraus- 
genommen werden  könne,  machte  es  nöthig,  eines  von  den  Lar 
gern,  in  welchen  sich  die  Zapfen  des  Cylinders  gg'  bewegen,  zum 
Wegnehmen  einzurichten.  Die  dazu  dienliche  Vorrichtung  ist  aus 
Fig.  11  zu  ersehen.  Von  dem  untern  Zapfenlager  geht  ein  verti- 
cales  Metallstöck  h  nach  aufwärts  und  ist  mittelst  eines  Charniers 
/  mit  dem  obem  Zapfenlager  k  verbunden.  Aus  dem  verticalen 
Metallstück  h  geht  ein  Plättchen  n  seitwärts,  gegen  das  sich  eine 
Feder  m  anstemmt  und  das  obere  Zapfenlager  zu  heben  sucht. 
Mittelst  der  Schraube  v  wird  das  obere  Zapfenlager  an  das  Plätt- 
chen geklemmt.  Wenn  also  das  Papier  des  Cylinders  zu  wechseln 
ist,  so  hat  man  bloss  die  Schraube  zu  lösen,  worauf  sich  das 
obere  Zapfenlager  von  selbst  in  die  Höhe  hebt  und  man  den  Cylin- 
der  bequem  herausnehmen  kann.  Der  Zeichnungscylinder  ist  hier 
mit  einem  gezähnten  Rade  versehen;  wollte  man  daher  abwech- 
selnd zwei  Zeichnungscylinder  anwenden,  so  müssten  sie  entweder 
beide  mit  genau  gleichen  gezähnten  Rädern  versehen  sein  oder, 
was  in  vieler  Beziehung  vortheilhafter  sein  dürfte,  es  müsste  der 
eigentliche  Zeichnungscylinder  sich  auf  eine  leichte,  bequeme  Weise 
von  dem  gezähnten  Rade  trennen  lassen.  Es  lassen  sich  mehrere  Ein- 
richtnnren  denken,  welche  dem  beabsichtigten  Zwecke  entsprechen. 
Deraelbe  Fall,  wo  nämlich  der  Zeichnungscylinder  rotirt 
und  der  zeichnende  Bleistift  parallel  zur  Axe  des  Cylinders  bewegt 
wird,  liegt  der  d  ritten  Einrichtung  des  Apparates  und  den  Fig.  12 
und  13,  Taf.  IV  zu  Grunde.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin, 
dass  die  Axe  des  Zeichnungcylinders  horizontal  gelegt  ist.  Fig.  12 
(welche  eine  vordere  Ansicht  des  Apparates  gibt)  und  Fig.  13 
(welche  eine  Seitenansicht  darbietet)   stellen  den  Bleistift  am 
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Ende  seioer  Bahn  ADgekomiDeii  dar.  Das  geuUmte  Rad  df  der 
Stange  aa'  greift  wieder  in  das  gezahnte  Rad  et,  des  Zeichnmags- 
eylinders  ggf  ein,  dessen  Zapfen  in  %  Lagern  c  liegen,  welche  in 
Fig.  18  zn  sehen  sbd.  Der  Bleistift^ ist  mittelst  des  dünnen 
Metallbogens  #  an  die  prismatische  Stange  ti  befestigt,  wdche 
dnrch  ein  Gewicht  q,  das  nm  ein  Geringes  grösser  ab  die  sit  fibe^ 
windende  Reibung  ist,  in  horizontaler  Richtung  nach  links  gezogen 
wird.  Um  die  Ffihmng  genau  horizontal  zu  bewirken,  sind  die 
beiden  Sinlen  66'  angebracht,  welche  oben  kleine  Metallsticke  h 
tragen.  Diese  Metallstficke  sind  mit  dreieckigen  Ausschnitten  tct- 
sehen,  in  welchen  sich  die  prismatische  Stange  it  leicht  bew^en 
kann.  Die  Bewegung  des  Bleistiftes  ^  wird  demnach  durch  das 
Gewicht  7,  die  Gleichförmigkeit  der  Bewegung  wird  durch  die  Uhr 
bewirkt,  zu  welcher  die  Schnur  vom  rechten  Ende  der  Stange  i 
hinführt  und  von  welchen  in  gleichen  Zeiten  gleiche  Stucke  der 
Schnur  sich  abwickeln.  Da  der  Zeichnungscylinder  gg*  bloss  durdi 
sein  eigenes  Gewicht «)  in  den  Zapfenlagern  c  ruht,  so  braucht  er 
zum  Wechseln  des  Papiers  bloss  herausgehoben  zu  werden. 

Wenn  man  an  der  Stange  der  Windfahne  eine  kreisför- 
mige Scheibe  befestigt  (was  in  der  Zeichnung  nicht  ausgeführt  ist) 
und  den  Rand  der  Scheibe  mit  einer  doppelten  Eintheilung,  einer 
Gradeintheilung  etwa  von  5  zu  5  Graden  und  dann  mit  den  gewöhn- 
lichen Bezeichnungen  der  Windesrichtungen  N,  NNO.,  u.  s.  w.  ver- 
sieht, und  von  dem  Kasten,  der  den  ganzen  Apparat  einschlieast, 
zwei  solide  Metallst&cke  ausgehen  lasst,  von  welchen  eines  einen 
Index,  das  andere  eine  Klemmschraube  (wie  bei  astronomischen 
Instrumenten)  trigt,  so  kann  man  nicht  nur  in  jedem  Augenblicke 
im  Innern  des  Autographen  •  Cabinetes  die  Windesrichtung  able- 
sen, sondern  was  manchmal  wunschenswerth  sein  kann^  die  Wind- 
fahne (den  Fall  eines  Sturmes  ausgenommen)  in  jeder  beliebigen 
Lage  festhalten. 

Die  vorhin  erwähnten  Einrichtangen  beziehen  sich  auf  die 
graphische  Darstellung  der  Windesrichtnng,  es  bleibt  jetvct 
noch  die  Aufzeichnung  der  Windstärke  übrig.  Hier  musste 
ich  mich  zwischen  den  zwei  jetzt  gangbaren  Systemen  entscheiden. 


*)  Man  könnte   b6ch«te08    zur    tursorge   kleine    Flitlcbeii    über   den   SUpren 
aakriAfen. 


nämlich  jenem ,  welches  die  Oeffimng  von  Windllfigeln,  and  dem 
andern  9  welches  die  Zasammendrückang  einer  Spiralfeder  als 
Maass  der  Windstarke  benützt.  H.  Goddard  gründet  seinen  Wind- 
starkemesser •)  anf  ein  drittes  Princip,  die  Rotation  von  Wind- 
rädchen, indem  er  diese  durch  einen  Zwischen-Mechanismns  mit 
der  cylindrischen  Zeichnnngsfläehe  in  Verbindung  setzt  j  so  dass 
der  Zeichnnngscylinder  mit  der  wachsenden  Stärke  des  Windes 
rascher  gedreht  wird.  Ein  Bleistift,  der  im  Laufe  einer  Stande 
regelmässig  einmal  aufwärts  und  einmal  abwärts  geht,  wird  auf 
dem  so  bewegten  Zeichnnngscylinder  keine  geraden  verticalen 
Linien  beschreiben,  sondern  krumme  Linien,  deren  Neigung 
gegen  die  verticale  Richtung  mit  der  zunehmenden  Intensität  des 
Windes  wächst.  Wenn  man  auch  davon  absieht,  dass  die  Neigung 
dieser  Curven  gegen  die  Verticale  (welche  als  Maass  der  Wind* 
stärke  dienen  soll}  nicht  so  einfach  von  der  Zeichnung  abge- 
nommen werden  kann,  so  dürfte  der  Umstand,  dass  die  Intensität 
des  Windes  ausserordentlich  verschieden  ist,  und  der  Apparat  für 
alle  Windstärken  gelten  soll,  den  sonst  sehr  sinnrrichen  Gedankeu 
unpraktisch  machen.  Ein  Anemometer,  das  Anspruch  machen  will, 
fir  empfindlich  zu  gelten,  muss  doch  wenigstens  Windstärken  noch 
anzuzeigen  im  Stande  sein,  welche  sich  zu  deni  stärksten  durch 
da?  Instrument  marquirten  Sturme,  wie  1  :  190  verhalten.  Die 
cylindriscfae  ZeichnungsfllächeGoddard's  muss  auch  für  Stürme 
wenigstens  24  Stunden  ausreichen ,  allein  gibt  man  ihr  selbst  den 
sehr  bedeutenden  Umfang  von  18  Zollen,  so  wird  bei  schwachem 
Winde  («s  Vioo  des  vorigen)  die  gesammte  Zeichnung  fIr  alle  24 
Standen  auf  den  Raum  von  0*18  Zollen,  oder  SVa  Linien  zusam- 
mengedrängt, wobei  von  keiner  Deutlichkeit  die  Rede  sein  kann. 
Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich ,  dass  ein  schwacher  W^d  den 
Gomplicirten  Mechanismus  Goddard^ s  gar  nicht  im  Bewegung  zu 
setzen  vermöchte,  so  wie  andererseits  bei  Stümen  der  aus  der 
vermehrten  Reibung  fliessende  Widerstand  unverbältnissmäisng 
steigen  dürfte.  Eine  Scala  der  Windstärken  nach  Goddard  zu 
entwerfen,  musste  ungemein  schwierig  sein. 

So  wie  der  übrigens  sehr  sinnreiche  Mechanismus  G  o  dd  a  r  d^s 
seine  Uebelstände  mit  sich  fährt,  so  bringt  die  Anwendung  sowohl 
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von  Windifigeln,  als  von  Spiralfedern  ihre  eigenthüsdichen  Nack- 
theile mit  sich.  Bei  Anwendung  von  Spiralfedern  soll  dar  Appant 
für  sehr  geringe  Windstarken  unempfindlich  s^n.  Die  Anweniu; 
von  Windflfigeln,  welche  durch  den  Wind  aus  der  Terticalcn  Lage 
in  eine  schiefe  gebracht  werden,  hat  d^Nachtheili  dass  dieWiBl- 
starke,  welche  einer  gewissen  Oeffnung  der  Flügel  entspricht, 
sehr  ungleichfSrmig  <)  und  swar  spfiter  sehr  rasch  sunimmt  Der 
horisontalen  Stellung  der  Flfigel  entspricht  eigentlich  eine  meil- 
liche  Windstlrke,  allein  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  Folge  mei 
plötzlichen  Windstosses  He  FMgel  selbst  über  diese  horizwitale 
Lage  hinausgehen.  Ein  anderer  Nachtheil  ist,  dass  ein  tos  ut« 
reflectirter  nach  oben  gerichteter  Wind,  selbst  wenn  er  sckwick 
ist,  eine  grossere  Wirkung  üben  kann,  als  ein  horizontaler  stär* 
kerer  Luftstrom.  Diese  Betrachtungen  sind  es,  .wesshalb  ich  in 
Allgemeinen  der  Anwendung  von  Spiralfedern  den  Vorxng  ei«* 
rlumen  wfirde.  Die  Empfindlichkeit  des  Apparates  för  geringe 
Windstirken  liesse  sich  durch  die  Anwendung  schwacher  und  hin- 
reichend langer  Spiralfedern  erbSbeo.  Wenn  überiiaupt  gewählt 
werden  muss  nwischen  einem  Apparate,  bei  welchem  die  geringett 
Windstarken  verloren  gehen  und  einem  Midem,  bei  welchen 
gerade  die  stirfcsten  Sturme  unsicher  angegeben  werden,  so  muss 
der  Zweck,  den  man  mit  den  Beobachtungen  erreichen  will,  über 
die  Wahl  entscheiden.  Ist  es  vorsugsweise  auf  die  Bestimnrang 
des  taglichen  Ganges  der  Windrichtung  und  Windstarke  Agt- 
sehen,  dann  wird  der  Apparat  auch  fßr  sehr  geringe  Windstirken 
empfindlich  sein  müssen,  obgleich  ein  einniger  unrichtig  geschati- 
ter  Sturm  auch  hier  störend  auf  das  Monatmittel  einmrken  kann. 
So  interessant  eine  solche  Untersuchung  des  tSglichen  Ganges  neu 
mag,  so  hat  sie  doch  mehr  ein  theoretisches  Interesse  gegeanher 
jenen  gewaltigen  Störungen ,  welche  sich  durch  ihre  Wirkiigei 
selbst  dem  Ungebildeten  aufdrangen,  und  von  denen  die  Meteoro- 
logie bis  jetst  Bwar  allgemein  die  Entstehung  nu  erklären ,  aber 
keineswegs  in  den  einzelnen  gegebenen  Fallen  die  numerischen 
Nachweisungen,  die  Anwendung  der  Theorie  auf  die  einzebe  Er* 


')  Wenn  man  nar  dM  Oewiebt  d«r  Windfltkgel  berftckticlitif  t  and  den  Un- 
^en  mechanlamni  anster  Acht  lUst,  ao  wachst  dar  WiadSni^  wie  ü» 
Tanganto  daa  Neif  angawlnkela  der  WindflOgel. 
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scheinmig  sn  liefern  Termag.  Die  Ausbreitung  eines  Sturmes,  seine 
grossere  oder  geringere  Heftigkeit,  die  Zeit,  wann  er  sein  Maxi- 
mum erreichte y  zu  bestimmen,  gehört  gewiss  zn  den  wichtigsten 
Aufgaben  der  Meteorologie.  Die  dazu  erforderlichen  Daten  dürfte 
aber  wohl  nur  ein  Anemometer,  bei  welchem  der  Wind  auf 
eine  Spiralfeder  einwirkt,  mit  der  erforderlichen  Schärfe  zu  lie- 
fern im  Stande  sein,  denn  bei  dem  auf*die  Drehung  der  Wind- 
flfigel  gegründeten  Anemometer  ist  wenig  oder  kein  Unterschied 
swischen  einem  gewöhnlichen  Sturme  (wie  er  sich  fast  jeden 
Monat  ereignet)  und  einem  Orcane,  der  Bäume  entwurzelt, 
Dächer  abdeckt  oder  ähnliche  Verheerungen  anrichtet,  wahrzu- 
nehmen. Dass  die  Elasticität  der  Federn  mit  der  Temperatur 
ireränderlich  ist,  ist  kein  Nachtheil,  sobald  man  das  Gesetz 
dieser  Aenderung  kennt  und  die  dazu  gehörigen  Versuche  bec|uem 
und  öfter  anstellen  kann.  Ein  wirklicher  Nachtheil  liegt  nur  in 
solchen  Umständen,  die  man  nicht  in  Rechnung  zu  brii^en 
vermag,  wie  z.  B.  veränderte  Reibung  durch  Verdicken  oder 
Einfrieren  des  Oehls,  durch  Ansammlung  von  Staub  u.  s.  w. 
Die  Besorgniss,  dass  die  Elasticität  der  Spiralfedern  mit  der  Zeit 
abnehme,  dürfte  ungegründet  sein,  sobald  die  Spiralfedern  aus 
gutem  Materiale  verfertigt  sind  ^).  Wenigstens  zeigen  bebahe 
zweijährige  Vergleichungen,  welche  ich  mit  einem  Baramiire  ani' 
TfjfUie  anstellte,  welches  bekanntlich  auch  auf  der  Elasticität  einer 
Spiralfeder  beruht,  durchaus  keine  Abnahme  derselben,  während 
die  Veränderung  mit  der  Temperatur,  soviel  die  Beobachtungen 
zu  erkennen  geben,  genau  proportional  erfolgt. 

Den  Theil  des  Apparates, 'welcher  die  Spiralfedern  enthält, 
zeigen  die  Fig«  1  und  4,  Taf.  L  An  der  cylindrischen  Stange  aa^  der 
Windfahne  ist  ein  prismatisches  Metallstuck  h  h '  (der  horizontale 
Durchschnitt  bildet  ein  Quadrat)  befestigt  (angeschraubt  oder 
angelöthet),  welches  unten  noch  mit  einem  etwas  grossem  Ansätze 
ce'  versehen  ist.  Ein  hohler  Cylinder  <f<f ,  dessen  Axe  horizontal 
liegt}  hat  zwei  entsprechende  Ausschnitte  und  wird  über  dieses 
prismatiscke  Metallstück  bV  so  geschoben ,  dass  er  unten  auf  dem 
Ansalze  cc'  ruht  Der  Cylinder  bewegt  sich  daher  mit  der  Wind- 


')  ■•  dfkrfle  J«doch  ▼orthellbtlt  lein ,  dieielben   eu  Tergolden ,  vm   f le  vor 
OsjdatioB  c«  schfltaen. 
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fahne.  An  seiner  Rückseite  ist  er  d«rch  eine  Platte  Terscidessen, 
an  welelier  3  Spiralfedern  f^fjf  um  120«  von  einander  abste- 
hend befestigt  sind.  An  der  Vorderseite  des  Cylinders ,  wddbe 
sich  dem  Winde  immer  entgegenstellt ,  tragen  die  8  SpiraUedem 
eine  leichte  Platte  ee\ 

Der  Ring  r  (Fig.  4)  sehfitfit  das  Innere  des  Cylinders  Tor  Regen 
und  Schnee.  Von  der  Mitte  der  leichten  Platte  aus  geht  eine  Kette 
k  ^}  durch  eine  Oeffnnng  in  dem  prismatischen  Metallstflcke  und  der 
Stange  aa'  über  eine  Rolle  p,  nnd  von  da  im  Innern  der  hohlen  Staage 
vertical  nach  abwärts.  In  Fig.  7,  Taf.  II  sieht  man  diese  Kette  mi 
cylindrisches  Gewicht  q  im  Innern  der  Stange  aa'  tragen,  welehes 
sich  also  senkt,  sobald  der  Dmok  des  Windes  die  Platte  nach  ein- 
wärts bew^.  Dieses  im  Innern  der  Stange  oa'  befindliehe  CSewidil 
eommvnietrt  darch  «nen  Stift  «^derin  Fig.  14'),  T.IV ersichtlich  ist, 
mit  dem  dünnen  Rii^e  /,  der  die  Stange  von  avssen  un^bt.  Damit  der 
▼erbindende  Stift  8  mit  dem  innem  cylindrischen  Clewiehte  dem  Ter» 
änderten  Winddrucke  folgen  nnd  sich  anf-  und  abwärts  bewegen 
kann,  ist  die  Stange  mit  awei  diametral  gegenüber  liegenden  ver- 
ticalen  Schlitzen  o  versehen.  Die  drei  Arme  A,  JB,  O  sindjmiteiir- 
ander  nnveränderlich  yerbnnden  nnd  drehen  sidi  gemeinschaftlicfa 
nm  die  Axe  x.  Das  Gegengewicht  ist  so  angeordnet,  dass  der 
Hebelarm  A  ein  Bestreben  hat,  nach  aufwärts  su  gehen  und  den 
grossten  Theil  des  cylindrischen  Crewichtes  q  aufhebt,  welches 
demznfolge  nur  eine  geringe  Spannung  in  der  Kette  k  hervorbringt. 
Der  Hebelarm  A  geht,  wie  man  aus  Fig.  14  ersieht,  in  eine  Gabel 
aus,  an  welcher  sich  zwei  FrictieiMronen  beinden,  welche  von 
unten  an  den  Ring  r'  andrücken.  Da  die  Zusammendrucknng  der 
Spiralfedern  nicht  bedeutend  sein  vrird,  so  wird  bei  der  Länge  des 
Hebelarmes  A  auch  der  Angriffspunct  der  beiden  Frictionsrolleu 
nur  wenig  sich  ändern.  Der  längere  Hebelarm  B,  welcher  an  sei- 
nem untern  Ende  den  Bleistift  f  trägt,  vergrössert  die  Bewe- 


^)  Ambeiten  dea  Ketten  unserer  Tajcbunvhren  fthnlicb;  Onth  oder  Schnüre 
sind  nicht  za  empfehlen. 

>)  Der  Dentiichlceit  wegen  ist  die  Fig.  tk  vergrdssert  dargesteiit.  Der  ku 
Grunde  liegende  llaMstab  ist  nftmlioh  ftusDAhasweiM  %  der  natibrUciieo 
Grösse ,   also    im  Verhftitntsse  su  den  andern  Pigurea  di^iinal  f  rdsser. 
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pkng  ^).  Die  ebene  Zeichnnngsflache  bewegt  sich^  am  durch  ihre 
Schwere  auf  den  Gang  der  Uhr  keine  schädliche  Einwirkung  kü 
üben  ,  zwischen  zwei  Eisenbahnen  vertical  nach  abwärts  *}• 

Der  ganze  für  den  Winddmck  bestimmte  Apparat,  ist  mit 
Ausnahme  der  Platte  ee'  gegen  die  zerstörenden  Einflüsse  der 
Witterung  vollkommen  geschützt.  Was  die  Einwirkung  der  Tempe« 
ratur  auf  die  Elasticität  der  Spiralfedern  anbelangt ') ,  so  können 
die  darauf  bezüglichen  Versuche  sehr  bequem  und  ohne  grossen 
Zeitaufwand  gemacht  werden,  ja  selbst  sturmische  Tage  bieten 
keine  Schwierigkeit  dar.  Man  braucht  nur  an  dem  Ringe  r,  Fig.  4 
Taf.  I,  eine  Platte  ftu  befestigen,  welche  dem  Winde  den  Zutritt 
in  das  Innere  des  Cylinders  Terschliesst,  und  dann  auf  den  Ring  r\ 
Fig.  7  Taf.  0 ,  Gewichte  aubulegen  und  die  entsprechende  Bewe« 
gong  des  Bleistiftes  f  zu  beobachten.  An  windstillen  Tagen  kann 
man  sich  natürlich  das  Verschliessen  des  obem  Cylinders  mit 
einer  Platte  ersparen. 

Die  Bestimmung  der  Constanten  für  die  Zeichnung  wäre  daher 
oBgemein  einfach,  um  so  mehr,  da  die  Bewegung  des  Bleistiftes 
der  Zusammendrucknng  der  Spiralfedern,  d.  i.  der  Intensität  des 
Windes  sehr  nahe  proportional  seb  muss. 

Selbstregistrirender  Regeiim^ser» 

Der  selbst  registiirende  Regenmesser  des  H.  Directors  Kr  eil 
lässt  in  Beziehmig  auf  Empfindlichkeit  und  Sicherheit  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Daher  betrefien  die  Veränderungen ,  welche  ich 
in  Fig.  15  Taf.  V  vorgenommen  habe,  mehr  unwesentliche  Pimete, 
nämlich  das  Hoherrficken  der  Drehungsaxe,  um  den  Hebel  nicht  mit 


*)  Es  wire    ein  Leiehtea    gewesen ,    die  Scale  der  Zeielmang  noch  um  vSe  1 
mehr   va  TergrSssern,   allein  ich   halte  es  nicht  für  rathsam,  well  beim 
Wioddrack  die  ftnaserste  Einfachheit    des  Mechanismas«    vm   keine  Rel- 
bong  xa  Teranlassen,  geboten  erscheint. 

*)  Bs  könnte  die  im  Verhältnisse  der  geringen  Breite  bedeutende  Höhe 
des  Apparates  auffallen ;  Anstoss  dürfte  sie  aber  kaum  geben ,  Indem  sie 
immer  nur  einen  geringen  Theil  jener  Höhe  betrSgt ,  welche  das  för  den 
Autographen  bestimmte  Cabinet  haben  muss,  damit  ein  aufrecht  stehender 
Beobachter  darin  bequem  Raum  finde. 

')  Oibeilst  es  noch  sehr  die  Frage,  ob  diese  Aendernng  so  bedeutend  Ist, 
um  hier  in  Betracht  au  kommen. 

(Jelinek.)  b 
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schweren  Gewichten  belasten  %n  m&ssen  und  dann  die 
Lage  (statt  der  horizontalen)  des  Aimes  B,  welcher  den  Blei- 
stift/* trägt,  um  die  Zeichnungstafel  zur  Erleichtemng  der  Uhr 
vertical  nach  abwärts  gehen  lassen  zn  können. 

Das  Gef&ss  A,  in  welches  der  fallende  Regen  darcheineTerticale 
'Röhre  von  oben  geleitet  wird,  ist  in  Fig.  16  ersichtlich;    es  tragt 
zwei  diametral  gegenüberstehende  horizontale  Spitzen,    nittebi 
welchen  es  in  der  Gabel  gg^  Fig.  17  raht,  welche  das  Ende  des 
Hebelarmes  W  bildet.  Sobald  das  Ciefass  II  durch  den  dnCdlenden 
Regen  schwerer  geworden  ist ,  dreht  sich  das  ganze  unverinder- 
lich  verbondene  System  WB  O  um  die  Axe  x.  Die  Spitze«  an 
dem  Gefiisse  sind  so  angebracht,  dass  der  Schwerponet  desselben, 
wenn  der  Zeichnnngs-Bleistift  f  an  der  linken  Gränze  der  Pupier- 
tafeP)  anlangt,  über  der  Umdrehnngsaxe  zu  li^en  kommt   Hat 
das  Geiass  ein  kleines  Uebergewicht  nach  der  rechten  Seite,  so 
schlägt  es  nach  dieser  Seite  um,  nnd  giesst  seinen  Inhalt  in  den 
Trichter  7,  worauf  der  Bleistift  wieder  seine  Stellang  im  rechten 
Theile  der  Papierfläche  einnimmt.  Durch  das  plötzliche  Ansgiessen 
einer  nicht  unbedeutenden  Wassermenge  erhält  der  Bldstift  eine 
heftige  Bewegung  nach  rechts,  und  es  muss  einer  der  Hebdanie 
Wy  Bf  O  an  der  weitem  Bewegung  gehindert  werden,  wenn  der 
Bleistift  nicht  an  den  Rahmen  der  Tafel  gelangen  und  abbreehen 
soll.  Diese  plötzliche  Hemmung  erzeugt  aber  wieder  einen  Stoss, 
der  besser  vermieden  würde,   wenn  gleich   die  Erfahrung  eines 
Jahres  (in  Prag)  keine  nachtheilige  Folge  aufgewiesen  hat.  Man 
könnte  einen  dem  Hebelarm  B  parallelen  und  mit  ihm  TerbimdeneQ 


^)  Ungeachtet  des  Bectrebens,  die  mSsUehite  Binf*ehheU  io  der  Constrvc- 
tion  der  Aatogr^pbea  einsuhalten ,  fiberwogen  doch  müdere  Rfickaiebtea, 
welche  ei  nicht  siilieeeen,  die  Zeichnungen  mehrerer  Elemente,  der  Wis- 
deerichtong,  des  Winddrackes ,  des  Niederschlags  auf  einer  Tafel  «i  ver- 
einigen. Dass  sich  der  WinddraclL  auf  der  cylindrlschen  ZeichnimKaiäcke 
für  die  Windesrichtang  nicht  darstellen  lasse,  ist  fOr  sieh  klar.  AHeia 
aach  dem  selbstregistrirenden  Regenmesser  wurde  eine  speclen  fUr  ihn 
bestimmte  Papiertafei  xagetheilt,  weil,  wie  später  erwihnt  werden  wird, 
die  WindCüine  und  der  Regenmesser  eine  rersehiedene  Aofotellong,  jene 
in  der  Höhe,  dieser  in  der  Tiefe  erfordern.  Da  der  Regenmesser  iiua 
seine  eigene  Zeichnungsfl&che  besitzt  ,  so  wird  es  an  den  Tagen,  wo 
kein  Niederschlsg  erfolgt,  nicht  nothwendig  sein,  das  Papier  su  weciiseüi. 
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Arm  mtt  etaer  Schaufel  versehen ,  welche  in  dn  Wassergeflüss 
(oder  in  eine  mit  Qaeckeilber  gefllUte  Rinne)  eintanchte  oder  es 
könnte  der  Hebelarm  Q  an  seinem  Ende  einen  Ueinen  Rechen  tra* 
gen,  dessen  Zähne  in  das  Getriebe  zweier  Windflfigel  eingreifen 
würden.  Sind  die  Azen  der  Windflfigel  sehr  leicht  beweglich ,  so 
wird  ffir  die  Stellang  and  richtige  Zeichnong  des  Apparates  daraas 
kein  Hindemiss  erwachsen  9  dagegen  wfirde  die  pUtfeliche  Bewe- 
gung^) in  Folge  des  Umschlagens  des  Wassergeftsses  R  sehr  ver« 
zdgert  and  anschSdIich  gemacht. 

Im  Winter  werden  bei  dem  Apparate  des  H.  Direotors  Kreil 
der  Recipient  and  die  Röhre ,  welche  znr  Ansammlang  and  Za-» 
leitang  des  Regenwassers  dienen,   hinweggenommen  and   dorch 
einen  verticalen  cylindriscben  Schlaach  ersetzt ,   ebenso  tritt  eine 
flache  Schale,  deren  Durchmesser  grösser  ist  als  der  Darchmesser 
des  cylindrischen  Schlaaches,  an  die  Stelle  des  Gefasses  A.  Darch 
die  Anbringung  des  weiten  cylindrischen  Schlauches  ist  aber  nun 
dem  Winde ,  welcher  den  Apparat  in  starke  Schwankungen  ver« 
setzt ,  ein  freier  Zutritt  eröflnet  Unter  den  am  Prager  Observa* 
torium  g^egebenen  UmstSnden,  denen  man  sich  bei  der  Aufstellung 
anbequemen  mosste,  lasst  sich  diesem  Uebelstande  nicht  abhelfen, 
und  bloss  partielle  Verbesserungen,  welche  an  der  Hauptsache 
nichts  Sndem ,  lassen  sich  anbringen.  So  dfirfte  zu  empfehlen  sein, 
die  cjlnidrische  Schale,  welche  zur  Aufnahme  des  Schnees  be-> 
stuamt  ist,  so  leicht  wie  möglich  zu  arbeiten,  um  den  Apparat 
nicht  mit  unnlltzen  Gewichten  zu  belasten,  femer  dieselbe  Schale, 
anstatt  sie  fest  mit  dem  Hebelarm  IFzu  verbinden,  gleichfalls  aaf 
zwei  Spitzen  ruhen  zu  lassen,  damit  das  Gewicht  der  Schnee- 
flocken, welche  sich  oft  ungleich  auf  der  Schneesohale  vertheilen, 
immer  in  derselben  Entfernung  vom  Drehungspuncte  x  einwirke. 
Ganz  vorzfiglich  dürfte  aber  die  Einffthrung  des  oben  erwähnten 
Rechens,  der  in  ein  Windflögel^Getriebe  eingreift,  geeignet  sein, 
die  Schwankungen  des  Bleistiftes,  welche  bei  Stürmen  so  heftig 
werden,  dass  sie  recht  gut  einen  Windstärkemesser  abgeben  könn- 
ten, zu  dämpfen  und  unschädlich  zu  machen« 

Bei  der  Einrichtung  neuer  meteorologischer  Observatorien, 
welche  mit  vollständigen  selbstregistrirenden  Apparaten  versehen 


')  Si«  erfolgt  etwa  In  1  —  3  deennden. 
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werden   soUeo,   wird  die  Bmiittlniig   der  LocalitäieD  £«r   A«t- 
stellang  derselben  eine  der  Haaptaafgaben  sein.  Bin  jetat  wer- 
den meteorologische  Beobachtnngen   entweder  Ton   PriTatea  — 
oft  viele  Jahre  hindarch  mit  seltener  Anfopfernng  —   angestellt 
oder  sie  bildeten   eine  Zugabe  (Br  die  astronomischen  Obserra* 
torien  —  in  beiden  Fällen   war  die  Localität  g^ben  umi  man 
mnsste  sich  derselben  anbequemen*  Es  nnterliegt  keinoii   Zwei- 
fel ,    dass    die  Reinheit    der    meteorologischen    Beobachtangs- 
daten   wesentlich  gewinnen  w&rde,  wenn   die  Meteorologen   am 
den   abnormen  Verhältnissen  der  Städte  mit  ihren  Wamse  und 
Kälte  theils  reflectirenden,  theSs  ausstrahlenden   Gebaaden,  mit 
ihrem  Strassenstaub  u.  s«  w.  hinaus  in  Gegenden ,  wddie  ach 
den  allgemeinen  landschaftlichen  Verhältnissen  mehr  annähern^  ihre 
Beobachtungen  verlegen  würden ;  in  den  Städten  selbst  aber  wären 
Gärten  als  besonders  geeignete  Localitäten  annuempfehlen.  Wurde 
nun  z.  B.  ein  botanischer  Garten  oder  Überhaupt  ein  soldier  gewiUt, 
in  welchem  sich  Gewächshäuser  befinden  y   dann  könnte  man  aH' 
den  Schwierigkeiten,  mit  welchen  ein  Apparat  immer  zu  kämpfen 
haben  wird,  welcher  in  unsemClimaten  den  Niederschlag  des  Win- 
ters angeben  soll,  mit  Leichtigkeit  entgehen.  Man  brauchte  nur  um 
den  aus  dünnem  Blech  verfertigten  Recipienten  und  die  Zsdeitni^s- 
röhre,  wie  es  in  Fig.  18  Taf.  IV  angedeutet  erscheint,  einen  Strom 
warmer  Luft  in  schraubenfSrmigen  Windungen  circulnren  »a  lassen, 
um  auf  diese  Weise  den  Schnee  sogleich  in  Schneewasser  xu  verwan* 
dein.  Lamont  hat  ebenfalls  seinen  Recipienten  an  einem  Ranchfiuige 
angebracht,  dessen  WIrme  sum  Sehmelnen  des  Schnees  verwendet 
wird ,  doch  entsteht  die  Frage ,  ob  der  aufsteigende  warme  Luft- 
strom des  Rauchfanges  nicht  einen  Theil  des  Niedonchlags  hin- 
wegführt und   ob  bei   grossem    Schneefidle  oder  bei  strenger 
Kälte  die  Wärme  des  Rauchfanges,  besondem  wenn  der  dazu  ge- 
hörige Ofen  nicht  immer  geheitnt  wird,  hinreicht,  die  g^esammte 
Schneemasse  nu  sebmelsen*   Ein  anderes  Bedenken  wurde  dara 
liegen,  dass  in  der  Nähe  der  Rauchfange  und  Dächer  die  Luft- 
strome, welche  tiefer   unten  kernen  Durchlass  finden,  sidi  mit 
verstärkter  Kraft  geltend  machen  und  den  Niederschlag  horizon- 
tal mit  sich  fortführen. 

Es  ist  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  der  Niederschlag 
an  hoher  gelegenen  Puncten  geringer  ist,  als  an  tiefem.   Wesn 
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aach  andere  Gr&nde  dabei  mitwirken  mögen,  gewiss  ist  es,  dass 
der  Wind  dabei  eine  bedeutende  Rolle  spielt  and  diess  gewiss 
am  meisten  an  den  obern  Kauten  der  Dächer.  Die  R^enmengen, 
welche  der  hiesige  Aatograph  gibt,  zeigen  diess  auffallend.  Es 
waren  nämlich  die  Regenmengen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jah- 
res 1849  folgende: 

naeli  d«m  oaek  dem  f  ewfthn- 

Aatographen:      1  ichen  Begeameiser : 


1849  Juli           .    . 

.      r.'55 

7-79 

„    August      .    . 

.    10-71 

14-68 

„     September.  .    . 

5-79 

6-27 

„    October      .   .    . 

.    19-49 

20-16 

„    NoTember .   .    , 

5-96 

6-80 

n     December  .   .    . 

6-70 

9-87 

Im  Durchschnitte  gingen  beim  Autographen  14*S  Percent 
verloren,  oder  es  wären  die  Zahlenangaben  des  Autographen  mit 
1*167  zu  multiplieiren,  um  die  wahren  Regenmengen  zu  erhalten. 
lo  den  einzelnen  Monaten  und  noch  mehr  an  einzelnen  Tagen  Tariirt 
diess  Verhältniss  bedeutend. 

Kann  man  daher  bei  der  Aufstellung  des  Regenmessers  die 
Localität  wählen ,  so  wfirde  derselbe  unbedingt  tiefer  herab  ver- 
setzt werden  müssen.  Damit  ist  freilich  zugleich  die  Nothwendig- 
keit  gegeben,  den  Regenmesser  Tom  Anemometer  zu  trennen. 

Wenn  es  nicht  möglich  ist,  den  Regenmesser  in  die  Nähe 
eines  Gewächshauses,  dessen  Wärme  man  benfitzen  kfinnte,  zu 
bringen,  dann  dfirfte  eine  eigene  künstliche  Erwärmung  der  Spira- 
len, welche  sich  um  den  Recipienten  und  die  Zuleitungsrohre  zie- 
hen, vorzuschlagen  sein.  Bedenkt  man,  dass  nur  ein  geringer 
Temperaturüberschuss  über  0®  dazu  gehört,  den  Schnee  zu  schmel- 
zen, dass  diese  Wärme  nur  allmälig  verwendet  wird,  indem  Flocke 
nach  Flocke,  so  wie  sie  auflallt,  geschmolzen  wird,  dass  endlich 
bei  sehr  grosser  Kälte  kein  Niederschlag  erfolgt,  und  dass  eine 
grössere  Schneemasse,  welche  zu  ihrem  Schmelzen  auch  eine 
grössere  Wärmemenge  erfordert,  nur  bei  vrenigen  Graden  unter  0* 
ßllt,  so  wird  man  diesen  Vorschlag  nicht  für  so  unausführbar  hal- 
ten. Ich  bin  der  Meinung,  dass  bei  einer  massigen  Grosse  des  Reci- 
pienten eine  untergestellte  Lampe  in  den  meisten  Fällen  eine  hin- 
reichende Wirkung  hervorbringen  würde.  Von  der  Nothwendigkeit, 
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den  Schnee  sa  schmelzen,  vm  dem  Apparate  flbr  alle  FiUe  eiie 
vollkommen  befriedigende  Wirkung  n  sichern,  bin  ich  ebcme 
fibemengt ,  als  davon ,  dass  die  oben  angedenteteii  AbindefiingeB 
(Suspension  derSchneesehale  auf  swei  Spiteen,  Windlfigd  a.s.w.) 
nar  eine  partielle  Abhilfe  gewihren  können« 

Gerade  im  Winter,  wo  die  Menge  des  Niederschlages  gemger 
ist,  und  desshalb  eine  grösswe  Empfindlichkeit  des  Apparates 
wtnschenswerth  wXre,  wird  man  dem  Apparate  nicht  dicsdke 
Empfindlichkeit  wie  im  Sommer  geben  kSnnen ,  indem  die  Schnee- 
schale nicht  g^t  nom  Umschlagen  eingerichtet  werden  kann,  od 
der  Bleistift  daher  selbst  bei  sehr  starken  Schneefallen  innerhalb  der 
Grinsen  der  Zeichnangsfläche  bleiben  muss ,  widrigen£alls  gerade 
einer  der  interessantesten  FSlle  verloren  ginge.  Wenn  die  Hinai» 
flgnng  von  Windflfigeln  geeignet  erscheint ,  die  grossen  Schvan- 
knngen  der  Schneeschale  nn  dSmpfen,  so  vermag  sie  dodi  dem 
Udbelstande  nicht  abnnhelfen,  wenn  zufolge  einer  eigenthiindichen 
Ablenkung  des  lussem  Windes  durch  den  verticalen  ScUauck 
nach  unten  (oder  durch  den  verminderten  Luftdruck  im  Schinnehe — 
nach  oben)  auf  die  Schneeschale  ein  oonstanter—  wenn  auch 
geringer  Ihmcfc  ausgeübt  wird. 

Thermometregrnph» 

Die  Herstellung  eines  selbstregistrirenden  ^paraten,  w^ 
eher  die  Temperatur  sicher  und  genau  angibt,  ist  eine  sehr  echwie- 
rige  Au%abe,  an  der  sich  schon  viele  Physiker  versucht  hahen, 
und  noch  kann  man  das  Problem  nicht  als  vollkommen  gelSset 
betrachten.  In  noch  höherem  Grade  gilt  diese  Behauptung  von  der 
Aufzeichnung  der  Luftfeuchtigkeit. 

Das  Sa ussur  ersehe  Hygrometer  ist  bei  den  regehninsigen 
Beobachtungen  sdhon  völlig  durch  das  Psychrometer  verdringt 
worden ,  es  wird  aber  auch  die  letzte  Rolle ,  welche  es  noch  bei 
dem  Autogruphen  der  Feuchtigkrit  gespielt  hat,  au%eben  mlissen. 
Auf  eine  völlige  Ueberrinstimmung  der  Au&eiehnungen  des  Ante- 
graphen  mit  der  wirklichen  Beobachtung  ist  nur  dann  zu  rechnen, 
wenn  man  die  Angaben  eines  Psychrometers  anfEeichnen  lasnt 
Bei  dem  selbstregistrirenden  Instrumente,  wo  die  Schwerkraft 
als  Regulator  dient,  lasst  sich  ein  befeuchtetes  Thermometer  nicht 
gut  anwenden,    man  muss  daher  der  Schwerkraft  ein  anderes 
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Princip  substitairen.  AnjfaiigliGh  wollte  ich  darch  die  Ausdehnung 
des  Quecksilbers  feine  Stifte  (ähnlich  jenen  bei  einem  Maximum- 
Minimum -Thermometer,    nur    länger)   bewegen    lassen,   allein 
es  dürften  sich  kaum  so  gut  calibrirte  Thermometerrdhren  finden, 
dass  die  Bewegung  des  Stiftes  überall  gleichmässig  und  ohne  bedeu- 
tende Reibung  von  statten  gegangen  und  das  Quecksilber  verhindert 
worden  wäre ,  in  den  freien  Zwischenraum  zwischen  den  Stift  und 
die  Glasröhre  zu  treten.  Wären  diese  Bedingungen  realisirbar, 
dann  liesse  sich  leicht  ein  Mechanismus  angeben,  vermöge  wel- 
chem der  zeichnende  Bleistift  eine  von  der  Lage  des  genannten 
Stiftes  abhängige  Stellung  einnehmen  müsste ,  ohne  doch  die  freie 
Bewegung  des  in  der  Thermometerröhre  befindlichen  Stiftes  zu 
hindern.  Als  ich  dieses  Project  aufgegeben  hatte,  verfiel  ich  auf 
den  Gedanken,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die  Electricität  zur  Auf- 
zeichnung der  Temperaturangaben  zu  benützen.  Wenn  sich  das 
Quecksilber  im  Thermometer  durch  seine  Ausdehnung  bei  Verän- 
derung der  Temperatur  gegen  zwei  Drathspitzen  bewegte ,  in  weU 
che  die  beiden  von  den  Polen  einer  voltaischen  Säule  ausgehenden 
Leitungsdräthe  endigten ,  so  müsste  der  Strom  unterbrochen  sein 
solange  die  Temperatur  so  niedrig  wäre,  dass  das  Quecksilber 
die  Drathspitzen  nicht  erreichte,  bei  hohem  Temperaturen  wäre 
die  Kette  geschlossen.  Man  kann  sich  nun  leicht  mit  den  beiden  er- 
it'ähnten  Drätben  den  zeichnenden  Bleistift  verbunden   und  eine 
Einrichtung  getroffen  denken,  zufolge  welcher   der  Bleistift  nur 
zeichnet,  wenn  der  Strom  geschlossen  ist.  Ertheilt  man  diesem 
ganzen  System  eine  auf-  und  absteigende  Bewegung ,  so  wird,  wo 
■an  immer  das  Quecksilber  die  beiden  Drathspitzen  erreicht,  der 
Bleistift  (dessen  Höhe  immer  mit  den  beiden  Drathenden  corre- 
spondirt}  zu  zeichnen  anfangen,  und  der  Anfang  eines  solchen  verti- 
calen  Striches  (wenn  nämlich  die  Drathenden  in  sinkender  Bewegung 
nach  abwärts  in  das  Quecksilber  begriffen  sind)  wird  die  Tempera- 
tur im  entsprechenden  Momente  anzeigen.  Ist  die  Zeichnmigsfläche 
im  horizontalen  Fortschreiten  mit  der  Zeit  begrifien,  so  werden 
die  erwähnten  Striche  keine  verticale ,    sondern  eine  schiefe  Lage 
baben.  Nachdem  die  Drathenden  ihre  tiefste  Stellung  im  Innern 
des  Quecksilbers  erreicht  haben  werden ,  werden  sie  wieder  nach 
aufvduls  gehen  und  in  dem  Momente ,  wo  sie  die   Quecksilber- 
oberfläche verlassen,  wird  der  Bleistift  zu  zeichnen  aufhören,  so  da^s 
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aach  das  Ende  diese«  zweiten  Striches  die  in  jenem  Augenblicke 
herrschende  Temparator  angeben  wird. 

Diess  war  im  Allgemeinen  der  Gedanke^  den  ich  verfolg; 
allein  es  war  voraasKUsehen,  dass  grosse  praktische  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  sein  w&rden.  Namentlich  mosste  der  Mechanisans 
der  Art  eingerichtet  werden,  dass  er 

1)  Der  Beding^ong  entsprach,  der  Uhr  keine  übermässige  An%abe 
Boantheilen,  sie  nur  als  Regulator,  nicht  als  eigentlich  be- 
wegende Kraft  va  benutzen;  daza  aber  stellte  ich  mir  iMcb 
eine 

2)  Bedingnng,  dass  der  elektrische  Strom  nur  einen  Aogenblick 
geschlossen  bleibe  and  nicht  dnrch  das  Innere  des  Quecksil- 
bers gehe ,  um  eine  Erhdhang  der  Temperatar  na  Termeiden 
and  Gberhaapt ,  damit  die  Abnutzong  der  Batterie-Elemente 
nicht  za  rasch  erfolge  and  die  Wirkung  der  Batterie  im  sel- 
ben VerfaUtnisse  abnehme. 

Einige  Zeit  daraaf  fand  ich  in  Moigno^s  IVaüe  de  T^legra^ 
phie  Slectrigue  die  Beschreibung  von  Wheatstone^s  elektro-roag- 
netischen  Autographen  für  meteorologische  Beobachtungen,  der 
mir  vorher  ganz  unbekannt  war.  Um  zu  rechtfertigen ,  wie 
ich  es  wagen  konnte,  diesen  Gegenstand  für  noch  nicht  vollendet 
zu  halten,  ungeachtet  sich  dieser  grosse  Physiker  damit  beschäf- 
tigt hat,  muss  ich  die  Beschreibung  seines  Apparates  nachMoigno 
hersetzen. 

„Dieser  wunderbare  Apparat  ist,  wie  ich  bereits  gesagt  habe, 
das  Meisterwerk  dieser  Gattung,  er  ist  ohne  Widerrede  der  merk- 
würdigste unter  allen  selbstregistrirenden  Apparaten  für  meteoro- 
logische Beobachtungen ,  und  berufen  diese  so  nützliche  Wissen- 
schaft um  Riesenschritte  vorwärts  zu  bringen/' 

„Die  Fig.  SSTaf.IX  stellt  den  Apparat  vor,  wie  er  im  Observa- 
torium zu  Kiew  au%estellt  ist :  seine  Höhe,  den  Fensterrahmen  und 
das  Fussgestell  mit  inbegriffen,  beträgt  etwas  mehr  als  sechs  engli- 
sche Fuss.  Gegenwärtig  ist  er  eingerichtet ,  die  Angaben  dreier 
Instrumente,  des  Barometers  a,  des  Thermometers  b  und  des  Psy- 
chrometers c  (oder  befeuchteten  Thermometers,  welcher  als 
Hygrometer  dient)  aufzuzeichnen;  allem  er  ist  fähig  noch  erweitert 
zu  werden  für  zwei  andere  Instrumente  :  nämUch  ohne  Zweifel  für 
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den  Anemometer i)  und  den  Actinometer.  Der  Apparat  besteht: 
l.ans  einer  Pendeluhr  als  Regulator ,  wovon  A  das  Pendel  und 
B  das  Gewicht  ist;  an  dieser  Uhr  sind  alle  Mechanismen  ange«> 
bracht  y  welche  die  verschiedenen  Bewegnngen  su  regeln  haben  ; 
2.  aus  einem  Räderwerk ,  welches  durch  eine  unabhängige  und 
fortwirkende  Kraft —  das  Gewicht  C  bewegt  wird;  dieses  Räder- 
werk wird  nar  in  dem  Augenblicke  in  Bewegung  gesetzt,  wo  die 
Beobachtung  gemacht  wird.  Der  erste  Theil  des  Mechanismus 
m a c h t  die  Beobachtung ,   der  zweite  zeichnet  sie  auf .^* 

9,Bei  der  Beschreibung  der  Art  und  Weise,  wie  der  selbst- 
registrirende  Apparat  wirkt ,  wird  es  genügen,  bloss  ein  Instru- 
ment, den  Barometer,  welcher  in  gegenwärtigem  Falle  ein  Heber-* 
barometer  ist,  zu  betrachten ;  was  von  diesem  Instrument  gesagt 
wird,  findet  auf  alle  andere  Anwendung.  In  Fig.  36  findet  man 
eine  Ansicht  des  rfickwärtigen  Theiles  des  Instrumentes.  F  ist 
ein  Elektromagnet.  K  ein  Anker  von  weichem  Eisen,  der  sich 
um  seine  Axe  zur  Rechten  bewegt ;  in  der  Zeichnung  ist  er  in 
Berfihrung  mit  dem  Elektromagnet  dargestellt,  welcher  durch  den 
elektrischen  Strom  in  seinen  Windungen  wirksam  geworden  ist." 

„Wenn  der  Strom  aufhört,  so  verschwindet  im  selben  Augen- 
blicke der  Magnetismus  des  weichen  Eisens  und  der  Anker  f&IIt 
ab;  in  seinem  Falle  schlägt  sein  Hebelarm  gegen  den  Ansatz  oder 
die  Krfimmung  (appendice  au  coude)  des  Hebels  m,  und  löst 
anf  diese  Art  die  Hemmung  des  unabhängigen  Räderwerkes  ans, 
welches  die  Beobachtungen  drucken  soll.  Die  Unterbrechung  des 
Stromes  und  der  Abdruck  der  Beobachtungen  finden  daher  immer 
gleichzeitig  statt.  Der  Weg,  welchen  der  Strom  verfolgt,  ist 
der  folgende:  D  ist  eine  kleine  Voltaische  Säule,  welche  aus 
einer  Kupferplatte,  welche  in  eine  KupfervitrioUdsung  taucht,  und 
aas  einem  porösen  Gefasse  besteht,  in  dessen  Innerem  sich 
amalgamirtes  Zink  befindet.    Das  Ganze  ist  in  einem  Troge  von 


*)  Es  ttsst  sich  swar  die  Möglichkeit,  einen  Anemometer  mit  Zuhilfenahme 
derElektricitit  so  construiren,  dorchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  doch  würden 
die  fortwihrenden  Schwankungen  in  den  Angaben  eines  solchen  Apparates 
sowohl  was  die  Rlchtong  als  was  die  St&rke  des  Windes  anbelangt,  der 
Anwendung  der  Elektricitit  bedeutende  Hindernisse  in  den  Weg  legen, 
80  dasB  Jedenfidls  eine  totale  Umgestaltung  des  hier  beschriebenen  Appa- 
tes  crforderUch  wäre. 
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swei  Q«adntsolleB  Grösse  eingeseUossen.  Der  Strom  folgt   4er 
Richtaiig  der  PfeOe,  welche  der  Ordnmig  nach  nwBerirt  mi; 
er  geht  vooi  Kupfer  der  Saale  nach  der  Lange   des  nnq>onBe- 
neu  Drathes  zum  Rheotome  JE,  der  spätw  beschriebeii  verdea 
soll;    hierauf  durch  den  Zeiger  an  dem  Theile  des  Apparates, 
an  welchem  der  Drath  g,  befestigt  ist;   hierauf  doreh  diesen 
Dratti   in  das  Qnecksilber  des  längeren  Armes  des  Hebeifcaro- 
roeters  a\  sp&ter  geht  er  wieder  ober  in  den  Drath  4  md  5,  geht 
snr  Rolle  d,  welche  mit  ihrer  metallischen  Axe  in  leitender  Yer^ 
bindnng  ist  and  kommt  so  za  dem  K5rper  der  Penddohr;  sdse 
Bewegang  dnrch  die  metallischen  Hader  des  Uhrwerkes  int  dnrdi 
den  Pfeil  6  angedentet;    endlich  tritt  der  Strom  in  den  Dratk 
des  Elektromagneten  ein,  umkreist  ihn  und  kehrt  zum  Zinkpelc 
der  Säule  durch  den  Drath  7  zurück«   So  lange  also  der  Siroa 
nicht  unterbrochen  ist,  wird  der  Elektromagnet  F  wirksam  sein 
und  jedesmal 9   wenn  eine  Unterbrechung  stattfindet,  wird  eise 
Beobachtung  gemacht  Die  Dräthe  4  und  5  sind  aus  zwei  AbUi«- 
lungen  zusammengesetzt;  die  untere  Abtheilungi  wekke  in  das 
Quecksilber  des  Barometers  eintaucht,  ist  ein  Stuck  eines  fem» 
Stahldrathes,  aus  dem  man  die  Federn  für  die  Uhren  macht;  die 
obere  AbtiieUung  besteht  aus  einer  Uhrkette,  welche  durch  die 
kleinen  Gewichte  der  Fig.  35  gespannt  wird.  Die  Axe  der  Rolle  d  ist 
in  Verbindung  mit  dem  Raderwerke  der  Uhr  und  die  Kette  wird 
auf  ihr  aufgewunden,    so    dass  zu  gewissen  Augenblicken  der 
Drath,  in  welchen  diese  Kette  ausgeht,  aus  dem  Quecksilber  her- 
austritt ;  der  Strom  ist  dann  unterbrochen,  der  Anker  fallt  und  die 
Beobachtung  ist  gemacht.  Es  ist  ebleuchtend ,  dass  der  Theü  der 
Kette,  welcher  sich  aufwindet,  bevor  das  Ende  des  Drathes  aus  dem 
Quecksilber  heraustritt,  mehr  oder  weniger  lang  ist,  je  nachdem 
das  Quecksilber  in  der  Röhre  höher  oder  tiefer  steht;  man  wird 
daher,  wenn  die  Beziehung  zwischen  dem  Drathe  und  der  Zeit, 
welche  das  Zifferblatt  der  Uhr  angibt,  gehörig  geregelt  ist,  aof 
diese  Art  die  Höhe  der  Quecksilbersöule  finden.^^ 

„Zu  diesem  Ende  ist  die  Dimension  der  Rolle  d  im  Ter- 
UUtnisse  zu  den  Bewegungen  des  Barometers  dergestalt  be- 
stimmt  worden,  dass  in  fünf  Minuten  das  Ende  des  Drathes  den 
Weg  Yon  seinem  tiefsten  bis  zu  seinem  höchsten  Puncto  zurück- 
legt;   die    Grösse   dieser  Excnrsion  beträgt   im  g^nwartq^en 
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FaUe  iVt  Zoll.  Die  Axe  (der  Rolle)  ist  mit  dem  Räderwerke 
(der  Uhr)  so  verbanden,  dass  sie  die  Kette  während  fanf  Minuten 
aofwindet;  hierauf  hört  sie  während  einer  Minute  auf  zn  wirken, 
und  während  dieser  Zeit  sinken  die  Gewichte,  noch  unterstötst 
durch  das  Gewicht  e  herab  und  f&hren  den  Drath  in  seine 
normale  Stellung  zurück,  wo  er  bereit  ist,  wieder  zu  steigen 
und  dann  wieder  zu  sinken  u.  s.  f.  Auf  diese  Art  verlässt  das* 
untere  Drathende  alle  sechs  Minuten  einmal  das  Quecksilber  und 
wird  in  demselben  Zeiträume  eine  Beobachtung  gemacht/* 

„Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Uhr  sind  zwei  Räder 
mit  Typen  oder  Zeichen,  Fig.  37,  deren  Bewegung  vollkommen 
mit  der  Bewegung  des  Drathes  nach  auf-  und  abwärts  überein- 
stimmt ;   das  erste  dieser  Rädchen  o  hat  15  Arme  oder  Radienr 
von  welchen  jeder  einen  Buchstaben  trägt;  es  macht  in  30  Secun- 
den  einen  vollen  Umlauf,  so  dass  zwei  Secunden  für  jeden  Buch- 
staben kommen;  das  zweite  Rädchen  p  hat  12  Arme,  wovon  10 
die  10  Ziffern  darstellen,  die  beiden  andern  aber ' unbezeichnet 
sind;  ein  Arm  dieses  zweiten  Rädchens  bewegt  sich  um  eine  Ab- 
theilung bei  jeder  Umdrehung  des  ersten  Rädchens  i) ,   oder  was 
dasselbe  ist,  in  30  Secunden,  so  dass  die  ganze  Zeit  einer  Um- 
drehung sechs  Minuten  beträgt ,  gerade  der  Zeitraum ,  während 
dessen  der  Drath  einmal  nach  aufwärts  und  einmal  nach  abwärts 
sich  bewegt.  Die  zehn  Arme  mit  Ziffern  entsprechen  den  zehn  hal- 
ben oder  i&nf  ganzen  Minuten,  während  welcher  der  Drath  auf- 
steigt und  die  zwei  unbezeichneten  Arme  der  Minute,  welche  der 
Drath  braucht|  um  herabzusinken,  und  während  welcher  keine  Be- 
obachtung gemacht  wird.'^ 

„Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Buchstaben  und  Zahlen,  welche 
auf  den  Rädchen  angebracht  sind,  wenn  die  Volta^sche  Säule  in 
Thatigkeit  gesetzt,  die  Verbindungen  herstellt,  die  Uhr  aufgezogen 
und  in  Bewegung  gesetzt,  die  Rädchen  mit  den  erwähnten  Typen 
and  der  Drath  in  der  Barometerrohre  in  ihre  normale  Lage  gebracht 
siod,  immer  einer  bestimmten  Zeit  und  einer  bestimmten  Lage 
des  Drathendes  entsprechen  werden :  einer  bestimmten  Zeit,  weil  sie 


^)  Diese  Bewegung  de»  sweiten  Rldchens  mass  eprongweiie  erfolgen;  alle 
hilbe  Minuten  mfiisen  n&mlicli  die  Arme  die»efl  Ridclieni  um  den  12*'" 
Theil  der  Peripherie  Torw&rU  epringen. 


28 

sich  mit  der^Uhr  bewegeo ;  eioer  bestimmten  Lage  des  Drabtendes, 
weil  die  Bewegung  dieses  Drahtes  selbst  mit  der  Bewegung  der  Uhr 
fibereinstimmt.  Wahrend  der  fünf  Minuten,  welche  den  Theil  der 
Bewegung  der  Rädchen,  welcher  zu  den  Beobachtungen  verwendet 
werden  kailb,  umfasst,  geht  das  Drahtende  durch  alle  Punete  sdner 
Bahn,  welche  IVs  Zoll  beträgt«  Da  das  Rädchen  mit  der  grosse- 
ren Geschwindigkeit  15  Buchstaben  in  der  halben  Minute  oder  150 
in  fünf  Minuten  zeigt,  so  lassen  sich  150  Barometerhohea  ab- 
schätzen, d.  h.  Aenderungea  von  Vioo  eines  Zolls  ^}.  Wäirend 
seines  Aufsteigens  verlässt  der  Draht,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  das  Quecksilber  in  dem  einen  oder  andern  Punete  seiner 
Bahn  und  unterbricht  in  diesem  Augenblick  den  Strom,  madit 
den  Anker  fallen  und  I5st  das  unabhängige  Räderwerk*)  ans. 
An  diesem  Räderwerke  ist  ein  Hammer  «,  Fig.  37,  angebradit, 
der  sich  unmittelbar  über  den  seichengebenden  Armen  bandet; 
er  schlägt  dann  auf  diese  und  druckt  ihre  Zeichen  auf  den  Cf- 
linder  f  mit  Hilfe  eines  doppelten  Papiers  in  zwei  Exemplaren 
ab.  Der  Cylinder  f  hat  eine  Axe,  an  welcher  ein  spiralförmiger 
Schraubengang  angebracht  ist;  die  Bewegung  des  Uhrwerkes 
▼ersetzt  ihn  nicht  nur  in  eine  langsam  drehende  Bewewegung, 
sondern  ertheilt  ihm  auch  eine  Bewegung  nach  der  Riehiung 
seiner  Axe,  so  dass  die  aufeinander  folgenden  Beobachtnagea 
auf  dem  Umfange  des  Cjrlinders  in  einer  Schraubenlinie  abge- 
druckt werden.'* 

„Da  nun  jeder  Arm  des  kleinen  Rädchens  mit  Bnchstaba 
zwei  Secunden  braucht,  um  an  seinen  Platz  zu  gelangen ,  $• 
wurde  es  oft  geschehen,  dass  der  Drath  das  Quecksilber  wäh- 
rend dieses  sehr  kurzen  Zeitraumes  verliesse  und  es  wnrde 
dadurch   ein  unvollkommener  und  unordentlicher  Abdritck   eit- 


^)  Bei  den  Barometrographen  den  U.  Directora  Kreil  Ut  der  al^^cbe  f^ 
ler  einer  AbachitBung  ^^yf^  Zoll,  folfUeh  die  Genanigkeit  %  VkmX  a«  grsea. 
Dabei  iit  nur  eine  Abachitsiing  der  Zeichnang  dea  Apparate«  mit  ErcieB 
Aage  and  ohne  Maaawerkaeuge  gemeint;  mittelat  eines  Faden-Miki«ac> 
tera  und  einer  wenn  aach  nor  ach  wach  yergrösaernden  Loape  liesse  nck 
die  Genaaiglieit  noch  Tiel  weiter  treiben. 

')  Dieaea  unabhingige  RJlderwerk ,  welches  einen  der  Haupt^ormdgc  ^ 
Wheataton  e*scben  Apparates  ausmacht,  hitte  wohl  eine  nS^ere  Anin- 
tong  verdient. 
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stehen.  Um  diesem  Uebelstande  zn  begegnen,  verband  Wheat- 
stone  mit  seinem  Instramente  eine  Art  Versichemngs- Apparat, 
durch  welchen  der  Strom  einen  Angenblick  lang  zarnckgehalten 
wird,  wenn  der  Drath  das  Qaecksilber  verlassen  hat;  in  allen 
Fällen  nämlich,  wenn  diess  während  des  Wechsels  zweier  Arme 
des  Rädchens  erfolgt.  Dieser  Apparat  besteht  in  einem  Rheo- 
tome  Oy  Fig.  36,  welchen  man  nicht  sieht,  weil  er  hinter  der 
Platte  der  Uhr  angebracht  ist«  Dieser  Rheotome  ist  ein  Kreis  mit 
50  Abtheilnngen ,  abwechselnd  von  Knpfer  nnd  Elfenbein,  mit 
einem  beweglichen  Zeiger.  Wenn  der  Zeiger  sich  auf  dem  Metall 
befindet,  so  wird  die  Verbindang  nnterhalten;  befindet  er  sich 
auf  dem  Elfenbein,  so  ist  die  Kette  unterbrochen.  Die  Znsammen- 
stellang  des  Instramentes  ist  von  der  Art,  dass  der  Zeiger  das 
Metall  berahren  muss,  wenn  der  Strom  nnterhalten  werden  soll  ^). 
Der  Zeiger,  macht  eine  Umdrehung  in  der  Minute.'^ 

„Jedermann  weiss,  dass  der  Anker  nur  angezogen  wird,  wenn 
er  sieh  sehr  nahe  am  Magnet  befindet;  um  diese  Bedingung  herzu- 
stellen, ist  ein  kleines  Rädchen  /,  Fig.  36,  unter  dem  Anker  an- 
gebracht und  wird  darch  die  Uhr  in  drehende  Bewegung  versetzt 
Dieses  Rädchen  ist  mit  einem  kleinen  Ansatz  versehen,  der 
gegen  einen  kleinen  Hebel  druckt  und  auf  diese  Weise  bebt  es 
allmälig  den  Anker  Und  nähert  ihn  dem  Magnet  während  der 
Minate,  in  welcher  keine  Beobachtung  gemacht  wird.  Die  Fig.  36 
zeigt  dieses  Rädchen  in  dem  Augenblicke,  wo  es  den  Anker, 
nachdem  es  denselben  bis  zu  seinem  höchsten  Puncte  gehoben  hat, 
der  Anziehung  des  Magnetes  flberlässt^  und  sich  fortbewegt  um 
dem  Anker  Raum  zu  lassen,  wenn  er  im  Augenblicke  der  Be- 
obaehtang  herabfallt.'* 

„Diese  Beschreibung  konnte  denken  lassen,  dass  jedes  meteo- 
rologische Instrument  seine  eigenen  Rädchen  mit  Typen  und  einen 
eigenen  Apparat,  um  diese  Typen  anzudrucken,  erfordern  würde, 
allein  em  genug  einfacher  Hechanismus  gestattete  Wheatstone 
die  Angaben  sämmtlicher  Instrumente  durch  denselben  Apparat  auf- 


M  Die  Art  der  Wirluankeit  diesea  Rheotome«    bleibt   denMingeachtet   Doch 
doBkel. 
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saxeichneo.  JB,  Fig.  S6  ist  ein  Rheotome  oder  Stros-OBtnkrecker, 
welcher  aas  eioem  Kreise  mit  10  kupfernen  Sectoren  besteht,  wdck« 
von  einander  dnrch  andere  10  elfenbeineme  Sectoren  getrennt  wer» 
den ;  jeder  Sector  liat  einen  kleinen  kupfernen  Ansafts,  an  welchem 
die  Leitnngsdrithe  befestigt  sind.    Die  Dräthe  des  BaremeterSf 
Thermometers  und  Psychrometers  nehmen  3  von  diesen  Seetoren 
ein;  swei  haben  die  Bestimmnng,  die  Dräthe  zweier  anlcrer  b- 
stmmente  anfiBQnehmen  nnd  die  5  andern  sind  in  Verhmdiag  ut 
dem  Kupferelemente  der  Saule.    Ein  metallischer  Zeiger  verfsD- 
standigt  die  Kette,  indem  er  die  Verbindung  der  Seetorea  icr 
rechten  mit  jenen  der  linken  Seite  bewirkt.    Dieser  Zeiger  macht 
einen  vollen  Umgang  in  einer  Stunde  und  geht  in  6  Minuten  skr 
jede  Abtheilung ;  während  der  5  Minuten,  welche  dem  Aufstdgea 
des  Drathes  entsprechen,  geht  er  iiber  die  metallischen  Seetorea, 
und  während  der  übrig  bleibenden  Minute,   welche  dem  Berab- 
sinken  des  Drathes  entspricht,  geht  er  über  das  Elfenbein-Stick 
SU  dem  nächsten  Sector.    Da  also  jedes  Instrument  satt  eisen 
andern  Sector  verbunden  ist  und  die  einnelnen  Seetoren  isolirt 
sind,  so  befindet  sich  nur  ein  Instrument  auf  einmal  in  der  Kette, 
so  dass  der  Zeiger,  wenn  die  Barometer-Beobachtung  gemacht  ist 
auf  die  nächste  Abtheilung  übergeht,  und  s»  B.  das  Psychroaieter 
in  die  Kette  einschallet;  geht  der  Zeiger  dann  nu  einem  andcra 
Sector  über,  so  bringt  er  das  Thermometer  in  die  Kette  u.  s.  t 
Die  Fig.  35  neigt  die  Dräthe  h  und  i  und  die  Rollen,  wdche  xi 
den  beiden  letstem  Instrumenten  gehSren;  ihre  Bewegung  geU 
von  5«  bis  95*^}*     Diese  Bahn  ist  länger  als  j«m  beim  Barome* 
ter,  daher  haben  die  Rollen,  wie  es  die  Zeichnung  andeutet,  ösea 
grossem  Durchmesser;  übrigens  wiederholt  sich  hier  AUes  a«f 
dieselbe  Weise.  Nach  der  vorhergehenden  Beschreibung  sieht  naa, 
dass  binnen  18  Minuten  3  Beobachtungen    gemacht  werden  iid 


>)  Fahrenbeit.  Da  avch  hier  150  Zeichen  mAgüch  sind»  so  tot  die  GcAMif- 
keit  Vf  FehreaheU'iche  oder  Y^ ,  nlheinnipfweiae  V%  A^*U'*r*«cher  Giai. 
Dieae  fferioge  Oeoaaigkeit  wftrde  Inabeaondere  im  Winter  die  Aegihet 
dea  PaTehrometera  fkat  fana  anbraachbar  machen;  indeaaen  iat  aecft 
olcbt  einanaeheDi  waram  der  Dratb  darcb  90  Fabreiibeit*ache  oder  l# 
R^aumur'acbe  Grade  aicb  bewegen  acll.  Die  H&Ute  daTon  d&rile  aas- 
reichen. 
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zwar  eine  Barometer-,  eine  Thermometer-  and  eine  Psychrometer- 
Beobachtnng.  Das  Instrament  erfordert  keine  Ueberwaehnng  und 
leistet  seinen  Dienst  eine  Woche  hindnrcfa;  während  dieses 
Zeitranmes  zeichnet  es  1008  Beobachtungen  anf  ^).  Das  Eintauchen 
desDrathes  in  das  Quecksilber  erhöht  dieses  ein  wenig;  allein, 
da  die  Beobachtung  erst  in  dem  Augenblicke  gemacht  wird,  wo 
der  Drath  das  Quecksilber  verlässt^  so  begeht  man  dabei  keinen 
Fehler*).  Da  es  nicht  wesentlich  ist,  dass  der  Strom  durch 
Quecksilber  geschlossen  werde,  so  gibt  es  wenig  meteorologische 
Instrumente,  bei  welchen  sich  diese  Art  der  Aufzeichnung  nicht 
anwenden  liesse.  Es  ist  unnfithig  zu  bemerken,  dass  das  Ge* 
bäuse,  welches  die  Instrumente  einschliesst,  zweckmassig  der  äus- 
sern Luft  ausgesetzt  sein  müsse.  ^* 

Wie  an  den  andern  zahlreichen  Erfindungen  des  grossen 
Physikers,  so  erblickt  man  auch  an  dem  elektro- magnetischen 
selbstr^strirenden  Apparate  für  meteorologische  Beobachtungen 
die  Meisterhand  des  Autors  und  man  kann  dem  Lobe  Moigno^s 
nur  beistimmen.  Insbesondere  ist  das  Abdrucken  der  Beobach- 
tungen durch  einen  eigenen  unabhängigen  Apparat  ein  glucklicher 
Gedanke  —  nur  dadurch  war  es  möglich ,  mit  einer  Säule  von 
so  kleinen  Dimensionen,  —  ein  einfaches  DanielPsches  Element 
Ton  nicht  ganz  2  Quadratzoll  —  durch  eine  volle  Woche  hindurch 
solche  Effecte  zu  erreichen.  Demungeachtet  glaube  ich  ,  dass  es 
die  Wirkung  des  Wh  eats  ton  ersehen  Apparates  erhöhen  musste, 
wenn  man  auf  die  beiden  Bedingungen,  welche  oben  autgestellt 
wurden,  genauere  Rucksicht  nehmen  w&rde«  Die  erste  dieser 
Bedingungen  war,  dass  der  Uhr  keine  übermässige  Au%abe  zu- 
getheilt  und  dieselbe  nur  als  Regulator,  nicht  als  eigentlich  be- 
wegende Kraft  behandelt  werde.  Untersucht  man  den  Wheat- 
stone^schen  Apparat  in  dieser  Beziehung,  so  findet  man,  dass 


^)  Wird  «Ue  6  Minaien  eine  Beobachtniif  gemacht,  so  w&re  die  GeBammt* 
uthl  aller  Beobachtangen  einer  Woche  1680|  allein  ea  geben  */&  ^^^  S*" 
sammten  Beobaehtongen  für  die  vorhin  erwähnten  Z  Sectoren  in  VeriUBt, 
welche  noch  mit  keinem  Instrumente  in  Verbindung  sind. 

^)  Eb  iat  seltsam,  dass  Moigno  der  mechanischen  Erhebung  des  Queck- 
silbers durch  den  eingetauchten  Drath  gedenkt,  ohne  die  Temperatur- 
Erhöhung  durch  den  circulirenden  Strom  iu  Betracht  su  ziehen. 
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die  Uhr  aosser  ihrem  eigenen  RiderwerlLe  noch  in  Bewegng  m 
«eisen  hat : 

1.  die  Rollen  mit  den  Dräthen, 

S.  die  beiden  Rädchen  o  and  ji  mit  den  Bnehstaben  und  Ziffern, 

3.  den  Pnpiercjlinder /^, 

4.  das  Radchen  /,  am  den  Anker  so  heben, 

5.  den  Zeiger  des  Bheotomen  fi, 

6.  den  Zeiger  des  Rheotomes  O. 

Die  Angabe,  welche  der  Uhr  sagemessea  ist,  kum  also  kei- 
neswegs  gering  genannt  werden. 

Ungeachtet  der  oben  angef&hrten  wanderbaren  Wirkng  der 
kleinen  von  Wheatstone  benfitsten  Sinle  wirde  sieh  nock  la 
GleichiSrmigkeit  des  Stromes  and  Sicherheit  der  Wirkung  ge- 
winnen lassen,  wenn  die  sweite  Bedingnng:  dass  der  eldkiriscbe 
Strom  nor  im  Momente  der  Beobachtang  geschlossen  werde  and 
iberhaapt  nicht  darch  das  Innere  des  Qaecksilbers  gehe,  be- 
rficksichtigt  wftrde. 

Die  Zeichnnngen  eines  Thermometrographen ,  wdcke  \A 
sogleich  erläntem  werde,  haben  den  Zweck  sa  seigen,  dass  die 
Brfnllang  dieser  Bedingang  möglich  ist;  and  swar  hake  ich 
dreierlei  Einrichtnngen  angegeben,  welche  diess leisten.  Leider 
konnte  ich  keinen  aasgeseichneten  Mechaniker  za  Raffae  aehen 
and  bei  dem  Mangel  eigener  Erfahrnng  in  diesem  Oebiete  n<^en 
die  angegebenen  Mechanismen  nngelenk  aasgefallen  sein  — 
indessen  würden  sich  hier  leicht  Verbesserangen  anbringen  lassen 
and  jedenfalls  lassen  die  angegebenen  Einrichtangen  nicht  zw<ä- 
fein,  dass  das  Torgesetste  Ziel  anch  in  der  Aasfi^hrang  enreidt 
werden  könne«  Um  sa  bewirken,  dass  der  elektrische  Strom  nor 
in  dem  Augenblicke  geschlossen  werde,  in  welchem  die  Beob- 
achtang gemacht  wird  and  dass  selbst  eine  momentane  Erwir- 
mang  einer  gr5ssern  QaecksUber-Partie  anterbleibe,  mossen  die 
beiden  Drathenden,  welche  den  Leitangsdräthen  der  beiden  Pole 
der  Voltaischen  Saale  angehören,  gemeinschaftlich  von  oben  nacfc 
unten  gegen  das  Quecksilber  in  der ,  ThermoroeterrShre  bewegt 
werden.  So  lange  sich  die  Dräthe  über  der  Oberflädie  des 
Quecksilberne  befinden,  darf  der  Strom  nicht  circoliren.  Erst 
dann,  wenn  die  untern  Drathspitsen  die  Qaecksilberoba4lache 
berühren,  wird  der  Strom  geschlossen ,  allein  jetst  dürfen 
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Dräthe  nicht  mehr  tiefer  ins  Innere  des  Qoecksilbers  eindringen, 
sondern  müssen  wieder  zurück  nach  aafwärts  gehen,  um  dann  das 
vorige  Spiel  von  Neuem  zu  beginnen.  Da  nun  der  Punct,  an 
welchem  die  Dräthe  die  Quecksilberoberfläche  berühren,  nach 
der  wechselnden  Temperatur  verschieden  ist,  also  die  Umkehr 
der  Dräthe  an  verschiedenen  Puncten  ihres  Weges  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  erfolgen  soll,  so  ist  das  Problem  ungleich 
complicirter  geworden,  während  sich  für  die  frühere  Bewegung 
der  Dräthe,  wenn  die  Elongation  immer  dieselbe  bleibt,  eine 
Unzahl  von  Einrichtungen  angeben  lassen. 

Die  Einrichtung  des  Apparates  auf  Fig.  19,  Taf.  VI,  ist  nun  in 
Kürze  folgende:  Durch  das  Uhrwerk  wird  das  Rädchen  p  nach 
der  Richtung  des  Pfeiles  gleichförmig  fortbewegt  und  dadurch 
der  Rechen  R,  Fig.  19,  20,  Taf.  V,  gehoben,  indem  derselbe  um 
die  horizontale  Axe  a,  Fig.  20,  21,  drehbar  eingerichtet  ist.  Durch 
die  Bewegung  des  Rechens  geht  die  Schnur  8»  aufwärts  und 
über  die  Rolle  r«  nach  rechts  zu  der  Rollo  r^,  setzt  diese  mit  der 
Rolle  r^  (Fig.  22)  in  Bewegung  und  geht  dann  weiter  über  die  Rolle 
r,  abwärts  zu  dem  Gewichte  g,  so  dass  dieses  sich  senken 
mass,  wenn  der  Rechen  R  gehoben  wird.  Von  dem  Gewichte^ 
aas  gehen  die  beiden  Drathenden  nach  abwärts  in  die  Ther- 
mometerröhre (in  Fig.  23  deutlicher  zu  sehen).  Von  den  Rollen 
haben  alle  mit  Aaspahme  von  r«  und  r^  nur  den  Zweck ,  die 
Reibung  zu  vermindern  oder  die  Richtung  der  Bewegung  zu 
wechseln,  ein  Gleiten  der  Schnur  an  diesen  Rollen  hat  weiter 
keinen  Nachtheil.  Die  mit  einander  an  einer  Axe  befindlichen 
Rollen  r^  und  r^,  Fig.  22,  aber  müssen  sich  mit  dem  Rechen 
R  und  dem  Gewichte  g  übereinstimmend  bewegen,  so  dass  hier 
ein  Gleiten  der  Schnur  nicht  zulässig  ist.  Bewegt  sich  nämlich 
die  Rolle  n  nach  der  Richtung  des  Pfeiles  und  daher  die  mit 
ihr  verbundene  rk,  in  gleicher  Weise,  so  windet  sich  die  Schnur 
«4  auf  und  der  Winkelhebel  h'  a'  b  wird  um  die  horizontale 
Axe  a'  gedreht,  so  dass  ein  in  b  befestigter  Bleistift  nach  links 
bewegt  wird.  Der  Bleistift  ist  jedoch  durch  einen  kleinen  Zwi- 
schenraum von  der  Papiertafel  T  getrennt,  so  dass  er  nicht 
zeichnet.  Die  Papiertafel  T  ist  in  einem  Rahmen  festgeklemmt, 
der  sich  mittelst  4  Rollen  auf  2  verticalen  Eisenbahnen  nach 
abwärts    bewegt.    Die     Gleichförmigkeit     der    Bewegung    wird 

(Jelfnek.)  3 
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dadurch  hergestellt,  dass  die  Schnar  s^  über  die  Rolle  r,  und 
die  Rolle  r^  (als  Schoar  «^)  nach  abwärts  geht)  wo  sie  un 
ein  Rad  p'  der  Uhr  geschlungen  ist,  das  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Stacke  der  Schnar  8^  abwickelt.  Es  wird  nanmehr  leicht 
sein,  sich  von  der  Lage  der  6  Rollen^  welche  nicht  in  einer 
Ebene  liegen,  Rechenschaft  zu  geben.  Am  weitesten  naeh  voro 
liegt  die  Ti,  Fig.  22,  in  einer  mehr  rückwärts  gelegenen  Ebene 
befinden  sich  die  Rollen  ri  nad  r$  und  noch  weiter  rückwärts  ia 
einer  Ebener,,  r^  und  r$.  Da  jetzt  die  Bewegangen  des  Apparates, 
so  lange  der  Strom  nicht  geschlossen  ist,  leicht  fibersehea 
werden  können,  so  wollen  wir  den  Weg  nntersuchen^  den  der 
Strom  nehmen  muss,  wenn  bei  fortwährendem  Sinken  des  Ge- 
wichtes g  die  untern  Drathspitzen,  Fig.  23  0,  mit  dem  Qaeck- 
Silber  in  Berührung  kommen.  Der  Strom  geht  vom  positirea 
Pole  der  Säule  in  dem  Drathe  nach  der  Richtung  des  Pfeiles 
durch  die  Wand  WW'  des  Kastens  hindurch.  Das  Ende  des 
Drathes  ist  im  antern  Theile  einer  Glasrohre  g'  eingeschmolzea, 
welche  mit  Quecksilber  gefüllt  ist  In  dieses  Quecksilber  taucht 
ein  anderer  Drath,  der  durch  das  Metallstück  m  an  dem  Ge- 
wichte g  befestigt  ist.  Von  dem  Gewichte  g  geht  dieser  Drath 
isolirt  neben  dem  andern  Drathe  hinlaufend  abwärts  durch  die 
hohle  Schraubenspindel  S  hindurch  in  das  Innere  der  Ther- 
mometerröhre. 

Das  untere  Ende  des  zweiten  Drathes  in  der  Thermometer- 
röhre  befindet  sich  genau  in  gleicher  Hohe  mit  dem  ersten.  Wena 
also  die  beiden  Drathspitzen  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  be- 
rühren ,  so  geht  der  Strom  vom  zweiten  Drathe  durch  eine  sehr 
dünne  Quecksilberschichte  in  den  ersten  über. 

Die  Isolirung  der  beiden  Drathe  von  einander  kann  durch 
Umspinnen  mit  dünner  Seide  geschehen ,  oder  es  wird  yielleicht, 
da  die  hier  verwendeten  elektrischen  Strome  eine  sehr  g'eringe 
Intensität  haben ,  hinreichend  sein ,  die  Drathe  mit  einer  Art  Fir- 
niss,  einer  Auflösung  von  Kautschuk  oder  Gutta  percha  sa  über- 
ziehen. Der  zweite  Drath  geht  durch  das  Gewicht  g,  von  wel- 
chem er  durch  eine  nichtleitende  Substanz,  z.  B.  Holz  g^etrennt 
ist,  hhdurch  und  führt  den  elektrischen  Strom  zu  der  Rolle  u 


*)  Fi(.  23  ist  In  natürlicher  Grösse  dargestellt. 
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und  von  dem  Zapfenlager  derselben  weiter  in  der  Richtnng  der 
Pfeile.  Nachdem  der  Strom  durch  sämmtliche  Windungen  des 
Kupferdrathes  um  den  Elektromagnet  E  herumgegangen  ist, 
gelangt  er  zu  dem  negativen  Pole  der  Säule«  Durch  den  tempo- 
rären Magnetismus  des  Elektromagneten  E  wird  nun  Fig.  21  der 
dreiarmige  Hebel  cca^'t  um  die  verticale  Axe  a"  in  Bewegung 
gesetzt.  Der  Anker  A  wird  angezogen  und  bewegt  den  Arm 
mit  dem  Ansatzstucke  oc  nach  rückwärts ,  so  dass  dasselbe  den 
daonen  Metallstab  afb  biegt  und  den  Bleistift  b  an  die  Zeich- 
nangsfläche  ^Tandi'uckt.  Zu  gleicher  Zeit  wird  der  Arm  a"t 
des  Hebels  nach  rechts  bewegt,  das  Ende  /  greift  aber  in  eine 
Höhlung  des  prismatischen  Metallstuckes  n,  welches  nach  der 
Richtung  des  Pfeiles  in  der  Hiilse  H  verschiebbar  ist.  Da  nun 
in  dem  prismatischen  Metallstucke  n  die  horizontale  Axe  a  des 
Rechens  angebracht  ist,  so  wird  der  ganze  Rechen  R  nach 
rechts  gezogen  und  seine  Zähne  kommen  ausser  Eingriff  mit 
den  Zähnen  des  Rädchens  p  an  der  Uhr.  Da  das  Gewicht  des 
Rechens  R  grösser  ist,  als  die  Kraft,  welche  erforderlich  ist, 
die  Reibung  der  Rollen  zu  überwinden  und  das  Gewicht  g  nach 
aafwärts  zu  ziehen,  so  wird  der  Rechen  herabfallen  und  das 
Gewicht  jr,  mit  ihm  die  beiden  Dräthe  nach  aufwärts  ziehen. 
Dadurch  wird  aber  der  elektrische  Strom  unterbrochen ,  der 
Elektromagnet  E  hört  auf  magnetisch  zu  sein,  eine  leichte  Fe- 
der reicht  hin,  um  die  Ankerplatten  A  loszumachen  und  auch 
das  Metallstück  n  in  der  Hülse  H  in  seine  normale  Lage  nach 
links  zurückzuführen.  Die  Zähne  des  Rechens  R  kommen  wie- 
der in  Eingriff  mit  den  Zähnen  des  Rädchens  p ,  der  freige- 
wordene Hebel  h'a'b  dreht  sich  darch  die  Einwirkung  der 
Schwere  um  seine  Axe  a',  der  Bleistift  b  geht  so  weit  nach 
rechts,  als  die  Schnur  s^  zulässt,  und  das  Spiel  des  Appa- 
rates beginnt  von  Neuem. 

Die  beiden  Dräthe^  welche  in  das  Innere  der  Thermometer- 
rohre hinabtauchen  und  obendrein  von  einander  isolirt  sein 
sollen ,  erfordern  einen  grössern  Raum  oder  einen  grössern 
Caliber  der  Thermometerröhre.  Doch  liegt  darin  nichts  Bedenk- 
liches, was  die  wirkliche  Ausführung  des  Apparates  anbelangt. 
Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  durch  den  Contact  der  bei- 
den Dräthe  wurd  viel  schärfer  gemessen ,   als  es  bei  der  Able« 
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fiong  darch  das  Ange  geschehen  kann ;  es  wird  daher  auch  eii 
Thermometer  genügen,  dessen  Grade  eine  geringere  Lü;e 
hahen.  Bei  dem  Thermometer  von  Jerak,  das  für  die  gewöhn- 
lichen Beobachtungen  an  der  Prager  Sternwarte  im  Gebnocli 
ist,  nimmt  ein  Grad  Reanmar  eine  Länge  Ton  3'3t*"  eii; 
^  eines  Grades  also  0*33**;  der  Darchmesser  der  Kugel  be- 
tragt 12**.  Der  innere  Durchmesser  der  Thermometerröhre 
mag  0*5  bis  0*6  "*  betragen.  Gibt  man  der  Kugel  den  doppeltet 
Durchmesser  24*"  oder  wendet  einen  Quecksilbercylinder  toh 
gleichem  Volum  an  und  reducirt  die  Länge  eines  Grades  iif 
die  Hälfte,  also  auf  1*66*%  so  wird  der  innere  Dorcbmesier 
der  Thermometerröhre  auf  das  vierfache,  also  auf  V  oitr 
ungefähr  1  Linie  gebracht.  Soll  man  nun  ^  eines  Grades  » 
der  Zeichnung  erkennen,  so  muss  die  entsprechende  BewepK 
des  Bleistiftes  b  ungefähr  f^  einer  Linie  =  0-825**  betraga 
denn  diess  ist  ungefähr  die  Gränze,  bis  zu  welcher  mao  obie 
andere  Hilfsmittel  als  das  blosse  Auge  die  Zeichnung  des  Aat(^a- 
phen  richtig  abschätzt.  Der  zehnte  Theil  eines  Grades  beträgt 
aber  der  Voraussetzung  nach  am  Thermometer  0*166**,  folglM 
muss  sich  der  Bleistift  b  um  0*225  **  bewegen,  wenn  die  Drltli^ 
oder  das  Gewicht  g  sich  um  0*166  bewegen.  Dazu  ist  aber  nir 
nöthig,  den  beiden  Hebelarmen  a*  h!  und  a'b  das  Verhaltniss. 
3:4  zu  geben,  vorausgesetzt,  dass  man  die  Rollen  u  ^^^^' 
gleich  annimmt.  Macht  man  die  Rolle  r^  grösser  als  rj,  so  nimDt 
die  Empfindlichkeit  zu.  In  der  Zeichnung  sind  die  beiden  RoUes 
r^  und  r»  gleich  angenommen  und  den  Hebelarmen  a'i'  uoda^ 
das  Verhaltniss  2:3  gegeben  worden.  Unter  der  VoraussetioBj 
dass  am  Thermometer  ein  Grad  1*66  **  einnimmt,  betraf  er 
daher  in  der  Zeichnung  2*49**;  ein  Zehntel  Grad  beträgt  sebr 
nahe  den  9.  Theil  einer  Pariser  Linie. 

Gibt  man  eine  Erwärmung  des  in  der  Thermometerröbre 
(ausser  der  Kugel)  befindlichen  Quecksilbers  als  unsebädlir^ 
wegen  der  verhältnissmässig  geringen  Quantität  Quecksilber  z«- 
so  lassen  sich  mit  der  einen  Thermometerkugel  zwei  Tbe^ 
mometerröhren  verbinden  ,  von  welchen  jede  f&r  einen  Dratk 
bestimmt  ist,  der  dann  nicht  weiter  isolirt  zu  sein  braociit 
Dabei  kann  auch  der  innere  Durchmesser  der  Thermoroeterrohrei 
gering  sein. 
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Wenn  der  Thermometrograph  wirklich  die  Temperatur  der 
äassem  Luft  angeben  soll,  so  ist  die  zweckmässige  Anbringung 
des  Thermometers  eineSache  von  grosser  Wichtigkeit.  Ich  habe 
es  daher  nicht  für  nutzlos  gehalten ,    in   die  Fig.  19  auch  eine 
Einrichtung  aufzunehmen,  welche  dem  Thermometer  genau  die- 
selbe Lage  anweiset,   wie  sie  bei  den  gewöhnlichen  meteorolo- 
gischen Beobachtungen  gebräuchlich  ist.     Von  der  festen  Wand 
WW  gehen  zwei  Balken  BB'  aus,  die  an  ihrem  Ende  mit  zwei 
Ringen  versehen  sind,  in'  welchen  die  cylindrische  Laterne  LL' 
ruht.      Von    dieser   Laterne  ist  der   obere  Theil   ddpp'   ganz 
geschlossen  und  bloss  durch  eine  Art  Thiire  tiu',  die  sich  offnen 
lässt,  zugänglich.     Oben  ist  die  Laterne  durch  das  schiefe  Dach 
ddt  ^  an  welchem  auch  das  Zapfenlager  für  die  Rolle  r^  ange- 
bracht ist,  abgeschlossen,  die  untere  Gränze  des  abgeschlossenen 
Theils  ddpp'  bildet  eine    horizontale    kreisförmige  Platte   pp\ 
welche  nur  in  der  Mitte  eine  Oeffnung  hat,  die  gross  genug  ist, 
um  die  Schraubenspindel  S  durchzulassen.    Unter  der  Platte  pp' 
besteht  die  Laterne  aus  zwei  Theilen  ppkk'  und  ee'ff^  welche 
durch  die  beiden  verticalen  Stäbe  vv'  zusammengehalten  werden. 
Unten   ist  die  Laterne  offen   und   der  freie  Raum  kVee'  dient 
theils  zum  Ablesen  des  Thermometers,  theils  zur  freien  Circu- 
lation  der  Luft.     Die  Befestigungsart  des  Thermometers  ist  nun 
folgende :   Der  oberste  Theil  der  oben  offenen  Thermometerröhre 
ist  mittelst   dazwischengelegtem  Kautschuk   fest   in    die  hohle 
Schraubenspindel  S  hineingesteckt.    Eine  viereckige  Schrauben- 
mutter  M  ruht  auf  der  horizontalen  Platte  pp*  und  hält   das 
Thermometer.    In  Fig.  24  ist  die  Thermometerröhre,  die  Schrau- 
benspindel  S  und  die  Schraubenmutter  iVf,  von  oben  gesehen,  in 
natürlicher  Grösse  dargestellt.     Zur  grössern  Sicherheit  ist  für 
das  Thermometer  noch  eine  zweite  Unterstützung  angebracht.    In 
den  verticalen  Stäben  m'  beginnt  nämlich  in  geringer  Höhe  über 
dem  untern  Ende  v'  eine  Rinne,  welche  sich  der  ganzen  Länge  der 
Stäbe  m'  nach  aufwärts  zieht.   In  diese  Rinne  greifen  die  äusser- 
sten  Enden  der  beiden  Arme  //",  welche  das  Thermometer  in  der 
untern  Gegend  der  Röhre  umschliessen.  Fig.  25,  Taf.  VII,  zeigt  diese 
Arme  von  oben  gesehen  in  naturlicher  Grösse.  Da  die  Rinne  in  den 
Stäben  m'  nicht  ganz  bis  hinab  reicht,  so  verhindern  diese  Arme  //' 
^in  Herabfallen  des  Thermometers;  wenn  dieses  sich  von  der 
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Schraabenspindel  S  losgemacht  hätte ;  sie  haben  aber  noch  eiaea 
andern  Zweck  zn  erfüllen.  Die  Bewegung  des  Gewichtes  g  näa- 
lieh,  so  wie  der  beiden  damit  rerbandenen  Dräthe  wurde  nnr  se 
gross  gemacht,  als  es  die  Grösse  der  täglichen  Variationen  erfor- 
derte, um  der  Empfindlichkeit  des  Apparates  keinen  Abbmch  aa 
thum  Eine  Bewegung  um  25  Grade  durfte  nun  in  allen  Fällen  (or 
24  Stunden  ausreichen.  Allein  die  jährliche  Veränderung  der 
Temperatur,  welche  z.  B.  in  Prag  40*  und  mehr  beträgt,  nuicht  diese 
Bewegung  durch  25  Grade  unzureichend.  Es  müssen  daher  an  den 
Apparate  bei  beträchtlicher  Verschiedenheit  der  mittleren  Tenpe* 
tur  Veränderungen  Torgenommen  werden.  Es  schien  mir  beqae« 
mer^  anstatt  die  Dräthe  zn  Terlängern  oder  zu  ▼erkorzea,  diese 
Veränderung  mit  dem  Thermometer  selbst  vorzunehmen.  Die 
Zeichnung  stellt  die  Lage  des  Thermometers  für  den  Winter  dar, 
wo  das  Thermometer  den  Dräthen  am  meisten  genähert  werdet 
muss  und  daher  den  höchsten  Stand  einnimmt.  Beim  Shwehmea 
der  Temperatur  wird  die  Schraubenmutter  91  zuruck^esehraubt 
und  die  Schraubenspindel  S  mit  dem  Thermometer  senkt  sidi 
herab,  zu  welchem  Zwecke  die  Platte  pp'  schon  eine  entspre- 
chende Oeffonng  hat.  Die  Arme  ff  halten  dabei  das  Thermometer 
stets  in  4er  verticalen  Lage  und  verhindern  ein  Drehen  ies  Ther- 
mometers und  der  damit  verbundenen  Schraubenspindel  S* 

Mit  geringen  Abänderungen  wird  der  Apparat  noch  wirksan 
sein  können  als  Psychrometrograph.  Seilen  aber  die  Anga- 
ben des  Psychrometers  richtig  sein,  so  wird  man  (ur  eine  regel- 
mässige Benetzung  der  Housselinehülle  sorgen  müssen.  Fig. 
26,27,28,  Taf.  VII,  zeigen  eine  Vorrichtung,  weldie  dieBenetzui^, 
wie  sie  bei  den  Tagsbeobachtungen  in  Prag  üblich  ist,  na^Jiahmt- 

Ein  unabhängiges  Gewicht  strebt  das  Bädchen  r  naeh  der 
Richtung  des  Pfeiles  zn  drehen.  Das  Rädchen  r  ist  mit  einem 
einzigen  Zahne  s  versehen,  der  an  ein  verticales  Häkchen  k  des 
kleinen  Hebels  aa'g  anstösst  und  dadurch  das  Rad  in  seiner  Bewe- 
gung hemmt.  Der  Minutenzeiger  der  Uhr  aber  stosst  adle  Stun- 
den einmal  an  den  Ansatz  a  des  kleinen  Hebels  aa'g  und  drebt 
diesen  um  seine  Axe  a\  so  dass  die  Hemmung  des  Rädchens  r  auf- 
gehoben wird.  Das  Rädchen  r  dreht  sich  nun  um  seine  Axe  uaJ 
nimmt  durch  den  Arm  cb  die  lange  Stange  bd  mit,  wodnreh  eine 
Drehung  des  Hebels  defum  die  Axe  e  erfolgt  Das  Wassergefasi 
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0  (welches  durch  das  Gegengewicht  6'  balancirt  ist)  wird  geho- 
ben and  giesst  einen  Theil  seines  Inhaltes  in  den  Trichter  T.  Da 
hierdurch  das  Wasser  über  das  Niveau  g  gehoben  wird,  so  fliesst 
es  bei  h  aus  und  benetzt  die  MoosselinehüIIe.  Das  oben  geschlos- 
sene Wassergefass  W  hat  nur  die  Bestimmung,  dass  man  die 
Rohre  A  Ar  in  dem  Korkstöpsel  /  verschieben  kann,  wenn  das  Ther- 
mometer gehoben  oder  gesenkt  wird. 

Mittlerweile  ist  der  Minutenzeiger  so  weit  gegangen,  dass  er 
den  Ansatz  a  nicht  mehr  trägt,  dieser  (allt  herab  und  das  Rad  r 
ist  in  seiner  Bewegung  wieder  für  eine  Stunde  gehemmt.  Der 
ganze  Mechanismus  kann  sehr  leicht  beweglich  eingerichtet  wer- 
den, und  die  Uhr  hat  nichts  weiter  su  thun,  als  den  kleineu  Hebel 
aa\  der  noch  dazu  durch  das  Gegengewicht  ^  grosstentheils  ba- 
lancirt ist,  aufzuheben.  Uebrigens  lassen  sich  noch  mehrfache 
solche  Einrichtungen  erdenken.  Eine  sehr  einfache  Vorrichtung, 
bei  welcher  ein  fortwährendes  sehr  langsames  Tropfen  stattfindet^ 
zeigt  Fig.  29.  Ein  massiver  Cy  linder  C  wird  durch  das  Uhrwerk  lang- 
sam nnd  gleichförmig  herabgelassen,  so  dass  seine  untere  Fläche  in 
24  Stunden  bis  gegen  den^Boden  des  Wassergefasses  W  herab- 
gelangt. Dadurch  wird  nun  fortwährend  im  Gefasso  W  das  Niveau 
des  Wassers  erhöht,  welches  durch  die  Seitenröhre  ab  ausfliesst 
nnd  die  bei  b  befindliche  Kugel  des  Psychrometers  befeuchtet. 

Bis  jetzt  ist  nur  die  eine  Einrichtung  erläutert  worden,  ver- 
möge welcher  der  elektrische  Strom  (ur  einen  Augenblick  ge- 
schlossen wird,  um  sogleich  wieder  unterbrochen  zu  werden.  Es 
wird  nämlich  in  den  Fig.  19,  20  und  21  der  Rechen  II  durch  den 
Anker  des  Elektromagneten  nach  rechts  gezogen,  so  dass  die  Zähne 
desselben  ausser  EingriiT  l^ommen  mit  den  Zähnen  des  Rädchens  p. 
Eine  zweite  Einrichtung  ist  in  den  Fig.  30,31,32,  Taf.VIII,  dar- 
gestellt. Durch  die  Uhr  27 wird  an  einer  prismatischen  Axe  X  ein 
Rad  r  bewegt,  so  dass  es  etwa  in  5  Miouten  eine  Umdrehung  macht. 
Das  Rad  r  sowohl  als  der  Ansatz  a  sind  längs  der  prismatischen  Axe 
X  verschiebbar  und  werden  durch  eine  schwache  Feder  von  der 
Uhr  weg  gegen  die  Spirale  S  (in  Fig.  31  besser  zu  sehen)  ge- 
drückt Das  Rädchen  r  hat  zwei  Spitzen,  welche  in  zwei  Vertie- 
fungen an  der  spiralförmig  begränzten  Platte  S  passen.  Dadureh 
ist  die  Spirale  S  genöthigt,  sich  mit  dem  Rädchen  r  zu  bewegen. 
Die  Spirale  S  hat  eine  Axe ,  welche  von  der  Uhr  ganz  unabhängig 
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in  einem  eigenen  Lager  /  rnht.     Die  Axe  selbst  ist  unbeweglich 
und  gestattet  der  Spirale  nur  sich  um  jene  zu  bewegen.     An  der 
Axe  befindet  sich  eine  Feder  in  dem  Federhansc /*und  sucht  die 
Spirale  S  so  zu  stellen,  dass  der  Radios  vector  de  nach  aufwärts 
gekehrt  ist.      Die  Uhr  aber  überwindet  den  Widerstand  dieser 
schwachen  Feder  und  dreht  die  Spirale  in  der  Richtung  des  Pfei« 
les.     Wenn  nun  der  Arm  bc  in  b  mit  einer  kleinen  Frictioasrolle 
versehen  und  in  c  um  eine  horizontale  Axe  drehbar,  auf  der  Spirale 
aufruht^  so  wird  er  mit  dem  Fortschreiten  der  Zeit  gehoben,  sowie 
es  in  Fig.  19  und  20  mit  dem  Rechen  der  Fall  war.  Der  Anker  A 
bildet  mit  dem  Metallstueke  khi  ein  System ,  und  ist  auf  folgeode 
Weise  befestigt.     Das  Metallstuck  khi  ruht  auf  dem  Ansätze  t  in 
einem  Lager  (Fig.  33)  9  andererseits  ist  der  Anker  bei  Ar  an  dem 
untern  Ende  einer  verticalen  Feder  aufgehängt ,  welche  ihn  nicht 
nur  schwebend  erhält,  sondern  auch  in  der  dem  Pfeile  entgegenge* 
setzten  Richtung  (vom  Elektromagnet  E  hinweg)   zu  bewej^n 
trachtet.     Sind  nun  die  Drathenden,  genau  wie  es  bei  Fig.  19  er- 
örtert wurde,  mit  der  Qaecksilber Oberfläche  im  Thermometer  in 
Berührung  gekommen,  so  ist  der  Strom  geschlossen,  der  Elektro- 
magnet wird  wirksam,  überwindet  den  Widerstand  der  Feder  in  k 
und  bewegt  den  Anker  mit  dem  Metallstucke  khi  in  der  Richtung 
des  Pfeiles.     Das  Metallstuck /rAi  hat  aber  bei  A  eine  Höhlung, 
durch  welche  das  Ende  h  des  zweiarmigen  Hebels  hag  hindurch- 
geht.    Dieser  Hebelarm  h  a  wird  daher  gleichfalls  in  der  Richtung 
des  Pfeiles  mitgezogen  und  um  die  verticale  Axe  a  gedreht.      Am 
andern  Ende  g  läuft  der  Hebel  ag  in  eine  Gabel  aus ,  welche  den 
Ansatz  a  und  mit  ihm  das  Rädchen  r  zurfick  gegen  die  Uhr  drückt. 
Dadurch  treten  die  Spitzen  des  Rädchens  r  aus  den  Vertiefungen 
der  Spirale  iS  heraus,  die  Spirale  iS  wird  frei,  folgt  der  Einwir- 
knng  ihrer  Feder  in  f  und  dreht  sich  in  der  dem  Pfeile  entgegen- 
gesetzten Richtung,  bis  der  Radius  vector  de  nach  oben  zu  stehen 
kommt.     Damit  ist  aber  ein  Sinken  des  Armes  bc,  daher  ein  He- 
ben der  Dräthe  verbunden,  so  dass  der  Strom  wieder  unterbrochen 
ist,  und  die  Thätigkeit  des  Apparates  von  Neuem  beginnt.     Wäh- 
rend der  Zeit  als  der  Anker  mit  dem  Melallstück  khi  durch  die 
Anziehung  des  Elektromagneten  sich  in  der  Richtung  des  Pfeiles 
bewegt,  wird  auch  der  verticale  Arm  des  Hebels  ba  h'  (Fig.  19), 
der  durch  das  Viereck  mn  hindurch  nach  aufwärts  geht,   dorch 
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diesen  Tiereckigten  Rahmen  zarückgebogen  and  zeichnet  auf  der 
Tafel  T.  Die  Rollen  r^  und  r^  haben  dieselbe  Bedentung,  wie  in 
Fig.  19  and  SS,  ebenso  das  Rädchen  p'  an  der  Uhr,  das  bestimmt 
ist,  die  Schnar  für  die  Zeichnangstafel  abzuwickeln. 

In  den  Fig.  33  and  34  endlich  ist  noch  eine  dritte  Einrich- 
tang  angedeatet     Die  Spirale  8  befindet  sich  hier  unmittelbar  an 
der  Uhr  und  wird  ebenfalls  in  fünf  Minuten  in  der  Richtung  des 
eingesetzten  Pfeiles  um  360®  gedreht.  Die  Windungen  dieser  Spi- 
rale liegen  aber  nicht  in  einer  Ebene ,  wie  man  aus  Fig.  34  deut- 
lich ersieht ,  sondern  haben  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Schnecke 
bei  manchen  Taschenuhren.    Der  Arm  bc  ist  um  eine  horizontale 
Axe  c  drehbar  und  ruht  mit  der  FrictionsroUe  b  auf  der  Spirale. 
Sobald  sich  die  FrictionsroUe  b  nicht  auf  der  grossten  Windung 
hi  der  Spirale,  sondern  auf  einer  kleinem  de  oder  fg  befindet,  so 
wird  der  dünne  Metallarm  bc  gebogen  und  federt  etwas  in  der  dem 
Pfeile  entgegengesetzten  Richtung.    Bei  dem  Fortschreiten  der 
Zeit  kommen  immer  grössere  Radien  vectoren  unter  die  Frictions- 
roUe b  und  der  Arm  bc  wird  gleichförmig  gehoben.     Wenn  aber 
durch  das  Eintauchen  derDrathenden  in  das  Quecksilber  der  elek- 
trische Strom  geschlossen  wird,  so  wird  der  Arm  bc  ganz  auf 
ähnliche  Weise  durch  den  Anker  nach  rückwärts  gezogen,  wie 
dies  bei  dem  Arme  goch  der  Fig.  30  auseinandergesetzt  worden 
ist.    Die  FrictionsroUe  b  gleitet  dann  yon  dem  höchsten  Spiral- 
gange hi  ab,  auf  den  niedrigsten  de.     Dadurch  sind  die  Dräthe 
wieder  Ton  der  Quecksilberoberfläche  entfernt  worden,  der  Strom 
wird  unterbrochen  und  die  Bewegung  des  Armes  b  c  nach  aufwärts 
beginnt  von  Neuem. 

Ich  glaube  durch  die  Angabe  dieser  drei  Mechanismen,  von 
denen  ich  freilich  nicht  behaupten  will,  dass  sie  sich  ohne  weitere 
Verbesserung  in  die  Praxis  einfuhren  lassen ,  meine  Aufgabe  ge- 
löst zu  haben,  die  darin  bestand,  die  Möglichkeit  einer  momen- 
tanen SchUessung  und  sofortigen  Unterbrechung  des  elektrischen 
Stromes  nachgewiesen  zu  haben.  Manche  Mängel  und  die  Mittel 
zu  ihrer  Abhilfe  lassen  sich  schon  im  vorhinein  erkennen,  so  z.  B. 
der  Umstand,  dass  ein  stärkerer  Strom  erfordert  wird,  wenn  er 
nnmittelbar  zum  Au&eichnen  der  Beobachtung^)  verwendet  wer- 


*)  Darch  Biefen  dei  dünneu  MeUllhebeli  a'b  Fig.    19. 
(Jelinck.)  * 
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Sitzung  vom  5.  December  1850. 

mJas  w.  M.^Herr  Prof.  Rochleder  in  Prag,  abersandte  nach- 

4 

folgende  ^Vorläufige  Notiz  über  die  Elektrolyse  orga- 
nischer Basen." 

Die  interessanten  Zersetznngsprodncte^  welche  das  Narcotin 
und  fiBS  Caffein  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Mittel  liefern, 
Hess  es  uns  wunschenswerth  erscheinen,  einige  andere  dem  Narco- 
tin and  Cafi'etn  ähnliche  Körper  der  Oxydation  zu  unterwerfen« 

Die  Substanzen,  welche  zu  diesem  Zwecice  angewendet  wur- 
den, Salpetersäure,  Chlor,  Braunstein  und  Schwefelsäurie  fihren 
manehe  Uebelstände  mit  sich.  -^  Es  bilden  sich  leicht  Substitu- 
tionspredncl«,  chlorhaltige  oder  uatersalpetersäurehaltige  KSrper, 
welche  sich  den  Oxydationsproductea  beimengen,  oder  es  bleiben 
grössere  Mengen  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwrfelsäure,  schwe- 
felsaures Manganoxydul  u.  s.  w.  dem  Oxydafionsproducte  beige- 
mischt and  sind  öfters  nur  schwierig  zu  entfernen.  Seit  man  die 
kräftige  Wirkung  des  Sauerstoffes  im  Momente  seiner  Ausscheidung 
dorrh  die  Versuche  von  Frankland  und  Kolbe  kennen  gelernt 
hat,  ist  man  im  Besitze  eines  Mittels,  welches  die  Oxydation  be- 
werkstelligt, ohne  alle  die  eben  angeführten  Nachtheile  mit  sich 
zo  bringen.  Wir  haben  dieses  Mittel  beoAtzt  und  eifle  Reihe  Ton 
Pflanzenbasen :  Caffein  und  Theobromin ,  Morphin  und  Narcotin, 
Chinin  und  Cinchonin ,  Strychnin  und  Brucin  ,  ferners  Piperin  und 
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Emetin,  an  eine  Säare  gebandeD,  im  Wasser  gelost  der  Wirko^ 
einer  GroTe^schen  Säure  aasgesetzt. 

Wir  haben  uns  überzeugt ,  dass  der  Sauerstoff  in  dieser  Art 
angewendet,  die  genannten  Körper  so  heftig  ang^ift,  wie  die  cos- 
eentrirteste  heisse  Salpetersäure  es  kaum  Termag.  Die  Resultite 
der  Untersuchung  werden  wir  in  kurzer  Zeit  der  kais.  Akademie 
Torzulegen  die  Ehre  haben« 

Dr.  Hlasiwetz.   M. Dr. Rochleder. 


Der  proT.  General-Secretär  legt  das  von  Seite  der  metentn 
logischen Commission bei  Fastr  i  inParis  bestellteRegnaalt'scbe 
Psychrometer  vor,  und  bemerkt  dabei ,  dass  Herr  Dr.  Hilitzer 
so  gefallig  war,  die  Vergleichung  der  drei  zu  dem  Apparate  gehorigeD 
Thermometer  vorzunehmen,  ans  der  sich  Folgendes  ergab. 

Als  Bestimmnngsstücke  für  die  willkürlichen  Scalen  dieser 
drei  Thermometer  theilte  Fastri  selbst  folgende  Daten  mit: 
Nr.  193  ...    .  64.9»0*  ....  177.4=  +  iXf 
Nr.  186.    .   .    .58.4=0».    .       .187.4-=  + SO* 
Nr.  162.    .    .    101.0»0«.    .    .    .  202.2= +«>• 

Um  sich  über  die  Zuverlässigkeit  dieser  Instrumente  ein  Ur- 
theil  bilden  zu  können,  wurden  sie  mit  einem  zu  München  Terfer- 
tigten,  dem  Herrn  Sectionsrathe  von  Steinheil  gehörtes 
Normal-Thermometer  TergKchen  ,  welches  unter  Berficksiditi- 
gung  aller  Correctionen  nach  der  BesseTschen  Methode  sehr 
sorgfältig  calibrirt  ist,  und  0^*01  noch  mit  Sicherheit  ableset 
lässt.  Die  Vergleichung  geschah  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
in  euer  grossen  Menge  Wasser ,  das  durch  Umrühren  in  bestän- 
diger Bewegung  erhalten  und  durch  Mischen  auf  die  zur  Vei^ei- 
chung  gewünschten  Temperaturen  gebracht  wurde.  DieverglicheDfit 
Puncto  sind  von  4*  zu  4*  gleichmässig  über  die  ganze  Scale  ver- 
theilt,  und  jeder  derselben  durch  mehrere  in  der  Art  aufeinander- 
folgenden Ablesungen  bestimmt,  dass  durch  eine  zweckmässig 
Combination  der  Gang  der  Temperatur  des  Wassers  während  der 
Beobachtnng  selbst  vollständig  eliminirt  wird.  Gleicherweise  wur- 
den die  Nullpuncte  der  Thermometer  in  einer  grossen  Masse  feio- 
gestossenen  Eises  bestimmt  Die  Thermometer  zeigten  dabei  wäb* 
rend  einer  halben  Stunde  eine  vollkommen  constaate  Temperator 
an.  Aus  diesen  Beobachtongsdaten  wurde  dann  durch  Interpolatioo 
folgende  Tafel  berechnet : 
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CorrectioDstafel  fQr  das  Psychrometer  von  Fastre. 


Therm.  Nr.  l«S. 


Able- 

Wahre  Temp. 

Able- 

Wahre Temp. 

Bung 

in  Centigr. 

sung 

in  Centigr. 

100 

+  0!20 

190 

+  18?06 

0.99 

' 

0.98 

106 

1.19 

196 

19.04 

1.00 

a.99 

110 

2.19 

200 

20.03 

0.99 

0.99 

115 

3.18 

206 

21.02 

1.00 

1.00 

120 

4.18 

210 

22.02 

1.00 

1.02 

126 

5.18 

215 

23.04 

1.00 

1.03 

130 

6.18 

220 

24.07 

0.99 

1.02 

136 

7.17 

226 

26.09 

1.00 

1.00 

140 

8.17 

230 

26.09 

0.99 

0.98 

145 

9.16 

235 

27.07 

0.99 

0.97 

160 

10.16 

240 

28.04 

0.99 

0.96 

156 

11.14 

246 

29.00 

0.09 

0.98 

160 

12.13 

260 

29.98 

0.98 

0.98 

166 

13.11 

265 

30.96 

0.99 

0.98 

170 

14.10 

260 

31.94 

0.99 

■ 

0.98 

176 

16.09 

265 

32.92 

0.99 

0.98 

180 

16.08 

270 

33.90 

0.99 

0.98 

186 

17.07 

276 

34.88 

0.99 

0.98 

190 

18.06 

280 

36.86 

Stand  des  Therm.  Nr.  162  in  schmelzendem  Schnee:  58.82. 


450 


Therm.  Nr.  ISA. 


Able« 

WAhreTTemp. 

AbU- 

Wahre  Tenp. 

Biing 

in  Genti^. 

aang 

in  Centifr. 

60 

+  0?18 

175 

+  17;99 

0.76 

0.78 

65 

0.94 

180 

18.77 

o.n 

0.77 

70 

1.71 

185 

19.54 

0.77 

0.77 

76 

8.48 

190 

80.31 

0.78 

0.77 

80 

3.86 

195 

81.08 

0.78 

0.77 

85 

4.04 

800 

81.85 

• 

0.78 

0.77 

90 

4.88 

805 

88.68 

0.79 

0.78 

95 

5.61 

810 

83.40 

0.79 

0.78 

lOO 

6.40 

815 

84.18 

0.79 

0.78 

105 

7.19 

880 

84.96 

0.78 

0.78 

110 

7.97 

885 

85.74 

0.78 

0.78 

115 

8.76 

830 

86.58 

0.77 

0.78 

ISO 

9.58 

836 

87.30 

o.7r 

0.79 

185 

10.89 

840 

88.09 

0.76 

0.78 

130 

11.06 

845 

88.87 

0.76 

0.78 

IM 

11.81 

850 

89.65 

0.77 

0.78 

110 

18.58 

855 

30.43 

0.77 

0.78 

145 

13.35 

860 

31.81 

0.77 

0.77 

150 

14.18 

865 

31.98 

0.77 

0.77 

155 

14.89 

870 

3^.75 

0.77 

o.7r 

160 

15.67 

875 

33.52 

0.77 

0.76 

165 

16.44 

880 

34.88 

0.77 

0.76 

170 

17.88 

885 

35.r* 

0.77 

0.76 

176 

17.99 

890 

35.80 

ISUnd  des  Thermometen  Nr.  186  in  schmelzendem  Schnee :  oS.^S* 
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Therai.  If r.  IM. 


Able- 

Wahre  Temp. 

Able- 

Wabr«  Temp. 

Bllllg 

In  Centlpr. 

soog 

in  Ceaügr. 

70 

+  0?8T 

166 

+  17?Tr 

0.85 

0.89 

75 

1.72 

170 

18.66 

0.87 

0.90 

80 

2.59 

175 

19.56 

0.90 

0.89 

66 

3.49 

180 

20.45 

0.93 

0.90 

90 

4.42 

185 

21.35 

0.96 

0.90 

95 

5.38 

190 

22.25 

0.99 

0.89 

100 

6.37 

195 

23.14 

0.96 

0.90 

105 

7.33 

200 

24.04 

• 

0.93 

0.89 

110 

8.26 

205 

24.93 

0,90 

0.89 

115 

9.16 

210 

25.82 

0.87 

0.90 

120 

10.03 

215 

26.72 

0.83 

0.90 

125 

10.86 

220 

27.62 

0.81 

0.90 

130 

11.67 

225 

28.62 

0.84 

0.89 

135 

12.51 

230 

29.41 

0.86 

0.90 

1%0 

13.37 

235 

30.81 

0.87 

0.89 

145 

14.24 

240 

31.20 

0.88 

0.89 

150 

15.12 

245 

32.09 

0.88 

0.89 

155 

16.00 

250 

32.98 

0.88 

0.89 

160 

16.88 

265 

33.87 

0.88 

0.89 

166 

17.77 

260 

34.76 

Stand  des  Thermometers  Nr.  193  in  schmelzeiidem^Schnee :  64.93. 
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Der  Gang  der  Differensen  zeigt,  dass  —  zwei  kurze  Stdlea  a» 
Thermometer  Nr.  162  and  am  Thermometer  Nr.  193  abgeredinet^ 
das  Caliber  dieser  Thermometerrohren  fast  ToIIkommeB  cjli»- 
drisch  and  die  Theüang,  die  mit  Flass-Säare  in  die  Rohre  sdhit 
geätzt  ist,  Ton  angemeiner  Genaaigkeit  ist« 

Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  aber  d^  aas  dieser  Ver- 
gleichnng  hervorgehende  Beweis  sein ,  dass  diese  in  Paris  ▼erfer- 
tigten Instramente  mit  einem  aas  ganz  anderem  Glase,  anter  gin- 
lieh  verschiedenen  Umstanden  and  schon  vor  ziemlich  langer  Ztü 
in  M&nchen  constrairten  Thermometer  eine  fast  vollkoimBeBe 
Uebereinstimmang  gewähren.  Denn  redacirt  man  die  voii  Fastre 
f&r  den  Pojict  +  20*  angegebenen  Werthe  anf  den  jetadgeo  Stand 
des  Nallponctes,  so  ergibt  sich: 

Nr.  162.  Nr.  186.  Nr.  193. 

200.20  187.82  177.43 

während  aas  der  vorstehenden  Tafel  folgt : 

199.80  188.01  177.43 

Han  sieht  also ,  dass  man  wenigstens  fSr  diese  niederem  Tem- 
perataren  wegen  der  Uebereinstimmang  verschiedener  Quecksilber- 
thermometer  vollständig  berahigt  sein  kann^  wenn  anders  bdl  der 
Constrnction  dieser  Instramente  die  nothigen  Vorrichtsmassregds 
beobachtet  warden. 


Das  c  ML)  Hr.  Dr.W.  Fachs,  hielt  nachstehenden  Vortrag : 

^Einige  Bemerknngen  über  die  Lageran  gsverhalt- 
nisse  der  Venetianer  Alpen.^' 

In  den  akademischen  Sitzangsberichten  der  Monate  Febroar 
and  März  1850  findet  sich  ein  Aafsatz  aber  die  Eigebnisse  einer, 
dnrch  Herrn  Bergrathv.  Han  er  and  Dr.  Hörn  es  nntemommeaes 
geologischen  Reise,  welcher  anch  die  Lagerangsverhältnisse  der 
südlichen  Alpen,  mit  specieller  Berficksichtigang  der  Venetianer 
Gebirgsg^ppe  bespricht,  für  dessen  Ergänzang  die,  dordi  Herrn 
Y.  Haaer  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akademie  veröffentlichte 
Beschreibang  einiger,  von  mir  in  den  älteren  Formationen  jenes 
Alpenzages  gefundenen  Fossilien  gelten  kann. 

Aaf  dem  paläozoen  Charakter  der  Gebirgsschichten  fassend, 
glaubten  die  Herren  Berichterstatter  einer  ganzen  Gruppe  von  Bil- 
dungen ein  anderes  Alter  beimessen ,  eine  andere  Stellang  in  der 
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geologischen  Reihenfolge  zuweisen  zn  mfiBsen,  als  ich  derselben  in 
meiner  Schilderung  der  Venetianer  Alpen  zuerkannte,  indeni  sie 
die  Dolorittuffe  mit  dem  Crinoidenkalke  zu  einer  Formation  ver- 
einten und  beide  als  oberen  Muschelkalk  (Posidonomyenkalk)  auf- 
führten, den  Cephalopodenkalk  aber  fßr  ein  Analogen  des  Oxford- 
thones  erklärten  und  mit  ihm  die  Reihe  der  jurassischen  Bildun- 
gen jener  Gebirge  schlössen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  gewichtige  Grfinde  £&r  diese 
Ansicht  sprechen,  doch  erheben  sich  nicht  minder  wichtige  Beden- 
ken gegen  dieselbe  und  da  es  sich  hier  um  eines  der  bedeutend- 
sten Bildungselemente  der  Alpen  handelt,  die  Feststellung  der 
Beziehungen  des  Dolerittuff's  zu  den  fibrigen  Gesteinsformen  fiber- 
diess  den  jetzt  geltenden  oreogenetischen  Hypothesen  entweder 
zur  Stntze  zu  dienen,  oder  uns  zum  Aufgeben  derselben  zu  zwin- 
gen geeignet  ist,  somit  geologische  Lebensfragen  berfihrt,  kann 
ich  nicht  umhin  einige  erläuternde  und  berichtigende  Worte  dem 
ern^ähnten,  sehr  schätzenswerthen  Aufsatze  anzuschliessen. 

Bevor  ich  jedoch  in  nähere  Beleuchtung  des  Gegenstandes 
eingehe,  muss  ich  einer  bekannten,  oft  nicht  gehörig  gewürdigten, 
noch  öfter  aber  zur  Unterstützung  unhaltbarer  Theorien  gemiss- 
brauchten  Erscheinung  erwähnen,  welche  die,  mit  den  Verhätnissen 
der  Alpenbildungen  weniger  vertrauten  Geognosten  und  selbst  den 
Bergmann  bei  Beurtheilung  der  Aufeinanderfolge  der  Gebirgs- 
lagen nicht  selten  irre  leitete  und  zu  manchen  Fehlschlüssen  Ver- 
anlassung gab.  Es  sind  diess  Verdrückungen  und  Verbiegnngen  der 
Schichten,  von  denen  sich  in  den  Alpen  die  auffallendsten  Bei- 
spiele finden.  So  dauerte  es  lange  Zeit  ehe  man  zu  Agordo  der 
Meinung  entsagte,  dass  der  erzfßhrende  Thonschiefer  (Glimmer- 
schiefer) dem  Kalke  der  Imperina- Alpen  sich  aufgelagert  finde,  und 
bei  der,  aus  sicheren  Daten  geschöpften  Gewissheit,  dass  der 
nämliche  Kalk  jünger  als  der  rothe  Sandstein,  dieser  aber  jünger 
als  der  Thonschiefer  sei,  wurden  die  scharfsinnigsten  Hypothesen 
zur  Erklärung  der  seltsamen  Anomalie  aufgeboten. 

Die  1.  Figur  der  Tafel  IX  gibt  ein  deutliches  Bild  dieser 
Lagerungsverhältnisse  in  einem  rechtwinklig  auf  dem  Streichen 
des  Kiesstockes  stehenden  Durchschnitte,  wo  in  der  Nähe  des 
Hauptschachtes  die  Kalkwände  steil  in  das  Thal  abstürzen  und  der 
Thonschiefer  unmittelbar  den  Kalk  berührt. 
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Der  Kiesstock  o,  welcher  dem  Thoaschiefergebirge  b  militg- 
bar  sogebört,  wird  tod  eioer  dünnen  Lage  weissen  Talkschtefers 
rings  umschlossen.  Von  dem  Pnncte  e  fallen  die  KalkUatter  tf, 
nnter  einem  Verflächnngswinkel  von  80  bis  85*  bis  sn  einer  Sei- 
gerliefe von  80  Meter  dem  Thonschiefer  zn,  wobei,  wie  schoa 
erwähnt  ward,  anfangs  sich  Kallc  nnd  Thonschiefer  berfihren  ind 
erst  in  bedentender  Teafe  der  rothe  Sandstein  c,  so  wie  der,  ihn 
eigenthümliche  rothe  Gyps,  zerquetscht,  gebrochen  and  mit  Katt- 
nnd  Thottscbiefertr&mmem  auf  das  Krauseste  dnrcheinand«*  ge» 
wikelt,  auftreten.  Das  Sandsteingebitde  wird  der  Tiefe  sn  maditiger, 
indem  es  zugleich  regelnuissigere  Schichfnng  annimmt,  sich  nach 
und  nach  yertical  stellt,  dann  umbiegt  und  in  entgeg^engesetzter, 
normaler  Richtung  und  Auflagerung  nach  Sfidost  fallt.  In  einer 
Tiefe  von  140  Meter  konnten  Kalk  und  Sandstein  durch  die,  ilmes 
zugefuhrten  Strecken  nicht  mehr  erreieht  werden. 
-  •  Wenn  schon  an  dieser  Stelle  eine  abnorme,  oder  eigentlich 
nur  scheinbare  Ueberlagerung  eines  jüngeren  Gebildes  durch  da 
älteres  auf  lehrreiche  Weise  sichtbar  wird,  so  machen  die  mannig- 
fachen  Biegungen,  in  denen  die  Schiebten  des  grauen,  doleriti- 
sehen  Sandsteines  an  den  steilen  Wänden  und  Abbalgen  der 
Centralalpen  erscheinen,  die  Möglichkeit  und  Leichtigkeit  etnor 
irrigen  Auflassm^  der  Lagerungsverhältnisse  noch  angenftUiger 
und  ein  Vorkommen,  wie  es  die  2.  Figur  darstellt,  gebort  kebes» 
wegs  zu  den  Seltenheiten. 

Die  Schichten  des  DolerittuflTsil  steigen  unterhalb  St.  Leon- 
hard  im  Abtheithaie  (Val  di  Badia)  zu  einer  Hohe  von  mehreren 
hundert  Meter  auf  und  wickeln  sich  mit  Kalklagen  auf  das  Ter- 
worrendste  in  und  durcheinander,  während  die  zwischenlagemden 
(d.  h.  die  einzelnen  Schichten  des  Gesteines  trennenden}  an 
organischen  Resten  reichen  MergeUager  eine,  auf  mecbanischea 
Wq^e  erfolgte  SedimentbUdung  ausser  allen  Zweifel  setzen. 

Läge  nun  die  Auflagerung  des  Kalkes  nicht  so  klar  vor  Augen 
und  wäre  das  Gestein  allenthdben  durch  irgend  eine  Decke  dem 
Auge  des  Beschauers  entzogen,  so  könnten  einige,  bei  x.x  an- 
geschlagene Stollen  sehr  leioht  zu  der  irrigen  Anmcht  Vennlas- 
sung  geben ,  dass  umgekehrt  der  Dolerittuff  A  dem  Kalke  B  auf* 
liege,  der  Kalk  demnach  die  ältere ,  der  Dolerittuff  die  jiiqferr 
Lage  bilde. 
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Es  darf  Inerbei  wphl  kamn  bemerkt  werden,  «lass  auch 
ErseheinuDgeD  dieser  Art  näherer  Untersuchnng  bedürfen,  wenn 
sie  ein  Tollkommen  richtiges  Bild  der  Lagerang  geben  sollen,  da 
die  sichtbare  Dnrchschnittsfläche  gewohnlich  keine  Ebene  ist  und 
selbst  in  diesem  Falle  die  Linie  des  Streichens  fast  niemals  vertical 
anf  ihr  steht,  so  dass  stets  nur  ein  scheinbarer,  falscher,  nicht 
aber  der  wahre  Verflächungswinkel  sich  zeigt.  Durch  die  3.  Figur 
ist  der  nicht  ungewöhnliche  Fall  dargestellt,  in  welchem  die 
Streichungslinie  der  steil  yerflächenden  Schichten  m,  it,  o,  p  in 
der  reehtsinnischen  Darchscbnittsebene  selbst  liegt  und  der  Beo- 
bachter die  Straten  in  verkehrter  Reihenfolge  vollkommen  hori- 
zontal, oder  in  mannigfachen  Biegungen  auf  einander  gelagert  «ieht, 
and  namentlich  dann  leicht  zu  falschen  Schlüssen  verleitet  wird, 
wenn  Localverhältnisse  eme  Untersuchung  in  nächster  Nähe  un- 
thunlich  machen. 

So  wenig  sich  auch  die  früher  genannten  Herren  Berichter- 
statter durch  solche  Erscheinungen  täuschen  Hessen ,  glaubte  ich 
doch  diese  Andeutungen  vorauslassen  zu  müssen  um  es  ausser 
allen  Zweifel  zu  setzen,  dass  man  selbst  dem  Augenscheine  zu 
misstrauen  Grund  habe  und  die  bei  flüchtiger  Durchwanderung 
der  Alpen  an  einem  einzigen  Pnncte,  oder  in  Räumen  von  be- 
schränkter Ausddinung  beobachtete  Aufeinanderfolge  der  Schich- 
ten eine  wenig  sichere  Basis  für  weitere  Folgerungen  biethe,  dass 
daher  andere  Griterien  selbst  dort  wünschenswerth  seien,  wo 
verschiedene,  oder  scheinbar  verschiedene  Gebii^plagen  in  unmit- 
telbarer Berührung  gefunden  werden. 

Ein  Merkmal  dieser  Art  sollen  nun  die,  in  den  Schichten  ein- 
geschlossenen oi^anischen  Reste  biethen,  und  man  nahm  gewöhn- 
lich keinen  Anstand  bei  den  alpinen  Bildungen  dort,  wo  die  Auf- 
einanderfolge der  Petrefactenformen  mit  der  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  in  soferne  in  CoUision  gerieth,  als  beide  in  ihrem 
Zusammenhange  den,  ausserhalb  des  Alpengebiethes  gemachten, 
Erfahrungen  nicht  entsprechen,  ohne  Weiteres  eine  Ueberstürzung 
der  Schichten  ab  erklärenden  Grund  der  Erscheinung  anzuführen; 
während  es  Andere  vorzogen  an  der  Identität  der  gefundenen 
foiSilen  Species  mit  den  bereits  bekannten  ähnlichen  oder  gleichen 
Formen  anderer  Localitäten  zu  zweifeln^  und  durch  neue  Namen 
den  Widerproch  zu  beseitigen  vermeinten. 
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Ohne  im  Geringsten  die  Wichtigkeit  des  StHdiams  der  Petre» 
facte  and  ihre  Braachbari[eit  zur  Bestimniiing  und  Chnrakterisi- 
mng  Ton  Sedimentbiidungen  in  Zweifel  zn  zieben,  niiiss  ich  glet^ 
wohl  bemerken,  dass  der  beschrilnkte  Umkreis  unserer  Forsdnn- 
gen  and  Erfahrnngen  die  weiteste  Aasdehnnng,  welche  wir  «nserea 
Folgerangen  gaben,  kaam  ganz  rechtfertigen  dOrfle  and  dass  die 
chronologische  Reihenfolge  der  angenommenen  besonderen  Scbo- 
pfangs-  nnd  Bildangsperioden,  welche  jede  Möglichkeit  eiaer  Wie» 
derholang  des  Auftretens  gleicher  Lebensformen  in  ver- 
achiedenen  (in  differente  geologische  Perioden  fallenden)  Zeitru- 
men  aosscbliessen  nnd  die  sich  ebea  so  wenig  mit  einem  gleich- 
zeitigen  Bestehen  differenter, angeblich  verschiedenen  Perio- 
den angehöriger,  Organismen  vertragen,  noch  eine  unerwiescne 
Hypothese  sei.  Wo  es  sich  demnach  am  Aafiosang  von  Problemen 
handelt,  wie  ans  solche  die  Lageningsverhältnisse  der  Alpen 
biethen,  schemt  es  mir  mehr  als  gewagt  anf  Annahmen  flössen  za 
wollen,  die  selbst  erst  noch  des  Beweises  ihrer  Richti^eit,  oder 
wenigstens  der  Anwendbarkeit  anf  die  vorli^enden  Fälle  bednifen. 

Indem  ich  nnn  die  paläontologischen  Charaktore  d^  Tenet 
Gebirgsformen,  welche  Bergrath  v.  Haaer  ans  kennen  lehrte,  be- 
sonders berficksichtige,  will  ich  versnchen  sie  mo^ichst  in  Znsam- 
menhang mit  anderen,  mir  genan  bekannten,  anzweifelhaften  That- 
sachen  za  bringen,  dabei  das  Erwiesene  von  dem  Unerwiesnen, 
das  Gewisse  von  dem  Ungewissen  nach  Thanlichkeit  za  sondern. 

Es  kann  nicht  faglich  in  Zweifel  gezogen  werden,  dass  die  Glim- 
merschiefer der  Cima  d^Asta  nnd  die  Granite  dieses  Gebirgssoges 
im  Val  di  Canria  (Canal  del  Vanoj),  so  wie  die  Glimmer-  and  llion- 
schiefer  von  Primiero  and  von  Agordo  die  ältesten  GresteinsformeB 
jener  Alpengrappe  bilden ;  obschon  ihre  Stellang  and  ihre  Bemehon- 
gen  za  den,  ihnen  aafirahenden  secandären  Gebirgen  von  der  Art 
sind,  dass  letztere  in  keiner  Weise  weggedacht  werden  können, 
ohne  dass  der  ganze  Baa  des  Gebirges  an  vielen  Orten  nothwendig 
zasammenbrechen  müsste ;  woraas  mit  ziemlicher  Verlässlichkeit 
geschlossen  werden  kann,  dass  sie  später  (d.  h.  lange  naeh  ihrer 
Bildang)  sehr  bedeatenden  Verändeningen  ihrer  orsprongUches 
Lage  anterlagen  *). 

*)  Ein  Blick  aaf  die  1.  Figur  seigt  klar  genug,    dass   die   SedimeatgebiMc 
des  Kalkes  und  des  rothen  Sandsteines  sich  anmdglleh  in  der  Tor  Aages 
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Die  nächstfolgende  Stelle  nimmt  nnlangbar  der  rothe  Por^ 
phyr  ein,  der  überall,  wo  er  mit  Glimmerschiefer  in  Contact 
kommt,  unveränderte  Bruchstücke  dieses  Gesteins  in  seine  Masse 
schliesst ;  wie  es  besonders  deutlich  in  den  Quecksilbergruben  des 
Val  delle  Monache  und  zwischen  Voltago  und  Frassene  an  einem 
gangartigen  Emporsteigen  des  rothen  Porphyrs  ans  Thon-Glim- 
merschiefer  bemerkbar  wird. 

Aus  den  letztgenannten  Gesteinen  sich  entwickelnd  und  sie 
überlagernd  tritt  nun  der  rothe  Sandstein  (bunte  Sandstein)  mit 
seinem  Gypslagern  auf  und  in  gleich  allmäliger  Entwickelang 
folgen  die  Schichten  des  Posidonomyen,  oder  Muschelkalkes,  welche 
alle  in  ihren  Lagerungsverhältnissen  uA  in  ihrer  Zusammen- 
setzung aus  Producten  der  organischen  und  der  unorganischen 
Natur  ihre  Abhängigkeit  von  einander  und  ihre  Unabhängigkeit 
von  jeder  anderen  (d.  h«  bisher  noch  nicht  genannten}  Gesteins- 
bildung  klar  genug  zur  Schau  tragen. 

Alle  diese  Gebirgsformen  bilden  eine  Reihenfolge,  welche 
zwar  manchen  Verwerfungen  unterlag  und  häufig  von  Gesteinen 
anderer  Art  durchbrochen  wird ,  die  aber  an .  keinem  einzigen 
Pancte  von  fremdartigen  Sedimenten  getragen  wird,  oder  Schich- 
ten solcher  Art  zwischen  ihre  eigenen  Straten  scluebt. 

Die  ältesten  Gebirgsformen  sind  demnach  als  solche  in  ihrem 
Zusammenhange  vollkommen  sicher  zu  erkennen.  Höher  hinauf 
wird  jedoch  die  weitere  Gliederung  unsicherer  und  es  thut  Notli 
diese  an  allen  Puncten  genau  zu  verfolgen,  wenn  wir  zu  halbwegs 
verlässlichen  Resultaten  gelangen  wollen. 

Das  Erste,  was  uns  hierbei  auffallt,  ist  der  starke  Bittererde- 
gehalt aller  höher  liegenden  Kalke,  so  wie  ihre  krystallinische 
Structur^}  und  ihre   Neigung  sich  in  massigem  Dolomit  umzn- 


llesenden  Art  und  WeUe  in  das  Thonschiefergebirg a  hlneingelagert  haben 
können,  welches  wieder  —  es  möge  nnn  anf  welche  Weise  immer  ent- 
standen sein  —  in  seiner  gegenw&rtigen  Lage  nur  durch  die,  sich  in 
dasselbe  einsenlienden  and  anlehnenden  Kalkwfinde  erhalten  wird,  w&hrend 
der  xwischenlagemde,  gans  unl&ugbar  zum  grösseren  Thelle  aus  Frag- 
menten des  Thonschiefers  gebüdete  Sandstein,  seine  zertrammerten  und 
gestarzten  Schichten  nach  Entfernung  des  Kalkes  eben  so  wenig  schwe« 
bend  erhalten  könnte. 
*)  Wftre  nun  diese  eine  Folge  des  Druckes,  einer  höheren  Temperatur  der 
Erde»  oder  der  Einwirkung  emporgestiegener  feurig-flQssigen  Massen,  so 
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wandeln^  weiche  nar  dort  miader  deutlich  in  die  Augen  springt,  wo 
an  die  Stelle  der  Bittererde,  Kieselerde  —  grosstentheils  in  kmol- 
ligen  Ausscheidungen  —  tritt,  die  in  den  oben  genannten  liefereo 
Formationen  entweder  gänzlich  fehlt,  oder,  wie  es  auch  bei  der 
Bittererde  der  Fall  ist,  nur  aus  der  Masse  des  Thonschiefers  and 
des  rothen  Porphyrs  als  mechanische  Beimengung  in  die  Znsa» 
mensetznng  der  Schichten  gelangte. 

Diese  krystallioisch  -  dolomitischen  Kalke  entwickebi  sich 
ohne  erkennbare  Gränze  aus  dem  Muschelkalke  des  Imperina*  und 
Cordevole  Thaies,  steigen  hier  bis  zu  einer  SeehShe  von  6000  bis 
7000  Fuss  empor,  senken  sich  jedoch  am  Ufer  des  Mis  dem  Thale 
zu,  wechsellagem  dorVmit  weissen  and  röthlicben,  Homttei»- 
knoUen  einschliessenden  Kalkschichten  und  werden  endlieh  Ton 
den  mächtigen  Bänken  des  Ammonitenkalkes  überdeckt,  der  das 
ungeheure  Plateau  der  Arrera  bildet,  bei  Plrimiero  jedoch  der 
Tiefe  znsinkt  und  sich  dort  in  die  Thalsohle  des  Val  iNoana  ond 
unter  die  Wasser  des  Cismone  verliert« 

An  allen  diesen  Orten  geht  der  Ammonitenkalk  in  dftnnblät- 
trige,  rothe,  glimmerreiche  Mergel  Gber,  welche  von  Bittererde 
reichen  Asträen  oder  Polyparienkalke  übeirdeckt  werden ,  der 
—  als  letztes  und  höchstes  Glied  der  Alpenkette,  massigen  Dolo- 
mit trägt. 

An  den  s&dlichen  Hängen  des  Gebirges  senkt  sich  der  Am- 
monitenkalk der  Arrera  in  das  Piavethal  hinab,  indem  er  in  fast 
lothrecht  stehenden  dünnen  Blättern  steile  Wände  bildet,  in  gros- 
ser Zahl  Zähne  von  mehreren  Ptychodus-Species  aufnimmt  (somit 
schon  ffir  Kreide  gelten  kann)  nnd  endlich  in  Hippnritenkalk  über- 
geht, der  wieder  von  den  tertiären  Grfinsandbildungen  des  Bellm- 
nesischen  überdeckt  wird. 

Diese  Erscheinung  wiederholt  sich  überall  an  den  Ufern  der 
Piave  nnd  der  Brenta  sowohl,  als  im  Innern  der  Alpenkette,  indem 
einerseits  unzweifelhafte  Kreidegebilde,  andererseits  aber  die  Poly- 
parlenkalke  und  der  Dolomit  der  Centralalpen  die  Decke  des  Am- 
monitenkalkes, somit  die  hochskn  und  jüngsten  Glieder  der  secnn- 
dären  Sedimente  dieses  Gebii^zuges  bilden.    Besonders  deutlich 

müsflten  «ie  gerade  umgekehrt  den  tiefeten  Straten  in  h$herem  Maase  so 
kommen  und  der  H6he  %n  aieh  Terlleren;  waa  mit  aller  Rrfohroog  {» 
schrofliilen  Widerspruche  steht. 
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tritt  sie  bei  Longarone  hervor,  wo  die,  aas  dem  Piavetbale  empor- 
eteigendeo  Schichteo  des  Ammonitenkalks  sich  unter  die  gewal* 
tigen  Dolomiteumassen  des  Monte  Doranno  and  überhaapt  der 
Gebilde  von  Perarolo  und  Cadore  verlieren. 

Einer  sehr  differenten  Scbiehtenfolge  begegnen  me  an  den 
nördlichen  and  östlichen  Abhängen  des  Beckens  am  Agordo  und 
an  den  Ufern  des  Mae  im  Zoldiansehen ,  wo  aus  den  Lagen  de» 
rothen- Sandsteines  und  des  Moschelkalks  sieh  eben  a«  allmälig, 
wie  dort  der  Crinoidenkalk,  dunkel  gefärbte,  gransteidartig^,  einem 
Basaltaffe  ahnliche  Straten  entwickeln,  welche  in  unanterbroche* 
ner  Reiheiifolge  za  ipj»  höchsten  Pancten  (zwischen  7000  und 
8000  Fass  über  die  Meeresfläche}  emporsteigen  and  hier  von  dem 
nämlichen  Polyparienkalke  and  dem  Dolomite,  der  den  Ammoniten» 
kalk  deckt,  in  tausend  bis  zweitausend  Fuss  hohen  Wänden  (Käm- 
men ,  Spitzen)  übergriffen  werden ,  mit  den  untersten  Schichten 
dieser  Kalkbildangen  wecbsellagern  und  überhaupt  Spuren  ihres 
Daseins  bis  zu  den  höchsten  Höhen  tragen« 

So  wird  nainentllch  jenes  Lager  von  Baehenstein,  aus  wel- 
chem der  grössere  Theil  der  sogenannten  St.  Cassianer  Versteine- 
rungen herrührt  y  in  einer  Höhe  von  7300  Fnss  über  dem  Meeres- 
spiegel durch  eine  10  bis  20  Meter  mächtige  Bank  von  dolomitreichem 
Asträenkalk  thellweise  von  dem  tieferen,  an  1000  Meter  mächtigen 
Dolerittoffe  getrennt  ohne  jedoch  den  Zusammenhang  mit  diesem 
letzteren  an  allen  Orten  zu  verlieren ;  während  die  trennende 
Kalkschichte  am  Passo  di  Chiumena  and  ai  tre  sassi  mit  dem  Po- 
lyparienkalke und  dem'  Dolomite  der  Kämme  ai  sette  sassi  u.  s.  f., 
welche  300  bis  500  Meter  hoch  das  nämliche  Petrefactenlager 
decken,  ebenfalls  direct  zusammenhängt. 

Der  gleiche  dolomitische  Kalk  und  der  nämliche  Dolomit,  mit 
den  gleichen,  glimmerigen,  rothen  Mergeln  lagern  über  den  Schich- 
ten des  Ammonitenkalkes  und  über  jenen  des  Dolerittuffs,  dessen 
jüngste  Glieder  bereits  in  diesem  Kalke  eingelagert  erscheinen,  so 
dass  sie  ^schon  aus  diesem  Grunde  den  jüi^ten  Bildungen  der 
Centralalpen  zugezählt  werden  müssen.  Sieht  man  ferner  w*ie  der 
Ammonitenkalk  zwischen  dem  Monte  Celo  (Corno  di  Valle)  und 
dei^Croda  di  Moscosin  sich  auf  der  einen  Seite  unter  den  Dolomit 
der  erstgenannten  Spitze  verliert,  auf  der  anderen  aber  den,  weit 
hoher  hinansteigenden  St.  Cassianer  Schichten  am  Passo  di  Pram- 


%60 

per  snftUt;  wie  bei  Longarone  der  Anunoiiitenkalk  die  tiefstem 
Panete  des  Thaies  einnimmt,  sich  gegen  Norden  anter  die  Dolomite 
der  cadormer  Gebirge  yerliert,  die  mit  DoierittuSen  wecbsellageri ; 
wie  man,  höher  hinaufsteigend,  dem  Cephalopodenkalke  bis  hmter 
Peitelstein  (Podestagno)  nicht  wieder  beg^net  nnd  ihn  erst  ia 
Val  di  Travernanze  nnd  noch  ansgezeichneter  im  Vai  di  Fanis,  tob 
Dolomit  fiberlagert,  von  Dolerittnff  rings  umschlossen  und  hoch 
fiberragt,  wiederfindet ;  untersucht  man  endlich  die  Zusaauneaset- 
Bung  dieses  letzteren  genauer  und  sieht  am  Monte  Pelmo  and  am 
Monte  Zuel  die  höheren  Straten  desselben  in  grosser  Menge  Kalk- 
und  Feuerstein-Fragmente  einschliessen,  welche  zweifelsoluio  den 
Ammonitenkalke  angehören ,  so  dfirfte  es  augenfällig  erscheiaea, 
dass  wenigstens  die  höheren  Ablagerungen  des  Doleriitafls  für 
jftnger  als  die  Schichten  des  Ammonitenkalkes  gelten  missen. 

Es  findet  sich  aber  noch  ein  anderer,  meines  Bedfinkenn  wich- 
tigerer und  sicherer  Anhaltspunct  ffir  die  Bestimmung  des  relatiTett 
Alters  dieser  Gesteinsbildungen,  den  die  Genesis  der  Dolorittnffe 
darbiethet,  welche  eben  so  klar  vor  Augen  liegt,  als  es  bdm  rothen 
Sandsteine  der  Fall  ist,  dessen  Entwickelung  aus  dem  rothoa  Por- 
phyre und  aus  dem  Glimmerschiefer  niemand  in  Zweifel  neben 
kann,  der  einen,  wenn  auch  nur  flfichtigen  Blick  auf  die  Alpenbil- 
dungen warf. 

Die  Dolerittufie  hangen  so  innig  mit  dem  Melaphyre,  oder 
eigentlich  den  Augitgesteinen  der  Alpen  zusammen,  sie  entwickeln 
sich  so  allmalig  aus  denselben ,  dass  eine  scharfe  Trennung  beider 
Gesteinsformen  —  d.  h.  der  ursprflnglichen,  krystallinischen  und 
der  secundaren,  durch  Absatz  gebildeten  —  ganz  unaasßUubar 
erscheint  und  es  noch  keinem  Geognosten  gelang  die  Granae  mit 
Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  an  welcher  die  urspröngliche  Bilduif 
aufhört  und  die  Sandsteinbildung  beginnt,  ganze  GebirgskammeTiel- 
mehr  noch  gegenwärtig  von  dem  Einen  für  Melaphjr  (Dioril  Gria- 
stein  u.dgl.)  von  Anderen  tav  Tuff  oder  Sandstein  gehalten  werdea. 

Man  findet  an  der  Malgonnera  und  am  Lage  di  Allegfae  sehr 
häufig  Stucke  von  krystallinischem  GefSge,  die  in  grfinlicher,  oder 
rötblicher  Feldspathmasse  wohl  ausgebildete  Angitkrystalle  ein- 
schliessen und  nothwendig  fftr  Augitporphyr  gelten  nussten,  wena 
nicht  auf  den  ebenen  Flächen  derselben  ausgezeichoete  Exemplare 
von  Halobia  Lommelii  und  Farenabdröcke  sichtbar  worden  und  die 
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dftnnenblättrige (wenige Zeil mSchtige)^  mltKalk-  und  Mergellagen 
wechselnde  Schichtung  derselben  die  secundäre  Bildung  oder  Ent- 
stehnngsweise  bewiese.  -— 

Die  Angitporphyre  werden  nun  von  allen  Geologen  f&r  eines 
der  jüngsten  Gebilde  der  Alpen  gehalten  und  es  ist  bekannt,  wie 
namentlich  Leopold  v.  Bnch  es  für  erwiesen  annahm,  dass  sie 
sammtliche  Kalkbildmigen  boi  ihrem  Emporsteigen  bereits  vorfanden 
und  diese  an  den  Pnncten  des  Contactes  in  Dolomit  umwandelten. 

Wäre  diese  Ansicht  richtig,  so  könnte  man  keinen  Augenblick 
in  Zweifel  über  die  Stellung  sein,  welche  der  aus  den  Trümmern 
des  Melaphyrs  gebildete  Sandstein  in  der  Reihenfolge  der  Alpen- 
sedimente einnimmt  und  er  müsste  nothwendig  (ur  das  j&ngste  und 
letzte  Glied  derselben  gelten.  Wirklich  durchbricht  auch  der  Angit- 
porphyr  theils  in  Gangform,  theils  In  gewaltigen  kuppigen  Massen 
und  Kegeln  alle  Gesteinsformen  der  Alpen,  indem  er  sich  selbst  und 
die  durchbrochenen  Gesteine  mit  seinen  eigenen  Fragmenten  und 
Conglomeraten  deckt ;  er  wird  aber  auch  selbst  wieder  von  Mola- 
phyren  ähnlicher  Zusammensetzung  durchbrochen,  die  zum  Theil 
höher  hinaufranken  und  die  Ablagerung  neuer  Tufischichten  veran- 
lassten, während  sie  sich  mit  Tr&mmern  des  älteren  Gebirges  men- 
gen ;  so  dass  das,  was  man  vernünftiger  Weise  schon  a  priori  vor- 
aussetzen sollte :  dass  nämlich  die  Bildung  der  Augitgesteine  nicht 
das  Ergebniss  eines  Momentes  oder  eines  künden ,  in  enge  Gränzen 
gebannten  Zeitraumes  war,  sie  vielmehr  eine  Folge  wiederhol- 
ter,  in  weit  von  einander  abstehende  Zeiträume  fal- 
lender Eruptionen  sei,  auch  durch  die  Erfahrung  vollständig 
nachgewiesen  wird. 

Die  Gränzen  dieser  Eruptionsperiode  können  nun  allerdings 
80  weit  auseinander  gerückt  sein,  dass  sie  mehrere  geologisch 
verschiedene  Formationen  umfassen  oder  einschliessen,  und  es 
mfissten  in  diesem  Falle  nothwendig,  als  Folge  des  fortwährend 
durch  wiederholte  Hebungen  und  Durchbrücbe  bewegten  Bodens, 
die  abenteuerlichsten  Verwickelungen  und  Ueberstürzungen  aller, 
sich  mittlerweile  ablagernder  Sediroentbildnngen  sichtbar  werden ; 
was  -^  wie  bekannt  —  auch  wirklich  der  Fall  ist. 

Dass  Melaphyr  lange  nach  Ablagerung  des  Ammonitenkalkes 
emporstieg,  lehrt  der  Augenschein ,  da  nicht  allein  die  Augitge- 
steine der  Malgonnera  im  Canal  dcl  Biois,  so  wie  jene  vom  La^^o  di 
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AUeglie  Fragmente  dieses  Kalkes  und  seiner  Petrefacle  genas  so 
einscbfiessen,  me  es  bei  den  Tuffen  des  Monte  Pelmo  der  Fall  isl, 
sondern  Helaphyrginge  anch  an  mehreren  Orten  den  Ammonitei- 
kalk  dnrcbsetBen  nnd  da  nun  diese  Gänge  schlechterdiiigs  nicht 
ilter  sein  kSnnen,  als  die  Ton  ihnen  darciisetEten  Schichten,  iie 
ans  ihren  Fragmenten  bestehenden  Gesteine  aber  jedenfalls  später 
entstanden  sein  müssen,  stellt  sich  ganz  ünläogbar  das  jfti^ere  Alter 
dieser  letzteren  (nn  denen  aach  die  St.  Cassianer  Schichten  gehi- 
ren)  herans.  Ich  konnte  dabei  bei  dem  nachweislichen  Znsammea- 
hange  der  höchsten  Straten  des  Dolerittnffs  mit  den  tiefsten  imI 
bei  der  Gleichartigkeit  ihrer  Zosammensetnung  keinen  Anstasd 
nehmen,  die  ganze  Gmppe  dieser  Gesteine,  als  znsammeng^erend, 
anch  in  eine  Formation  znsammenznfassen,  alles  das,  was  tos 
einigen  Gliedern  derselben  ganz  gewiss  Geltung  hat,  anf  alle  aas- 
zndehnen  nnd  sie  sämmtlich,  als  anf  die  Ammonitenkalke  fo%end, 
in  der  Reihe  der  Alpenbildnngen  anfznfnhren. 

Nachdem  jetzt  jedoch  Bergrat  h  ▼.  H  an  er  die  paläontologi- 
sche  Uebereinstimmnng  des  Crinoidenkalkes  mit  dem  Dolerittnfe 
nachwies,  welche  beide  sich,  wie  frfther  bereits  bemerkt  ward,  anf 
gleiche  Weise  ans  den  Straten  des  Mnschelkalkes  entwiekeb^ 
müssen  wir  nothgedmngen  das  erste  Auftreten  der  Melaphjre 
—  somit  den  Anfang  der  Tnffablagerung  —  in  die  letzte  2eit  der 
Bildung  des  Posidonomyenkalkes  setzen,  die  Fortdauer  des  Pro- 
cesses  aber,  mit  grösseren  oder  geringeren  Unterbrechnagen,  bis 
zum  Schlüsse  der  äussersten  Dolomitablagernngen  f&r  erwiesea 
halten,  so,  dass  die  Bildung  des  Ammonitenkalkes  in  diese  Emp- 
ttonsperiode  hinein  fiUIt,  ihr  zwar  die  Ablagerung  des  Crinoideii- 
kalkes  im  Val  Iraperina  und  der  dunklen  Straten  von  Dont  Tor- 
anging,  die  Schichten  von  St  Cassian  aber  nnd  ttberhanpt  die 
jfingsten  Glieder  dieser  Tuffbildui^n  auf  sie  folgten. 

Am  Schauplatze  immerwährender  Bewegung  konnte  natfirfieä 
keine  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Schichten  Statt  findea 
(wenn  man  gleich  annehmen  kann,  dass  wiedeiholt  Zeiten  der 
Ruhe  eintraten)  und  es  musste  sich  die  vor  Augen  liegende  Ersckd« 
nung  zerrissener,  wenig  mächtiger,  mannigfach  Terborgener  mtd 
geknickter,  nnzusammenhängender  Lagen  dieses  Kalkes  eigebcs, 
während  am  Saume  der  Alpen  und  überhaupt  dort,  wo  die  Mela- 
phjre nicht  unmittelbar  störend  eingriffen,  ein  r^dmäss^erer 
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Aafbaa  nnd  eine  ruhigere  Ablagerang  der  Schichten  möglich  ward, 
und  wirklich  Statt  fand. 

Werfen  wir  nnn  die  Frage  anf,  wie  ^  sich  mit  dem  paläon- 
tologischen Charakter  der  Alpenbildangen,  vom  ersten  Emporstei«- 
gen  der  Melaphyre  an  bis  zu  den  höchsten  Ablagerungen  des 
Dolomites  hinauf  Terhalte,  und  in  wie  weit  dieser  uns  die  Befugniss 
zu  einer  Trennung  der  aus  anderen  Gründen  nicht  trennbaren 
Schichtenreihen  gebe,  so  lernen  wir  aus  den  vorliegenden  Arbei- 
ten des  Bergrathes  V.  Hauer,  dass  eine  solche  Trennung  nicht 
Statt  finden  könne,  dass  vielmehr  der  ältere,  dem  Ammonitenkalke 
zur  Basis  dienende  Crinoidenkalk  und  die  höchsten  Schichten  von 
St.  Cassian  die  gleichen  Petrefacte  enthalten,  dass  sie  demnach 
alle  zu  einer  und  derselben  Formation  gehörten.  Es  folgt  daraus 
unmittelbar,  dass,  wenn  jene  Schichten  Muschelkalk 
oder  Keuper  sind,  auch  der  (zwischen  ihnen  liegende) 
Ammonitenkalk  keineswegs  Oxfordthon,  sondern 
Muschelkalk  sei,  dass  aber  umgekehrt  dann,  wenn  der 
Ammonitenkalk  erwiesen  jurassisch  ist,  auch  die 
Dolerittuffe  sammt  dem  Crinoidenkalke  für  Jurabil- 
dungen gelten  müssen. 

Fassen  wir  das  Vorausgelassene  zusammen  und  sehen  wir  die 
krystallinisch  massigen  Gesteinsformen  der  Alpen  als  plutonischer 
Entstehung  an,  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Gebiigskette  für  das 
Resultat  emer  langen  Reihe  von  Eruptionen  halten  „deren  jede  (so 
ferne  sie  submarin  war)  zu  besonderen  secundären  Ablagerungen 
Veranlassung  gab,  welche  ihren  Charakter  in  dem  Masse  änderten,  in 
welchem  die  emporsteigenden  Gebilde  eine  andere  Zusammensetzung 
zeigten.  Es  wird  dabei  schon  a  priori  klar,  dass  ein  unter  dem 
Meeresspiegel  erfolgendes  Emporsteigen  feurig^flüssiger  Massen 
im  ganzen  Umkreise  der  Bewegung  eine  andere  Temperatur  des 
Wassers  und  eine  Sättigung  desselben  mit  anderen  Stoffen ,  als 
früher  der  Fall  war,  herbeiführen  musste,  wodurch  einem  grossen 
Theile  der  an  jenen  Orten  lebenden  Organismen  die  nothwendigen 
Lebensbedingungen  entzogen  wurden,  während  andere  Thierformen 
gerade  in  diesen  Veränderungen  die  ihrigen  finden  konnten  und 
dann  an  die  SteUe  der  früheren  (aussterbenden)  traten,  ohne  dass 
dieser  Wechsel  weit  über  die  Gränzen  des  Eruptionsgebietes  hin« 
ausreichen  konnte. 

33» 
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AlIerdiDgA  Ist  es  b5cliät  wahrocheinlich  —  und  atte  niisere 
Erfahrangen  sprechen  dafür  —  dass  die  ganze  Erdoberfläche  iron 
dem  Momente  an ,  in  welchem  sie  fähig  ward  organisches  Lebeo  zn 
beherbergen,  wesentlichen ,  die  Temperator ,  die  Znsammensetznng 
und  überhaupt  die  physikalischen  und  chemischen  Efgenschaften 
des  Bodens,  des  Meerwassers  and  der  Atmosphäre  betreffenden 
Veränderungen  unterlag,  die  ihrerseits  wieder  eine  Veränderong 
der  anf  ihr  lebenden  organischen  Wesen  zur  nothwendigen  Folge 
hatten ;  doch  konnten  alle  diese  Verändernngen  wohl  nnr  allmilig 
eintreten  nnd  es  ist  denkbar ,  dass  gewisse  Thier-  and  Pflansen- 
formen  sie  alle  aberdaaerten ,  indem  sie  dabei  ihre  orsprun^iche 
Gestalt  and  jene  ihrer  Organe  entweder  beibehielten ,  oder  solche 
dem  Wechsel  der  Bedingungen  ihrer  Existenz  anbequemten.  Allen 
Übrigen ,  oft  plötzlichen  Aenderangen  des  paläontologischen  Cha- 
rakters der  Formationen  käme  darnach  nur  locale  Bedeutung  za  and 
sie  finden  ihre  Erklärung  in  den  oben  angedeuteten  localen  Um- 
wälzungen« 

Herr  Dr.  A.  Seh  midi  übergab  nachstehende  Mittheilang 
welche  er  im  Auszage  vortrug. 

Beitrag  zur  Höhlenkunde  des  Karst« 

Bei  den  letzten  Häasern  des  Marktes  Ober-Plan  ioa  in  Krain 
führt  eine  Fahrstrasse  hinab  zum  Poikflusse,  and  an  demselben  auf- 
wärts gelangt  man  nach  800  Klft.  zu  der  unter  dem  Namen  „Klein- 
häasler  Grotte^'  auch  ^Unzhohle'^  bekannten  aber  bisher  noch  nicht 
untersuchten  Höhle.  Der  Weg  zu  derselben  führt  unterhalb  dem 
noch  stehenden,  runden  Thurme  der  zerstörten  Burg  Kleinhäusel 
vorüber,  und  zu  mehreren  Mühlen ,  an  deren  letzter,  im  Besitze 
des  Herrn  Jos.  Obresa,  die  Fahrstrasse  endet,  lieber  das  Mühl- 
fluder  gelangt  man  zu  einem  Teich ,  an  dessen  linkem ,  östlichem 
Ufer  man  bei  trockenem  Wetter  über  die  Wehre  und  auf  dem 
Damme  des  Mühlgrabens  gehen  kann,  ausserdem  aber  sich  eines 
Schiffes  bedienen  muss,  um  über  den  schönen  spangränen  Wasser- 
spiegel hinüber  zu  kommen. 

Von  drei  Seiten  bilden  Wald,  Berge  und  Felsen,  im  Hinter- 
gründe aber  eine  fast  senkrechte  Kalkwand  von  35  Klft.  Höhe,  an 
deren  Fuss  die  Höhle  sich  befindet,  eine  so  romantische  Scenerie, 
wie  wenige  Höhleneingänge  aufzuweisen  haben.  Das  schöne  Bild  wird 
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vollendet  durch  einea  kleinen  Wasserfall ,  mit  welchem  die  zum 
Tbeil  künstlich  geschwellte  Poik  ans  der  Höhle  heraas  in  den 
Teich  sich  stürzt. 

Die  MQndang  der  Höhle  ist  14  Kl.  breit,  10  hoch,  erweitert 
sich  nach  innen  sogleich  und  bildet  einen  ausgezeichnet  schönen 
Dom,  Yon  etwa  15  Kl.  Höhe.  Am  westlichen,  linken  Ufer  des  Flusses 
reichen  die  Wände  schroff  bis  auf  den  Grund  herab ,  am  rechten 
kann  man  an  100  Kl.  vorwärts  gehen,  wo  dann  auch  die  rechte  Wand 
in  den  Fluss  hineintritt. 

Bis  hierher  gelangen  gewöhnlich  die  Besucher,  deren  aber  die 
Höhle  vordem  nicht  viele  zählte ;  die  Strömung,  welche  hier  ziem- 
lich stark  ist,  und  das  Tosen  der  weiter  einwärts  liegenden  Wellen- 
brecher schreckte  die  meisten  zurück.  Jetzt  befindet  sich  ein  von 
mir  errichteter  solider  Steg  daselbst ;  bei  ausserordentlich  kleinem 
Wasserstande  genfigt  jedoch  ein  langes  Brett,  um  den  Fluss  zu 
übersetzen,  und  so  drangen  einzelne  Naturfreunde  auch  früher 
noch  etwas  weiter  vor.  Der  Fluss  kömmt  unter  einem  Felsen- 
bogen hervor,  wo  die  Strömung  noch  heftiger  ist,  und  nur  mit 
grösster  Anstrengung  ein  Kahn  aufwärts  durchgebracht  werden 
konnte.  Ursprünglich  war  diess  der  einzige  Pass  in  das  Innere, 
aber  ein  gewaltiger  Einsturz  erfolgte  am  linken  Ufer,  über  dessen 
Trümmer  man  den  Bogen  umgehen  kann  und  in  den  Chorinsky 
Dom  gelangt,  von  mindestens  30  Kl.  Höhe  und  etwa  20  in  der 
Breite,  die  grossartigste  Partie  dieser  und  wahrscheinlich  aller 
österreichischen  Höhlen.  Der  Trümmerberg  selbst ,  den  man  zu 
übersteigen  hat,  ragt  etwa  60  Fuss  über  den  Wasserspiegel  hinan ; 
hier  wurden  vor  20  Jahren  römische  Münzen  gefunden.  —  Die 
Decke  kann  wohl  keine  grosse  Mächtigkeit  haben  und  an  der  linken 
Wand  sickern  beständig  Tagwasser  durch. 

Man  gelangt  nach  180  Kl.  wieder  zum  Flusse  hinab,  wo 
jetzt  2  Schiffe  stehen.  Die  Höhle  schliesst  sich  nämlich  hier  so 
vollkommen,  dass  nur  auf  dem  Flusse  ein  weiteres  Fortkommen 
möglich  ist.  Eine  starke  Strömung  bricht  aus  einem  imposanten, 
regelmässigen  Thore  von  10  Kl.  Höhe,  4  Breite  hervor,  welches, 
nach  einwärts  sich  immer  mehr  erweitert  und  erhöht  und  in  einen. 
See  fahrt ,  der  40  Kl.  in  der  Länge ,  25  Kl.  in  der  Breite  hält. 
Xnr  am  westlichen  Ufer  findet  man  einen  kleinen  Landungsplatz, 
die  Wände  steigen  sonst  fiberall  schroff  empor.  Hier  theilt  sich' 


466 

tiaii  die  Höhle  m  zwei  Arme,  einen  weitlicben  und  eiaeii  SitUclieii 
beide  nictits  anderes  als  grossartige  unterirdische  Canäle,  jener, 
der  Adelsberger,  dieser  der  Zirknitzer  Arm  genannt,  nach  den 
Gq^enden,  als  deren  Abzüge  sie  bisher  angesehen  wurden.  Die 
markscheiderische  Aufnahme  hat  erst  nachgewiesen ,  dass  in 
Ganzen  beide  s&dwestlich  ziehen ;  da  aber  im  Anfange  sie  aUcr- 
dings  nach  jenen  Richtungen  hin  sich  trennen,  so  werden  ne 
im  Folgenden  anch  hiernach  besßeicbnet. 

Ein  Canal,  von  5  Kl.  Breite  fBhrt  in  die  westliche  Hohle; 
die  Fahrt  in  demselben  ist  bei  kleinem  Wasser  sehr  (^efiUiriieh 
w^en  der  zahllosen  Felsen  unter  dem  WasserspiegeL  Dies« 
Canal  endet  aber  schon  nach  100  Kl.  an  einem  ongdi^rea 
Bergstürze;  von  First  und  Ulmen  ist  eine  so  gewaltige  Masse 
Von  Felsbldcken  herabgestftrzt,  dass  dieselben  einen  Trfinmer- 
berg  Yon  nicht  weniger  als  100  F.  H5he  bilden,  an  dessen  Ab- 
hang sich  jetzt  der  Flnss  unsichtbar  durcharbeiten  muss ,  ihalidi 
etwa  wie  die  Salza  durch  ihre  „Oefen^\  Aeosserst  beschw^Iidi 
ist  das  Uebersteigen  dieses  Berges,  auf  dessen  halber  Hohe,  in 
einer  mit  Schlamm  erf&Uten  Mulde,  sich  eine  etwa  12'  breite  uni 
4mal  so  lange  Lache  findet,  in  der  sich  Proteen  aufhalten« 

Jenseits  des  Berges  kommt  man  wieder  zum  Flusse^  wddier 
hier  ein  paar  kleine  Wassersturze  bildet,  deren  Tosen  man  schon 
diesseits  des  Berges  gehört  hatte ;  bis  hierher  kam  1849  Herr  Coo- 
perator  Urbas,  weiterhin  ist  die  Höhle  vor  mir  noch  von  Xiemaad 
betreten  worden.  Nach  sehr  beschwerlichem  Klettern  an  der  lin- 
ken Wand  erreicht  man,  nach  560  Kl.,  die  Haidinger  Grotte, 
in  welcher  der  Fluss  2  Falle  neben  einander  von  3  und  4  Fuss 
Höhe  bildet,  bei  Hochwasser  aber  Alles  unter  Wasser  setzt  und  die 
Grotte  ganz  ungangbar  macht.  Der  Boden  besteht  aus  unge- 
wöhnlich scharfkantigen,  von  dem  Wasser  dorchwAhlten  Klippen, 
auf  welchen  man  M&he  hat,  einen  festen  Schritt  zu  gewinnen.  Das 
weitere  Vordringen  ist  selbst  bei  dem  kleinsten  Wasserstande 
nur  zu  Schiffe  möglich,  über  den  oben  erwähnten  Trünunnbeig 
ist  aber  der  Transporteines  Kahnes  nicht  zu  bewerkstelligen; 
es  muss  jedes  Bret  einzeln  hinobergeschafit  und  jenseits  der  Kahn 
erst  zuzammengesetzt  werden.  Hier  ist  daher  der  zweite  Hafen, 
wo  auch  jetzt  ein  Schiff  steht ,  das  dort  gezimmwt  wurde.  Die 
w  eitere  Fahrt  ist  äusserst  beschwerlich,  indem  nicht  wen^er  als 
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0  Riffe,  dereD  eines  61/,  Kl.   lang  ist,  zvl  passiren   sind,  über 
welche  der  Kahn  gesogen  and  gehoben  werden  muss. 

Nach  1200  Kl.  kommt  man  zu  dem  Riffe  in  der  Prot e us- 
Grotte,  80  benannt  nach  den  so  häufig  daselbst  vorkommenden 
Olmen,  dem  tiefsten  bisher  bekannten  Fundort  derselben.  Der  Arm 
selbst  endet  zuletzt  in  einer  Rotunde  9  wo  nirgends  auch  nur  eine 
Spalte  in  den  Wänden  zu  entdecken  war,  durch  welche  das  Wasser 
zuströmt,  eben  so  wenig  konnte  unter  dem  Wasserspiegel  das  Ende 
der  herabreichenden  Wand  gefunden  werden  Das  Ende  dieses  Sees 
liegt  1360  Kl*  vom  Eingange  entfernt.  In  der  sQdwestiichen  Wand 
jedoch,  also  in  der  Richtung  des  Flusses,  gewahrtcyi  wir  ein 
Paar  kleine  Oeffnungen,  zu  denen  wir  emporUettem  und  bemerken 
konnten,  dass  uns  nur  eine  dünne  Scheidewand  von  einer  zweit#i, 
aber  sehr  schmalen  Kluft  trennte. 

Am  nordlichen  Ufer  ist  ein  Landungsplatz  an  einem  Hügel  von 
Schutt  und  Schlamm,  über  den  man  in  eine  Kluft  gelangt,  die  sich 
aber  bald  so  verengt,  dass  man  nur  kriechend  weiter  kann;  an 
ihrem  Ende  führt  ein  enger  Schiott  gerade  aufwärts,  durch  den  ein 
heftiger  Luftstrom  einwärts  zieht.  Am  Eingange  dieser  Kluft  off* 
net  sich,  6  Klafter  über  dem  Wasser,  3  Kl.  über  dem  Boden,  der 
Seitengang,  welcher  wegen  seiner  ausgezeichnet  schonen  Tropf- 
sieinbildungen  das  Tropfstein-Paradies  benannt  wurde.    Es 
fuhrt  in  einem  Bogen  gegen  die  grosse  Höhle  zurück ,  und  die 
Schlusswand  desselben  klingt  so  auffallend  hohl ,  dass  wahrschein- 
lich eine  Fortsetzung  eröffoet  werden  konnte,  die  mit  einem  Seiten- 
gang in  Verbindung  zu  bringen  wäre ,  welcher  bei  der  Proteus- 
Grotte  sich  öffnet.  Merkwürdigerweise  befinden  sich  Schlucht  und 
See  gerade  unter  dem  weiten  Abgrunde  Koscbieluka,  der  nahe 
an  dem  Wegmacher^Häuschen,  fast  auf  halbem  Wege  von  Planina 
nach  Adelsberg,  dicht  an  der  Strasse,  wohl  jedem  Reisenden  auf- 
gefallen ist ,  und  welcher  über  20  Kl.tief  ist. 

Die  Tiefe  des  Flusses  beträgt  im  Durchschnitte  9  Fuss ;  in 
der  Haidinger  Grotte  gibt  es  aber  sehr  seichte  Stellen  und  bei  nie- 
derem Stande  hält  das  Wasser ,  wo  es  über  die  Felsenplatten  der 
Riffe  in  ganzer  Breite  herabfliesst,  nur  wenige  Zoll.  Bei  allen 
Krümmungen  findet  sich  jedoch  eine  grössere  Tiefe,  bis  zu  18'; 
der  letzte  See  aber  hat  S5  bis  43  Fuss  Tiefe. 
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In  der  Regel  strömt  der  FIuss  in  einem  Canal  Ton8 — lO' Breite 
mit  grdftstentheils  senkrechten  Wänden ;  nur  an  wenigen  Stetlcn 
kann  man  fiber  die  Uferfelsen  einige  Klafter  weit  klettern.  Aasge- 
seichnet  ist  die  Hohe  dieses  Höhlenannes,  welche  meistens  10 — IS 
KL  betragt,  oft  aber  20  nnd  im  Chorinsky  Dome  sogar  an  30  KL 
erreicht  und  nirgends  unter  8  KL  herabsinkt.  Die  Linien  des  höchstes 
Wasserstandes  sind  deutlich  wahrnehmbar;  wir  fanden  sie  meisteis 
2  bis  3  KL  über  dem  Spiegel,  in  den  engeren  Stellen  aber  auch  bis 
4  KL  hoch.  Die  Temperatur  des  Wassers  leigte  am  5.  Sept.  in  der 
Haidinger  Grotte  10,««  in  der  Proteus  Grotte  eben  so  Tiel,  n 
dem  letzten  See  aber  nur  9 ;  die  Luft  an  den  genannten  Orten 
hatte  9*  R. 

Bei  weitem  merkwürdiger  und  grossartiger  ist  aber  der  öst- 
liche Arm  der  Höhle  von  Planina.  Von  dem  ersten  See  gelangt 
man  nach  00  Kl.  zu  einem  Wasserfall  von  10  F.  Höbe ,  dessen 
Tosen  schon  ausser  dem  Seethore  vernehmbar  ist  Durch  eine  enge 
Spalte  kann  man  vor  demselben  am  linken  Ufer  durch  die  Febea 
sich  aufwärts  zwängen  und  hat  hier  einen  ähnlichen  Tr&mmerbeig 
zu  Gbersteigen  wie  in  dem  Chorinsky  Dome,  über  welchen  man 
den  Wasserfall  umgeht.  Wieder  zum  Wasser  hinab  gelangt,  folgt 
man  ihm  nur  eine  kurze  Strecke  zu  einem  gewaltigen  Einstürze, 
unter  dessen  Trümmern  dasselbe  verborgen  berabrauscht.  Sehr 
beschwerlich  ist  die  Wanderung  an  diesem  Trnmmerberge  und 
dann  Gber  die  Felsblöcke,  welche  das  Flussbett  fiberlagem  und 
über  welche  man  wieder  aof  das  rechte  Ufer  gelangt ,  wo  man  den 
Flnss  abermals  erreicht  und  im  ^Rudolfshafen"  2  SchiiTe 
findet.  Auch  diese  mussten  daselbst  gezimmert  werden,  weil  es 
unmöglich  gewesen  wäre  einen  Kahn  hierher  zu  schaffen ;  zur  Hai- 
dinger Grotte  ist  der  Weg  doch  nur  beschwerlich,  hieher  ist  er  so- 
gar an  manchen  Stellen  bedenklich.  Nur  2  einander  bald  folgende 
Riffe  hat  man  weiterhin  in  diesem  Ost-Canale  zu  passiren ;  von 
dem  obersten  aber  fahrt  man  ungehindert  1140  Kl.  weit  und  hat 
auch  mit  weniger  verborgenen  Klippen  zu  kämpfen. 

Auf  920  Kl.  Länge  vom  Wasserfall  kömmt  man  zu  einer  10 
KL  langen  Stelle,  wo  die  Decke  sich  so  tief  herabsenkt,  dass  man 
aur  im  Kahne  liegend  darunter  weg  zu  kommen  vermag;  durch  ei- 
nen zweiten  aber  kürzeren  solchen  Pass  gelangt  man  endlich  in 
eioe  ^jir  }0'  hohe  Grotte,  wo  die  Hinterwand  sieb  aber  so  tief  hera^ 
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f enkty  dass  die  weitere  Fahrt  anm5glich  wird.  Auch  liier  sieht 
man  aber^  wie  in  der  Adelsberger  Höhle,  ziemlich  weit  unter  dem 
Felsen  einwärts  und  das  Wasser  strömt  merklich  entgegen.  Dieser 
Endpunct  ist  1580  Kl.  vom  Eingange  entfernt,  vom  Mittelpuncte 
des  Sees  1340  Kl. 

Auf  der  ganzen  Strecke  über  das  obere  Riff  hinaus  ist  ein  ein- 
ziger Landungsplatz;  nur  an  2  Felsengruppen  ist  es  möglich  aus- 
zusteigen, um  das  Schiff  auschöpfen  zu  können,  sonst  sind  auch  hier 
die  Wände  überall  äusserst  schroff« 

Keine  Beschreibung  vermag  die  Grossartigkeit  dieses  Canals 
wiederzugeben,  der  bisher  ganz  unbekannt  war.  Er  ist  in  jeder 
Beziehung  bedeutender  als  der  westliche ,  den  er  auch ,  abgesehen 
von  den  niederen  Passagen,  in  den  Dimensionen  übertrifft..  Das 
Wasser  ist  fast  durchgehends  3  Klafter  tief,  im  niederen  Durch- 
gänge sogar  5.  Die  Temperatur  des  Wassers  war  am  9.  Sept. 
oar  7^  R.  und  zwar  gleichermassen  im  Rudolfshafen  und  am 
Endpuncte;  die  Luft  hatte  an  beiden  Orten  8*.  —  Die  Breite 
des  Canals  beträgt  durchschnittlich  gegen  10  Kl.,  die  Höhe  eben 
80  viel;  hinter  dem  ersten  Wasserfalle  ist  aber  ein  Dom,  der  auch 
nicht  weniger  als  20  Kl.  Höhe  erreicht. 

Die  Höhlen  befinden  sich  in  dem  älteren  Karstkalk ,  der 
beim  Reiben  oder  Schlagen  einen  starken  bituminiösen  Geruch 
verbreitet.  Die  Schichten  verflachen  am  Eingange  rechtsinnisch 
mit  dem  Gebirgsgehänge,  streichen  nach  hora  17  und  haben 
einen  Neigungswinkel  von  10  — 12 ,  selten  von  15  Grad.  Die 
Schichtung  ist  ziemlich  regelmässig;  weiter  einwärts  aber  we- 
niger bemerkbar;  Die  Trümm.er,  welche  vom  First  oder  von 
den  Seitenwänden  herabgestürzt  sind,  erreichen  oft  die  Grösse 
mehrerer  Kubikklafter.  Versteinerungen  fanden  wir  bisher  nicht. 
Kaiksinter-  und  Tropfsteinbildungen  sind  nicht  so  häufig  wie  in 
der  Adelsberger  Grotte^  aber  die  vorhandenen  dafür  von  colos- 
8iler  Grösse ," Gebilde  von  5^6  Kl.  Höhe,  3 — 4  Breite  und  durch 
frappante  Gestalten  ausgezeichnet.  Am  Ende  des  ersten  westlichen 
Canales  steht  die  von  mir  benannte  ^Isis-Säule^\  deren  Aehnlichkeit 
mit  einer  menschlichen  Gestalt  so  unverkennbar  ist,  dass  nach  dem 
Ausspruche  Frey  er^s,  der  mich  auf  einer  der  Excursionen  beglei- 
tete ,  keiue  andere  Höhle  in  Krain  dergleichen  aufzuweisen   hat. 
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Im  Ssttichen  Arme  ist  eine  Stalaktiten-Saale  dadnrcli  aiugeseicliiicl« 
daas  sie  tief  anter  den  Wasserspiegel  hinabreicht. 

Die  vordere  Ahtheilang  der  Adelsberger  Grotte,  der  so- 
genannte grosse  Dom,  wird  bekanntlich  von  der  Poik  quer  durdi- 
stromt,  indess  die  eigentliche  Grotte  etwa  10  Kl.  höher  liegt 
Folgt  man  dem  Flösse  abwärts,  so  erreicht  man  schon  nach  40t 
Kl.  das  Ende  des  Canales,  indem  die  Decke  sich  stellenweise  hb 
zar  Berfihrang  aof  den  Wasserspi^el  herabsenkt.  Im  Kahne  lie- 
gend and  brennende  Körper  abwärts  treiben  lassend,  sieht  man  aber 
dentlich ,  dass  weiter  einwärts  die  Decke  sich  wieder  hebt.  Die 
Hohle  ist  fast  gleichmässig  8  Kl.  breit,  4  hoch. 

Im  Gänsen  ist  der  anterirdische  Laof  des  Poikflnsses  1760 
Kl.  antersacht,  davon  400  Kl.  aof  die  AdelBberg»,  1360  aif 
die  Planiner  Höhle  kommen.  Die  Entfemang  der  Hihlenmtb- 
dangen  Ton  Adelsberg  and  Planina  beträgt  nach  der  Gren^al- 
stabskarte  in  gerader  Linie  3000  Kl»,  der  Zwischennora  von 
den  entdeckten  Endpancten  der  HöUe,  welcher  demnnch  nodi 
na  darchforschen  ist,  beträgt  also  schwerlich  mehr,  als  das 
bereits  Vermessene.  Zwischen  den  entdeckten  Endpnneten  der 
Poikhöhle  von  Adelsberg  and  des  östlichen  Planina-Annes 
li^en  sogar  nar  1560  Kl. 

Der  Höhenanterschied  zwischen  dem  Wasserspi^el  der 
Poik  in  der  Höhle  von  Adelsberg  and  Planina  beträgt  120  Fnss. 
Die  Planina-Höhle  (allt  vom  lotsten  westlichen  See  bis  snr 
M&ndnng  58^;  anf  die  noch  anbekannten  1240  KL  kommt  da- 
her ein  Fall  von  62  Foss,  so  dass  ein  geringeres  Gefall  im 
oberen  Theile  voraaszasetsen  ist,  da  der  noch  onbekannte  Laof 
des  Flasses  gewiss  nicht  gerade  Linie  hält  and  daher  länger  als 
1240  Klft.  sein  wird. 

1000  Kl.  vom  Eingang  der  Adelsbe^er  Grotte  nördlich  liegt 
die  Magdalena-Grotte,  darch  welche  die  Poik  strömen  soll, 
wie  man  allgemein  annimmt.  Meine  Untersachnngen  haben  aber 
heransgestellt,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist.  Ich  vermnthe,  dass  die 
Poik  östlich  Ton  dieser  Grotte  vorbeiströmt  nnd  zwar  in  einem 
tieferen  Niveau ;  nar  bei  Hochwasser  wird  der  Grand  dersdben 
Überflnthet  and  das  Wasser,  welches  man  gewöhnlich  in  der* 
selben  trifft,  ist  vollkommen  stagnirend.  Korkstöpsel,  an  Feder- 
kiele gespiesst,  welche  hineingeworfen  worden,  fanden  sich  wenig- 
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stens  noch  14  Tage  darnach  auf  derselben  Stelle;  tveder  die  leiseste 
Strdmnngi  noch  sichtharen  Ah-  oder  Zufloss  konnten  iilrir  ent- 
decken. Der  Tümpel  ist  nicht  über  6  Fnss  tief  nnd  die  grdaste 
Länge  der  Magdalena  Grotte-  selbst  betragt  nnr  137  Klft. 

250  Kl.  nordostlich  von  der  Magdalena-Grotte  befindet  sich 
aber  der  bisher  unbekannt  gebliebene  Abgrund  Pinka  Jama, 
^Poikhöhle^'  35  Kl.  tief,  an  dessen  Grande  sich  eine  18'  hohe 
Höhle  öffnet,  in  welcher  man  wieder  das  3 — 4  Kl.  breite  Flnss- 
bett  der  Poik  trifft,  aber  nnr  186  Kl.  Terfolgen  kann,  weil  nach 
aufwärts  nnd  abwärts  die  Decke  sich  sn  tief  herabsenkt.  Die 
Richtung  geht  von  Südwest  nach  Nordost. 

Die  Identität  des  Flusses,  welcher  sich  bei  Adelsberg  unter 
die  Erde  stürzt  nnd  bei  Planina  wieder  hervorbricht,  wurde 
zwar  immer  behauptet,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  ein- 
ziges Factum  zn  constatbren ,  auf  wekhes  diese  Behauptung  sich 
stützen  sollte.  Alles  was  man  über  das  Hervorkommen  von  hi- 
neingeworfenen schwimmenden  Körpern  spricht,  ist  Fabel ;  ich  habe 
in  Adelsberg  S50  Korkkugeln  in  den  Fluss  geworfen,  von  denen 
in  der  Höhle  von  Planina  keine  einzige  zum  Vorschein  kam, 
eben  so  wenig,  als  später  eine  Ochsenblase  und  Korkstöpsel, 
welche  an  Federkiele  gespiesst  waren.  Durch  die  wie  Vorhänge 
unter  den  Wasserspiegehherabreichenden  Felsen  im  Innern  der 
Hoble  mossten  diese  Körper  immer  aufgefangen  werden. 

Em  Hochwasser ,  welches  am  29.  August  eintrat ,  brachte 
die  Verbindung  der  Gewässer  zur  Evidenz.  In  der  Gegend  von  Zirk- 
nitz  hatte  es  nur  unbedeutend  geregnet,  aber  am  Nanos,  bei  Adels- 
berg ,  war  ein  Wolkenbruch  niedergegangen.  Binnea  6  Stunden 
stieg  in  Folge  dessen  das  Wasser  in  der  Mündung  der  Höhle  von 
Planina  um  T  schneller,  als  man  sich  dessen  je  erinnerte.  Sobald 
der  hiedurch  abgerissene  Steg  wieder  hergestellt  war ,  eilte  ich  zu 
dem  ersten  See,  und  die  strenge^emarcationslinie,  welche  in 
demselben  das  trübe  Wasser  bildete,  das  aus  dem  westlichen  Arme 
kam,  die  bedeutende  Strömung  in  diesem  und  das  unveränderte 
Niveau  im  östlichen  Arm  bewies,  dass  der  erstgenannte  wirklich  ein 
Canal  ist,  welcher  den  Gewässern  von  Adelsberg  her  zum  Abzüge 
dient. 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  gesagt,  dass  der  östliche  Arm 
nicht  auch  dem  unterirdischen  Laufe  der  Poik  angehöre,  ja  es  ist 
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sogar  möglich  dass  derselbe  das  eigentliche  Flussbett  sei,  in  wie- 
fern er  jenem  Flusse,  der  bei  Adelsberg  sich  in  die  dortigeB  UöUe 
stürzt,  zum  unterirdischen  Canale  dient.  Vor  jenem  Hochwasser 
hatte  es  bei  Adelsberg  selbst  und  am  Flusse  aufwärts  nicht  ober- 
missig  geregnet,  und  der  Fluss  selbst  war  bei  seinem  Eintritte  in  die 
Hdhle  keineswegs  sehr  angeschwollen;  da  nun  anzunehmen  ist, 
dass  eine  bedeutende  Wassermenge  in  den  zahllosen  Sanglochen 
und  SeitencanSlen  der  Höhle  sich  verlieren  muss ,  ehe  es  in  den 
unterirdischen  Laufe  eine  grosse  Strecke  zurücklegt,  so  stekt 
das  unveränderte  Niveau  im  östlichen  Arme  gerade  in  keinem  Wir 
derspruchmit  der  Annahme,  dieser  Arm  sei  das  eigentliche  Flusibett 
Der  Nanos  li^  westlich  von  Adelsberg,  und  es  ist  mehr  ab 
wahrscheinlich,  dass  der  Niederschlag  an  seinem  östlichen  Abhang 
und  die  Wasseradern  der  ganzen  Gegend  zwischen  dem  Nanos 
und  Travnik  sich  gleichermassen  unterirdisch  sammeln  ^  and  der 
westliche  Arm  der  Planina-Höhle  kann  sehr  wohl  der  Caaal 
für  diese  Gewässer  sein,  ohne  von  der  Poik  selbst  gefüllt  zu  wer- 
den. Daher  hat  jenes  Hochwasser  auch  hauptsächlich  auf  diesen 
Arm  gewirkt,  weil  die  Hauptregengusse  westlich  und  nordwestlich 
von  Adelsberg  bei  Kaltenfeld  statt  fanden.  In  seinen  letzten  200 
Klaftern  wendet  sich  der  westliche  Arm  entschieden  gegen  Kalten- 
feld, indess  der  sogenannte  östliche,  gerade  die  Richtung  gegen  die 
Adelsberger  Poik  einhält ,  und  überhaupt  um  800  Klafler  sud- 
westlicher vordringt  als  jener.  Ja  man  wurde  vielleicht  der  Wahr- 
heit am  nächsten  kommen^  wenn  man  den  westlichen  Am  nur  for 
den  Sammelcanal  des  Travnik  selbst  ansehen  wollte.  Bei  der 
ausserordentlichen  Zerklüftung  des  Karst  ist  ein  verbal  Inissmässig 
nicht  sehr  ausgebreiteter  aber  plötzlicher  und  starker  R^engnss 
gewiss  im  Stands  ein  entsprechendes  Anschwellen  der  vnterirdi- 
sohen  Gewässer  zu  bewirken,  da  ein  solcher  Niederschlag  rasch 
durch  die  Klüfte  nach  Innen  vordringt,  was  bei  einem  feinen,  went 
auch  länger  anhaltenden  Regen  allerdings  nicht  der  Fall  sein  wird. 
Von  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  der  Niederschlag  durch  das 
Gestein  sich  seinen  Weg  bahnt,  überzeugte  ich  mich  bei  der  be- 
rühmten Felsenbrucke  von  St.  Kanzian,  zwischen  PI  an  in  a  und 
Zirknitz.  Ein  plötzlich  hereinbrechendes  Gewitter  nöthigte  hbs 
unter  dem  Bogen  Schutz  zu  suchen  und  wir  hatten  uns  kaum  eine 
Viertelstunde  gelagert,  als  ein  zolldicker  Wasserstrahl,  der  über 
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«Dsern  KSpfeo  ans  einer  Ritze  hervorbrach,  ans  nSthigte,  den  Plata 
zn  wechseln.  Eine  Stunde  nach  dem  Ausbräche  eines  Gewitters 
über  Planina  war  in  der  Höhle  die  Traufe  schon  so  stark  (wo 
früher  durchaus  keine  existirte),  dass  sie  den  aus  der  Höhle  Heim- 
kehrenden ein  Grubenlicht  auslöschte.  Entschieden  könnle  die  Frage 
nur  bei  Gelegenheit  eines  anhaltenden  Gewitters  werden,  welches 
unmittelbar  im  Adelsberger  Poikthale  beobachtet  würde ;  wenn  das- 
selbe ein  Steigen  des  östlichen  Armes  zur  Folge  hätte,  ohne  dass  das 
Niveau  des  westlichen  sich  ändert,  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
sein^  dass  jener  das  eigentliche  Flussbett  der  Poik  sei. 

Interessant  wäre  es  bei  einem  Anschwellen  des  westlichen 
Armes  die  Stellen  zu  beobachten,  wo  in  demselben  das  Wasser 
hereinbricht,  da  ich  —  wie  erwähnt  —  in  dem  letzten  tiefen  vSee 
durchaus  keinen  Zufluss  bemerken  konnte.  Uebrigens  ist  das  Befah- 
ren des  Canals  bei  Hochwasser  sehr  gefahrlich ;  in  der  trüben  Flnth 
kann  man  die  zahlreichen  Felsen  unter  dem  Wasserspiegel  nicht 
sehen  und  bei  der  heftigeren  Strömung  schlägt  der  Kahn  nur  zu 
leicht  um;  im  östlichen  Arm,  der  viel  weniger  Klippen  hat,  wäre 
nur  die  starke  Strömung  zu  überwinden. 

Uebrigens  wird  nur  eine  Untersuchung  des  Canales  selbst, 
nach. Sprengung  der  die  Schiffahrt  hindernden  von  der  Decke  her- 
abreicbenden  Felsenvorhänge  die  Frage  evident  lösen ,  denn  wie 
viele  Verzweigungen  mögen  diese  Höhlen  haben?  wofür  die  Adels- 
berger  trockene  Grotte  den  besten  Beleg  bietet.  Sehr  wahrschein- 
lich dürften  in  den  noch  ununtersuchten  Räumen  grosse  Reservoirs, 
unterirdische  Seen  sich  befinden,  in  denen  die  Hochwässer  aufge- 
stauet  werden ;  ausserdem  lässt  sich  das  so  rasche  Anwachsen  und 
dann  längere  Zeit  auf  gleicher  Höhe  sich  erhaltende  Hochwasser 
an  der  Mündung  nicht  erklären,  da  die  Verschüttungen  des  Floss- 
bettes in  dem  bisher  erforschten  Theile  allein  diese  Stauung  nicht 
erklären  können. 

Sehr  zu  wünschen  wäre  die  Aufstellung  von  Pegeln  an  der 
Ein-  und  Ausmündung  dieser  verschwindenden  Gewässer,  deren 
vergleichende  Beobachtung,  namentlich  auch  mit  Berücksichtigung 
der  Temperaturen,  überraschende  Aufschlüsse  über  die  so  merk- 
würdigen hydrographischen  Verhältnisse  des  Karst  geben  würde. 

Dass  der  östliche  Arm  der  Höhle  von  Planina  ein  Ableitungs- 
eaaal  des  Zirknitzer  Sees  sei,  glaubten   die   früheren  Besucher, 
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weO  aus  dem  ersten  See^  wo  beide  Arme  sich  tkeilen,  sttne  Ricb- 
toDg  allerdings  anfangs  eine  östliche  ist;  ich  habe  bereits  ai^cge- 
ben,  dass  dieser  Arm  entschieden  gegen  Adelsberg  sufohrt.  Einen 
AbflnsB  des  Zirknitser  Sees  glaube  ich  aber  in  den  Quellai  des 
V,  St.  sudöstlich  von  Planina  gelegenen  Mfihlthales  gefitndenzo 
haben.  Das  Mfihlthal  ist  eine  schmale  Bucht,  nur  300  Kl.  tief  sieb 
zwischen  zwei  Hfigeln  einwärtssdehend,  an  seinem  obem  Ende  650 
Kl.  östlich  Yon  der  Mündung  der  Höhle  yon  Planina  entfernt  As 
der  linken  Thalwand  (dem  Laufe  des  Wassers  entsprechend)  est- 
springen  auf  einer  Strecke  von  nur  26  Kl.  nicht  weniger  als  31  Qid* 
len,  deren  die  meisten  jede  ein  Mühlrad  treiben  könnten ,  und  air 
desshalb  unbenutzt  abfliessen,  weil  sie  zu  dicht  an  einander  Hegen: 
SO  derselben  trocknen  aber  im  August  ganz  aus. 

Die  merkwürdigste  ist  die  stärkste  und  vorletzte,  welche  das 
Werk  des  H.  6.  Obres a  treibt  und  unter  der  Kalkwand  nnmittel- 
bar  hervorbricht.  Diese  Felswand  stauet  aber  jedenfalls  das  Wasser 
zurück, welches  innerhalb  bedeutend  höher  stehen  muss,denn  esbricbt 
am  Fusse  des  Felsens  mit  grosser  Gewalt  stossweise  spmdeU 
und  perlend  hervor.  Wahrscheinlich  befindet  sich  im  Innern  mb 
bedeutendes  Reservoir  und  mit  Recht  hat  der  Besitzer  jede  Spren- 
gung unterlassen,  die  nur  eine  naturliche  Wehre  zersftort  haben 
würde.  Zu-  und  Abnahme  dieser  Quelle  ist  unbedeutend,  und 
mit  unveränderlicher  Klarheit  springt  die  krystallhelle,  köstliche 
Fluth. 

Alle  diese  Quellen  nun  haben  eine  fast  gleiche  Temperatur, 
und  zwar  eine  höhere  als  die  Poik  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Höhle 
von  Planina.  Im  Mittel  von  5  Beobachtungen  zeigte  die  Obresa- 
Quelle  11*,  4  R«,  indess  das  Wasser  in  der  Höhle  von  Planiaa 
10*,  8  nie  überstieg,  der  östliche  Arm  wie  erwähnt  nur  7*  R.  hatte. 
Das  Mühlthalwasser  muss  auf  seinem  Laufe  daher  viel  oft«*  nnl 
länger  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gdconmea 
sein  als  die  Poik;  und  in  der  That  ist  diess  der  Fall,  wenn  »an  des 
vorausgesetzten  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Zirimitsor  See 
auf  der  Karte  verfolgt. 

Der  Bach,  welcher  bei  St.  Kanzian  hervorbricht  nnd  baM 
wieder  verschwindet,  g^lt  allgemein  für  einen  Ablluss  des  Zirknit- 
zer  Sees,  und  zwar  vermittelst  der  grössten  Abzugshöhlen,  der  bei- 
den Karlouza.    Die  Karlouza  wurde  1847  durch  ebe  ExpedilioB 
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not  er  sacht,  bestehend  aus  dem  AdelsbergerKreisiDgeniear,demHrii. 
Jos.  Obresa  und  dem  Richter  (Zupan)  von  Unter-Seedorf,  Gre- 
gor K  ehe.  Der  Kahn  war  aber  zu  schwer  und  sie  konnten  nicht  weit 
vordringen;  mit  einem  leichteren  Kahn  will  später  K  ehe  an  250  Kl. 
nordwestlich  vorgedrungen  sein.     In  dieser  Richtung  bricht  der 
Rak-Bach,1500  KI.  vom  See,  bei  den  St.  Kanzianer  SSgemühlen  aus 
der  bekannten  pittoresken  Felshöhle  zu  Tage  und  niemand  zweifelt 
daran,  dass  es  dasselbe  Wasser  sei,  welches  durch  die  Karlouza 
aus  dem  See  abfliesst.     Der  unternehmende  Kebe  hat  nach  jener 
Untersuchung  seinen  Kahn  auch  hieher  geschafft  und  ist  von  der 
Seizacher  Sägemühle  nach  seiner  Angabe  über  400  Kl.  weit  aufwärts 
vorgedrungen.  In  sofeme  wäre  vom  unterirdischen  Laufe  dieses  Ba- 
ches fast  die  Hälfte  bereits  gekannt  und  auch  hier  endete  die  Un- 
tersuchung beiderseits  an  den  auf  den  Wasserspiegel   herabrei- 
chenden Felswänden.     Von  der  erwähnten  Sägemühle   nun  fliesst 
der  Bach  gegen  800  Kl.  lang  durch  ein  freundliches  Wiesenthaf, 
dann  anter  dem  Felsenbogen  von  St.  Kanzian  hinweg    und  stürzt 
sich   abermals  in   eine  Höhle ;   dieser  Punct  ist  aber  nur  mehr 
2000  Kl.  von  den  Quellen  im  Mühlthal  entfernt.    Am  14.  Sept. 
um  5  Uhr  Abends  nach  einem  Gewitter  zeigte  die  Luft  13*  R., 
der  Bach  bei  seinem  Hervorbrechen  aus  der  oberen  Sagemühle 
12,3  in  der  Mitte  des  Wiesenthaies  nächst  den  beiden   Kesseln 
15,2,  und  in  den  Kesseln  selbst  hatte  das  Wasser  sogar  15,4 
and  15,8;  vor  Ausbruch  des  Gewitters  fand  ich  unter  dem  Fel- 
senbogen  tou  St.  Kanzian  sogar  16*.     Aus  diesen  hohen  Tem- 
peraturen erklärt  sich  auch   die  grössere  Wärme  der  Mühlthal- 
Quellen,  welche  in  keiner  zu  grossen  Entfernung  liegen«  Dass  die- 
selben jedenfalls  gemeinschaftlich  einem  unterirdisch  strömenden 
Wasser  angehören,  beweiset  der  Unterschied  ihrer  Temperatur  mit 
jener  einer  unbedeutenden  Quelle ,  welche  gleich  zu  Anfang  des 
Mohlthales  bei  dem  Sozier  Gute  sich  findet ,  und  nur  8,6*  R.  hat, 
daher  sie  von  den  Anwohnern  auch  vorzüglich  als  Trinkwasser 
geschätzt  wird. 

Wollte  man  nicht  annehmen,  dass  der  Rak-Bach  im  Mühlthale 
zu  Tage  bricht,  so  würde  man  zu  der  Annahme  genöthigt  werden, 
dass  sein  Wasser  in  dem  östlichen  Arm  der  Planina-Höhle  er- 
scheint, denn  in  der  ganzen  Umgegend  findet  sich  kein  anderes 
aus  Höhlen  hervorkommendes  Gewässer.  Die  Entfernung  des  Punc- 
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tes,  bis  zvL  welchem  ich  Im  östlichen  Arme  vorgedrungen  bin,  tob 
der  St.  Kanzianer  H5hle  betragt  zwar  auch  nur  8000  Kl.,  aber 
die  Temperatur  jenes  nnterirdischen  Flusses  von  nur  7*  R» 
scheint  mir  für  diese  Entfenrang  zu  gering,  als  dass  das  Gewässer 
identisch  mit  dem  St.  Kanzianer  sein  konnte ,  welches  bei  seinem 
geringen  Falle  in  dem  Wiesenthaie  so  bedeutend  erwärmt  wurde. 

Was  den  ferneren  Verlauf  des  Poik  -  Unzflusses  betrifft^ 
so  verliert  sich  derselbe,  3000  Kl.  nördlich,  nach  seinem  Austritte 
aus  der  KleinhSusl  er  Grotte  hinter  dem  Dorfe  Jacobovitz  aber- 
mals in  den  Felsen.  Darch  die  Thalmulde  von  Planina  bildet  er 
aber  so  zahlreiche  Sei^ntinen,  dass  sein  eigentlicher  Lauf  wohl 
an  6000  Kl.  misst. 

Das  Wasser  verschwindet  an  dem  bezeichneten  Orte  durch 
zahlreiche  kleine  Ritzen  und  Klfifte,  bei  hohem  Stande ,  wenn 
das  ganze  Thal  unter  Wasser  steht,  fliesst  es  aber  in  8  höher  ge- 
legene Höhlen  ab.  Die  erste  ist  12'  fiber  dem  Flussbette,  die 
zweite  grössere  liegt  20'  hoch;  die  Möndung  der  letztem  ist 
8'  hoch,  12'  breit,  wir  konnten  sie  aber  nur  10  Kl.  weit  verfol- 
gen, da  sie  mit  SSgeklötzen  und  Holzwerk  aller  Art  vertragen 
ist.  Man  ist  froher  in  derselben  auch  nur  20  Kl.  weit,  bis  zu 
einem  Abgrunde  vorgedrungen.  Hier  wäre  demnach  der  Anfan«^ 
jener  unterirdischen  Canäle,  in  welchen  der  Poik-Unzflnss  5000  Kl. 
unter  der  Erde  zuröcklegt  um  dann  bei  Oberlaibach  als  Laibaeli- 
Flass  zum  zweitenmale  zu  Tage  zu  kommen.  Sobald  der  Fluss 
aber  an  der  Westseite  der  Malde  von  Planina  den  felsigen  Abhans: 
der  Thalwand  erreicht,  beginnt  aach  sogleich  sein  Verschwinden 
durch  eine  grosse  Anzahl  von  Sauglöchem,  die  sich  daselbst  vor- 
finden, dergestalt,  dass  er  an  seinem  Endpuncte  hinter  Jakobowitz 
bereits  Vi«  seiner  Wassermasse  verloren  hat.  Von  dem  Orte,  wo 
der  Fussteig  von  Eibensehuss  an  den  Fluss  herabfuhrt,  zahlt  man 
auf  einer  Strecke  von  56  Kl.  allein  10  Stellen,  wo  man  das  starke 
Gurgeln  hört,  mit  welchem  sich  das  Wasser  in  die  Felsenlöcher 
verliert,  die  unter  dem  Wasserspiegel,  zugi  Theil  auf  dem  Fluss- 
bette selbst  sich  banden.  Mit  wie  vielen  kleinen  Canäten  muss  der 
Boden  durchzogen  sein,  und  welche  Reservoirs  nifissen  sich  in  der 
Richtung  gegen  Oberlaibach  unter  der  Erde  finden,  um  es  möglich 
SU  machen,  dass  daselbst  aus  wenigen  Quellen  unmittelbar  ein 
«ehtiTbarer  Fluss  entspringen  könne! 
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Die  vielen  Sangl5cher  onn  sid^  natürlich  nicht  hinreichend 
für  den  Ahzng  des  Flusses,  wenn  er  nur  einige  Höhe  erreicht  hat^ 
tind  das  ganze  Thal  von  Planina  wird  alljährlich  durch  die  Ueber-^ 
schwemmnngen  der  Herbstregen  in  einen  See  verwandelt ,  dessen 
Spiegel  sich  18  bis  30  F.  fiher  den  gewöhnlichen  Wasserstand  des 
Flusses  sich  erhebt.  Die  Gemeinde  von  Planina  hat  im  Herbste 
des  Jahres  1850  zwar  die  Sauglöcher  räumen  lassen,  aber  erst 
wenn  eine  Untersuchung  der  Jakobowitzer  Höhlen  dort  den  unter- 
irdischen Hanptcanal  kennen  gelehrt  hat,  und  dieser  durch  Spren- 
gungen mit  dem  Flosse  in  directe  Verbindung  gesetzt  sein  wird, 
erst  dann  trird  diesen  Ueberschwemmungen  des  besten  fruchtbar^ 
sten  Thalbodens  ein  Ziel  gesetzt  sein. 

Ich  kann  nicht  umhin  zu  bemerken,  wie  in  Be^ug  auf  den  Poik- 
Unzfluss  in  unseren  geographischen  Werken  solche  Widerspräche 
und  Unrichtigkeiten  sich  finden,  dass  man  sich  billig  darfiber 
wundern  müsste,  wäre  man  das  nicht  schon  gewöhnt ,  wenn  es 
sich  um  vaterländische  Landschaften  handelt.  In  der  Umgegend 
kennt  man  den  Namen  „Unzhöhle'^  fast  gar  nicht,  man  nennt -sie 
^Kleinhäasler  Grotte^' ;  der  Flnss  der  aus  derselben  herausströmt 
heisst  allgemein  die  „Poik,^'  so  wie  in  Adelsberg,  und  behält  die- 
sen Namen  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  nur  wenig  schwächeren 
Mnhlthalwasser.  Diese  Vereinigung  geschieht  y,  Viertelstunde 
oberhalb  dem  Schlosse  Haasberg  und  von  diesem  Zusammenströ- 
men an  heisst  der  Fluss  „Unz.^^  Es  scheint  dass  das  Hfthltbal- 
wasser  mit  diesem  Namen  bezeichnet  ward,  der  dann  auf  die 
Poik  fiberging.  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  „Unz^' 
konnte  ich  nichts  erfahren,  so  aufialiend  es  ist ,  dass  auf  der 
kurzen  Strecke  von  Haasberg  bis  hinter  Jacobowitz  eine  Namens- 
änderung der  Poik  beliebt  wurde.  1  St.  sfidöstlich  von  Planina 
liegt  das  Dorf  Uns  (Haunitz),  welches  aber  gar  kein  Wasser  hat 
und  fär  die  Etymologie  des  Flussnamens  keinen  Anhaltspunct  gibt« 
Die  Untersuchung  der  Höhlen  von  Planina  und  Adelsberg,  in 
wiefern  sie  den  unterirdischen  Lauf  der  Poik  betreffen,  war  mein 
Hauptzweck,  aber  die  Zwischentage  blieben  nicht  unbenutzt,  an 
denen  in  den  Höhlen  selbst  nicht  gearbeitet  werden  konnte.  Ich 
verwendete  diese  Zeit  zur  Untersuchung  der  zahlreichen  Abgründe, 
mit  welchen  der  Karst  übersäet  ist(Karstlöcber),  deren  aber  gerade 
m  der  nächsten  Umgegend  von  Planina  die  grossartigsten  vorkommen. 

Sitzb.  d.  matheiD.«iiati]nv.  CK  Jahrg.  1650.  II.  Bd.  V.  Hit.  34 
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Es  ist  namcnUkh  das  Gebilde  der  Dördlichen  Thalwand  der 
rianiDd-Malde,  welches  mit  grosseren  Schl&nden  erfüllt  ist.  Ersteig:t 
man  von  Gsurtscheriens,  an  der  Laibacher  Poststr^sse,  rechts  das 
Gebilde,  so  trifft  man  anf  halber  H5he  einen  Schacht  yon  %f,'  Tiefe, 
dessen  Mundnnj^  8'  lang  V  breit,  nm  L^nglücksfalle  sn  TerfanteD 
fiberdeckt  ist.  Gleich  bei  dem  Meierhofe  Ralishe  befindet  sich  etse 
20  Kl.  steil  nach  Innen  abwärts  fahrende  Hohle,  and  etwa  10  Mi- 
nuten hinter  dem  Hause  aufwärts  ein  anderer  verlegter  SchachU 
aber  nur  48'  tief«  V«  Stunde  weiter  ist  der  erste  grössere  Abgrui^ 
60'  tief,  die  Oeffnung  18'  breit  und  36'  lang.  iVt  Viertelstunde 
weiterhin  liegt  das  Teufels  loch  (Vraina  Jama,  auck  Crradiseh* 
niza) ,  ein  Abgrund  Yon  231'  Tiefe.  Von  diesem  kommt  man  in  der 
Richtung  gegen  JacobowitK  nach  Vt  Stunde  zu  der  grossaiiiges 
U  r  a  n  a  j  a  J  am  a.  28  KL  senkrecht  ist  die  Hinterwand  dieses  weitea 
Abgrunde«,  der  sich  dann  noch  22  KI,  bis  zur  Sohle  abwärts  sieht. 
Die  Untersuchung  ergab ,  dass  eine  bisher  unbekannte  Kluft  tob 
200  Kl.  Länge  unten  im  Thale  zu  Tage  fuhrt.  Südlieh  von  Planina 
an  der  Adelsberger  Poststrasse  befindet  sich  der  bereits  erwähnte 
Abgrund  Koleschiuka,  weiterhin  die  Jurjova  Ograda  und 
das  Hirsehloch  Jelenava  Jama. 

Am  merkwärdigsten  aus  alienist  aberin  dieser  G^end  die  Piaka 
Jama,  deren  bereits  gedacht  wurde«  Sfidwestlich  von  Planina  befin- 
det sich  der  berühmte  Felsenbogen  von  St.  Kanzian  und  am  Rakbacbe 
aufwärts  liegt  die  oberste  Sagemühle  gleichfalls  in  einem  soichea 
Abgrunde,  der  mit  Mühe  zugänglich  gemacht  wurde.  V*  Stunde  von 
derselben  befindet  sich  ein  gleicher,  wenn  auch  von  kleinerem 
Umfange,  an  seinem  Grunde  ebenfalls  von  dem  Bache  durcfa- 
rauschet. 

Aus  der  grossen  Zahl  dieser,  und  noch  dazu  grosstentheils 
bisher  unbekannter  Erscheinungen  auf  einem  Räume  von  kaum  1 
Qdt  Meile  kann  man  auf  den  Reichthum  derselben  schliessen, 
welche  der  Karst  überhaupt  enthält. 

Meine  Untersuchungen  sind  nur  als  vorläufige  zu  betrachten, 
Vixe  es  in  der  Natur  solcher  Expeditionen  liegt,  bei  denen  die  ürtli- 
eben  Schwierigkeiten  ui|d  die  materiellen  Hindernisse  einen  Aufwand 
von  Zeit  und  Kraft  erfordern,  welcher  den  Beobachtungen  selbst 
grossen  Abbruch  thut.  Die  hier  mitgetheilten  Daten  machen  daher 
nach  keiner  Seite  hin  auf  Vollständigkeit  Anspruch,  aber  sie  dorf- 
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Iftn  onsweifelhftft  iieraQsstetleoi  dass  eine  fortgesetzte  ÜBtersu- 
chttog  des  Höhlensystemes  des  itarstes  von  der  grössten  Wichtig« 
keit  für  die  vaterlandische  Geographie  sein  mass,  abgesehen  von 
den  practischen  Resultaten,  zu  denen  dieselbe  fahrt,  über  welche 
an  einem  andern  Orte  auszusprechen  mir  Vorbehalten  bleiben 
muss  ^3« 


Sitzung  Tom  12.  December  18S0. 

Das  hohe  k.  k.  Handelsministerium  übersendet  der  Akademie 
mit  Eriass  vom  29.  November  d.  J.,  Zahl  7802,  Ein  Exemplar  des 
vom  k.  k.  General -Consnlate  in  Constantinopel  eingeschickten 
gedruckten  Berichtes,  welchen  die  von  der  türkischen  Regierung 
nach  Aegypten  gesendete  Commission  über  das  dortige  Quarantaine- 
Wesen  veröffentlicht  hat  (Rapport  g^n^ral  pr^sent^  au  conseil  de 
santi  par  la  commission  envoy^e  en  ^gypte  pour  y  examiner  T^tat 
du  Service  sanitaire). 

Dasselbe  hohe  k.  k.  Ministerium  überschickte  mit  Eriass  vom 
30.  November,  Zahl  6054  c,  5  Exemplare  derBroschüre  ,, Gutachten 
der  Commission  zur  Erforschung  über  die  Brauchbarkeit  der 
mineralischen  in  Böhmen  vorfindigen  Kohlengattungen  zur  Locomo- 
tivheizung  ,  über  die  auf  der  k.  k.  nördlichen  Staats  -  Eisenbahn 
diessfalls  durch  Proberahrten  erzielten  Resultate/' 


Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm  über- 
sandte der  Akademie  ein  Exemplar  der  von  ihr  zum  Andenken 
anBerzeliuB  geprägten  Medaille  in  Silber, 


Professor  A,  Schrötter  legt  eine  für  die  Denkschritlen  be- 
stimmte Abhandlung  „Ueber  das  Verhältniss  der  chemi- 
schen Anziehung  zur  Warme'^  vor,  und  tbeilt  den  Inhalt 
derselben  in  Kürze  mit. 


^}  Dr.  Schmidl  stellte  an  die  Clause  das  Aosacben,  ein  Werk  „Beitrüge  sur 
Udblenkunde  des  Karst"  heraasxugeben,  welches  er  xua  Tbell  bereits 
ToUendet  habe  and  die  dasu  gehörenden  Plftne  and  Zeichnungen  er 
bei  seinem  Vortrage  Torlegte.  Die  Classe  genehmigte  einstimmig  dieses  An* 
saehen,  weiches  auch  später  von  der  Gesammt- Akademie  bewilligt    wurde. 

34  • 
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Die  Abhandtaag  lerfSllt  in  zwei  Theile,  tob  deaen  Aet  erste 
blosse  Thfttsachen,  der  zweite  hingegen  die  danins  abgeleitetai 
theoretiseben  Folgemngen  enthalt. 

Im  enteren  befindet  sich  die  Besehreibnng  einer  Reibe  TonYer- 
sncben  über  das  Anfboren  der  chemischen  Wirkung  bei  eiser  Ten- 
perator  von  ungefähr  —  80*  C.9  von  denen  einige  schon  im  Jahre 
1845  in  den  comptes  rendus  der  Pariser  Akademie  veröffentlicbt 
wurden.  Es  sind  dieselben  seit  dieser  SEeit  auf  eine  so  grosse  Zahl 
von  Korpern,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grosser 
Heftigkeit  aufeinander  wirken ,  ausgedehnt  worden,  dass  darans 
der  Schlnss  gezogen  werden  kann,  es  höre  bei  obiger  Temperatur 
jede  gegenseitige  chemische  Wirksamkeit,  sowohl  von  eimfachei 
als  zusammengesetzten  Körpern  vollkommen  auf,  oder,  mit  anderes 
Worten ,  die  Körper  sind  bei  hinreichend  niedriger  Temperatar 
in  chemischer  Beziehung  gänzlich  indifferent  gegen  einander. 

Es  wird  ferner  das  Verfahren  genau  beschrieben,  das  bei  An- 
Stellung  dieser  Versuche  befolgt  werden  muss,  um  sie  gaiis  ge- 
fahrlos und  beweisend  zu  machen. 

Im  zweiten  Theile  werden  theoretische  BetrachtungeD  über 
die  Form  der  Function  angestellt,  welche  die  Beziehung  zwischen 
der  chemischen  Anziehung,  der  Wärme  und  der  Cohasioaskraft 
ausdrückt.  Bei  dem  Mangel  an  nummerischen  Bestimmungen  der 
Wirkongen,  welche  die  hiebei  thätigen  Kräfte  äussern,  lasst  sich 
bis  jetzt  nur  schliessen,  dass  die  Form  dieser  Function  so  beschaffen 
sein  müsse,  dass  sie  für  eine  geivisse  Temperatur  ein  Maidmum, 
für  eine  niedrigere  und  für  eine  höhere  aber  gleich  Null  wird, 
während  die  Temperatur,  bei  welcher  diess  geschieht,  für  verschie- 
dene Körper  in  sehr  verschiedenen  Wärmezonen  liegt.  Da  diese 
Bedingung  zu  allgemein  ist,  als  dass  daraus  eine  bestimmte  Form 
der  Curve,  welche  derselben  entspricht,  folgen  würde,  so  müssen 
die  nummerischen  Daten  gesucht  werden,  um  die  hiezu  nöthigen 
Elemente  zu  liefern,  eine  Arbeit,  die  zwar  mit  sehr  grossen,  bei 
geeigneten  Mitteln  aber  keineswegs  mit  unüberwindlichen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist. 


Das  c.  M.  Herr  Dr.  Carl  Wedl  hielt  nachstehenden  Vortrag : 
,^Ueberdie  traubenförmigen   Gallengangsdrüsen''\ 
Seitdem  Theile  seine  Untersuchungen  über  die  Crallengaogs- 
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drfisen  fan  Jahre  1845  in  R.  Wagner^s  HandwSrterbach  der  Phy- 
siologe (Artikel  Leber)  bekannt  gemacht  hat^  sind  meines  Wissens 
keine  näheren  Forschangen  darüber  angestellt  worden.  Ich  habe 
es  daher  übernommen,  dasjenige,  was  ich  hierüber  bis  jetzt  zu 
sammeln*  Gelegenheit  hatte,  einer  verehrten  Classe  mitzntheilen. 
Es  wurden  die  Gallengangsdrüsen  von  mehreren  Hanssängethieren 
und  dem  Menschen  untersncht  Eine  genauere  Z^gliedernng  der 
Drüse  wnrde  beim  Pferde  vorgenommen,  welches  sich  in  mehr- 
facher Beziehung  zu  histologischen  Untersuchungen  eignet.  Ihre 
Grösse  ist  verschieden,  und  richtet  sich  nach  dem  Querdurch- 
messer des  Gallenganges.  Im  ductus  ezeretorius  nahe  seiner  Ein- 
mündnngsstelle  in  den  Zwölfßnger^Darm  sind  sie  manchmal  mit 
freiem  Auge  als  stecknadelkopfgrosse  Höckerchen  zu  unterscheiden. 
In  einem  Gallencanale  von  V^"  Dicke  hatten  diese  Drüschen  beim 
Pferde  Vt%  bis  Vio'"  Länge  auf  Vto"'  Dicke  nach  Theile's  Messungen. 
Ihre  Grösse  nimmt  daher  im  Allgemeinen  nach  den  Verzweigungen 
der  Gallengänge  ab.  Sie  bestehen  aus  mehreren  gruppirten  Läpp- 
chen (2 —  4),  welche  einen  gemeinschaftlichen  Ausfühmngsgang 
besitzen,  an  dem  sie  wie  die  Beeren  an  dem  Stiele  der  Traube  hän- 
gen. Diese  Ausfuhrungsgänge  münden  in  einen  gemeioschaftlichen, 
durch  welche  letztere  sodann  der  Hauptausführungsgang  zusam- 
mengesetzt wird;  dieser  ist  daher  als  der  Stamm  zU  betrachten, 
von  dem  die  Aeste  und  Zweige  ausgehen.  Wie  viele  Nebenzweige 
abgegeben  werden,  hängt  von  der  Ausdehnung  der  Drüse  ab.  In 
Fig.  1  ist  eine  Gallengangsdrüse  des  Pferdes  1  Zoll  weit  von  seiner 
Einmündungsstelle  in  das  Duodenum  abgebildet  bei  50  f.  Vergr. ; 
B  a  befindet  sich  der  Hauptausführungsgang.  Der  Hauptbestandtheil 
der  Drüse  sind  ovale  Zellen  mit  mehreren  vorspringenden  Molekülen 
und  einem  durch  Essigsäure  darstellbaren  Kerne  (S.  Taf.  X.  Fig.  2  6) . 
Ihre  Grösse  differirt  von  '^Vsso  Millim. ;  die  kleinsten  befinden  sich 
gegen  das  blindsackige  Ende  der  Drüse.  Die  Follikel  sind  nach 
aussen  mit  einer  anscheinend  structurlosen  Haut  umschlossen, 
welche  sie  von  dem  umgebenden  Gewebe  trennt,  und  als  analog 
der  membrana  propria  der  Drüsenapparate  von  niederen  Thieren 
hingestellt  werden  kann,  während  die  de^i  Ausfuhrungsgänge 
eigenthümliche  Haut  als  blind  endigender  Gang  sich  in  der  Mitte 
des  Endbläschens  der  Drüse  befindet.  Letztere  kann  füglich  der 
membrana  intima  U.  Meckers  (S.  dessen  Untersuchungen  über 
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einige  DdUenapparate  von  niederen  Thieren  in  HfliUer  s  Arcbir 
J.  1846,  p.  1)  gleichgestellt  werden.  Es  sind  somit  die  Zellen  swh 
sehen  der  membrana  proprio  und  inüma  gelagert  (S.  Fig.  2  «). 
Die  Darstellang  solcher  Endbläsohen  mittelst  zweier  NadelB  nnter- 
lieg^y  so  bald  die  Druse  noch  nicht  doreh  Maceration  oder  dorch 
eine  Tielleicht  zu  alkalische  Beschaffenheit  der  Galle  gelitte«  hat, 
gar  keinen  Schfderigkeiten.  Einige  Male  war  ich  trotedem,  di&s 
die  feinere  Anatomie  der  Drfise  sobald  als  möglich  TorgeDomnci 
wurde,  nor  im  Stande,  sie  unvollkommen  darzustellen ,  ond  eia%c 
Stunden  spater  war  es  mir  in  diesem  Falle  gar  nicht  mehr  mif;- 
lieh,  sie  zur  Anschauung  zu  bringen.  Es  müssen  daher  die  Drusea- 
zellen  sehr  leicht  der  Zerstörung  unterliegen.  Für  diese  Behaup- 
tung spricht  auch  jene  Beobachtung,  wo  die  Untersachui^  der 
Oallengänge  zweier  Pferde ,  deren  Section  bald  nach  dem  Tode  zo 
geschehen  piegt,  unmittelbar  nach  einander  vorgenommen  wurden. 
In  dem  einen  Falle  konnten  die  Drflsen  in  dem  Gallengange ,  der 
nach  seiner  Ausbreitung  im  aufgeschnittenen  Zustande  einen  Quer- 
durchmesser von  4  Centim.  hattCi  nur  schwer  nach  Behandlung  nut 
einer  schwachen  Kalisolution  dargestellt  werden ,  während  in  dem 
anderen  an  einem  iVs  Centim.  in  der  Quere  nach  der  Ausspaanui^ 
haltenden  Durchmesser,  also  bedeutend  kleinerem  Gallen^nge  die 
Drüsen  mit  Leichtigkeit  praparirt  werden  konnten.  Um  eine  ge- 
nauere'Einsicht  in  die  anatomischen  Verhältnisse  von  verschiedenen 
Oesichtspuncten  sich  zu  verschaffen,  ist  es  nothwendig,  Durch- 
schnitte anzufertigen.  Ich  trocknete  zu  dem  Behufe  den  auf  eine 
Platte  ausgespannten  Gallengang,  und  konnte  so  leicht  Durch- 
schnitte in  beliebiger  Richtung  gewinnen  (ein  Verfahren  welches 
von  Henle,  Stadelmann  u.  s.  w.  bei  mehreren  Hauten  in  Anwendung 
gebracht  wurde).  Man  kann  sich  auf  diese  Weise  sehr  schon  von 
den  verschiedenen  Querdurchmessern  der  betreffenden  kleineres 
und  grösseren  Ausfühmngsgange  und  ihrer  gegenseitigen  Lage 
(Iberzeugen.  Vortheilhaft  ist  auch  Purkbje^s  Methode,  dieTheile  in 
verdünnter  Essigsäure  zu  kochen,  bis  sie  einzuschrumpfen  b^nnea, 
sie  sodann  aufzuspannen  und  zu  trocknen.  Diese  Präparationswetse 
wurde  mit  Erfolg  von  A-T.  M  iddeld  orpf  (S.  dessen  DissertaÜon 
de  glanduUs  Brunnianis)  angewendet 

In  den  Gallengängen  eines  Hundes  war  derselbe  trnuben- 
förmige  Charakter  in  den  Drüsen  ausgesprochen.  Sie  nahmen  an 
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Anzahl  and  GröMe  in  den  Verzweignngan  de«  ductua  hepaiicus 
ab.  Fig.  3  a  stellt  die  senkrechte  Ansicht  der  DHise  und  b  die 
quere  vor. 

In  der  Schweinsleber  sah  Theile  noch  an  Oallencanäl- 
chen  von  Vs'''  Durchmesser  die  kleinen  Höekerchen  mit  blossem 
Auge,  wenn  die  Injectionsmasse  eingedrungen  war.  Anf  der  Innen- 
fläche des  aufgeschnittenen  Gallencanales  bemerkte  er  dann  die 
Druschen  als  dichtgedrängte^  meistens  etwas  längliche  Flecken  von 
V%8  bis  Vc'"  Grosse.    Ihr   längerer  Durchmesser  entspricht  nach 
ihm  der  Länge  des  Canales*    Die  grösseren  Druschen  werden  von 
rundlichen  Hockern  überragt,   oder  sie  bestehen   ganz  deutlich 
aus  2  oder  3  Läppchen,  die  in  der  Nähe  der  Mündung  Busainmen- 
hängen.  Die  Mündung  ist  immer  sehr  ansehnlich^  sie  betragt  %•  " 
bei  Drüschen  von  Vis  bis  Vi/"  Durchmesser.  —  So  weit  Theile.  Bei 
3  ganz  frischen  Lebern  von  gemästeten  Schweinen  war  es  mir 
nicht  möglich,  die  Gallengangsdrusen  darzustellen.  Die  Gallengänge 
waren  ungemein  zart,    dünnwandig  und  sehr  enge 9  der  ductus 
cysticusj  hepoHcus  und  choledochus  ganz  in  consistentem  Fett 
eingebettet,  ebenso  zum  Theil  die  Gallenblase,  die  eine  klebrige, 
lichte,  syrupartige  Galle  enthielt.  Die  grossen  Gallengänge  mas^e» 
im  angeschnittenen  Zustande  aufgespannt  4—6  Millim.  im  Durch- 
messer.  Zwischen  den  Leberzellen  war  freies  Fett,  in  Form  von 
interstitiellen  kleinen  und  grösseren  Kugeln,    eingetragen.     Am 
Durchschnitte  der  Leber  konnte  jedoch  keine  anderweitige  Tex- 
turveränderung wahrgenommen  werden.   An  den  aufgeschnittenen 
grösseren  Gallengängen  waren  schon  mit  freiem  Auge^  noch  besser 
mittelst  der  Loupe,  taschenförmige  Erweiterungen  von  verschie* 
dener   Grösse   zu   unterscheiden.    Bei  genauerer   Untersuchung, 
mittelst  stärkerer  Vergrösser ung,  ergab  sich,  dass  auch  die  Form 
der  Taschen  eine  verschiedene  sei.   Man  konnte  nämlich  einfache 
und  zusammengesetzte  unterscheiden;  jene  bestanden  in  blossen 
trichterförmigen  Vertiefungen  von  verschiedenem  Querdurchmesser. 
An  der  Mündung  des  Trichters  betrug  derselbe  ungefähr  Vb — Vs 
Millim.    Die  zusammengesetzten  Taschen  besitzen  an  ihren  Wan- 
dungen mehrere  Nebenausbuchtungen,  welche  sich  bei  durchgehen- 
dem Lichte  vne  Lücken  ausnehmen.    Fig.  4,  a  u.  6  stellen   eine 
kleine  und  grosse  zusammengesetzte  Tasche  aus  dem  ductus  cjfsti" 
at9  eines  gemästeten  Schweines  vor,  c  ist  eine  grosse  trichterför- 
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mige  Tasche  tod  eben  daher.  (Vergr. »  280.}  Eg  erinnern  dieselben 
an  jene,  welche  im  Magen  und  insbesondere  in  grossartigeiii  Mass- 
stabä  in  der  Haube  und  dem  Pansen  des  Kameimagens  sa  treffen 
sind.  Sie  sind  als  kleine  receptacula  der  bereiteten  Galle  sn  be- 
trachten. Bei  der  Injection  mfissen  dieselben  offenbar  mit  Masse 
gef&llt  werden 9  und  es  ist  daher  leicht  möglich,  dass  Theile  we- 
nigstens zum  Theil  die  mit  Injectionsmasse  ausgefüllten  Taschen 
(fir  DrSsen  hielt.  Ich  sweifle  jedoch  keineswegs  an  dem  Vorhan- 
densein der  Gallengangsdrüsen  beim  Schwein  im  normalen  Zn- 
stande und  glaube ,  ihre  Abwesenheit  in  den  beiden  Fällen  sei  ton 
der  Wucherung  der  Fettzellen  abhängig,  welche  das  subnmcöse 
Gewebe  gans  verdrängt  haben. 

Die  Gallengänge  des  Schafes  sind  um  ein  Betrachtliehes 
weiter,  als  jene  des  Schweines,  für  das  blosse  Auge  an  ihrer  Ober- 
fläche glatt,  ohne  taschenfprmige  Erweiterungen.  Die  traubenfor- 
migen  Drusen  waren  schwer  mittelst  Kali  darzustellen,  doch  un- 
zweifelhaft vorhanden.  Nach  Theile  bilden  die  Drischen  rundliche 
Träubchen,  die  bis  Vg  oder  selbst  V/''  gross  sein  können;  die 
Drusenbläschen  messen  V«o  oder  Vk»". 

Bei  dem  Menschen  ist  es  kebeswegs  gkichgiltig,  von  wel- 
cher Leiche  die  Gallengänge  zur  Beobachtung  genommen  werden. 
Eine  nur  etwas  vorgeschrittene  faulige  Zersetzung  zerstört  die 
Drüsenzellen,  es  sbd  desshalb  im  Allgemeinen  die  Tjpbusleich« 
weniger  geeignet,  da  bei  ihnen  der  putride  Process  rascher  vor 
sich  geht.  Bei  einer  typhosen  Leiche  konnte  in  einem  Sommer- 
monate keine  GallengangsdrSse  gefianden  werden,  während  die  Dar- 
stellung derselben  bei  Choleraleichen,  welche  weniger  leidit  fimlen, 
stets  gelang)  auch  tuberkulöse  Leichen  eignen  sich  im  Allgemeinen 
ziemlich  wohL 

Die  Präparationsmethode  ist  einAieh  folgende:  St&eke  aaf- 
geschnittener  CtaLllengänge  wurden  mit  Nadeln  aufgespannt,  sodann 
mittelst  einer  feinen  Scheere  oder  eines  Messers  Durchschnitte  in 
verschiedenen  Richtungen  gemacht.  Es  ist  bei  solchen  senkrecht 
auf  die  Fläche  und  nach  der  Länge  des  verlaufenden  Gallenganges 
geführten  Durchschnitten  möglich,  bei  durchgehendem  Lichte 
mit  blossem  Auge  in  dem  dudua  choledochus  Knötchen  zu  be- 
merken, welche,  etwas  gequetscht,  mittelst  einer  starken  Loupe 
^iQ  Agglomerat  von  Pünctchen  darstellen ,   und   oft  eine  rotb- 
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lieh  braune  F&rbang  haben ;   icb  traf  dieselbe  meist  in  Cholera- 
leichen, and'  halte  sie  bloss  für  eine  Durchtränkung  mit  dem  ver- 
änderten Gallenpigment,  welches  auch  die  übrige  Schleimhant  par- 
thienweise  so  färbt.    Die  Galle  ist  bei  Cholera  bekanntlich  sehr 
dunkelgrün  und  zäheflüssig.    Um  die  Drüsensnbstanz  mehr  her- 
vortreten za  lassen,  ist  es  vortheilhaff;,  eine  schwache  Kalisolntion 
hinzuzugeben,  welche  das  übrige  Gewebe  transparent  macht  und 
die  Acini  der  Drüse  als  eine  molekulare  dunklere  Substanz  her- 
vorhebt. Ist  der  Schnitt  dünn  und  in  denselben  gerade  ein  Drüsen- 
läppchen hineingefallen,  so  lassen  sich  die  Ausfuhrungsgänge  der- 
selben als  durchscheinende  Streifen  manchmal  unterscheiden,  (ß. 
Fig.  5  a.  Vergr.  =»  65.)  Da  die  traubenförmigen  Drüsen  in  dem 
submucosen  Gewebe  gelagert  sind ,  so  lassen  sich  die  grosseren 
wohl  nur  zumTheil,  durch  feine  mit  der  Schere  horizontal  ab- 
getragene Stücke  darstellen.. 

Hinsichtlich  ihrer  Form  und  Grösse  sind  die  Gallengangs- 
driischen  der  menschlichen  Leber  verschieden.   Es  gibt  solche,  wo 
die  Acini  der  Art  gruppirt  sind,  so,  dass  die  Form  der  Drüse  eine 
rundliche  oder  ovale  wird.   Neben  ihnen  tri£ft  man  auch  solche, 
welche  Theile  mit  Recht  langgezogene  heisst.   Es  sitzen  an  einem 
der  Länge  des  Gallenganges,  nach  vorlaufendem  Ausfiihrungsgange, 
Gruppen  von  Acini  mit  kurzen  Stielen.    Fig.  6  stellt  eine  rund- 
liche Drüse  aus  dem  ductua  choledochus  dar;  in  d  befindet  sich 
der  Hauptausfuhrungsgang  (Vergr.  ==  50).   Fig.  5  b  und  Fig.  7 
a  und  b  (Vergr.  =  SO)  sind  langgezogene  Drüsen  ebenfalls  aus 
dem  ductus  choledochus  und  hepat'^  in  Fig.  5  b  ist  der  Ausfuh- 
rungsgang nicht  sichtbar;  in  Fig.  7  a  sieht  man  die  gestielten 
Träubchen  an  dem  langen  Stamme  sitzen;  in  b  sind  die  an  den  Seiten 
liegenden  Acini  zufallig  weggeschnitten  worden ,  so ,  dass  man  den 
langen,  wellenförmig  verlaufenden  Ausführungsgang  und  den  unter 
einen  rechten  Winkel  abgehenden  (if)?  ad  der  Schleimhautober- 
fläche  sich  mündenden,  beobachten  kann.    Nach  Theile  sollen  sich 
die  langgezogenen  Drüsen  theilen  und  die  Theilungsäste  wieder 
untereinander  und  mit  den  nebenliegenden  Drüsen  zusammenflies- 
sen.    Ich  hatte  nie  Gelegenheit  etwas  dergleichen  zu  beobachten. 
Ihre  Grösse  ist  verschieden,  die  grössten  kommen  im  ductus  cho* 
ledochus  vor;  ihr  Durchmesser  beträgt  daselbst  manchmal  IVs  Mil- 
lim.  bei  den  ovalen;  bei  den  langgezogenen  misst  die  Länge  der 
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Drftfte  »  V/g  MilliiQ.  Im  Vergleich  mit  Theile^s  Messungen  Mi. 
die  meinigen  bedeutend  böher,  da  er  die  Dicke  der  ganzen  Druse 
Ton  Vis  bis  Vio"'  angibt.  Der  Querdurcbmesser  des  Hauptausfuli* 
rungsganges  beträgt  V40  —  Vto  Millim, 

Die  Dr&sen  kommen  auch  im  ductus  cysticus  vor.  Sie  wurden 
ungewonlich  gross  in  einem  pathologischen  Falle  daselbst  gefunden, 
obwohl  ihre  Anzahl  eine  sehr  geringe  war.  Eine  derseiben  hüte 
eine  ovale  Gestalt  und  erreichte  einen  Längendurchmesser  von  2 
Millim.;  sie  war  ganz  nahe  an  dem  Halse  der  Gallenblase  gelegen, 
welche  einige  schwarzgrüne,  erbsengrosse,  rundliche  Steine  enthielt ; 
einer  derselben  schloss  den  Eingang  in  den  ductus  cysHcus  we- 
nigstens grosstentheils  ^  in  einer  divertikelartigen  Erweitemi^ 
eingebettet  y  ab.  Im  ductus  choledochuSj  der  mindestens  um  das 
Vierfache  erweitert  war,  konnten  im  Verbältniss  Tiel  weniger  Drü- 
sen dargestellt  w^erden.  Die  Leber  batte  ein  granulirtes  Ansehen 
und  enthielt  sehr  viel  freies  Fett  in  ihrem  Parenchym;  die  Leber- 
zellen besassen  ungewöhnlich  dunkle,  braungelbe  Moleküle  und  hie 
und  da  Fetlkugeln ;  die  Capsula  Glissonii  ansehnlich  verdickt  und 
Gruppen  von  freien,  schwarzen  Pigmentmolekülen  au%elagert. 
Die  Lymphdrüsen  tuberkulös  entartet.  Ich  halle  dafür,  dass  in 
diesem  Falle  durch  Druck  die  Drusen  des  ductus  cyst  krankhaft 
vergrössert  waren ,  wie  wir  diess  so  häufig  an  einzelnen  Talg- 
drüsen der  Haut  sehen,  wenn  diese  durch  unterliegende  Geschwülste 
gespannt  ist.  Der  grössere  Theil  der  Drüsen  geht  jedoch  dabei  zu 
Grunde.  In  der  Gallenblase  konnte  ich  weder  beim  Menschen,  noch 
dem  Hunde  und  der  Kuh  traubenformige  Drüsen  nachweisen. 

Die  Drüsenzellen  lassen  sich  beim  Menschen  nicht  sowohl 
wie  beim  Pferde  zur  Anschauung  bringen.  Eine  Gruppe  von  Acini 
ist  stets  mit  einem  beträchtlich  dicken  Involucnim  umgeben,  eben- 
so wie  die  ganze  Drüse  von  einer  Kapsel  eingeschlossen  wird.  (S. 
Fig.  8,  Vg.  =s  280.)  Schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden ,  wie 
weit  sich  die  Drüsen  in  die  Verzweigungen  der  Gallengänge  hinauf 
erstrecken.  Dass  in  jenen  Gängen,  welche  man  noch  mit  einer 
ganz  feinen  Scheere  aufschneiden  kann,  langgezogene  Drüschen 
vorkommen,  habe  ich  mich  mit  Bestimmtheit  überzeugt.  Der  ovale 
Querdurchschnitt  eines  Drü'senganges  betrug  daselbst  V^  Miiiira. 

Auch  Th eile  neigt  sich  der  Ansicht  hin,  dass  die  Drüsen 
noch  in  den  dünnen  Canälea  vorkommen ,  jedoch  auf  die  falsche 
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VoravssetMiig  sich  fassend  ^  dass  die  Doppelreihe  von  Löchern  in 
den  feinen  Gängen  den  Oeffnnngen  der  Dr&sen  angehöre.  Diess  ist 
nicht  möglich,  da  der  Darchmesser  des  Ansf&hrnngsganges  bei 
weitem  nicht  mit  freiem  Auge  gesehen  werden  kann.  Er  gibt  Selbst 
die  Mündung  desselben  beim  Schweine  zu  Vso'"  als  sehr  ansehn- 
lich an  nnd  bestimmte  den  Durchmesser  des  Canals  der  Driise 
Ton  Vfo  bis  Vi«'". 

Es  liegt  nun  ausser  allem  Zweifel ,  dass  den  traubenförmigen 
Gallengangsdrnsen  bei  ihrer  grossen  Ausbreitung  eine  hohe  Wich- 
tigkeit beizumessen  sei,  denn  sie  mfissen  nothwendiger  Weise  bei 
der  normalen  Gallenbereitung  eine  grosse  Rolle  spielen. 

In  ihrer  Conformation  haben  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  mit 
den  Brunner^schen  Drusen  des  Zwölffingerdarms,  es  ist  daher  eine 
Analogie  mehr  zwischen  der  Schleimhaut  des  Darmes  und  jener 
der  Gallenginge.  Ich  erlaube  mir  hier  anzufBhren,  dass  ich  ein 
übereinstimmendes  Verhältniss  zwischen  Darm  und  Gallengang  bei 
einem  niederen.  Thiere  Anodania  cygnea  antraf.  Bei  den  Ace- 
phalen  ist  die  innere  Fläche  des  Verdauungscanales  von  Anfang  bis 
zu  Ende  mit  einem  ausgezeichneten  Flimmerepiteliam  Überzogen 
(S.  V.  Siebold^s  vergleich.  Anatomie  der  wirbellosen  TUere  p. 
264).  Derselbe  Autor  beschreibt  in  demselben  Werke  p.  269  bei 
mehreren  Acephalen  in  Bezog  auf  den  feineren  Bau  der  Leber  glas- 
helle, kurze,  cylindrische  Fäden,  welche  etwas  gewunden  aber  starr 
von  den  Wandungen  der  blinden  Leberdrüsen-Enden  in  die  Höhle 
derselben  hineinragten.  Die  Bedeutung  dieser  Fäden  ist  ihm  räth- 
selhaft  geblieben.  Ich  habe,  im  vergangenen  Frühjahr  in  Stücken, 
welche  mitten  aus  '  der  Lebersubstanz  von  Anodonta  cygnea  ge- 
nommen waren,  die  mit  freiem  Auge  sichtbaren,  gelblichweissen 
Fäden  isolirt  und  mittelst  der  Staarnadel  aufgeschlitzt.  Ich  fand 
daselbst  ein  deutliches,  flimmerndes  Epitelium.  (S.  Fig.  9;  ina 
ist  eine  isolirte  Zelle,  daneben  die  herausgefallenen  Kerne.  Vergl. 
-  350.) 

Eine  fernere  Notiz  ist  jene  über  die  Structur  der  bis 
jetzt  als  structurlos  angenommenen  und  benannten 
Haut  der  Ni er encanäl eben. 

Macerirt  man  ein  Stückchen  Niere ,  so  lässt  sich  das  Epite- 
liam  um  so  leichter  aus  dem  Nierencauälchen  ausquetschen  und 
man  hat  sodann  die  Umhüllangsbaut  der  Canäldien  in  einer  grii«- 
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seren  AusdehnuDg  vor  sich  liegen.  Verfolgt  man  eine  Reihe  mit 
sehr  vorsichtiger  und  langsamer  Veränderung  der  Focaldistans ,  so 
ist  insbesondere  an  den  etwas  umgebogenen,  also  schief  stehen- 
den Seitentheilen  der  Kanälchen  am  leichtesten  eine  kurze  Qoer- 
streifung  sichtbar.  Bei  aufmerksamer  Beobachtung  und  genauer 
Einstellung  ist  es  auch  bald  möglich  die  Querstreifen  über  die 
ganze  Breite  des  Kanälchens  zu  Tcrfolgen.  Die  schiefe  Beleuch- 
tung und  Färbung  mit  chromsaurem  Kali  schienen  mir  gute  Dienste 
zu  leisten.  Die  Querstreifen  sind  sehr  xBri  und  liegen  in  regelmäs- 
sigen Abständen  sehr  nahe  aneinander.  Es  besteht  somit  die  Um- 
hüllungshaut (structurlose)  der  Nierenkanälchen  aus  quergestell- 
ten ganz  nahe  aneinander  gerückten  Ringen,  ähnlich  dem  Panzer 
von  vielen  niederen  Thieren. 


Herr  Prosector  Dr.  C.  Lange  r  hielt  nachstehenden  VorMig: 
,,lleber  das  capillare  Blotgefässsystem  der  Cepha- 
lopoden.''    (Taf.  XI.) 

Seit  durch  die  verdienstvollen  Arbeiten  Milne  Edwards 
in  allen  Ordnungen  der  Molluscen  unzweifelhaft  der  Zusammenhang 
des  venösen  Systems  mit  grossen  Leibeshöblen  nachgewiesen  ist, 
hat  man  mit  Milne  Edwards  den  Kreislauf  bei  allen  Molluscen 
unvollständig  genannt,  im  Gegensatze  zur  Cuvie raschen  Ansicht, 
nach  welcher  der  Kreislauf  dieser  Thiere  als  geschlossen  darge- 
stellt wurde.  Für  die  Cephalopoden  jedoch  bemerkte  v.  Siebold, 
dass  es  noch  durchaus  an  zuverlässigen  Untersuchungen  fehlet, 
welche  den  Mangel  eines  geschlossenen  Blutgefäss -Systems  üb^- 
zengend  nachweisen. 

Obgleich  aus  den  Darstellungen  Milne  Edwards  über  die 
Art  des  Ueberganges  aus  den  Arterien  in  die  Venen  nichts  mit  Be- 
ptimmtheit  ersichtlich  ist,  so  behauptet  man  doch,  dass  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  der  Kreislauf  offen  sei,  und  läugnet  gänzlich 
die  Gegenwart  eines  capillaren  Gefass  -  Systems ,  selbst  bei  den 
Cephalopoden,  bei  deren  Embryonen  KöUiker  capillare  Gelasse 
beschrieben  und  abgebildet  hat. .  Er  fand  nämlich  solche  capillare 
.GeFässe  an  Sepia-Embryonen  in  der  Haut,  an  der  inneren  Fläche 
des  Mantels  und  der  inneren  Dotterhaut.  Nach  eigenen  Unter- 
suchungen an  Octopus,  Sepia  und  Loligo  kann  ich  diese  Be- 
obachtung Köl!iker*s  vollkommen  bestätigen-,  bei  Anwendang: 
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mehrerer  Untersachnngs  -*  Methoden  ergab  sieh ,  dass  bei  diesen 
Thieren  das  Blntgefass-System  zwischen  Arterien  and  Venen  toII- 
kommen  geschlossen  ist,  indem  beiderlei  Gef&ss-Systeme  durch 
ein  mit  selbststandigen,  vomParfochyme  unabhängigen  Wandungen 
versehenes  capillares  Gefass*System  zusammenhängen.  Ich  ver- 
Sache  in  Folgendem  den  Zusammenhang  beiderlei  Gelasse  durch 
dieses  capillare  Gefass-System  nachzuweisen. 

Gleich  bei  den  ersten  Injections- Versuchen  mit  feinen  Harz* 
massen  gelang  es  an  Ociopus  vulgaris  von  der  vorderen  Aorta 
aus  nahe  ihrem  Ursprünge  die  meisten  in  ihrem  Stromgebiete 
gelegenen  Organe  mit  gefärbter  Masse  der  Art  zu  erfüllen ,  dass 
die  Injections  -  Masse  durch  die  Venenstämme  zurückkehrte.  Um 
das  Stromgebiet  enger  abzugränzen,  und  die  Injection  sicherer 
ausfiihrbar  zu  machen,  injicirte  ich  später,  wenn  es  sich  um  die 
oberen  Korperparthien,  namentlich  das  Auge  handelte ,  von  der 
Aorta  aus  da,  wo  sie  dem  Mantelrücken  nahe,  neben  der  Speise- 
röhre liegt;  durch  einen  Schnitt  vom  Rücken  her  ist  sie  hier 
leicht  ohne  Verletzung  wichtiger  Theile  zu  erreichen.  Bei  diesen 
partiellen  Injectionen  gelingt  es  beinahe  jedesmal,  die  Injections- 
Masse  durch  die  Mantelvenen  und  durch  die  oberflächlichen  Arm- 
venen rückkehren  zu  sehen ;  auch  die  Augenvenen  von  der  Rücken- 
Aorta  aus  zu  erf&Uen,  gelang  einigemale  nach  vollständiger  Fül- 
lung des  capillaren  Gefass-Systems.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  so  injicirten  und  gleichförmig  gerötheten  Theile  ergab 
dann,  dass  ich  es  mit  keinen  Extravasationen,  sondern  mit  regel- 
recht erfüllten  Capillar-Gefassnetzen  zu  thun  hatte. 

Um  auf  eine  noch  schlagendere  Weise  die  Constanz  des 
Blutstromes  innerhalb  der  Organe  selbst  nachzuweisen,  injicirte 
ich  gleichzeitig  mit  der  Rücken-Aorta  auch  die  Vena  cava^  jede 
mit  anders  gefärbter  Masse,  und  sah  dann  das  capillare  Gefass- 
system  in  der  die  Arme  verbindenden  Haut  theils  roth,  theils  weiss 
erfallt. 

Gleiche  Resultate  wie  an  Octopus  erzielte  ich  auch  bei  Injec- 
tionen von  Sepien;  die  Injection  der  Augenvenen  vom  arteriellen 
Systeme  aus  glückte  hier  regelmässig.  In  beiderlei  Organen  also, 
solchen,  deren  venöses  Blut  in  ein  vollständig  rückführendes 
Venensystem  strömt,  als  auch  in  solchen^   deren  Blut  von  Lacunen 


«90 

anfgenoniffleB  wird,  luttte  ich  immer  dieselbe  regelmässige 
heoe  Vertheilniig  des  Iigeetionsstoffes  beobachtet« 

Znn&chst  kam  es  darauf  an,,  die  selbststandigen  Wasdoigni 
an  diesen  capUIsren  BItitwegen  hÜtologisch  nachaiiweiseii,  am  isJH 
cirten  sowohl  als  nicht  injicirten  Objectea.  Koitiker  bid 
capillare  Gefisse  nnter  der  Pigmentschicht  der  Hantelhaiit  1m 
Embryonen  Ton  Sepia ;  auch  aasgewachsene  Thiere  Beigen  da  eis 
schönes  Nets  solcher  GefassO)  das  ohne  viel  Praparation  dargestellt 
werden  kann.  Gleich  leicht  beobachtet  man  sie  an  ^en  dinses 
Membranen,  an  der  durchsichtigen  Hant  der  Angenkapael,  an 
schönsten  nnd  isolirt  lassen  sie  sich  ans  der  Retina  und  im  dtsa* 
hintigen  Blindsack  vom  LoKgo  tm^garis  darstellen.  Hier  k^s 
man  von  den  Formen  dieser  Netxe  ohne  Torhergegangener  Injectiss 
Ansicht  bekommen.  Will  jemandi  ohne  den  umständlichen  Injec- 
tions-Apparat  nnr  Hand  xn  nehmen,  den  Uebeigang  von  den  Aiie- 
rien  in  die  Venen  sich  anschanliob  machen,  so  empfdiie  ich  dnen 
Blindsack  von  Loligo  anfgeschnitten  und  Yon  Epithelinm  entkletdet 
MM.  nntersnchen.  Man  sieht  hier,  wie  ans  den  Zwischenraonen  der 
radiatim  gestellten  Falten  am  Gmnde  des  Sackes  die  Arterien  is 
den  dönnen  Theil  des  Sackes  Shertreten,  sich  ins  feinate  ver» 
sweigen  nnd  allmablig  in  das  capillare  Nets  Terlieren;  wie  die,  die 
Arterien  begleitenden  Venen  ans  diesem  Nets  den  Urspmi^  neh- 
men; nnd  bei  vorsichtig  bewerkstelligter  Verschiebnng  des  Olgectes 
kann  man  den  Znsammenhang  beiderlei  Gefisse  in  dem  Capülar- 
geftssnetae  genau  Terfolgen.  Jedermann  wird  auf  den  ersten  Blick 
diese  Gebilde  erkennen;  es  lassen  sich  ja  kanm  Unterschiede  tob 
jenen  der  Wirbelthiere  auffinden. 

Eine  feine  capillare  Arterie,  wie  sie  im  Blindsacke  von  Lioligs 
m  finden  ist,  seigt'ein  yerhältnissmassig  kleines  Lumen,  dabei 
dicke,  offenbar  durch  das  Reagens  aufgequollene  Wandui^en.  Das 
Rohr  ist  zunächst  aus  einer  anscheinend  stmcturlosen  Hant  gebil- 
det; Ton  einem  Epithelial-Ueberzuge,  der  in  den  grosseren  Arte- 
rienstammen  deutlich  beobachtet  werden  kann,  sah  ich  hier  nichts. 
Diese  innerste  Membran  Terfolgte  ich  selbst  in  grösseren  Stamm- 
eben;  sie  ist  spröde^  und  ich  denke,  dass  es  Entravasationen  inn«- 
halb  der  Haute  gewesen  sein  dürften,  die  Erdl  an  der  Annahme 
verleiteten,  als  ob  die  Arterien  innerhalb  grösserer  sie  eansehlies- 
sender  Lymphgefasse  Ycrliefen.  lieber  dieser  innersten  Haut  ist  as 
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den  capillareo  Arterien  innerhalb  der  dicken  H&lle  des  Rohres  ein 
Lager  von  meist  ovalen  Kernen  za  sehen;  sie  sind  theils  zerstreut, 
theils  regelmässig  gestellt.  Gibt  eine  solche  capillare  Arterie 
Zweigchen  ab,  so  bemerkt  man  die  allmählige  Verdünnung  der 
Hallen,  die  Kerne  werden  seltener ,  bis  endlich  eine  doppelte  Con- 
tonr  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist.  Ein  solches  einfaches  capillares 
Gefasschen,  das  weder  Arterie  noch  Vene  ist,  besteht  bloss  ans 
einer  g&nzlich  stmcturlosen  Haut,  an  der  von  aussen  die  charakte- 
ristischen runden  oder  ovalen  Kerne  auflagern.  Aus  dem  Netze, 
welches  diese  einfachsten  Capillaren  durch  Anastomosen  erzeugen, 
verfolgte  ich  mit  aller  Sicherheit  am  Blindsacke  vom  Loligo  die 
entstehende  Vene,  deren  Stämmchen  an  der  Seite  der  capillaren 
Arterie  gelegen,  leicht  zu  erkennen  war.  Ein  verhältnissmässig 
weites  Lumen  bei  sehr  dünnen  Wänden  ist  für  die  Venen  charak- 
teristisch ;  ihre  stmcturlose  das  Rohr  zunächst  bildende  Haut  hat 
weiter  keine  besonders  bemerkbare  HflUe ;  die  runden  oder  ovalen 
Kerne  der  Capillar-Netze  und  Arterien-Zweige  sind  hier  ersetzt 
durch  spindelförmige  längsgelagerte  Kerne,  die  auch  weniger  zahl- 
reich sind,  als  jene  in  den  Arterien.  Auch  grössere,  injicirt  schon 
mit  freiem  Auge  darstellbare  Venen,  z.  B.  die  aus  dem  venösen 
Kreisgefasse  des  Auges  ausführende  Vene,  haben  einen  solchen 
einfachen  Bau,wesshalb  sie  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
trotz  ihrer  Weite  unter  der  Masse  Fasern  der  anliegenden  Gewebe 
leicht  übersehen  werden. 

Arterielle  Vasa  vasorum  injicirte  ich  an.  der  Rücken- Aorta 
von  Octopos;  sie  entstanden  aus  dem  Gerässzweige,  den  die  Aorta 
da  an  die  sackartige  Erweiterung  des  Oesophagus  abgibt;  auch  in 
den  Wandungen  der  Vena  cava  nach  ihrer  Theilung  und  in  den 
Venenanhängen  bei  Sepia  bemerkte  ich  kleine  injicirte  arterielle 
Gefasse. 

Schliesslich  einige  Bemerkungen  über  die  durch  Injection 
dargestellten  Formen  der  capillaren  Gefässe  in  den  einzelnen  Or- 
ganen von  Octopus  und  Sepia.  Ich  kenne  die  capillaren  Ge(&sse  in 
der  Haut,  in  der  die  Arme  von  Octopus  verbindenden  Membran ,  in 
der  Muscnlatur  des  Mantels,  in  der  die  Rückenschulpe  der  Sepien 
von  der  Bauchseite  überziehenden  Membran,  im  Auge,  im  Oesopha- 
gus und  Magen.  In  allen  diesen  Organen  bilden  die  capillaren  Ge- 
fässe Netze  mit  theils  mehr  theils  weniger  regelmässigen  Maschen ; 
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mehr  ISngllch ,  schmal  sind  diese  Mascheo  in  der  Mascnlainr,  rand* 
lieh  oder  vieleckig  in  den  Membranen.  Im  Darmcanal  folgt  das  ca- 
pillare  Netz  allen  Faltungen  der  Schleimhant,  im  Blindsacke  ron 
Octopns  der  Spiralklappe  in  allen  ihren  Ansdehnungen.  Grossere 
capillare  Arterien  verlaufen  an  dem  Riste  dieser  Falten  ,  sie  sind 
die  Mnttergefasse  des  sie  deckenden  Netzes.  An  den  Falten  an»- 
dehnsamer  Organe,  z.B.  des  Oesophagus,  des  Magens  sind  die  Netze, 
um  bei  der  Glättung  der  Schleimhaut  während  der  Ausdehnung  der 
Organe  nicht  zu  leiden,  zusammengeschoben,  und  bilden  längliche 
schmale  Maschen,  die  aber  gleich  eine  vieleckige  Form  annehmen, 
wenn  man  einen  Zug  auf  die  Haut  wirken  lässt. 

Bevor  die  Arterien  in  diese  Netze  fibergehen  ,  vertheilen  sie 
sich  stellenweise  ganz  eigenthfimlich,  so  in  der  die  Ruckensehulpe 
deckenden  Membran ;  sie  zerfallen  da  nicht  dendritisch ,  sondern 
dichotomisch,  wodurch  eine  Menge  kleiner  parallel  verlaufender 
Arterien-Zweigchen  nebeneinander  zu  liegen  kommt. 

Mag  man  über  die  Bedeutung  der  Lacunen,  die  in  den  venösen 
Kreislaufschenkel  eingeschaltet  sind,  welche  Ansicht  immer  haben, 
so  viel  ist  sicher,  dass  Arterien  und  Venen  durch  ein  vollkommen 
geschlossenes  Capillacgefass-System  verbunden  sind,  und  dass  auch 
Organe,  die  in  solchen  mit  Blut  erfüllten  Räumen  liegen,  z.  B.  der 
Schlund,  der  Oesophagus ,  selbst  die  Aorta  ein  selbstständiges  der 
Ernährung  vorstehendes  capillares  Gefass-System  besitzen 

Erkl&rang  der  Figuren. 

Taf.  XI.  Fi^.  1,  2  und  3  sind  capillare  GeHUte  aus  dam  Blindsack 
von  Loligo  vulgariii.'  Fig.  2  eine  Ai*terie,  Fig.  3  eine  Vene. 

Fig.  k  das  capillare  Gefässnetz  aas  dem  Magen  von  Oetopos 
vulgaris. 

Herr  Dr.  Johann  W  e  i  s  z  hielt  nachstehenden  Vortrag : 
„Physiologisch  -  chemischer  Bericht  über  die  Bestimmung  der 
gesammten  Blntmenge  und  ihrer  Vertbeilung  in  thierischen  Orga- 
nismen.^^ 

Unstreitig  bildet  die  Bestimmung  derBlotmenge  in  thierischen 
Organismen  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Physiologie.  Wer  in 
die  Statik  der  thierchemischen  Bewegungen  einen  klaren  Einblick 
für  die  Fort-  und  Rückbildung  der  organischen  Materie  einen  mathe- 
mathischen  Ausdruck  gewinnen  will ,  dem  genügt  es  nicht,  bloss 
die  jedesmalige  Zu-  und  Abfuhr  zu  berechnen.     Denn  ihre  eigeni- 
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liehe  physiologische  Bedeatang  erbielten  die  daraas  resaltirendett 
Werthe  er;t  durch  die  Kenntniss  ihres  proportional^  Yerhalteii> 
%ar  Gesammtmasse  des  Blutes. 

Fragen  wir :  wie  viel  Zeit  gehört  dazn,  damit  alles  Blirt,  and 
mit  ihm  zugleich  alle  Gewebe  sich  regeneriren ,  so  wird  ^M  Ant- 
wort nnmoglich,  so  lange  die  Quantitlt  des  g^SMlmt^lk  RSrperbln- 
tes  BBS  eis  Geheimniss  ist. 

NachPr^vost  nnd^nmasgiltes als  eift  Attg€iliehi  atid  sanc- 
tioniitea  Gesetz,  dast  die  Tettr(iidrata^  d^  Thiere  j^enan  der  Menge 
der  hk  ihtenk  Blote  eathaReaM  Bttttk6rpercfai§a  evts^richt.  Dabei 
wnrde  jedoch  aar  der  jedestmJige  GdrAlf  i€ü  Blates  tft  Bltttkdr« 
perchen ,  «od  dieM  isii^eich  die  QBaftifitli  des  gesammten  Blotes 
berSeksieht^;  waH  Unbedingt  aothwenAg ,  soll  anders  «trtschett 
dem  BlBtkS^^t^hen^ebalte  desBhfes  und  d^r  thierischenWXrme 
ein  cansaler  Netns  statnlrt  warden.  Denn  ed  ist  sehr  wohl  mdg« 
lieh,  dafts  in  veflUtnissiliks^ig  Mot^etchefr  Tbt^en  das  BItrt  arm 
an  BlBtfeSrper^lfeB  sei,  nhd  amgmkehft.  IK^Palbotogie  gibt  atfs  daflh- 
»ihhreiche  BeUge.  So  besifagett  fyplnrsiratike  ehlr  an  Bhtkdrper^ 
eben  reiches,  schwangere  Pi^aaen  dagegen  ein  an  Rntkörperchen 
annesBhit :  und  gIeich#ohI  wird  schweriidi  ein  Patkolog  oder  Phj- 
siolog  znr  Anaabmfe  geneigt  se£fr,als  Wir«  iit  gi^M(m]iileB1ntkSrper-> 
fhenmenge  bei  l^bösen  rertkiehrt,  l^ti  $ühtv)lilgeren  vermindert. 

Ans  diesem  Grande  erich^inea  atfeb  alle  bisherigen  Blntanal j- 
sea  mckenhaft ,  wo  sie  a!^  Erkldmng  krankhaftef  Prozesse  dienen 
sollen.  Die  pathologischci  Cheitate  keattt  z.  B.  ke&le  Hiafsache, 
die  einer  allgetneiner^tt  Deriatignn^  ^ch  effrettea  ü^Mle  afs  Ae 
abnorme  Zandime  ton  Faseratolf  ih  enttffiiidtiehem  filaf^.  Es 
gibt  dies  ein  ganz  t^ilreffKch«^  diagttostisches'  ZeicliffA  Ah ;  diis 
ist  aber  «ach  Alles.  Ueb^r  das  hfrere,  Wesonfffitihef  de4  KfAak- 
heittvoiymgea  Verm5cfhte  es  mt  iM^  Lieht  ztt  terbf^ltea,  wt^nn 
es  g^l^riaa  ygttftj  dirss  d)e  relaftftä  Fa^er^toffreHMhrWig  Z^Meh  ^ 
eine  absohfte  fH.  Ohne  Kentffnisis  der  jedi^sriialigistf  gt^Miitinlf en 
Blntnenge  ttHssaa  wir  aW  äirch  aaf  d?s  dei*  absMaf ea  Ztf-  oder 
Abnahmef  seiner  eiazelnen  BesfaiadWeile  vet^iehteto',  vtfd  riomit 
lassen  UM  alle  hämato^atbologiiMheD  FariietaMrgenf  Aet'  das,  was 

dai  Wes^tt  der  KranIsAeitsptmerise' htiülH^ im feidig^nDüilkel. 

Jedermann  sieht  endlicb  ein,  to5  weither  Wicbf^kei^  es 
wäre,  «ich  darfiber  Gewissheit  zn  Terschaffen :  ob  eine  bestimmte 

Siizb.  d.  mftthem.-natQrw.  Cl.  Jabrg.  1850.  II.  Bd.  V.  Heft.  35 
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Diät,  die  Pflanzen-  der  Fleishckost,  ob  Alter  und  Geschlecht  auf  die 
Gesammtmenge  des  Blutes  und  seine  Vertheilang  fiber  die  einzel- 
nen Kdrperorgane  einen  Einflnss  übeni  nnd  aof  welche  Weise  sich 
derselbe  kundgibt  ? 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  waren  Ursache ,  dass  die 
Physiologen  seit  einem  Jahrhundert  kein  Mittel  unversucht  gelassen, 
um  eine  möglichst  genaue  Kenntniss  von  der  gesammten  Blutmenge 
thierischer  Oiqganismen  zu  gewinnen.  Leider  smd  jedoch  alle  be- 
züglichen Versuche  erfolglos  geblieben.  Die  Einen  liessen  das 
Thier  verbluten  und  bestimmten  die  Menge  des  ablaufenden  Blutes; 
die  Methode  erwies  sich  als  falsch,  da  einerseits  bedeutende  Blut- 
mengen in  den  Gelassen  zurfickbleiben,  anderseits  aber  während 
des  Verblutens  nicht  geringe  Wassermengen  in  den  Kreislauf  treten, 
und  dadurch  das  Ergebniss  trfigerisch  machen.  Andere  Physiolo- 
gen spritzten  die  Gefasse  ein,  und  wollten  aus  der  Quantität  der  ver- 
wendeten Injectionsmasse  auf  die  Blutmenge  schliessen ;  allrin  nur 
selten  oder  nie  gelingt  die  Einspritzung  vollkommen,  andersdts 
aber  werden  einzelne  Gefasse  abnorm  ausgedehnt^  oft  selbst  zer- 
rissen. Valentin  entzieht  einem  Thiere  etwas  Blut,  spritzt  eine 
bestimmte  Wassermenge  in  die  Venen  desselben  ein,  und  entzieht 
ihm  nach  einigen  Minuten  von  neuem  Blut»  Die  Differenz  im  Was- 
sei^ehalt  beider  Blutportionen  bietet- den  Maasstab  ffir  die  Grosse 
der  gesammten  Blutmenge ;  je  grösser  die  ersterwähnte  Differenz, 
desto  geringer  ist  der  Blutgehalt  des  Körpers,  und  umgekehrt. 
Die  Hauptfehlerquelle  dieser  Methode,  welche  fibrigens  auch  der 
Entdecker  selbst  nicht  überschätzt,  liegt  in  der  ungleichmässigenr 
Mischung  des  eingespritzten  Wassers  mit  dem  Körperblute.  Julius 
Vogel  möchte  den  Leichnam  auswaschen,  insbesondere  die  Gefasse 
sorgfaltig  ausspritzen  und  aus  der  so  gewonnenen  Flüssigkeit  das 
Hämatoglobulin  quantitativ  bestimmen,  um  darnach  die  gesammte 
Blutmenge  zu  berechnen ;  die  praktische  Untersuchung .  ergibt  je^ 
doch,  dass  die  vollständige  Extraction  des  Hämatoglobulin  eine 
Unmöglichkeit  ist.  Dumas  wollte  die  erste  Methode  mit  der  letzten 
verbinden,  das  ^Thier  nämlich  anfangs  verbluten  lassen  -und  dann 
erst  die  Gefasse  ausspritzen;  eine  Kritik  dieses  Verfahrens  er- 
scheint nach  dem  Gesagten  überflüssig.  Im  Allgemeinen  kömmt 
sämmtlichen,  hierauf  bezüglichen,  bisherigen  Versuchen  ein  solch 
geringer  Werth  zu,  dass  Johannes  Müller  sie  in  seiner  Physio- 
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logie  nicht  besser  zu  wftrdigeii  wosste  als  durch  gan2;liches 
Schweigen. 

Anf  dieser  Stnfe%  befand  sich  unsere  Renntniss  von  derge^ 
sammten Blntmenge  inThierk5rper,aIs  ich  inDenie!' y^Hecherches 
sur  fe  sang**  die  Worte  las :  j^Le  fer  est  le.  setd  ageniy  quise  trouve 
uniquemeni  dans  le  sang*\  Ich  ahnte  darin  den  Anker  gegen  die 
Hoffnungslosigkeit  der  bisherigen  Bemühungen.  Die  Bestimmung 
des  Eisens,  sagte  ich  mir^  ist  weit  sicherer  als.,  die  des  Hämatogto-* 
bulins ;  die  Einäscherung  eines  Thieres,  wenngleich  schwierig ,  so 
doch  jedenfalls  leichter  als  die  Ausspritzung  all  seiner  Gefässe : 
demnach  wäre  das  Räthsel  gelöst,  —  die  Eisenioenge  der  gesamm- 
ten  Thierasche,  Terglichen  mit  dem  Eisengehalte  einer  bestimmten 
Blutportion  von  demselben  Thiere,  gäbe  uns  die  gesammte  Blut-« 
menge. 

Ist  es  denn  aber  auch  wahr,  was  Denis  behauptet?  ich 
suchte  in  den  vorhandenen  physiologisch-chemischen  Werken  nach 
der  Zusammensetzung  der  Proteinstoffe;  nirgends  die  leiseste  An- 
gabe über  einen  etwaigen  Eisengehalt.  Gegentheils  begegnete  ich 
bei  Simon^)  der  Aeusserung:  „Kalisalze  und  Eisen  sind  nicht  im 
Fibrin  enthalten".  Aehnlich  sprach  sich  Nasse  über  das  Albumin 
aus,  er  hatte  die  Blutserumasche  immer  frei  von  Eisen  gefunideii, 
eine  Thatsache,  welche  in  der  neuesten  Zeit  durch  zahlreiche  Ana- 
lysen Ton  C.  Sohmid  Bestätigung  erhielt.  Auf  die  Fi'age,  wie  denn 
unter  solchen  Verhältnissen,  -^  nachdem  das  Fibrin  und  Albumin, 
somit  auch  das  Blutplasma  eisenfrei,  —  das.  Eisen  den  Blutkürper- 
chen  zugeführt  werde,  antwortete  Nasse  damit,  dass  das  Eisen  dißr 
Speisen  wahrscheinlich  vom  Alkali  der  Galle  gelöst  wird ,  bereits 
im  Chylus  an  die  farblosen-  Blutkörperchen  tritt,  welche  es  .dann 
an  die  farbigen  abgeben«  Erwies  sich  auf  diese  Weise  das  Blut- 
plasma eisenfrei,  so  lag  die  Annahme  nahe,  dass  auch  die  Gewebe*, 
als  Produete  desselben ,  el^  seien.  Kömmt  das  Eisen  im  Hämatin 
allem,  und  in  keinem  andern  thierischen  Stoffe  als  constituiren- 
der  Bestandtheil  vor;  so  ist  es'  nicht  gut  einzusehen,  unter  wel- 
cher Form  dasselbe  in  die  Zusammensetzung  der  .  Gewebesubstanz 
eingehen  könnte.  Es  erschien  dann  weit  wahrscheinlicher,  dass  die 


*)  Medicinliche  Chemie  Ud.  U.  p.  36.      • 
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BlnlkSfperckeD ,  Baehden  sie  iniiBeriialk  der  DlatgeOsM  sieh  »if- 
gelöft  ud  serfalkD,  dat  Eisen  ans  seiner  organischen  Verhindnng 
mit  dem  Himaitin  entfernen,  so  dass  es  in  «der  Folg»  ab  hetero- 
gener Stoff  «I  hetraehten  ist,  der  ^eieh  anderen  fremden  Metal- 
len, ohne  in  irgend  einer  Weise  anr  BSdimg  der  fiewehsBaferie 
heisatragen ,  der  Ah*  nnd  Anssondormng  anheimiSllt.  linlder*« 
Anssage,  dass  sowohl  die  Snhstann  Aor  Maakelpriniitrrfksem  ad« 
diqenige,  welehe  sie  trennl,  nlle  chenüschen  EigensehafteiK  einer 
Protebrerhindnng  hat^  SMUsle  weh  in  moiner  Ansehannngsweisc 
nnr  hestirfcen« 

So  war  die  Basis  für  eine  neno  BostiauwuigsnieChode  der 
Blntaengo  gewonnen;  was  sich  ihr  noch  onlgigonsItlHe,  emchien 
▼on  nnr  nntsfgoordneter  Bedentnng.  Die  Seoreito  und  das  A^gen- 
sehwan  sollten  naeh  den  Angehen  mehrerer  Forscher  dsenhilt^ 
seb;  dem  honnte  jedoch  leicht  gestenert  werden.  Nimmt  nnn  ein 
mannliches  oder  niehttriehtigns  woftikhes  Thier ,  schneidet  ihm 
die  Hast»  ah,  wioeU  es  rein  tob  Schweiss,  entfernt  das  Angen- 
schwam,  reinigt  4en  Mnad  von  S^diel,  nnd  entfernt  na^  Eriff- 
nnng  der  BaaehhShle  die  Dom-,  GaUonhIasen-  nnd  HnrnUasen- 
Contenta,  so  hol  man  den  ser«f«Msesten  BeOrchtnagen  wegen 
der  ohnehin  iass^nt  geringen  Eisenspnre»  in  den  betrsSsnAcn 
Stoffen  Genige  gethan.  Vom  Baoengehake  der  Knochen,  KBoryel 
nnd  dos  Gelums  hehanpten  Lehmann  nnd  Bihra,  dass  er  de»  ia 
denselhfon  rarlhmlten  CapiUarett  angshirt  Dias  jlisen  im  Chyht 
▼erdienl  wenig  Boachtnagf  4enn  etsiens  ist  die  Chjksmengo  im 
Verhiltniss  nnr  Blnfms^;o  insaerst  goffmg  nnd  kann  noch  dndmrch 
hedemtend  Terminiart  werden,  iaos  man  das  Thier  einige  Standes 
nach  der  Verdannng  tSdIet;  «feitsna  beseW  der  Ghyhm  mir  enen 
sehr  spirfichoB  Bisengehalt;  drittens,  stammen  seBnidisoo  geringes 
Sjpnron,  naeh  Nasse,  Ton  den  BlnÜfirperchen  ah^woMednreh 
die  Verinndu^  der  Lymphgcfisso  mit  den  BlntgeOssen  der  Mih 
in  den  Chjlns  fihoigehon*  fichiiessiieh  Tenratb  nwar  noch  die 
Lymphe  etwas  Bisen,  dock  in  ksnm  w^hnser  Menge. 

Noch  stand  ewe  Sehwierigkeit  gans  anderer  Art  dieser  Me- 
tiiode  entgegen*  Der  Bisengehslt  des  Blntes  ist  nimlich  dnrchans 
keine  constante  GrSsse;  das  Arterienhlnt  hesitnt  gemeiahin  weuger 
daTon  als  das  der  Venen,  nnd  ebenso  Tariirt  die  Eisenmei^  je 
nach  den  Tcrschiedenen  Organen.    Indess  dnrfte  aach  dieser  Ein* 
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wand  nicht  von  der  AiiafBliniBg  4er  Mttiiod«  abhalteii.  Berftck- 
Bichtigett  wir^  dass  das  arterielle  Blut  von  den  venelleis  nach 
Nasse,  hlosaum  «-^/^^^  Wasser  differirt ;  selenehtet  ein,  dass 
die  Differenz  des  Eiseagehalles,  der  ja  im  Gänsen  kämm  %^  der 
festen  Bestandtheile  aasmacht ,  nahezn  verschwindet»  Stellte  es 
sich  sndem  als  wahrscheintieh  heraus,  das»  die  Gewebe  eisenfrei, 
so  fiel  ein  Faetar  der  Eisendifferenn  im  Blute  irwschiedener  Organe 
gas»  weg,  —  es  konnte  nicht  war  Gewebshildni^  yerwendet  wer- 
den* Aber  selbst  wenn  die  Eisendifferen»  kt  den  vevsdiiedenen 
BIntarten  bedeutender  warn;  immer  nech  ktnnte  das  m^iche 
MaxiBMim  und  Minimum  der  gesummten  Bluftmassuy  naeh  dieser 
Methode,  mit  Gewissheii  erforscht  werden. 

Dien  die  Sehwierigkeitan  voii  pbjsiolegincliev  Setto;  ¥o»  oho- 
miseher  Seite  konnte  eingewendet  werde»,  das»  teaviiga  Ein- 
äscherungen ganser  Thiere  nicht  nur  Tageserdonng  der  Analjtäer 
geboren.  Sobald  aber  die  Chemie  Grammen  oifaniseher  Substaas 
analysirt,  dlurf  sie  sicli,  memes  Erachtens,  «ueh  der*  Analyse  ton 
Pfunden  nicht  eutaiehen.  Eine  mebrpf&ndige  Flsischportion^  auf 
mehrere  Abdampfsehalen  vertbeilt,  kann  so  Terkohlt  werden;  die 
Getasse,  vor  und  nach  der  Verkdlüung  gewogea,  geben  dioMcaige 
der  Kohle  an ;  nuu  können  dioKoblenportiooen  untereinander  gerio- 
bea ,  aus  zwei,  drei  Aschenaoalysen  das  Medium  des  Eisengehaltes 
bestimmt,  und  daraus  die  gesammte  Eisenmenge  berechnet  worden. 

Nach  dem  AUen  durfte  ich  von  dieser  Methode  eis»  grössere 
6eaau%keit  erwarten^  al»  dio  früheren  sie  geboten}  Iberdies  ver- 
sprach sie  den  Yortheil  vor  jener  Val  entlaus,  dasa  darck  sioateh 
die  BInrtmenge  des  Menschen  so  wie  die  der  einaeben  Oiyano  b^ 
stimmt  werden  könnte  ^).  leb  wendete  mich  dalur  an  moineD  hoch- 
geehrten Lehrer,  Herrn  ProStssor  Hyrtl,  mit  der  Bitte^  dea  Ge- 
genstand bei  der  kaiserlicbeo  Akadsmie  na  bovoswoften.  Schon 
damalo  unterschied  ich  jedoch  uweierlei  Fragen  genau  von  einander, 

Pio  Bestimmung  der  absoluten  Gesammtmenfgo  des  Blutes 
durfte  naoh  Aeu  angefahrten  Fehlerquellen  nar  eino  annähernde 


')  Bio«  genaae  kritiseh»  Wflrdlgiiiis  der  fH&heren  Unteniiehoiicssiethoden  so 
wie  der  metid$tn,  ferner  eine  delaillirte  Besprectaans  ihrer  Wichiifkeit 
Sadet  der  Leier  tn  der  Zeiliehrifr  der  k.  k.  Qeiellschafr  der  Aerste,  1817, 
Deeemaer,  p.  208— SSe. 
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Lösang  erwarten;  ihr  mögliches  Maximam  alleia  konnte  mit  Ge- 
wißheit erforscht  werden,  wenn  ich  das  eisenreiche  VenenUot 
zum  Ansgangspnnct  der  Berechnung  wählte.  Aber  aaeh  diess 
masste  in  dem  jetzigen  Stadium  der  Blntlehre  als  wichtige  Emu* 
genschafi  begr&sst  werden» 

Anders  dagegen  verhielt  es  sich  mit  der  Frage :  welchen  ffin- 
flass  Geschlecht,  Alter,  Nahrung,  Arzneien,  Krankheiten  auf  die 
gesammte  Blutmenge  und  ihre  Vertheilung  über  die  rendneitmek 
Organe  ausüben?  Mögen  der  Chylus  und  die  Lymphe,  mog^  fie 
Organengewebe  Elsen  enthalten,  die  Menge  desselben  ist  jeden&lb 
gegenüber  seinem  Vorkommen  im  Blute  zu  gering ,  um  das  rdatire 
Verh&ltniss  der  gesammteu  Eisen-  und  Blntmengen  oder  jener  m 
den  einzelnen  Organen  merklich  zu  trüben,  —  zumal  da  ja  die 
genannten  Fehlerquellen  bei  jedem  Individuum  und  in  jedem  Organe 
fast  in  gleichem  Grade  vorhanden;  mag  femer  die  DiffiK^nz  des 
Eisengehaltes  im  Blute  verschiedener  Gefasse  welche  inuner  sein, 
constant  und  gleichartig,  wie  sie  ist,  wird  sie  das  Ergebnissbezügiich 
der  relativen  Verhältnisse  kaum  afliciren.  Mit  einem  Worte :  alle  jene 
Fragen,  deren  Beantwortung  bloss  relative,  unter  einander  ver- 
gleichbare Mengenverhältnisse  des  Blutes,  sei  es  ganzer  Organis- 
men, sei  es  einzelner  Organe,  erfordert,  durften  von  der  Eisen- 
bestimmnng  ihre  sichere  Losung  erwarten. 

Die  kaiserliche  Akademie  erachtete  es  für  zweekma8s%,  su- 
(ßrst  über  die  Cardinalfrage,  die  Bestimmung  der  absoluten  Gesanmt- 
menge  des  Blutes  in  thierischen  Organismen,  hinwegzukommen, 
und  verlangte  zu  diesem  Behufe  die  Losung  folgender  zwei  Prali- 
minarfragen :  1 .  Ist  das  Organengewebe  an  sich  eisenhaltig?  2»  Welche 
Se«  und  Excrete  enthalten  constant  Eisen,  und  wie  hoch  kann  der 
Eisengehalt  derselben  angeschlagen  werden  ? 

Ich  entschloss  mich,  die  betreffenden  Arbeiten  im  LaboFatoriura 
des  Herrn  Professors  Lehmann  in  Leipzig  auszuführen :  ich  hatte 
nämlich  allen  Grund,  bei  ihm  das'grosste  Interesse  für  mebe  Un- 
tersuchungen vorauszusetzen,  da  er  kurz  vorher  im  Bunde  mit  dem 
Herrn  Professor  Eduard  Weber  gleich&Us  Versuche  zur  Bestim- 
mung der  Blutmenge  angestellt  hatte.  Auf  den  Rath  des  Letslge- 
nannten,  unter  seiner  und  meines  werthen  Freundes,  Dr.  Funke, 
gütiger  Assistenz  wurde  ein  Hund  mittlerer  Grösse  durch  einen 
Schlag  auf  den  Kopf  getodtet,  darauf  die  Bauchhöhle  geöffnet,  dt« 
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Aorta  in  der  Gegend,  wo  die  Nierenarterien  von  ihr  abgehen, 
unterbanden,  und  nun  die  Ausspritzung  der  Niere  mit  einer  lauen 
Glaubefsalzlösung  versucht.  Allein  schon  nach  den  ersten  Injectio- 
nen  bildete  sich  ein  Oedem  und  machte  jede  fernere  Ausspritzung 
unmöglich.  Ich  stand  also  von  dem  Versuche  ab,  mir  ein  blutfreies 
Gewebe  zu  verschaffen,  und  beschloss,  die  Proteinstoffe  auf  ihrem 
etwaigen  Eisengehalt  zu  untersuchen.  Ich  wusch  also  Blutfaserstoff 
so  lange,  bis  er  schneeweiss  aussah,  verkohlte  und  äscherte  ihn  ein. 
Die  Asche  erschien,  im  Gegensatze  zur  Blutasche,  ganz  weiss;  schon 
triumphirte  ich,  allein  die  Behandlung  der  salzsauren  Lösung 
mit  den  entsprechenden  Reagentien  liess  fiber  den  Eisengehalt  kei- 
nen Zweifel. 

Inzwischen  war  mir  die  Idee  gekommen,  das  Organengewebe 
durch  sorgfaltiges  Macerir.en  blutfrei  zu  machen,  und  in  der  That 
gelangte  ich  nach  wiederholten  vergeblichen  Versuchen  dahin,  ei- 
nige Unzen  Muskelfleisch  ganz  bequem  innerhalb  weniger  Stunden 
vollkommen  weiss  zu  waschen,  so  dass  die  grösseren  Partikelchen 
desselben  ganz  das  Aussehen  von  ausgewaschenem  Faserstoff  hatten. 
Doch  die  Mfihe  war  vergeblich;  die  Asche  erschien  auch  hier 
eisenhaltig. 

Ich  hatte  das  Waschwasser  in  Verdacht,  äscherte  es  ein,  und 
fand  wirklieh  in  der  Asche  Eisen ;  und  nun  wusch  ich  von  Neuem 
Fibrin  und  Muskelfleisch  mit- destillirtem  Wasser;  aber,  wie  zu 
vermuthen  war,  rührte  die  Eisenreaction  nicht  vom  Wasser  allein 
her,  und  manifestirte  sich  auch  jetzt  ganz  deutlich. 

Im  ausgewaschenen  Blutfaserstoff  glaubte  ich  zwei  Formen 
noterscheiden  zu  können;  die  eine  faserig  und  vollkommen  weiss, 
die  andere  maschig  und  etwas  gelblich.  Jch  versuchte  es  daher  sie 
zu  trennen  und  gesondert  zu  analysiren;  wieder  erhielt  ich  in  bei- 
den dasselbe  Ifesultat,  stets  war  das  Eisen  erkennbar. 

Waren  etwa,  trotz  des  emsigen  Auswaschens,  an  der  vol- 
kommen  weissen  Fibrin-  und  Gewebesubstanz  einige  Blutkörper- 
chen haftengeblieben?  — Diesem  Uebelstande  dadurch  vorzubeugen, 
dass  ich  das,  nach  Schlossberge  r,  blutkörperchenlose  Fleisch 
von  Fischen  und  Krebsen  zur  Untersuchung  wählte^  schien  nicht 
zweckmässig;  indem  ein  Schluss  davon  auf  das  Gewebe  warjn- 
blüiiger  Thiere  kaum  gerechtfertigt  wäre.  Ich  versuchte  daher,  wie 
esMulder  bei  seinen  Fibrinanalysen  gethan,  das  etwa  anhängende 
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llämiUio  Mtteltt  aehwefeUäorehlUigeii  Alkohols  sa  eztnlum. 
l^rtt  ab  iMk  iU*  Fibria  s«bi  15.  Mal«  extrahirtoi  soigte  das  Extraet 
J^aiue  Spor  voa  Kiaea  malir*  Hierauf  aaeherto  ich  dea  Fibriarick- 
ataad  aias  üe  «alaaaare  |j8aa«i|;  lieaa  allso^eieh  daa  Biaaa  gaaa 
daaiUph  erkeiiaaa.  —  Um  dieta  Zait  kaai  mir  ein  AaCitta  voa  L ia- 
hig sai  io  welehem  nach  dieaer  Schöpfer  der  neaeren  thierrh— i 
sehen  Riohtaag  du  Eeaaltat  aainer  jfingaten  Untersadmageii,  — 
deren  nihere  Petaile  der  Meister  jedoch  nnterlasat,  —  dabia 
angibt:  daa#  ee  ihm  nie  gelaiigenf  ein  eieenfrriea  Blatfibrin  na 
erhalten.  Ich  war  hofh  erfrent,  in  meinem  Widerapni^  SV^ 
die  Miga(8lirte  Aea#eenvig  Simone  nicht  allein  an  atdien. 
Ich  behandelte  nnn  das  Muskelgewebe  aof  gleiche  Weiaa  wie  daa 
Faserstoff}  biet  aber  wallte  ea  mir  trota  mehr  denn  rnrngaml^er 
£slraetion  aicht  gaUagan,  anoh  aar  daa  achwefalsSnrahiltige  Al- 
kehol«£xtract  eieenfrei  ao  erbaltea«  Dabei  ging  dasselbe  beraili 
mehr  oder  weniger  trtbe  darehs  Filter,  nnm  Beweise,  dans  die 
£asenextraation  glaiehaeitig  nut  ZeratSrang  der  thimaeheo  8«b- 
stanK  Terbandep  war. 

Knrvy  ich  koante  avf  keine  Weise  weder  Blntfaserstoff  noch 
Mnskelfleisch  eisenfrei  darstellen;  beider  Asche,  in  Salssinre  ge> 
lost,  gab  jedesmal  mit  Kaliomeisencyanfir  eine  dnnkdblaae,  mit 
Schwefelcyankaliam  eiaerotheFillaBg.  Die  erste  Frage  der  kaiarr 
liehen  Akademie  war  aomit  bcgahend  entschieden)  die  Aaaaagea 
voa  Denis,  Simon  i  Mnlder  iL  A.  waren  dnreh  wiederholte 
Versuche  widerlegt;  aeratöri.  war  die  Achse,  am  welcha  meine 
a  priofischen  Folgernngan  hinsichÜieh  der  Beatimmmng  der  abao- 
lotenGesammtmeagedes  Blates  sich  gleich  Kanten  gelagert  halten. 

Pia  aweite  Pralimiaarfrage  der  kaiaerlichen  Akademie  hat 
dadorch  jede  Bedeutung  eingebüsst  \  ich  kann  mick  daher  getrost 
auf  die  MittheQnag  jener  Resultate  baachränken ,  die  ich  hia  snr 
Zeit,  da  die  erste  Frage  ihre  unerwartete  Lösung  erhielt,  gewon- 
nen. Mein  eigener  normaler  Harn,  nach  Rose^s  Methode  vo^ohlt 
und  eiegaischert ,  neigte  durchaus  keine  Spur  reo  Einen.  Ich 
wiederholte  die  Aaalyse  dreimal ,  immer  mit  demselben  EigdNiisa. 
Dagegen  enthielt  die  Galleaasche,  wiederholt  untersucht,  jedes- 
mal Bisen.  Einer  brieflichen  Mittheilung  von  Prof.  Scherer  an 
Prof.  Lehmann  aufolge,  soll  die  Substana  des  Nabelstraages  aus 
geauinem  Sehleim  bestehen ;  ich  sammelte  daher  mehrere  Nabel- 
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slrSnge,  priparirte  ihre  Gefisse  sorgflUtig  heraas ,  wusch  dann 
die  Substans  wiederholt ,  trocknete ,  rerkohlte  und  äscherte  sie 
ein.  Die  lockere,  chamoisfarbige  Asche  zeigte  die  hekannten 
Eisenreactionen.  — 

Späteren  Untersnchangen  mag  es  vorbehalten  sein^  die  Branch- 
barkeit  der  in  Rede  stehenden  Methode  an  einer  oder  einigen  jener 
Fragen  zu  erproben,  deren  Lösnng,  wie  ich  oben  erörtert,  Ton 
den  angeffihrten  Fehlerquellen  durchaus  nicht  berührt  wird.  Auch 
sie  sind  f&r  die  Physiologie  von  hoher  Bedeutung;  ihre  Beantwor^ 
tung  ist  mit  chemischen  Schwierigkeiten  verbunden,  die  gross,  aber 
kaum  unüberwindlich  sind. 

1.  Welches  ist  das  mögliche  Maximum  der  gesammten  Blut- 
menge in  thierischen  Organismen? 

2.  Steht  die  gesammte  Blutmenge  des  Thierkürpers  in  einem 
bestimmten  constanten  Verhältniss  tum  Korpergewicht,  und  durch 
welche  Zahlen  wird  dieses  Verhältniss  ausgedrückt? 

3.  Ueben  Geschlecht,  Alter,  Schwangerschaft  einen  merkli- 
chen Einfluss  auf  das  Mengen  verhältniss  des  gesammten  Körper- 
blutes ? 

4.  Wie  wirkt  die  ausschliessliche  Pflanzen-  und  Fleischdiät 
auf  die  Gesammtmenge  des  Körperblutes  und  ihr  Verhältniss  zum 
Körpeigewicht  ? 
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